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Vorwort  zu  den  beiden  lezten  ausgaben. 

Der  neuen  ausgäbe  der  drei  ersten  bände  des  ge- 
sammten  Werkes  folgt  nun  auch  die  der  Alterthümer  als 
des  anbanges  zu  dem  damaligen  zweiten  bände.  Und 
auch  hier  versteht  sich  fast  vonselbst  daß  der  neudruck 
von  vielen  und  theilweise  sehr  wichtigen  zusäzen  und 
Verbesserungen  begleitet  erscheint:  wie  die  leser  dies 
beim  vergleichen  im  einzelnen  finden  werden. 

Dagegen  habe  ich  die  längere  vorrede  auch  hier  wie 
bei  den  vorigen  bänden  der  neuen  ausgaben  aus  den  dort 
angedeuteten  Ursachen  ausgelassen:  es  wird  vielleicht  in 
nicht  zu  ferner  zeit  ein  guter  ort  kommen  wo  alle  solche 
vorreden  in  einem  größeren  zusammenhange  sich  selbst 
erläuternd  erscheinen. 

Wie  übrigens  nach  der  neuen  ausgäbe  des  ganzen 
Werkes  jeder  einzelne  band  ein  vollkommen  in  sich  ab- 
geschlossenes Ganzes  bildet,  auch  stets  einzeln  gekauft 
werden  kann,  so  steht  vorzüglich  der  vorliegende  band 
als  ein  werk  fürsich  da.  Er  gibt  ein  vollständiges  bild 
des  gesammten  zustandes  des  volkes  in  den  frühesten  und 
schönsten  zeiten  seines  lebens ;  und  er  betrachtet  diesen 
zustand,  wie  es  das  wesen  jedes  lebendig  thätigen  volks- 
thumes  fordert,  als  ein  Ganzes  so  daß  die  innere  einheit 
seines  lebens  welche  ihn  trägt  nur  nach  seinen  verschie- 
denen Seiten  hin  immer  tiefer  bis  ins  einzelnste  hinein 
verfolgt  wird.  Dieses  lebendige  ineinanderwirken  aller 
großen  und  kleinen  glieder  eines  Volkslebens  läßt  sich 
schwerlich  anders  darstellen  als  so  wie  es  hier  versucht 
ist;  und  das  einzige  in  der  vorigen  ausgäbe  einer  gerin- 
gen auslassung  wegen  noch  unklar  gebliebene  ist  hier  in 
sein  eigentliches  licht  gerückt.  Wollte  ich  hier  heutige 
gemeine  namen  gebrauchen,  so  hätte  ich  die  drei  haupt- 
abschnitte  dieses  Werkes  als  abhandlungen  über  den  kirch- 
lichen rechtlichen  und  volksthümlichen  (politischen)  zustand 
vorführen  können :  und  in  welchem  innern  zusammenhange 
kirche  recht  und  reich  in  jedem  gesunden  Volksleben  ewig 
stehen  sollten,  das  ist  hier  an  einem  einleuchtenden  gro- 
ßen beispiele  dargelegt.  Aber  es  sollte  vielmehr  sogleich 
der  lebendige  Zusammenhang  aller  glieder  eines  Volks- 
lebens hier  gezeigt  wierden,  sowie  sie  in  den  Urzeiten 
wirklich  noch  näher  zusammenstehen,  und  wie  man  nur 
heute  ihren  Zusammenhang,  in  Deutschland  leicht  ver- 
kennt, niemand  ihn  aber  schädlicher  zerreißt  als  der 
Papst  mit  seinen  Jesuiten  und  bischöfen.     Auch  könnten 


X  Vorwort  zu  den  beiden  lezten  ausgaben. 

in  die  einmal  hier  wie  in  einem  festen  fachwerke  gege- 
benen räume  sehr  leicht  noch  alle  die  übrigen  gegen- 
stände eingeschaltet  werden  welche  man  sonst  in  »Alter- 
thümern«  ebenfalls  abhandelt,  als  häuserbau,  kleiderart, 
maße  und  gewichte :  doch  ist  dieses  alles  gerade  in  Alter- 
thümern  des  Volkes  Israel  theils  unbedeutender,  theils 
kann  es  besser  im  zusammenhange  mit  den  andern  Mor- 
genländischen Alterthümern  abgehandelt  werden.  Die 
wenigen  grundeinrichtungen  und  wichtigen  sitten  aber 
^welche  erst  während  der  zweiten  und  der  dritten  großen 
Wendung  der  ganzen  geschichte  Israels  neu  entstehen, 
werden  leicht  in  der  geschichte  dieser  erörtert;  und  ich 
erwähnte  schon  in  dem  Vorworte  zur  zweiten  ausgäbe  des 
dritten  bandes  wie  dieser  übrige  theil  der  Alterthümer 
in  die  folgenden  theile  der  Geschichte  so  verarbeitet  wer- 
den solle  wie  es  jezt  geschehen  ist. 

In  diese  dritte  ausgäbe  selbst  sind  jezt  noch  mehere 
und  bedeutendere  zusäze  und  Verbesserungen  aufgenommen 
als  in  die  vorige.  Die  falsche  frömmigkeit  welche  nun 
schon  so  lange  am  verderben  Deutschlands  arbeitet,  will 
sich  zwar  jezt  auch  auf  diesem  gebiete  wieder  regen,  und 
ist  undankbar  und  frech  genug  wäre  es  möglich  diese 
ganze  Wissenschaft  wieder  zerrütten  zu  wollen :  allein  ihre 
werke  bezeugen  hinreichend  ihre  Verkehrtheit*).  Zwar 
hat  man  in  jüngster  zeit  versucht  auch  de  Wette's  kleines 
lehrbuch  der  Archäologie  mit  unsern  heutigen  einsichten 
in  einige  nähere  Übereinstimmung  zu  bringen :  allein  jenes 
lehrbuch  ging  von  anfang  an  aus  einer  zu  niedrigen  Vor- 
stellung über  die  Bibel  aus  und  begnügte  sich  zusehrmit 
der  allerunvoUkommensten  erkenntniß  der  wichtigsten 
dinge  als  daß  der  versuch  es  für  unsere  zeit  hinreichend 
zu  verbessern  gelingen  könnte.  Möge  man  auf  seiten  derer 
welche  das  heil  unserer  zeit  in  einer  ächten  Verbindung 
von  Christenthum  und  Wissenschaft  finden ,  nie  vergessen 
was  diese  erfordere! 

Was  endlich  die  zugäbe  eon  Zeitbetrachtungen  (vom 
7.  Jul.)  betriflFt,  so  begreift  man  leicht  daß  ich  sie  zunächst 
nur  weil  ich  für  sie  jezt  keinen  andern  plaz  weiß  hier  auf- 
nehme. Ihren  entfernteren  Zusammenhang  indessen  auch 
mit  diesem  werke  wird  kein  verständiger  mann  verkennen^). 

1)  vgl.  JahM.  der  BiU,  wiss.  IX  8.  254  flF.  X  s.  277  f. 

2)  Nachschrift.    Warum  diesfr  druck  dennoch  unten  fehle,  mö- 
gen die  leser  leicht  errathen  aus  dem  8len  August  1866. 


Die  Geseze  und  Sitten 

der  Gottherrschaft 

in  ihrem  Übergänge 

zur  KÖnigsherrschaft 

Vgl.  Gesch.  Bd.  III.  s.  375  der  dritten  ausg. 


W  ir  machen  in  der  ruhigen  hohen  mitte  dieser  gan- 
zen geschichte  einen  längeren  stillstand,  um  näher  zu 
erkennen  wie  das  höchste  was  in  dem  alten  volke  lebte 
sich  allmählig  in  alle  die  einzelnen  triebe  seines  niederen 
lebens  hineinbildete  und  wie  es  sich  in  einer  menge  gesez- 
licher  einrichtungen  fiirimmer  zu  behaupten  suchte.  Die- 
ses, welches  genau  und  sicher  zu  erkennen  für  ein  rich- 
tiges Terständniss  der  ganzen  geschichte  völlig  unentbehr- 
lich ist,  kann  nach  allen  rücksichten  an  keiner  stelle  die- 
ser geschichte  passender  erklärt  werden  als  gerade  an 
dieser. 

1.  Denn  erst  während  der  ruhigen  höhe  der  lezten  jähre 
David's  und  der  folgenden  herrschaft  Salömo^s  koimten 
sich  die  geseze  und  einiichtungen  der  Gottherrschaft  nach 
ihrem  ganzen  umfange  voUkommner  ausbilden  und  sich  so 
tief  mit  dem  ganzen  Volksleben  verschlingen  wie  wir  sie 
in  den  nächsten  Jahrhunderten  herrschen  sehen,  ja  wie 
sie  für  alle  zukunft  in  wesentlichen  dingen  unverändert 
fortdauerten.  Nur  in  glücklich  befriedigten  Zeiträumen 
eines  Volkslebens  wachsen  seine  besseren  sitten  und  ge- 
brauche zu  den  festesten  gestalten  aus,  nachdem  sie  eine 
längere  zeit  hindurch  auch  unter  stürmen  und  ge witter- 
schauern  tiefere   keime  im  boden  getrieben  haben:   was 

AliertbliiiieT  d.  V.  Israal.    3.  Ausg.  1 
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wäre  aus  allen  einrichtungen  und  sitten  der  Mosaischen 
Gottherrschaft  geworden,  wenn  nicht  auf  die  stürme  der 
2  Richter  Zeiten  die  sonnigen  tage  Davld's  und  Salömo's 
gefolgt»  wären !  Wie  das  alte  Israel  erst  jezt  im  lande 
festgewurzelt  ist,  so  sezen  sich  auch  die  feineren  äuße- 
rungen  seines  lebens  in  der  Gottherrschaft  erst  jezt  so 
voUkojpamen  fest  wie  sie  seitdem  sich  in  den  wesentlich- 
sten stücken  erhielten. 

Damit  stimmt  auch  das  schriftthum  überein.  Gerade 
aus  dieser  erhabenen  zeit  besizen  wir  in  den  bedeutenden 
resten  des  Buches  derUrspp.  die  ausführlichsten  und  an- 
schaulichsten Schilderungen  der  geseze  der  Gottesherr- 
schaft, welche  wir  überhaupt  haben.  Der  Verfasser  die- 
ses buches  suchte  nach  bd.  I.  s.  123  flf.  das  andeuken  an 
die  geseze  der  Gottherrschaft,  Avie  sie  sich  seit  Mose's 
hehren  tagen  erhalten  und  weitergebildet  hatten ,  um 
desto  sorgfältiger  zu  bewahren,  je  mächtiger  sich  nun 
eine  sehr  veränderte  zeit  heranbilden  wollte.  Er  war  al- 
lerdings zunächst  nicht  gesezgeber  sondern  geschicht- 
schreiber:  aber  sichtbar  wollte  er,  soviel  an  ihm  lag,  zu- 
gleich zur  rettung  und  feststellung  der  ächten  alten  Ge- 
seze der  Gottherrschaft  beitragen;  sodaß  sein  werk  den- 
noch eine  ächtgesezgeberische  haltung  empfing.  Dabei 
beschränkte  er  sich  streng  auf  die  geseze  der  alten  Gott- 
herrschaft, ohne  die  der  Königsherrschaft  zu  berücksich- 
tigen: denn  diese  war  damals  noch  zu  neu  um  schon  ge- 
genständ geschichtlicher  erklärüng  und  weitläufiger  Schil- 
derung zu  werden,  während  neben  ihr  soviel  von  den  al- 
ten sitten  und  grundsäzen  der  Gottherrschaft  als  nur 
möglich  zu  retten  und  für  alle  zukunft  festzustellen 
wichtig  genug  schien.  .Noch  war  es  damals  zeit  die  al- 
ten geseze  und  gerechtsame  der  Gottherrschaft  vollständi- 
ger zu  sammeln  und  zu  erörtern :  und  niemand  hat  dies 
wohl  genügender  ausgeführt  als  unser  Verfasser.  Auch 
kann  nichts  thörichter  zugleich  und  ungerechter  seyn  als 
zu  meinen ,  die  in  diesem  buche  beschriebenen  geseze 
und  einrichtungen  der  Gottherrschaft  hätten  keinen  acht 
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geschichtliehen  grund,  oder  stammten  in  der  hanptsache 
nicht  von  Mose  als  von  ihrer  lezten  quelle  ab.  Es  kann 
freilich  nicht  verbürgt  werden  daß  jedes  Stückchen  der 
hier  als  gesezlich  beschriebenen  gebrauche  ganz  ebenso 
wie  es  beschrieben  wird  unmittelbar  von  Mose  abstamme ; 
manches  einzelne  mochte  sich  seit  Josua's  tagen  oder  3 
noch  später  weiterausgebildet  haben  und  nun  schon  so 
heilig  scheinen  daß  der  Verfasser  es  von  dem  übrigen  zu 
trennen  nicht  wohl  denken  konnte:  welches  in  welchen 
fällen  etwa  eintreffe,  unten  näher  erörtert  wird.  Allein 
es  hieße  die  seele  des  alten  schriftthumes  von  der  einen 
und  das  innerste  wesen  sowie  den  großen  Zusammenhang 
der  wichtigsten  geseze  selbst  von  der  andern  seite  völlig 
verkennen,  wenn  man  den  geschichtlichen  grund  und  die 
znlezt  bis  auf  Mose  zurückweisende  abstammung  derselben 
läugnen  wollte  ^). 

Von  der  breiten  und  sichern  grundlage  des  in  eben 
dieser  zeit  verfaßten  B.  der  Urspp.  gehen  wir  also  hier 
überall  ans;  nichts  kann  uns  in  der  auffassung  des  ein- 
zelnen^ anschaulichere  Vorstellungen  reichen  ,  nichts  uns 
geschichtlich  einen  so  zuverlässigen  ausgangsort  gewäh- 
ren als  die  kostbaren  Überbleibsel  dieses  buches.  Wir 
stellen  dann  aber  mit  diesen  immer  die  übrigen  frühe- 
ren oder  späteren  quellen  zusammen,  indem  wir  den  Ur- 
sprung und  sinn  der  gebrauche  bis  in  die  ältesten  Zeiten 
der  gemeinde  oder  noch  weiter  hinauf  bis  in  die  entfern- 
testen   Urzeiten   zurückverfolgen,  zugleich   aberauch   vor- 


1)  wie  man  dies  leider  in  Deutschland  vor  20  bis  40  jähren,  ja 
noch  vor  10  jähren  sehr  allgemein  that.  Die  beste  Widerlegung 
aller  solcher  verkennungen  gibt  die  ganze  erörterung  welche  unten 
folgt.  (Ich  lasse  die  bemerkung  jezt  1866  aus  der  ersten  ausgäbe 
hier  stehen.  Abgesehen  von  den  ihrem  grundsaze  nach  ungeschicht- 
lichen Gelehrten  unserer  tage  sind  die  früheren  allgemeinen  zweifei 
eines  de  Wette  Gramberg  Bohlen  ua.  jezt  in  einer  etwas  ernstem 
weise  nur  von  K.  H.  Graf  in  der  schrifl  „die  geschichtlichen  Bücher 
des  Alten  Testaments**  Lpz.  1866  erneuert:  aber  mit  wie  wenig 
grund,  ist  in  ihrer  beurtheilung  in  den  Gott.  Gei.Am.lSQQ  gezeigt). 

1* 
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durch  das  gauze  A.  T.  *)  in  den  kurzen  worten  aus 
„Israel  mein  volk  und  ich  ihr  Gott!":  und  ist  dieses 
wechselseitige  verhältniss  zwischen  dem  volke  und  dem 
wahren  Gotte  so  wie  es  nach  diesen  worten  bestehen 
soll  vollendet,  so  ist  damit  alle  religion  in  dieser  ge- 
meinde vollendet:  denn  kein  Zwiespalt  herrscht  dann 
mehr  zwischen  mensch  und  Gott.  Allein  im  verlaufe  der 
geschichte  sehen  wir  nur  ein  streben  nach  dieser  Vollen- 
dung ;  und  schon  dies  streben,  ist  es  nur  ernst  und  alle 
kräfte  anspannend  wie  es  vorherrschend  wirklich  so  in 
Israel  war,  gewährt  den  festen  boden  zum  f ortschritte  in 
der  wahren  religion.  Der  mensch  also  versucht  von  sei- 
ner Seite  alles  um  das  Wohlgefallen  seines  Gottes  zu  er- 
ringen; und  in  jeder  religion  bildet  sich  geschichtlich  ein 
kreis  von  erlaubten  und  geheiligten  menschlichen  bestre- 
bungen  und  einrichtungen  um  der  göttlichen  nähe  und 
6  gnade  sich  stets  zu  versichern ,  in  Israel  aber  wo  alles 
Gottmenschliche  d.  i.  religiöse  sich  aufs  höchste  zu  vol- 
lenden strebte  bildete  sich  ein  solcher  kreis  aufs  voll- 
kommenste aus.  Allein  unabhängig  von  allen  diesen 
menschlichen  bestrebungen ,  auch  von  denen  welche  die 
wahre  religion  erlaubt  und  durch  ihre  eigne  heiligkeit 
schüzt,  stehen  die  göttlichen  anforderungen  vollkomme- 
ner gerechtigkeit ,  welchen  der  mensch  genügen  soll  und 
denen  er  doch  keineswegs  bloß  durch  jene  bestrebungen 
genügt,  weil  diese  ihn  eben  nur  dahin  leiten  sollen  daß 
er  ihnen  zu  genügen  in  Wahrheit  beginne,  also  nur  die 
wege  zum  himmel  sind  welche  wie  alle  wege  (methoden) 
nochdazu  leicht  ausgetreten  und  durchlöchert  werden. 
Welche  menschlichen  bestrebungen  und  werke  um  zum 
wahren  Gotte  zu  gelangen  das  Jahvethum  erlaubte,  und 
welche  göttlichen  anforderungen  wahrer  gerechtigkeit  es 
an  den  menschen  stellte,  dies  gedoppelte  müssen  wir  also 
hier  der  reihe  nach  und    in  seinem  ganzen  umfange    er- 


1)  Vrgl.  bd.  II.  ß.  195  ff. 
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örtern;  wie  sich  hier  überall  vonselbst  versteht,  mit  der 
hauptrücksicht  auf  die  sitten  und  einrichtungen  welche 
daraus  im  volke  sich  bildeten  und  erhielten.  —  Sind 
dies  nun  zwei  Seiten  des  Volkslebens  welche  einen  sehr 
verschiedenen  ausgang  haben  und  sich  sogar  leicht  wi- 
derstreiten können,  so  haben  sie  doch  ihren  Zusammen- 
hang und  halt  beide  in  dem  reiche  und  der  herrschafb 
als  der  nothwendigen  einheit  des  Volkslebens  welche  alle 
seine  verschiedenen  bestrebungen  zusammenschließt,  und 
die  sich  wieder  durch  besondre  einrichtungen  erhalten 
muß.  —  Und  ist  eine  religion  wirklich  schon  die  höch- 
ste und  vollkommenste  welche  möglich  (wie  solche  das 
Christenthum  ist),  so  decken  sich  in  ihr  jene  beiden  Sei- 
ten des  Wesens  aller  religion  unter  dem  festen  ringe  der 
einheit  des  reiches  so  vollkommen  daß  die  von  ihr  em- 
pfohlenen menschlichen  bestrebungen  immer  wieder  zu 
den  rechten  göttlichen  anforderungen  und  diese  zu  den 
rechten  bestrebungen  hinleiten,  eben  dadurch  also  diese 
religion  sich  ewig  als  die  unübertrefflich  vollendete  er- 
weist. Schließt  aber  eine  obwohl  wahre  religion  den- 
noch noch  einen  mangel  in  sich,  wie  dies  bei  dem  Jahve- 
thume  eintraf :  so  ergibt  sich  aus  dem  walten  dieses  so-  7 
wohl  in  die  menschlichen  bestrebungen  als  in  die  göttli- 
chen anforderungen  hineinreichenden  mangels  ein  gefühl 
der  unbefriedigung  aller  gegenwart  und  ilirer  einrichtun- 
gen, also  auch  eine  weitere  reihe  von  einrichtungen 
welche  den  stets  herrschenden  und  daher  stets  fortschrei- 
tenden mangel  wenigstens  vonzeit  zuzeit  heben  sollen. 
Die  erörterung  dieser  die  ergähzung  eines  fühlbaren  man- 
gels bezweckenden  einrichtungen  wird  daher  hier  den 
Schluß  bilden,  und  auf  die  weitere  frage  leiten  ob  die 
alte  Gottherrschaft,  auch  nur  nach  ihren  sitten  und  ein- 
richtungen betrachtet,  in  der  besondem  art  wie  sie  un- 
ter Mose  gegründet  wurde  eine  ewige  dauer  haben 
konnte ;  woran  sich  dann  vonselbst  die  weitere  erör- 
terung anreihet ,  ob  sie  durch  die  neuen  einrichtungen 
welche  alsdann  das  menschliche  königthum  hinzuthat  ein 
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stärkeres  Unterpfand  unyeränderlicher  dauer  empfing 
oder  nicht  ^). 

3.  Wir  haben  also  hier  vornehmlich  nur  solche  Sei- 
ten des  Alterthumes  des  volkes  Israel  zu  betrachten  in 
welchen  sich  sein  eigenthümlichstes  leben  ausprägte  und 
jener  geist  sich  offenbarte  der  in  keinem  volke  der  alten 
weit  so  wirkte  wie  in  ihm.  Aus  diesem  geiste  entspran- 
gen nicht  wenige  einrichtuugen  wahrhaft  schöpferischer 
art,  die  auch  in  ihrer  ganzen  bildung  und  gestaltung  ein 
so  besonderes  um  so  zu  sagen  acht  Mosaisches  und  dazu 
allen  gemeinsames  gepräge  tragen,  dass  sie  nirgends  an- 
ders als  innerhalb  der  gemeinde  „des  Yolkes  Jahve^s^^  und 
8  in  ihr  zu  keiner  andern  zeit  als  der  erhabenen  Mose's 
und  Josua^s  entstanden  seyn  können.  Dass  unter  den 
gar  mancherlei  einrichtuugen  und  sitten  welche  im  alten 
Israel  bestanden  wirklich  auch  solche  rein*  Mosaischen 
Ursprungs  waren,  ist  von  hoher  geschichtlicher  bedeu« 
tung:  und  dies  alles  gerade  im  einzelnen  genau  nachzu- 
weisen ist  keiner  dör  geringsten  zwecke  der  unten  fol- 
genden auseinandersezung. 

Allein  nicht  eine  große  reihe  neuer  geseze  zu  geben, 
und  alles  hergebrachte  gewaltsam  umzustürzen,  sondern 
¥or  allem  die  furcht  des  wahren  Gottes  in  der  gemeinde 
zu  gründen  war  der  zweck  des  großen  gesezgebers.  Der 
grundgedanke  welchen  er  in  die  weit  brachte  und  zu- 
nächst  dem  Yolke   Israel  unvergänglich  einpflanzte,  war 


1)  es  erhellet  hieraus  dass  die  beiden  seilen  welche  den  grund 
dieser  ganzen  eintheilung  bilden,  allerdings  in  vieler  beziehung  d6m 
gleichen  was  man  auch  sacra  und  civilia  genannt  hat.  aber  dass  ich 
den  unterschied  zwischen  diesen  beiden  nicht  so  unrichtig  und 
schädlich  auffasse  wie  die  Päpstlichen  und  auch  viele  unklare  Evan- 
gelische thttn;  wozu  kommt  dass  der  name  cutUa  überhaupt  unpas* 
send  ist  wenn  man  die  nothwendige  einheit  des  Staates  nicht  auf- 
heben will.  Ich  stelle  diese  ganze  eintheilung  hier  zwar  nur  deshalb 
auf  weil  die  Bibel  sie  fordert,  halte  aber  den  ihr  zu  gründe  liegen- 
den gedanken  zugleich  für  vollkommen  richtig  und  noch  für  unsre 
Religion  und  Politik  unentbehrlich. 
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wie  ein  tropfen  geworfen  in  das  weite  meer  des  ganzen 
Alterthnmes  der  weit,  obwohl  ein  nnendlich  kräftiger  und 
allmählig  alles  fremde  durchdringender.  Die  folgen  da- 
von, soweit  sie  hieher  gehören,  sind  diese: 

Viele  Sitten  und  gewohnheiten  welche  bisdahin  im 
Volke  bestanden  hatten,  blieben  auch  im  Jahvethume,  und 
bildeten  sich  durch  seinen  einfluss  nur  entweder  bälder 
oder  langsamer  um  wenn  sie  sich  mit  seinem  geiste  ver- 
söhnen ließen,  oder  wurden  im  laufe  der  zeit  früher  oder 
später  immermehr  zurückgedrängt  wenn  sie  ihm  innerlich 
widerstrebten.  Alles  dies  einzeln  nachzuweisen  gehört 
hieher:  und  sofern  viele  dieser  altern  sitten  auf  einen  en- 
geren oder  weitereu  völkerkreis  zurückweisen  zu  welchem 
Israel  nach  seiner  abstammung  oder  nach  seiner  bildung 
vor  der  Stiftung  des  Jahvethumes  gehörte,  müssen  diese 
auch  in  geschichtlicher  hinsieht  so  lehrreichen  spuren 
des  Zusammenhanges  Israels  mit  andern  alten  Völkern  hier 
näher  verfolgt  werden. 

Aber  die  gesezgebung  Israels  fiel  dazu  mitten  in  das 
höhere  Alterthum  hinein,  als  dieses  sogar  unter  den  Völ- 
kern welche  sich  am  frühesten  entwickelten  noch  in  sei- 
ner vollen  eigenthümlichkeit  bestand.  Das  Alterthum  als 
solches  hat  einen  sehr  eigenthümlichen  geist:  es  ist  der 
geist  welcher  die  weit  beherrschte. bevor  eben  durch  den 
allmähligen  fortschritt  des  Jahvethumes  imd  durch  das  9 
Christenthum  als  dessen  ziel  und  Vollendung  ein  ganz 
verschiedener  geist  mächtig  wurde;  denn  nur  durch  dieses 
ist  der  feste  grund  zu  einer  neuzeit  gelegt.  Da  also  zur 
zeit  der  Stiftung  des  Jahvethumes  noch  ein  ganz  anderer 
geist  als  der  den  es  selbst  zulezt  mit  macht  hervortrieb 
in  der  weit  herrschte:  so  wirkte  eben  dieser  von  anfang 
an  noch  stark  genug  auf  dasselbe  ein.  Viele  sitten  und 
gewohnheiten  welche  eben  aus  diesem  geiste  entsprungen 
waren,  blieben  noch  in  ihm,  zum  theil  anfangs  ohne 
auchnur  in  frage  gestellt  zu  werden ;  aber  auch  die  neuen 
anschauungen  einrichtungen  und  geseze  tauchten  sich 
während  jener  schöpferischen  urzeit  der   gemeinde    theil- 
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weise  noch  »tark  in  denselben  geist  welcher  bisdahin  al- 
les ohne  Widerrede  beherrscht  hatte.  Insofern  findet  sich 
dennauch  im  ganzen  umfange  der  einrichtungen  und  ge- 
wohnheiten  der  gemeinde  Jahve's,  sowie  sie  während  der 
ältesten  Zeiten  sich  ausbildeten  und  gesezlich  wurden, 
garvieles  w^as  ganz  ähnlich  unter  allen  alten  Völkern  zu- 
mal denen  welche  auf  einer  gleichen  stufe  allgemeiner 
bildung  standen  wiederkehrt;  und  man  muß  sich  wohl 
hüten  solche  ähnlichkeiten  welche  nur  aus  dem  ganzen 
geiste  des  Alterthumes  flössen  mit  jenen  obenberiihrten 
zu  verwechseln  welche  aus  einem  näheren  zusammen- 
hange Israels  mit  einem  bestimmten  volkerkreise  ent- 
sprangen. Zahllose  ähnlichkeiten  lassen  sich  hier  aus 
dem  leben  des  ganzen  Alterthumes  anführen :  aber  weit 
wichtiger  als  die  anführung  solcher  endlosen  ähnlichkei* 
ten  ist  es  das  wesen  des  Alterthumes  im  unterschiede  von 
unseren  Zeiten  etwas  tiefer  zu  verstehen.  Einige  große 
züge  davon,  soweit'  sie  besonders  zunächst  hieher  gehö- 
ren, sind  folgende; 

Der  mensch  stand  mit  seinem  ganzen  empfinden  der 
Schöpfung  (oder  Naiur)  noch  näher,  fühlte  noch  kindli- 
cher mit  der  belebten,  und  belebte  selbst  die  todte  durch 
sein  noch  einfacheres  mitgefühl.  Denn  den  eindrücken 
der  natur  war  er  desto  stärker  ausgesezt  je  weniger  ihm 
noch  eine  weit  über  ihr  stehende  religion  von  der  einen 
und  ihre  tiefere  erforschung  und  gleichsam  mitleidlose 
10  Untersuchung  von  der  andern  seite  zuhülfe  kam.  Aber 
ebenso  frisch  und  lebendig  war  auch  noch  das  gefiihl 
des  menschen  für  das  Göttliche,  weil  dieses  ansich.  stets 
hinter  der  natur  und  hinter  ihm  selbst  lauert  und  so  die 
art  seines  gefühles  sich  nach  der  des  gefühles  über  die 
natur  und  den  menschen  selbst  richtet. 

Die  Volkssitten  einrichtungen  und  geseze  waren  daher 
erfüllt  von  einem  hocherregten  aber  doch  eigentUch  nur 
leidenden  mitgefühle  für  die  belebte  und  unbelebte  nicht- 
menschenwelt,  von  tiefen  eindrücken  des  natürlichen,  von 
großartigen  versuchen   des  menschen   die    natur    in  eine 
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niitleidenschaft  und  mitfreude  mit  sich  selbst  zu  ziehen  ^). 
Und  ganz  ähnliches  fand  in  hinsieht  des  Gottlichen  statt. 

Aber  trozdem  dass  der  mensch  sich  der  natur  noch 
60  nahestehend  und  insofern  so  heiter  und  befriedigt  in 
ihr  fühlte,  hegte  er  doch,  eben  weil  er  sie  noch  zu  we- 
nig kannte,  eine  fast  blinde  scheu  vor  allem  ungewöhn- 
lichen was  sie  bringt,  und  fühlte  sich  insofern  ungemein 
fremd  und  furchtsam  in  ihr.  Noch  mehr  indessen  als 
vor  ihr  zitterte  er  noch  vor  allem  hinter  ihr  und  hinter 
ihm  selbst  verborgenen  Göttlichen,  weil  er  auch  dieses 
wohl  stark  und  gewaltig  erfahren  aber  noch  wenig  waBr 
und  fest  erkannt  hatte. 

Den  schrecken  und  das  scheinbar  feindliche  der  na- 
tur sowie  Gottes  zu  überwinden  und  überall  wo  man  die 
nothwendigkeit  davon  fühlte  eine  besondere  religion  so^ 
wohl  zu  erreichen  als  zu  behaupten  war  also  dem  Alter- 
thume  unendlich  schwerer  als  uns:  daher  es  eine  menge 
höchst  umständlicher  einrichtungen  beschwerlicher  geseze 
und  strenger  zuchtmittel  hatte,  von  denen  wir  uiis  schwer 
eine  richtige  Vorstellung  entwerfen. 

Dazu  nehme  man  noch  als  etwas  wesentliches,  dass 
das  Alterthum  alles  was  es  einmal  ergriff  mit  einer  ju- 
gendlichen gewalt  und  ungeschwächten  kraft,  mit  einer 
großartigen  folgerichtigkeit  und  eiufachheit,  und  mit  ei- 
ner Offenheit  und  aufrichtigkeit  unternahm  welche  untern 
den  Späteren  oft  nur  zusehr  vermißt  wird  und  worin  es 
doch  auch  für  unsre  scheinbar  oder  wirklich  verwickei- 
teren Verhältnisse  ein  ewiges  muster  bleibt.  Und  da  nun 
der  mensch  überhaupt  der  natur  noch  viel  näher  stand, 
so  trieb  ihn  dieser  drang  jugendlicher  Offenheit  seine  ge- 
fühle  und  den  tiefern  sinn  seiner  bestrebungen  und  hand- 
lungen  auch  durch  äußere  zeichen  so  stark  und  so  entr 
sprechend  als  möglich  auszudrücken ;  zumal  die  wahrheir 


1)  vgl.  auch  in  der  bloßen  anschauung  und  rede  solche  gedan- 
ken  wie  Hos.  2,  20.  4,  3.  Jer.  12,  4.  Ssef.  1,  3.  Ps.  36,  7.  Jona  3, 
7  f.  4,  11.  —  Hab.  2,  17.  Jer.  27,  5  f.  28,  14. 
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teu  selbst  welche  sich  so  durch  die  stärksten  zeichen  zu 
erklären  suchten,  in  der  weit  erst  eine  festere  statte  such- 
ten. Daher  soviel  bildlich  bedeutsames  durch  starke  zei- 
chen schlagendes  und  sich  einprägendes  auch  in  den  öf- 
fentlichen Sitten  und  einrichtungen. 

4.  Aber  da  die  erklärung  dieser  zeichen  (Symbole) 
überhaupt  einen  haupttheil  dieses  werkes  bilden  muss,  so 
ist  es  nüzlich  sie  auch  im  allgemeinen  ihrem  wesen  und 
ihrer  bedeutung  nach  aa  dieser  stelle  etwas  näher  zu  be- 
trachten. Das  zeichen  hat  seine  beziehung  nur  auf  den 
sinn  welcher  im  meoschen  lebt,  und  also  strenggenom- 
men auch  auf  die  worte  welche  er  a:usspricht  oder  aus- 
sprechen möchte.  Es  ist  nichts  ansich,  so  umständlich  es 
auch  seyn  mag:  nur  durch  den  sinn  und  geist  des  men- 
schen der  sich  in  ihm  auszudrücken  sucht,  hat  es  alle 
seine  bedeutung,  seinen  Ursprung  und  seine  nothwendig- 
keit.  Da  sich  nun  aber  der  sinn  des  menschen  am  yoU-» 
kommensten  nur  in  seiner  spräche  ausdrückt,  so  fragt 
sich  vor  allem  wie  es  sich  zu  dieser  verhake,  und  wie  es 
sich  besonders  in  den  frühesten  Zeiten  der  menschheit  zu 
ihr  verhalten  habe.  Da  erhellet  nun  dass  das  zeichen  der 
spräche  des  menschen  vorangehen  kann  und  gerade  in 
den  frühesten  zeiten  ammeisten  voranging.  Denn  der 
gedanke  welcher  den  menschen  mit  Übermacht  bewegt 
und  aus  seinem  sinne  heraus  in  die  weit  zu  treten  sich 
drängt,  ist  schon  vor  allen  Worten  da,  und  kann  den 
ganzen  menschen  so  ergreifen  dass  er  sich  in  all  seinem 
thun  und  leben  aufs  vollkommenste  und  mächtigste  aus- 
drückt ehe  auchnur  das  verdeutlichende  wort  hinzutritt. 
Mag  es  z.b.  bei  dem  einen  volke  sitte  werden  die  bände 
beim  gebete  zum  himmel  auszustrecken  bei  dem  andern 
sie  zu  falten:  aber  diese  thätliche  Offenbarung  oder  die- 
ses zeichen  dessen  was  den  sinn  und  geist  des  menschen 
bewegt ,  geht  schon  seinem  worte  voran  und  wartet  nicht 
erst  auf  dieses.  Aber  das  wort  genügt  auch  nicht  über- 
all :  es  scheint  hier  zu  schwach  und  zu  unvollkommen  um 
den  ganzen  sinn  und  geist   des   menschen  auszudrücken 
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welcher  sich  bahn  brechen  will,  da  dieser  allerdings  noch 
immer  viel  mein*  in  sich  schließen  kann  nnd  alle  worte  nur 
versuche  sind  ihn  ganz  zu  erschöpfen;  oder  es  ist  dort 
zu  fein  zu  unwirksam  und  zu  flüchtig  als  dass  es  auf  die 
dauer  genügen  zu  können  scheint,  und  dieses  vorzüglich 
solange  oder  wo  es  nochnicht  durch  eine  allen  verstönd- 
liehe  nnd  allen  zugängliche  schriffc  für  alle  Zukunft  sich 
leicht  fesseln  läftt.  Und  indem  nun  alle  diese  Ursachen 
gerade  in  den  frühesten  zeiten  der  menschheit  am  stärk- 
sten zusammenwirkten ,  bildeten  sich  damals  solche  zei* 
chenthaten  {symbolitche  Handlungen)  in  ungemessener  zahl 
am  noth wendigsten  und  am  festesten  aus,  wie  eine  un- 
¥rillkürliche  Begleitung  und  ergänzung  der  menschlichen 
spräche,  sehr  lange  auch  wie  ein  nothwendiges  zeugniss 
zum  ersaze  für  die  noch  fehlende  schrifl;  und  schriftliche 
Urkunde.  Sie  bildeten  sich  in  jedem  volke  fast  ebenso 
verschieden  aus  wie  seine  spräche,  welcher  sie  ja  nur  zur 
Seite  gehen:  und  doch  haben  sie  wie  auch  alle  mensch- 
liche spräche  nur  eine  gemeinsame  quelle,  und  gestalte- 
ten sich  nur  so  wie  die  sprachen  je  nach  der  entstehung 
und  geschichte  der  Völker  verschieden.  Aber  sie  hatten 
auch  von  anfang  an  ihre  große  und  durch  nichts  zu  er- 
sezende  bedeutung,  verschlangen  sich  mit  dem  ganzen  le- 
ben eines  Volkes  aufs  unzertrennlichste,  und  gewannen 
eine  festigkeit  welche  sich  nur  der  der  menschlichen  sprä- 
che selbst  vergleichen  läßt. 

Sie  bildeten  sich  am  meisten  und  am  bedeutsamsten 
ja  am  nothwendigsten  in  alle  den  beziehungen  und  Ver- 
hältnissen von  mensch  zu  Gott,  und  haben  hier  ihren 
unverrückbaren  siz :  hier  bleiben  alle  menschlichen  worte 
auf  ewig  zu  schwach  und  unvollkommen,  auch  wenn  sie 
noch  so  «chön  und  vollendet  sind. 

Sie  hatten  aber  auch  in  den  Verhältnissen  zwischen 
menschen  ihre  unentbehrlichkeit ,  besonders  solange  die 
Schrift  noch  weniger  angewandt  wurde.  Was  konnte  es 
helfen  dass  z.  b.  der  eine  den  andern  durch  den  eid  zu 
binden  suchte  solange  dieser  nur  in  werten  bestehen  sollte? 
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die  Worte  rauschen  wie  mit  dem  winde  vorüber;  und  nur 
wenn  der  eine  dem  andern  mit  den  unzweideutigsten  zei- 
chen angedeutet  hatte  welche  strafe  den  meineidigen  tref- 
fen müsse,  hoffte  man  leicht  sie  würden  einen  tiefereu 
eindruck  machen  und  unverbrüchlicher  gehalten  werden. 
Aber  freilich  ruhet  der  eindruck  und  nachdruck  auch  die- 
ser zeichen  zulezt  nur  darauf,  dass  man  sie  nicht  bloss 
als  vor  dem  Zeugnisse  von  menschen  wo  dieses  möglich 
war,  sondern  vor  allem  als  vor  Gottes  äugen  selbst  ver- 
richtet betrachtete  und  in  diesem  glauben  handelte. 

So  entstanden  solche  zeichen  in  den  urzeiten  in  fülle, 
und  erhielten  sich  auch  bis  in  sonst  schon  sehr  verän- 
derte spätere  Zeiten  fest  genug,  wennauch  oft  nur  noch 
in  stehenden  redensarten  am  häufigsten  festgehalten.  In 
diesen  wird  es  dann  oft  schwer  ihre  Urbedeutung  noch 
genau  zu  erkennen:  und  doch  muss  dieses  hier  überall 
so  weit  versucht  werden  als  es  mit  guten  mittein  möglich 
ist.  Auch  die  heiligkeit  und  der  häufige  gebrauch  gewis- 
ser zahlen,  wie  im  volke  Israel  besonders  5  oder  10  oder 
nach  anderer  weise  3  und  endlich  ammeisten  7,  hängt 
mit  der  Zauberkraft  vieler  solcher  zeichen  zusammen. 

5.  Übrigens  versteht  sich  vonselbst  dass  alle  die  späte- 
ren Schriften  sogar  noch  aus  dem  leben  des  alten  volkes 
selbst  nur  mit  großer  vorsieht  zu  gebrauchen  sind  wo  es 
sich  um  das  verständniss  dieser  acht  Mosaischen  einrich- 
tungen  und  sitten  handelt.  Mit  nichts  beschäftigten  sich 
die  Jüdischen  schulen  theils  unter  den  Hellenisten  theils 
im  neuen  Jerusalem  und  wieder  mit  ganz  neuem  eifer  noch 
nach  dessen  Zerstörung  so  eifrig  als  mit  der  erklärung 
und  anwendung  der  Pentateuchischen  geseze:  wir  besizen 
in  den  vielen  sclu-iften  Philon's  die  ausführlichsten  Zeug- 
nisse über  die  Hellenistische  auslegung,  in  Josephus'  Schrif- 
ten ziemlich  viele  beispiele  der  Jerusal^mischen,  und  in 
Mishna  und  Talmud  die  ganze  länge  und  breite  der  aus- 
legung der  nachchristlichen  schulen.  Allein  wie  wenig 
helfen  uns  alle  diese  Späteren  den  ursprünglichen  sinn 
der  alten  geseze  richtig  zu  verstehen,   und  wieviel   ganz 
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fremdes  mischen  sie  ein!  Wie  bd.  IV  gezeigt  ist,  erfuhr 
(las  leben  des  alten  Volkes  schon  durch  die  erste  Zerstö- 
rung Jerusalems  eine  zu  schwere  Störung  und  Unter- 
brechung, und  es  bauete  sich  dann  allmälig  auf  zu  ver- 
änderten neuen  grundlagen  wieder  auf,  als  dass  ein  etwas 
sicheres  verständniss  der  alten  geseze  sich  leicht  in  ihm 
hätte  erhalten  können;  von  den  noch  weit  schwereren  fol- 
gen der  zweiten  aber  ist  bd.  VII  hinreichend  geredet. 
Eine  für  rein  geschichtliche  erforschung  hinreichende  Wis- 
senschaft erhob  sich  aber  weder  nach  der  ersten  noch  viel 
weniger  nach  der  zweiten  Zerstörung;  und  am  wenigsten 
kann  hier  der  Talmud  nüzen,  da  der  geschichtliche  sinn 
überhaupt  vorzüglich  aber  das  richtige  gefühl  für  das  we- 
sen  und  den  geist  des  Alterthumes  in  ihm  schon  bis  zu 
einem  äußersten  getrübt  und  verfinstert  ist.  Schon  längst 
vor  Chr.  hatten  viele  der  gebildetsten  Heiden  sich  nach 
den  Sitten  und  gebrauchen  dieses  volkes  neugierig  erkun- 
digt und  das  ihnen  darin  auffallend  scheinende  näher  zu 
erforschen  gesucht,  und  dieses  selbe  bestreben  wuchs  bis  in 
das  zweite  Jahrhundert  nach  Chr.  lünein  ^) :  allein  weder 
sie  noch  die  Judäer  und  Samarier  selbst  welche  darin  ihre 
lehrer  hätten  seyn  sollen,  gelangten  zu  einer  richtigeren 
ansieht. 

Darum  kann  sich  in  allen  diesen  späteren  zeiten,  und 
je  früher  sie  sind  desto  mehr,  wohl  manches  einzelne  bruch- 
stück  alter  sitten  und  gebrauche  erhalten  haben  welches 
wir  jezt  aus  den  älteren  Schriften  zufallig  nicht  kennen ; 
und  insofern  haben  auch  alle  die  verschiedenen  späteren 
Schriften  ihren  nuzen  für  unsern  zweck,  wenn  man  solche 
zerstreute  stücke  sicher  in  ihnen  zu  finden  weiss.  Allein 
im  Ganzen  und  Großen  müssen  wir  hier  einzig  von  den 
ältesten  quellen  ausgehen,  mögen  sie  sich  im  Pentateuche 
oder  sonstwo  finden. 


1)  wie  man  am  deutlichsten  aus  solchen  Schriftstellern  wie  Ta- 
citns  oder  Plutarch  sieht  (s.  besonders  seine  Gasimahlfragen  4:  4, 
4-6,  2). 
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Die  eine  seite: 

Die  menschlichen  bestrebungen  und  werke 

gegen  Gott. 

Die  vorigen  bemerkungen  über  die  älteste  art  von  scheu 
(religh)  s.  10  f.  finden  sogleich  ganz  besonders  ihre  anwen- 
dung  bei  der  einen  seite  des  Alteröiumes  welche  wir  zu- 
erst betrachten  müssen.  Denn  so  unumstößlich  richtig 
auch  die  Vorstellung  des  wahren  Gottes  war  welche  das 
Jahvethum  in  die  weit  brachte:  so  litt  doch  anfangs  mit 
der  ganzen  alten  weit  auch  Israel  noch  stark  genug  an 
der  ängstlichen  scheu  vor  dem  zorne  und  den  schlägeit 
Gottes.  Ja  diese  dem  ganzen  ächten  Alterthume  gemein- 
same ängstliche  scheu  ward  in  der  gemeinde  IsraePs  noch 
vermehrt :  einmal  dadurch  dass  in  ihr  der  gedunke  Gottes 
überhaupt  weit  tiefor  und  ernster,  aufgefaßt  wurde,  sodass 
allerdings  auch  das  zürnen  und  strafen  dieses  wahren  Got- 
tes in  ihr  viel  wahrer  und  nachhaltiger  empfanden  ward 
als  unter  Heiden ;  sodann  weil  das  volk  in  den  zeiten  nach 
Josrua  bald  wieder  in  so  vielerlei  gedrange  kam,  dass  seine 
tiefe  scheu  vor  dem  wahren  Gotte  noch  ängstlicher  und 
seine  furcht  ihn  und  seine  leitung  zu  verlieren  noch  stär- 
ker werden  mußte.  Sogar  im  B.  der  ürspp.,  welches  doch 
12  in  einer  zeit  hohen  glückes  und  heitersten  Volkslebens  ge- 
schrieben wurde,  schallt  noch  vernehmlieh  genug  dieser 
eine  grundlaut  des  lebens  der  frühesten  zeiten  der  ge- 
meinde hindurch:  »solches  muss  geschehen  damit  keiu' 
großzorn,  keine  strafe  über  Israel  komme«  lautet  oft  ge- 
nug auch  bei  uns  gering  erscheinender  veranlassung  die 
strenge  gesezgeberische  stimme  in  ihm  ^) ;  und  wie  oft  und 
wie  schwer  eine  solche  alles  vernichtende  sia*afe  Jahve's 
über  die  gemeinde  gekommen  sei,  besehreibt  es  nachdrück- 
lich in  den  lehrreichsten  vorbildlichen  erzählungen  ^).     So 


1)  Lev.lO,  6.  Num.  1,53.  18,  ö;  Ex.  12,13.  30,  12.  Num.  8,  19. 

2)  Num.  16,  4  f.  17,  11  ff.  25,  4  ff.  31,  16  vgl.  2Kö.  3,  27  und 
noch  manche  ähnliche  erzählungen  auch  außerhalb  des  B.  der  Urspp. 
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schwer  konnte  diese  alte  dnmpfe  fhrcht  des  menschen  ge- 
lichtet werden  und  dem  verklärten  glauben  an  die  reine 
liebe  weichen,  dessen  unsterblicher  keim  allerdings  schon 
mit  den  grundlagen  und  grundwahrheiten  der  gemeinde 
Israels  gegeben  war. 

Diese  dem  Alterthume  eigenthümliche  schwere  scheu 
y6t  allem  göttlichen  ^)  hat  denn  auch  auf  die  ausbildung 
der  Alttestamentlichen  Sitten  und  einrichtungen  hinsicht- 
lieh der  menschlichen  werke  gegen  Gott  einen  großen  ein- 
flnss  gehabt:  und  es  erklärt  sich  daraus  warum  gerade 
diese  seite  des  Israelitischen  Alterthumes  die  meiste  ähn- 
lichkeit  mit  dem  Heidnischen  zeigt.  Aber  die  grundwahr- 
heiten des  Jahrethumes  konnten  die  alte  gemeinde  auch 
hier  nicht  Terläugnen:  schon  dadurch  wurden  die  spizen 
der  HeidniErehen  sitten  und  einrichtungen  hier  abgestumpft. 
Und  mitten  unter  der  noch  weiten  herrsehafl;  des  allge- 
meinen Wesens  des  Alterthumes  bildet  sich  auch  auf  die- 
ser Mite  unvermerkt  ein  neues,  welches  allen  bisdahin 
bestandenen  wegen  auf  Gott  zu  wirken  entgegensteht  und 
der  anfang  einer  unvergänglichen  einrichtung  wurde. 

Ueberseheü  wir  nun  alle  die  heiligen  bestrebungen 
und  arbeiten  der  menschen  mit  dem  besonderen  ziele  in 
die  Gottheit  zu  dringen  und  deren  Wohlgefallen  2^  errin- 
gen oderauch  ihr  einen  rath  und  eine  Offenbarung  zu  ent- 
locken: so  leuchtet  ein  dass  sie  sich  entweder  durch  das 
blofte  wort  mit  seiner  unendlichen  mannichfaltigkeit  voll- 13 
ziehen,  oder  stärker  zugleich  in  die  hingäbe  eines  eige- 
nen gutes  übergehen  und  damit  zum  opfer  werden,  dies 
wort  im  weitesten  sinne  genommen.  Däneben  stehen  noch 
die  leiblichen  und  sonstigen  reinigungen  als  vorbereitend 
zum  heiligen  worte  oder  zum  heiligen  w^tke. 

Sie  knüpfen  sich  weiter  gerne  aa  gewisse  geräthe 
orte  und  Zeiten  oderauch  personen^  welche  sie  anzuregen 
und  zu  stärken  oderauch  zu  befriedigen  vorzüglich:  geeig-« 
uet  scheinen. 

1)  welche  sich  unter  den  tuiä  b^kftiinida  volkern  äes  Alter- 
ikhtnnes  «m  längsten  "b^i  den  Bömern  erMelt. 

AlterfhttmM  d.  V.  Israel.    8te  ausg.  2 
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Wie  es  solcher  zelten  und  orte  oderaucb  personen 
ansich  sehr  viele  geben  kann,  so  sind  jene  bestrebungen 
wie  sie  sich  durch  das  wort  oderauch  durch  das  opfer 
äußern  und  zu  herrschenden  gebrauchen  werden,  zwar 
unendlich  mannichfach :  allein  einzelne  unter  ihnen  kon* 
nen  doch  vor  vielen  andern  eine  vorzügliche  heiligkeit 
empfangen  und  zu  Heiligthümem  (Sakramenten)  werden. 
Ob  nun  solche  im  Jahvethume  dawaren,  und  wie  sich  alle 
die  vielfachen  gebrauche  in  ihm  ausbildeten,  muss  jezt 
imeinzelnen  erörtert  werden.  Und  da  dies  ganze  gebiet 
als  der  religion  zufallend  ein  heiliges  ist,  so  können  wir 
in  kurzer  bestimmter  rede  die  äußerungen  durch  heilige 
Worte  und  die  durch  die  heilige  hingäbe  oder  die  opfer 
unterscheiden;  denn  was  sonst  von  bedeutsamen  gebärden 
oder  handlungen  hier  erscheint,  ist  näher  betrachtet  im- 
mer nur  begleitung  der  worte  oder  der  opfer,  oder  Vor- 
bereitung zu  ihnen. 

Aber  erst  in  der  gemeinschaffc  der  menschen  und  ,in 
der  gemeinde  der  bestimmten  religion  treffen  alle  diese 
bestrebungen  und  werke  gegen  Gott  mit  höchster  leben*- 
digkeit  kraft  und  beharrlicbkeit  zusammen:  von  diesem 
zusammenwirken  als  dem  hier  höchsten  ziele  ist  daher 
zulezt  zu  reden. 


I.     Die  heiligen  äußerungen 

1.    dtirch  worte. 
a)    Das  gebet  und  verwandtes. 

Das  alte  volk  kannte  kein  einmal  feststehendes  gebet, 
keine  indische  öäjatri,  kein  Vaterunser,  keine  erste  Sure. 
Die  heiligen  worte  welche  der  grund  der  neuen  gemeinde 
Israels  wurden,  waren  vorallem  orakel  welche  als  geseze 
galten:  keine  gemeinde  ist  so  einzig  durch  die  allgewalt 
des  Orakels  gegründet  wie  die  Israels.  Zwar  finden  sich 
14 außerdem  manche  heilige  worte,  Sprüche,  gebetanklänge, 
welche  theils  stets  in  versammelter  gemeinde  vom  priester 
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theils  sonst  auf  freiere  weise  oft  wiederholt  wurden  und 
die  unstreitig  aus  der  schöpferischen  urseit  der  gemeinde 
abstammen^):  allein  diese  eigneten  sich  theils  bloss  für 
die  priester,  theils  wurden  sie  eben  so  frei  wiederholt  dass 
wir  darin  kein  feststehendes  gebet  für  die  ganze  gemeinde 
erkennen  können.  Wir  müssen  also  auch  hier  erkennen 
dass  das  Jahvethum,  obwohl  einen  unvergänglichen  grund 
wahrer  religion  legend,  doch  nicht  sogleich  mit  ihrem 
vollendetsten  ausdrucke  und  muster  erschien:  denn  dies 
muss  sich  allerdings  vorzüglich  im  gebete  zeigen.  Um  so 
freier  und  kräftiger  regte  sich  denn  auf  diesem  unvollen- 
deten aber  festen  gründe  allmählig  die  Übung  und  die 
Wunderkraft  eines  wahren  gebetes:  und  welche  fruchte 
diese  kraft  im  verlaufe  der  Jahrhunderte  immer  reicher 
sowohl  als  reifer  hervortrieb,  tritt  endlich  während  des 
lezten  Zeitalters  der  ganzen  geschichte  Israels  im  Psalter 
an  das  helle  licht  der  geschichte. 

Noch  weniger  also  kannte  das  alte  Israel  die  stete 
Wiederholung  gewisser  heiliger  wort«,  und  die  üble  kunst 
aus  solcher  Wiederholung  ein  heiliges  werk  zu  machen. 
Dies  würde  in  den  älteren  zeiten'der  reUgion  Israels  viel- 
mehr als  heidnisch  betrachtet  seyn  ^) ;  und  erst  die  Jahr- 
hunderte der  Heiligherrschaft  neigten  dahin').  —  Auch 
über  stehende  sitten  beim  gebete  läßt  sich  aus  jenen  Zei- 
ten nicht  viel  besonderes  und  merkwürdiges  beobachten. 
Die  haltung  des  betenden  war  je  nach  seiner  Stimmung 
sehr  verschieden^):  aber  nicht  das  falten  der  bände,  diese 
bei  den  alten  Indern  und  Deutschen  herkömmliche  sitte, 
sondern  das  ringende  ausbreiten  derselben  gegen  den  him- 
mel  war  am  meisten  gewöhnlich  *).  —  Ob  man  femer 
beim  gebete  ^das  gesiebt  schon   damals  ebenso  wie  später 


1)  s.  bd.  n.  fl.  30  f.  2)  vgl.  Jes.  1,  16.  3)  vgl. 

rV  B.  479.  VI  fl.  152.  4)  als  ganz  ungewöhnlich  wird  die 

haltung  Elia's  beim  gebete  1  Kon.  18,  42  beschrieben. 

6}  Ex.  9,  29.  33.  Jes.  1,  15.  65,  2.  1  Kon.  8, 22.  38.  \p.  28,  2 
KL.  1,  17.  2,19.  S,41  und  noch  später  ^.  44,  21.  US,  6.  Ezr.  %h 
1  Tim.  2,  8.     Vgl.  dagegen  das  in^fer:  der  Inder. 

2» 
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nach  dem  orte  des  einen  großen  Heiligthuiaies  hingerich«- 
tet  habe^),  wissen  wir  nicht:  es  ist  aber  imwahrseheii^ 
lieh ,  weil  die  einheit  des  Heiligthnmes  in  den  frühesten 
Zeiten  nochnicht  so  fest  war  und  sein  ort  leicht  wechselte« 

Bei  dem  segne»  oder  der  auf  das  wohl  eines  Wesens 
gerichteten  wunschkraffc  des  gebetes,  welches  sooft  er* 
wähnt  wird  und  ein  deutüches  zeichen  der  geistigen  le^ 
bendigkeit  des  Jahvethumes  ist,  erseheint  immer,  wo  nur 
möglich,  das  handauflegen  auf  das  haupt  des  zu  segnen*« 
den  als  fester  gebrauch.  Eüerüber  weiter  unten  bei  der 
beschreibung  des  allgemeinen  Opferverfahrens. 

Freilich  zeigt  sich  das  gerade  gegentheil  des  segneiis, 
der  fiuch^  fast  ebenso  häufig  in  der  geschichte  desTolkes, 
nichtnur  des  niedem  sondernauch  des  höherstehenden^ 
ISaichtnur  im  liede  bei  augenblicklicher  erregung  >)  sotideriH 
auch  enger  mit  der  religien  selbst  verknüpft:  als  hätte 
sieh  diese  gegen  die  ihr  entgegentreieiideiL  außeroirdent«« 
liehen  hemmungen  noehnicht  anders  als  durch  solche 
krampfhafte  empörung  des  gedankens  des  wertes  oderaucb 
der  that  retten  können*  Allein  doch  ist  dabei  soglekdi  ein. 
unterschied  der  Zeiten  zu  beachten.  Was  in  der  frühe-« 
sten  zeit  der  gemeinde  mit  der  wahren  religion  gaoiz  tin- 
verträglieh  schien,  mochte  es  ein  lebloser  gegenständ  oder 
ein  thier  oder  mensch  seyn^  darüber  spk»ch  man  nicht 
einen  einfachen  fluch,  vielmehr  opferte  maoi  es  Jahve^'iL 
selbst  damit  der  es  vertilge:  worüber  unten  bei  den  bann-* 
geschenken  weiter  2u  reden  ist.  Der  bann  und  mit  ihm 
der  bannfluoh  entsprang  so  recht  dem  thatkräftigsten  krie^ 
gerischsten  geiste^  wie  er  sich  in  den  frühesten  tieitem  der 
gemeinde  ungestört  regte.  Als  dieses  bannes  maeht  uikd 
Übung  im  laufe  der  Jahrhunderte  sieh  abgeschwächt  haAk^^ 
dennoch  aber  das  Jahvethum  im  schoße  des  Volkes  selbst 
in   die   gefährlichste   Zerrüttung   und    Zersplitterung    fiel. 


■^t  ^1 1 1  p»  ■  I  ■>*♦<«■» » 


1)  die  Qibla  nach  dem  Muslimischeii  ausdrucke,  vgL  lY  s.  33. 

2)  wiewohl  im  liede  doch  stärker  esst  in  d^. ungeheuren,  inne- 
ren religionskämpfto  der  späteren  zeiten,  s*  die  Dicbiet  det  A,.Mh 
bd.  1 6  8,  238  der  Sten  wag.  >  / 
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trat  die  gewalt  des  bloAen  wortflaohes  desto  starker  her- 
Tor;  luid  das  Deateronomiom  läßt  daher  das  volk  wech- 
sekwieise  den  flach  der  nichtbeobachtung  wie  umgekehrt 
den  segen  der  beobachtnng  des  geseses  über  sieh  selbst 
sprechen  nnd  dadurch  sich  gegenseitig  zu  dieser  verpflich- 
ten, unter  vorantritt  der  Leviten^).  Daneben  findet  sich 
allerdings  in  der  älteren  seit  der  glaube  dass  ein  fluch  an 
h.  Stätte  vom  priester  gesprochen  wirksam  sei:  allein  die 
aawendung  davon  traf  gesezlich  nur  in  den  am  dringend- 
sten and  unvermeidlichsten  scheinenden  Wien  ein ') ;  und 
von  dem  glauben  der  alten  Inder  an  die  unaufhaltsame 
Wirkung  des  einmal  vom  priester  (Brahmanen)  gesproche- 
nen flaches  findet  sich  keine  spur^). 

Noch  weniger  erlaubte  die  alte  religion  den  gebrauch  16 
von  verwünschungs-  und  sauberworten  zum  abhalten  von 
etwas  bösem  oder  zum  herbäifiihren  von  etwas  gutem,  wie 
solche  im  Avesta  ja  noch  im  Qorane  ^)  vorkommen :  das 
Jahvethom  war  bis  in  die  späteren  Jahrhunderte  herab 
dazu  theils  noch  2u  jung  und  urkräftig  theils  von  haus 
aus  wa  gesund  und  zn  besonnen;  solange  die  macht  des 
lebendigen  orakels  welche  es  gestiftet  hatte  sich  in  ihm 
erhielt.  Schon  die  ältesten  geseeaussprüche  verwarfen 
sbreng  jede  art  von  zaubere!^). 

1)  Deut.  27,  11—26.  Jos.  8,  80—36. 

2)  Nam.  6»  11**-31  vg;l.  unten  bei  den  ehesaehen. 

3)  vielmehr  wird  über  den  eitelan  fluch  sehr  riohtig  geurtheüi 
Spr,  26,  2;  auch  Bileam's  geschichte,  wie  vom  fünften  erzahler  der 
Ui^eechiohte  erzählt,  gibt  hier  ganz  das  richtige  Num.  23,  8. 

4)  in  diesem  ganz  ans  ende  geworfen,  in  den  beiden  lezten  Suren. 

5)  Lev.  19,  26.  Ex.  22,  17.  Früh  müssen  sich  die  verschieden- 
sten arten  von  Zauberei  ausgebildet  haben,  -wie  man  aus  den  unge- 
mein vielen  namen^fur  diesen  begriff  sieht  die  sich  im  A.  T.  finden 
und  von  denen  in  der  stelle  Dent.  16, 10  f.  viele  aber  nicht  alle  zu« 
sammengestellt  sind:  allein  da  alle  arten  in  Israel  gleichmäßig  un- 
erlaubt waren ,  so  gewöhnte  sieh  das  Hebräische  an  eine  starke  ver- 
tauschung  des  einen  namens  mit  dem  andern;  welches  für  uns  da- 
her eine  hauptursache  der  dunkelheit  des  ursprünglichen  sinnes  vie- 
ler denelben  geworden  ist.  Eine  nähere  erklarung  der  einzelnen 
ausdrücke  gehört  jedoch  mehr  In  ein  werk  über  die  Biblische  veligion. 
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b)    Der  eid  und  die  beschwörnng. 

Über  die  anwendung  des  eides  findet  sich  keinerlei 
bedenken:  vielmehr  ward  er  in  den  ältesten  zeiten  leidbt 
desto  häufiger  aber  auch  desto  gewaltiger  und  durch  die 
stärksten  hülfsmittel  und  zeichen  ausgedrückt,  jemehr  die 
menschenwelt  unter  sich  erst  an  die  wechselseitige  ach- 
tuug  der  Wahrheit  und  treue  gewöhnt  werden  mußte.  Es 
sind  aber  dabei  besonders  drei  arten  zu  unterscheiden: 

1.  Die  einfache  art,  wenn  der  einzelne  für  sich  ans 
freier  bewegung  etwas  heilig  versichern  zu  müssen  glaubt. 
Dass  er  dabei  den  Gott  anruft  den  er  für  den  wahren  hält 
und  von  diesem  gestraft  zu  werden  wünscht  wenn  er  die 
Unwahrheit  wissentlich  rede,  versteht  sich  sosehr  vonselbst 
dass  im  Hebräischen,  wie  es  uns  vorliegt,  die  selbstge- 
17 wünschte  strafe  meist*)  nur  kurz  angedeutet^  nicht  aus- 
gesprochen und  näher  bestimmt  wird;  doch  wird  wenig- 
stens in  gemeiner  rede  diese  andeutung  nochimmer  gege- 
ben. Die  rechte  dabei  zum  himmel  wie  herausfordernd 
emporzuheben*)  war  unter  den  Semiten  seit  urzeiten  so 
allgemein  üblich  dass  in  einigen  ihrer  sprachen  »die  rechtec 
geradezu  für  den  eid  gebraucht  wird^),  in  andern  ein 
thatwort  »schwören«  davon  abgeleitet  ist*);  während  im 
Hebräischen  »seine  band  aufheben«  eine  ganz  gewöhn- 
liche redensart  für  »schwören«  wurde.  Bei  dem  namen 
Gottes  bezeichnete  der  schwörende  gern  zugleich  die  wei- 
teren eigenschaften  desselben,  seine  macht  und  große,  oder 
was  ihm  sonst  vom  wesen  dieses  Gottes  im  augenblicke 
des  schwures  besonders  bedeutsam  schien;   eins   der  kür- 


1)  wie  sie  bestimmt  genannt  werden  kann  und  wie  fiirchtbare 
strafen  man  sich  wünschte,  zeigt  einmal  das  große  beispiel  Ijob 
c.  81 ;  mid  ans  den  dort  sich  wiederholenden  und  steigernden  selbst- 
Verwünschungen  erhellt  auch  am  besten  der  sinn  der  redensart  >so 
thue  mir  Gott  und  so  thue  er  weitere,  welche  nach  bd.  I.  s.  194  an- 
snerk»  in  den  Königsbüchern  so  häufig  ist  und  woraus  sich  die  dich* 
terische  wendung  Fs.  120,3  erklart.  2)  Gn.  14,22;  Ex.  6, 8. 

Deut.  32,  40  u.  sonst.  3)  im  Arab.  ij^-  4)  im  Syr. 

und  Deut.  82,5  TO^,  vgl.  LB.  §.  160  rf. 
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zesten  und  schönsten  schwarworte  ist  dabei  wohl  das  des 
lezten  konigs  Juda*s : ,  sowahr  Jahve  lebt  der  uns  diese 
seele  ersehafen  hat^)\  —  Die  kraft  dieser  freiwilligen 
beschwörung  zu  mindern,  nämlich  bloss  bei  einem  theu- 
em  freunde  oder  verehrten  manne  allein  oder  zugleich 
mit  Gott  zu  schworen,  kam  allmählig  im  umgange  des  ge- 
meinen lebens  auf  *) :  noch  weiter  aber  in  dieser  abschwä- 
chung  und  Verweichlichung  zu  gehen ,  erlaubt  sich  brael  18 
sogar  noch  während  seiner  königlichen  zeiten  nicht. 

Allein  auch  jene  stärkere  weise  des  schwörens  war 
anderweitigen  spuren  nach  ursprünglich  noch  viel  stär- 
ker: so  wahr  ist  es  dass  es  die  ungeheuersten  anstren- 
gungen  kostete  die  menschen  im  wechselseitigen  gröAem 
zusammenleben  nurerst  überhaupt  an  die  achtung  der 
Wahrheit  und  an  die  scheu  vor  dem  meineide  zu  gewöh- 
nen. Als  Überbleibsel  fernster  urzeiten  hat  sich  nämlich 
im  Hebräischen  und  zwar  in  dieser  Semitischen  spräche 
allein')  ein  wort  für  den  scheinbar  so  einfachen  begriff 
des  schwörens  erhalten  welches  doch  ursprünglich  deut- 
lich genug  soviel  als  »sich  bei  sieben  (dingen)  verpflich- 


1)  Jer.  88,  16.  2)  das  ^t)2  "^tl  der  Eönigsbacher;  ge- 

wöhnlich steht  es  nach  dem  namen  Gottes,  seltener  allein  1  Sam. 
1,  26.  Zur  zeit  der  ersten  blüthe  der  königsherrsohaft  kam  der  eid 
beim  leben  des  konigs  auf:  doch  ward  dies  vom  geseze  gewiss  nie 
gebüligt.  Noch  viel  weiter  war  die  unsitte  zur  zeit  des  N.  Ts.  aus* 
gebüdet,  doch  damals  zugleich  aus  scheu  vor  dem  gebrauche  des 
namens  Jahve,  s.  die  schrift  über  die  drei  ersten  Evangelien  s.  215.  So 
bestimmt  lassen  sich  auch  hierin  die  drei  großen  Zeitalter  dieser 
ganzen  geschichte  unterscheiden.  3)  Sehr  merkwürdig  ist 

wie  sich  die  Semitischen  hauptsprachen  in  diesem  begriffe  des  schwö- 
rens voneinander  trennen :  das  Aramäische  hat  jenes  jb<lt ;  das  Ara- 
bischen das  auch  im  Hebr.  wiewohl  mit  einer  nebenbedeutung  er- 
haltene Tlb^f  femer  y^ßX^  das  haupt-  und  wahrscheinlich  auch 
kemwort,  daneben  J^  mitgeben  jener  schlimmen  nebenbedeutung; 
das  Äthiopische  das  mit  J^  gleiche  ^^/H  A  ^^d  das  mit  jenem 
i^)L^  verwandte  'J'*< AX  ^t  der  s^limmen  nebenbedeutung. 
Mit  dem  Hebr.  3>ä\ö3  hat  vielleicht  das  sanskr.  gap  eine  uralte  Ver- 
wandtschaft. 
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ten«  bedeutet,  s^lso  eine  auAerardeutliclie  nnuBt^udlichkeit 
bei  dem  schwören  Yoranssezt.  Der  schwörende  hielt  en 
demnach  anfangs  für  nothig  sich  auf  sieben  dinge  als  seu«* 
gen  seiner  aussage  oderanch  als  bleibende  denkmale  der 
Wahrheit  zu  berufen:  mochten  es  7  männer  seyn  auf  die 
er  sich  berief  oder  7  Götter ,  oder  mochte  er  sonst  7  hei- 
lige gegenstände  berühren ,  oder  mochte  er  7  schritte  bis 
zu  einem  heiligen  steine  hin  machen  ^).  Sollte  der  eid 
aus  besonderen  Ursachen  noch  eindringlicher  (feierlicher) 
werden,  z.  b,  um  ein  bündnisszu  besiegeln,  so  nahm  man 
auch  7  gaben  z.  b,  opferthiere ,  durch  deren  hingäbe  d^r 
welchem  die  sichere  dauer  des  bündnisses  ammeisten  am 
herben  lag ,  den  andern  theilnehmer  zugleich  so  Wie  durch 
eine  anderen  zuvorkommende  gäbe  desto  fester  an  sich  und 
den  eid  zu  binden  suchte;  wie  lezteres  noch  einmal  wirklich 
19  vom  B.  der  Bündnisse  aus  der  erzväterzeit  bei  Abraham  er- 
zählt wird*);  vgl,  darüber  weiter  unten  bei  den  opfern. 
Im  gemeinen  leben  Israels  scheint  dieser  gebrauch  aller- 
dings schon  seit  Mose's  zeiten  abhandengekommen  zu  seyn : 
aber  das  gewöhnlich  gebliebene  wort  für  schwören  gibt 
immernoch  zeugniss  nichtnur  über  die  uralte  heiligkeit 
der  siebenzahl,  sondemauch  welche  ungemeinen  umstände 
es  in  den  Urzeiten  machte  eine  wahre  aussage  für  die  dauer 
von  allen  anerkannt  zu  gründen. 

Dazu  kam  dass  man  schon  in  den  frühesten  zeiten 
aufs  lebhafteste  die  nothwendigkeit  fühlte  die  künft^igen 
strafen  der  verlezung  von  eid  und  versprechen  durch  die 


1)  wie  lezteres  bei  dem  schließen  von  bündniBsen  im  alten  In- 
dien gebrauchlicli  war,  vgl.  A.  Weber's  Indische  Studien  Y.  b.321  ff. 
888.  2)  Gn/21,  27—31:   besonders  ist  der  gedanke  v.  30 

zu  beachten.  Dass  eine  gäbe  welche  der  eine  der  einen  vertrag 
schließenden  vom  andern  annimmt,  den  vertrag  noch  desto  verpflich- 
tender mache,  war  uralte  annähme:  Gn.  33,  8 — 15.  —  Am  ähn- 
lichsten ist  die  bei  Herod.  3,  8  erwähnte  altarabische  sitte.  Noch 
jezt  werden  im  Yadi  Mnna  (Minä)  bei  Mekka  wo  ehemals  7  gözen 
standen,  7  steine  geworfen,  s.  Burckhardt's  trav .  in  Arabia  ü.  p.  57  f. 
61  der  ausg.  in  8;  vgl.  auch  ShahrattänVsldWa  elmilal  p.442,6  Cur. 
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manniehfaltigsten.  immer  aber  sprechendsten  zeichen  rot 
die  angen  zn  legen.  Ein  stärkeres  berühren  der  beiden 
sich  gegenseitig  verpflichtenden,  ein  schlagen,  ein  schneiden, 
ein  töd$en  sogar  wnrde  yorgefiihrt  ^);  die  zerschlagenen 
oder  gdialfteten  stocke  sollten  jeden  einzelnen  an  das  Ge* 
meinsame  erinnern  wozu  er  sich  von  seiner  seite  ans  ver- 
pflichtet habe^,  das  blut  an  den  tod  mahnen  den  erden 
eid  verlezend  verdient  habe,  wie  unten  bei  den  bundes* 
opfern  weiter  zu  sagen. 

Die  handlung  jenes  thätigen  schwörens  mit  der  nen- 
nung  der  strafe  selbst  bezeichnete  das  wort  älah:  aber 
weil  diese  handlung  zumal  im  gemeinen  leben  leicht  ent- 
artet und  zu  leichtsinnigen  odergar  falschen  eiden  fuhrt '), 
so  hat  dieses  wort  nicht  selten  schon  eine  schlimme  ne« 
benbedeutung  erhalten;  womit  es  auch  wohl  zusammen^ 
hangt  dass  man  in  etwas  vorsichtiger  spräche  die  ausdrück- 
liche nennung  der  strafe,  wie  oben  gesagt,  lieber  vermied. 

2.  Aber  dieses  vermeiden  der  ausspräche  der  dlah  war 
unmöglich  wenn  der  schwur  zur  besehworung  werden  d.  i. 
einen  andern  zum  bekennen  einer  Wahrheit  oderauch  bloss 
zum  festhalten  einer  Vorschrift  antreiben  sollte.  Dann 
wurde  die  vom  himmel  gewünschte  strafe  gewiss  immer 
mit  den  stärksten  werten  ausgesprochen:  hier  war  es  also 
wo  die  älah  auch  gerichtlich  ammeisten  angewandt  wer« 
den  konnte.  Es  waren  nämlich  zwei  hauptfalle  davon 
möglich.    Einmal  konnte  ein  einzelner  in  seinen  eignen 

1)  daher  die  red^nsarten  welche  ans  der  oraltesten  seit  ia  die 
spatere  hineijiragen,  n^^a  ri*2%i  oqxhc  nfty$w,  foedus  teere ^  ferire, 
welche  sich  yon  uoserm  ein  bündnist  schließen  sehr  unterscheiclen. 

2)  vgl.  AI.  Gastren's  ethnologische  Vorlesungen  über  die  Alidi- 
sehen  Völker  s,  11^  f.  Bastian's  reise  nach  St,  Salvador  in  Congo  (X@58)) 
8. 153 1  236.  liivingstone^s  reise  in  Afrika  IL  s.  142  und  weiter  un- 
ten bei  den  bunde^opfem.  3)  Daher  ^^^  auch  das  leichtsin- 
nige ondr  falsche  schwören  bedeuten  kann  Hos.  4,  2;  Zach.  5,  3  vgl. 
V.  4,  8|  17  und  Qoh.  9,  2  steht  auch  ^^u33  so,  was  schon  ganz  an 
den  bekannten  ausspruch  Matth.  5,  37.  Jac.  5,  12  erinnert.  Aber 
auch  schon  bei  den  ältesten  Griechen  erscheint  Horkos  söhn  der  Eris 
sogar  als  gefurchteter  böser  Gott,  Hesiodos'  theog.  v.  23 1  f.  vgl.  783-— 3Q6. 
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angelegenheiten  einen  andern  durch  beschworen  binden 
oder  zwingen  wollen :  wobei  im  geordneten  reiche  die 
hülfe  der  priesterlichen  obrigkeit  anzusprechen  war  ^),  wenn 
20  eine  solche  beschwörung  nicht  zu  einer  bloss  stillen  Ver- 
wünschung werden  sollte*).  Zur  zeit  der  Erzyäter,  als 
alle  diese  gebrauche  noch  weit  stärker  ausgebildet  waren, 
pflegte  der  welcher  einen  andern  zur  strengsten  Wahrheit 
verpflichten  wollte ,  diesen  die  band  unter  seine  hüfte  le- 
gen zu  lassen,  also  an  die  gegeud  seines  leibes  aus  wel- 
cher nach  alter  anschauung  die  nachkommen  hervorge- 
hen 3)  und  welche  insofern  in  der  schlichten  betrachtung 
jener  urzeiten  etwas  heiliges  hat;  alsob  ^er  ihn  damit  zu- 
gleich auf  die  ganze  zukunft  und  deren  räche  hinweisen 
wollte  wenn  er  das  versprechen  breche*).  —  Zweitens 
fand  dies  beschwören  eine  wichtige  anwendung  im  öflFent- 
lichen  Volksleben,  wenn  man  durchaus  einen  unbekannt 
gebliebenen  schuldigen  entdecken  wollte:  oflFenbar  wur- 
den dann  von  einem  priester  oder  einer  andern  obrigkeit 
die  stärksten  beschwörungen  und  Verwünschungen  laut  ge- 
gen jeden  ausgesprochen  der  auch  nur  irgendwie  mitwis- 
ser  sei;  und  in  einer  gemeinde  wie  die  Israels  war,  wo 
in  den  bessern  und  in  den  meisten  altem  zeiten  eine  so 
ungemein  strenge  zucht  herrschte,  kann  man  sich  das  ge- 
waltige und  schauerliche  auch  in  den  meisten  fällen  wohl 
die  Wirkung  solcher  öffentlicher  beschwörungen  nicht  gross 
genug  denken  ^).    Gewiss  war  es  bei  solchen  beschwörun- 

1)  ein  deutliches  böispiel  davon  Nam.5,21£,  woraus  man  auch 
sieht  dass  eine  solche  beschwörung  vollständig  tlbfi^rt  D^3U7  hiess; 
1  Kon.  8,  31.  2)  wie  diess  Ijob  31,  80  besctrieben  wird. 

3)  *\D^'^  ^fi<^*)  'die  aus  seiner  hüfte  gekommenen«  ist  hanfige  be- 
Zeichnung  der  nachkommen  Gn.  46,  26.  Ex.  1,  5;  woran  man  hier 
sich  erinnern  muss.  4)  Gn.  24,  2.  9.  47,  29    vgl.  24,  41. 

Die  hier  geschilderte  sitte  ist  allerdings  eine  sehr  eigenthümliche, 
zu  der  man  erst  in  neuem  zeiten  bei  Ägyptischen  Beduinen  und  bei 
den  Kaffem  (s.  Adventurs  of  Col.  Somerset  in  GafiPraria.  Lond.  1858) 
ähnlichkeiten  wiederfand.  5)  Fälle  der  art  werden  Lev.5,1. 

Spr.  29,  24  vorausgesezt ;  ein  ähnlicher  iSam.  14,  24.  Eine  alte 
heilige  redenshrt  der  art  scheint  besonders  Mal.  2, 12  sich  zu  finden, 
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gen  anch  herkömmlich  die  beispiele  des  furchibaren. Un- 
terganges Ton  schuldigen  ans  der  geschichie  zur  schrecken- 
den abmahnung  zu  wiederholen  und  die  »namen«  der  Vor- 
zeit trauriger  erinnerung  in  die  fluchworte  einzuflechten : 
eine  sitte  auf  welche  noch  in  etwas  späteren  zeiten  zu  21 
häufig  angespielt  wird  als  dass  man  an  ihrer  öfteren  an- 
Wendung  gerade  in  den  vorliegenden  fällen  zweifeln  könnte  ^). 
Allein  die  nächste  redensart  in  dem  öffentlichen  gerichts- 
verfahren  war  doch  bei  dem  alten  volke  der  einÜEichheit 
seiner  religion  gemäss  nur  die  dass  man  den  als  schuldig 
vorausgesezten  aufforderte  Jahve^n  l$raePs  Gotte  ehre  spen- 
dend und  lob  gebend  die  Wahrheit  zu  gestehen  oder  dies 
und  das  zu  thun^). 

Das  kurze  wort  womit  der  angeredete  auf  alle  solche 
heilige  anreden,  auch  auf  diese  beschwörungen  antwor- 
tete, war  das  bekannte  amin^  ein  wörtchen  welches  ei- 
gentlich nur  unserm  ja!  entspricht  und  späterhin  aufs 
mannichfaltigste  angewandt  wurde,  in  der  hier  erklärten 
anwendung  aber  bis  in  die  urzeiten  der  gemieinde  zu- 
rückgeht^). 

3.  Diente  endlich  der  eid  zur  Schließung  von  vertra- 
gen und  bündnissen,  so  Hess  jeder  der  zwei  vertri^endeh 


vgl.  Jer.  11,  3.  Sonst  erklären  sich  daraas  bilder  wie  Jer.  28,  10. 
Zach.  5,  8.  MaL  2,  2.  Von  der  znflacht  za  den  f^^ntadhTtnot  ogxüt 
redet  (was  für  seine  zeit  so  bezeichnend  ist,  aber  nur  ihre  geistige 
schwäche  verrath)  Josephos  im  SelbsHeben  c.  53:  aber,  man  findet  bei 
den  Heiden  die  werte  solcher  längster  und  stärkster  beschwörungen 
sogar  auf  öffentlichen  denkmälem,  C  /.  Gr.  IL,  p.  41 0.628  ff.  Sonst 
vgl.  A»  DanB  der  sacrale  Sohuz  im  römischen  Rechtsverkehr.  Jena 
1867.  1)  vgl.  Jer.  29,  18.  22.  42, 18.  44,  8.  12.  22.  49,  18. 

B.  Jes.  65,  15  f.  Ps.  102,  9.  Zach.  8,  13.  Umgekehrt  wurden  bei 
etwas  langem  und  bestimmtem  segensspruchen  gern  die  nam^i  der 
hochgesegneten  Alten  wiederholt,  Gen.  12,  2  f.  48,  20.  Aber  wie- 
sehr  Spätere  die  alten  beschwörungen  verachten  lernten,  zeigt  auch 
Deut..  29,  18.  2)  Jos.  7,  19  wo  sich  noch  die  alte  halb- 

dichterische rede  erhalten  hat ;  frei  wiederholt  Ezra  10,  11  (Ezra 
Apocr.  9,  8).  Joh.  9,  24.  8)  nach  dem  B.  der  Urspp.  Num. 

5,  22,    vgl.  die  Dichter  des  Alien  Bundes  la.  s.  247^f. 
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deB.aadem  die  ihn  betreffenden  worte  des  Tertraget  laut 
au&f^n  ^) ,  während  diese  beiderseitigen  Versprechungen 
rxdi  ähnliehen  besohwSmngen  und  Terwnnschimgen  beglei-* 
tet  "«nirden.  War  jedooh,  wie  besonders  in  hohen  reiohs» 
Sachen  leicht  der  fall  ist,  der  eine  der  vertragenden  weit 
nichtiger  als  der  andere,  so  hielt  eor  sich  aneh  wohl  selbst 
des  feierlichen  schwBrens  ^r  überhoben  und  »brachte« 
(nach  stehendem  sprachgebrauche)  nur  den  andern  »in  ieai 
sehwureid«  d.  i.  den  mit  feierlichen  Verwünschungen  ge<- 
sprochenen  eid^).  Zum  ewigen  seugnisse  errichtete  man 
auch  wohl  noch  in  Zeiten  wo  das  schreiben  schon  gebränchf- 
lieh  war,  denkmale  von  stein :  worauf  in  der  ältesten  ge* 
schichte  Israels  nicht  selten  angespielt  wird^).  Auch  g&^ 
meinsame  mahle  vor  und  nach  dem  bundesschwure  waren 
22  in  den  ältesten  zelten  sitte  ^) ;  und  es  wird  unten  erhel* 
len  wie  leicht  sich  daran  bundesopfer  knüpfen. 

c)    Das  gelübde. 

Das  gelubde,  wie  es  noch  mehr  ursprünglich  war, 
darf  man  sich  nicht  etwa  als  einen  bloss  im  stiUen  un-* 
erschütterlich  aufgefafiten  gedanfcen  an  eine  künftige  lei- 
stung  vorstellen:  es  war  ein  laut  vor  aller  welt^)  unter 
der  feierlichsten  anruf ong  Gottes  ausgesprochenes  heiliges 
vorhaben  welches  erlullen  ssu  wollen  man  bei  Gott  schwur. 
Nur  auf  etwas  heiliges  d.  i.  etwas  unmittelbar  Gotte  zu 
thuendes  um  sich  sein  wohlge&llen  zu  erwerben,  konnte 
es  gehen;  um  von  Gott  irgend  ein    gut  zu  erlangen  des- 


1)  die  deatUclista  beschreibiiBg  davon  findet  sich  Deat 
17—- 19:  hier  hat  man  aneh  dan  iniDstMisdrack  dafür,  ^inTse^M 
eig.  einen  etwai  tsgea  d.  i.  Tenpffochen  lassen;  der  aigentfiche 
ackwnr  Mgt  dann  c.  27-»^S0  vgl.  11,  26^S2.  TgL  auch  Gn.  26, 
28^31.  81,44-54.  2)  Hez.  17,  18  vgL  v.  15.  18,  16,  59; 

Neh.  10,  80.  8)  Tgl.  bd.  U.  s.  866.  Gn.  31,  45  ff. 

4)  Gn.  81,  54:    woraus  sich  auoh  die  höhere  darstellnng  Ex. 
24,  11  erklftrt.  5)  dies  erhellt  aaoh  aas  der  beschreibnng 

d«6S  jedermann  sogleich  semeta  inhalt  deutUch  yemehmen  konnte, 
Nmn.  30,  5.  8  f.  12—16. 
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Ben  maiiigel  er  tief  Bchmerzlich  foblief  wollte  der  menooh 
von  »eil  selbst  an  eignes  thewee  gut  dahingehen:  aber  weil 
er  dies  thnn  zn  können  ans  eigner  Schwachheit  rerzwei'- 
Mte ,  oderanch  weil  er  es  wenigstens  nicht  sofort  thna 
konnte,  band  er  sich  dorch  den  lautesten  nnd  ernstesten 
schwur  bei  Gott  an  seine  erföUungt  und  fühlte  danach 
leicht  kräfte  in  dch  woran  es  ihm  früher  gebrach  and 
die  er  auch  wohl  ohne  diesen  krampfhaften  anfschwung  nie 
m  sieh  gefohlt  hätte  ^)* 

Das  gelübde  war  also  anfangs  eine  möglich  stärkste 
äuß^rung  heüigef  selbstantriebe  darch  entsprechende  Worte. 
Es  richtete  sieh  daher  wahrend  der  ersten  Jahrhunderte  d^r 
gemeinde  im  großen  mehr  auf  die  ganae  große  anfgab^ 
die  damals  ihr  odd  dem  Volke  gegenüberstand]  in  der  ein» 
mal  gegebenen  reKgion  und  ihrer  volkekhümliclien  Ms^ 
bildnng^  etsb  gami  zu  leben  und  ivas  isLYBA  noch  immei^ 
fehlte  dur€fh  die  ati^atiii4ing  d^  tiefttim  kräfte  des  g^i^ 
stes  wie  des  leibßir  sm  ei^bnaen.  Wie  es  also  dwnato  da9 
schwerste  vom  menschen  forderte^  eine  t&llige  innem  ver^ 
änderong  um  tüchtig  an  werden  jen«n  großen  mangel  ansH 
aufiiUen:  m  war  sein  Inhalt  damals  meist  etwÄS  unge- 
mein sehweat  zu  leistendes  oäeraueh  immeßbare«  nnd  ge^ 
heimnifttollee ;  aber  es  spornte  auch  wirklich  die  tiefste»  23 
kräfte  an  nnd  kam  nach  bd.  IL  s.  &53'ff.  2tt  ä4r  zeii  :mr 
stärksten  nnd  geschichtlich  bedentendstsn  erscheinnttg  im 
ganzen  roW»^  al»  jen^  mangel  endlieh  am  fUhlbe^stefl 
geworden  war..  Nadidlem  dies^  aber  vorzägllch  auch  durch 
dk  wunderkmfb  des  gelübde«  äck  soweit  gehoben  hatte 
ak  es  damals  möglich  war^  tmd  al»  im  zweiten  aeitaiter 
der  ganzen  gesehickte  Israels  insofern  größere  ruhe  ein*' 


^>^^^^^*^^#i*^l<<    »faaaifc»!». 


1)  atr  arläutenmg  dessen  wes  die  ^bel  über  gelübde  eBÜk&lti 
dienen  jezi  auch  die  sehr  vielen  und  mannichfachen  gelübdeiaschrif- 
ten  auf  Fhönikischen  und  Punischen  denkmälem  welche  in  unsem 
tagen  entdeckt  und  immer  vollkommener  entziflfert  sind;  vgl.  die 
Ent*iffterunf  der.  Neupwiisckfn  inschriften^  Gbik.  185i3  und  noch  zu- 
lezt  die  MhatMing  über  dt^  ^i^e  K^irtkagitpl^  und  midere  mveni-*, 
decku  Pkönikiseke  inschrifUn  [Gott.  1864)  s^dO  ff. 
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getreten  war,  da  machten  sich  zwar  auch  allmählig  neue 
tiefere  mängel  bemerkbar  welche  bei  einigen  wenigen  im 
Yolke  eine  neue  art  von  gelübden  schwerer  erfüllung  er- 
zeugten ^) :  aber  in  der  großen  gemeinde  selbst  entstand 
vielmehr  die  sitte,  in  noth  nur  dank  und  reiche  opfer  ge-. 
wohnlicher  art  zu  geloben  die  man  nach  der  rettung  brin- 
gen wolle  *) ;  womit  denn  etwas  lobenswerthes  und  erfreu- 
liches, zumaJ  wenn  jener  herzensdank  ernstlich  gemeint 
war,  aberdoch  nichts  so  unmeßbares  und  schweres  ge- 
lobt wurde. 

In  jenen  ersten  Jahrhunderten  lag  also  allerdings  oft 
die  gefahr  vor  dass  mancher  etwas  ungeheures  und  fast 
unmöglich  zu  erfüllendes  gelobte,  während  er  sich  doch 
durch  die  oben  beschriebene  laute  feierliche  art  des  ge- 
lobens  für  gebunden  erachtete.  Eine  wahre  religion  wie 
das  Jahvethum  konnte  weder  die  ausspräche  heiliger 
Worte  noch  den  lezten  zweck  alles  gelobens  verwerfen; 
ebensowenig  aber  darf  sie  entweder  dazu  auffordern,  oder 
das  unmöglich  zu  erfüllende  dennoch  zähe  festhalten  wol- 
len und  die  menschUchen  Verhältnisse  dabei  verkennen. 
Von  diesen  grundsäzen  geht  das  B.  der  Urspp.  in  den 
gesezen  über  die  gelübde  aus:  und  es  war  allen  zeichen 
nach  das  erste'  werk  welches  dies  gebiet  gesezlich  be- 
schrieb. Es  nimmt  an')  dass  der  mann  d.  L  derhausva- 
ter  sein  gelübde  nicht  entweihen  dürfe:  von  ihm  erwaiv 
tet  man  dass  er  wisse  was  er  gelobe ;  wiewohl  ein  ande- 
24  res  gesez  bestimmt  wie  auch  in  dem  nicht  vorauszuse- 
zenden  und  von  der  Religion  nicht  zu  «billigenden-  falle 
eines  vom  manne  ausgegangenen  unbesonnenen  gelübdes 
durch  ein  schuldopfer  geholfen  werden  könne  ^).  Hinge- 
gen jedes  von  der  unverheiratheten  tochter  gesprochene 
gelübde  könne  der  vater,  jedes  vom*  weihe  ihr  ehemann 
aufheben,  jedoch  nur  wenn  er  sogleich  beim  hören  des- 
selben seine  nichtigkeit  erkläre  (und    dass    er  das  unbe- 

'      1)  8.  Bd.  IIL  s.  643  f.  2)  s.  Die  Dichter  des  A,  Bs  bd.I. 

b  B.162  der  Sten  ausg.;  Vgl.  auch  Spr.  7,  14.      3)  Num.  30,  2—17. 
4)  Lev.  6,  4  8.  unten. 
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sonnene  alsbald  durchschanen  könne,  muß  yomvater  und 
ehemann  oder  deren  Stellvertretern  erwartet  werden). 
Durcli  den  bloßen  yerlust  aber  des  gestorbenen  oder  ge- 
schiedenen mannes  werde  kein  weib  ihres  gelübdes  ledig. 

So  streng  nnd  doch  so  billig  sind  diese  geseze,  zu- 
mal vom  Standorte  des  alten  großen  rechtes  der  hansvä- 
ter  ans.  Im  Deuteronominm  sowie  in  noch  späteren  wer- 
ken wird  ähnlich  immer  die  allgemeine  nothwend^keit 
das  gelübde  streng  zu  halten  hervorgehoben ,  aber  zu- 
gleich deutlicher  als  im  B.  der  Urspp.  ausgesprochen  dass 
das  nichtgeloben  auch  keine  sünde,  dass  vor  allem  aber 
leichtsinniges  geloben  zu  meiden  sei  ^). 

über  den  näheren  inhalt  oder  die  leistungen  der  ge- 
lübde kann  erst  unten  die  rede  seyn. 

2.     durch  Opfer. 

'  Aber  nur  wenige  arten  von  heiligen  Worten  z.  b.  der 
gewöhnliche  eid,  der  sagen,  haben  einen  Selbstzweck  und 
genügen  sofort  für  sich,  mit  wenigen  oder  gar  keinen  sie 
begleitenden  bewegungen  und  gebärden:  die  meisten,  die 
gelübde,  die  reinen  freiwilligen  gebete,  sollen  doch  im- 
mer erst  zum  entsprechenden  thun  sei  es  des  menschen 
oder  Gottes  leiten.  Aber  inderthat  soll  ja  der  mensch 
alle  die  innersten  kräfte  seines  geistes  und  leibes  an- 
strengen und  wenn  nöthig  auch  die  ihm  liebste  meinung, 
auch  das  ihm  theuerste  äußere  gut  freudig  hingeben,  um 
zu  erlangen  was  er  eigentlich  in  seinem  ganzen  leben 
sucht  und  bei  jedem  neuen  lebensschritte  immer  wieder 
zu  suchen  angetrieben  wird. 

Ein   dunkles  gefuhl  davon  hatte  der  mensch  sicher  26 
von  jeher:  that  ihm  das  wort  an  die  Gottheit   nicht  ge- 
nüge,  so   trieb   es  ihn  mit   stärkereu  niitteln  in  sie  zu 
dringen,  um  ihr  das   zu  entlocken  was   er  vermißte    und 
nur   von  ihr   erlangen  konnte.     Aber    was  der   mensch 


1)  Deiit..2S,  22-24.  Qoh.  5,  B-5. 
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suchte,  göttliches  heil  und  göttlicher  rath ,  das  ist  noch 
jezt  nnd  war  damals  mehr  als  jeft  das  schwerste  mid 
dunkelste  was  der  mensch  suchen  kann,  dazu  etwas  ihm 
unerschöpfliches  wogegen  er  sich  stets  wieder  aufs  neue 
als  ein  hedürfender  fühlt.  Ihm  gegenüber  also  fühlte  er 
sich  leicht  zu  jeder  leistung  und  zum  schwerstien  dienste, 
ja  zum  schmerzlichsten  oderauch  zum  seltsamsten  ver- 
suche bereit:  das  gegenüberstehende  ungeheure  selbst 
zwang  den  menschen  alles  hinzugeben  oder  zu  wagen  um 
sich  ihm  zu  nähern  und  es  zu  sich  zu  ziehen.  Allein 
der  mensch  kann  nur  das  menschliche  hingeben  um  da*' 
für  das  Göttliche  zu  gewinnen:  und  schon  ein  dunkler 
trieb  läßt  um  glauben  dass  er  das  gewünschte  Göttliche 
desto  leichter  gewinne  je  mächtiger  er  durch  die  stärkste 
hingäbe  alles  seines  niederen  besizes  das  höhere  suche. 
Alles  werk  nun  solcher  tbätlichen  hingäbe,  womit  der 
mensch  unmittelbar  in  die  Gottheit  dringt  und  sie  nicht 
nur  zu  rühren  sondern  stärker  wie  zu  Iterühreü  sucht 
um  von  ihr  wieder  berührt  und  beseligt  zu  werden,  ksMQn 
man  insgesammt  opfer  nennen,  um  dafür  ein  allgemeines 
wort  zu  gebrauchen.  Die  selbstanstrengung  des  menscheai 
durch  ein  außerordentliches  thun  die  Gottheit  seibat  wi<e 
berühren  und  zu  sich  ziehen  zu  wollen  und  auf  das  hei«- 
lige  wort  des  gebetes  so  die  heilige  that  folgen  ssu  las- 
sen, ist  allerdings  der  nähere  anfang  aller  lebendigen  Re- 
ligion des  einzelnen  menschen;  und  sofem  dazu  immeK 
ein  entsagen  auf  das  dem  eia;selnen  nach  seiner  bloß 
menschlichen  empfindung  theure  oder  angenehme  erfor-< 
derlich  ist  (denn  ohne  ein  solches  entsagen  ist  schon  die 
außerordentliche  anstrengung  und  richtung  des  geistes 
allein  auf  das  Göttliche  hin  unmöglich) ,  hat  der  begriff 
des  Opfers  seine  ewiggeltende  nie  auszulöschende  bedeu- 
tung,  auch  noch  für  uns  und  in  aUe  Zukunft» 
26  Wenn  für  das  höhere  Alterthum  überhaupt  nichts 
bezeichnender  ist  als  die  gewalt  und  zugleich  die  pffen- 
heit  und  aufrichtigkeit  mit  der  die  empfindungen  der 
Gottesfurcht  in  entsprechende  thataeidieil:  übergiiigelii:  so 


Die  Opfer.  33 

bewährt  sich  dieses  wieder  vorzüglich  bei  dem  opfer,  die- 
sem hauptstücke  aller  religion.  Kein  wichtigeres  ge- 
schäft  schien  es  für  ein  ganzes  volk  als  die  opfer  für 
seinen  Gott  nicht  zu  versäumen;  kein  größeres  Unglück 
als  wenn  sie  gewaltsam  unterbrochen  wurden  ^).  Der  ein- 
zelne fühlte  kein  größeres  glück  als  sich  seinem  Gotte 
mit  opfern  zu  nahen;  kein  tieferes  leid  und  keine  stär- 
kere Unehre  als  wenn  ihm  solches  zu  thun  unmöglich 
oder  verboten  wurde  *).  Und  was  die  erde  dem  men- 
schen schenkte,  schien  ihm  erst  dann  ein  gesegneter  eig- 
ner genuss  werden  zu  können  wenn  er  davon  dem  geber 
geopfert  hatte'). 

Bei  so  lebhaften  gefühlen  der  jungen  menschheit  bil- 
dete sich  das  opfer  schon  im  frühesten  Alterthume  zu 
hundert  verschiedenen  gestalten  aus,  und  in  jeder  suchte 
es  mit  aller  kraft  das  höchste  ziel  zu  erreichen,  nämlich 
die  rechte  art  der  fruchtbarsten  Wirkung  lebendiger  reli- 
gion. Zur  zeit  der  Stiftung  des  Jahvethumes  waren  die 
mannichfachsten  arten  vom  opfer  jede  mit  ihrem  beson- 
dem  triebe  und  dem  glauben  daran  längst  wirksam,  ja 
sie  blüheten  eben  in  ihrer  ältesten  ausbildung  und  wa- 
ren nach  ihrer  Schattenseite  noch  sehr  wenig  erkannt. 
So  gingen  denn  die  hauptarten  dieses  ältesten  opfers  alle 
ins  Jahvethum  über:  einige  zweigarten  desselben  und  da- 
runter gerade  die  höchsten  spizen  zu  denen  es  sich  folge- 
richtig erhob,  mußte  es  freilich  als  seinem  geiste  zuwider 
vonanfangan  verwerfen;  manche  andere  aber  die  es  auf- 
nahm bildete  es  desto  tiefer  aus ,  seinen  neuen  geist  in 
sie  gießend  und  die  kraft  höherer  Religion  durch  sie  zu 
wecken  versuchend.  Aber  eben  als  eine  kräftige  neue 
Religion  stiftete  es  auch  ein  neues  unscheinbareres  und  27 
doch   seinem   geiste    allein  näher  entsprechendes    opfer : 

1)  diess  erhellt  am  schönsten  aus  Joel  c.  1.2  ;  aber  ebenso  auch 
sonst  aus  dem  ganzen  Alterthume.  2)  vgl.  die  sprichwörtli- 

che redensart  Mal.  ^,  12;   und  die   schüderungen  sogar  noch  im 
Protev.  Jac.  c.  1.  8)  ein   treffender  ausdruck  dieses  gefuh- 

les  ist  der  bei  Hos.  9,  4  vgl.  5,  6. 

Alterthftmer  d.  V.  Israel.    8.  AoBg.  3 
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und  während  die  älteren  opferarten  sieh  in  ihm  nur  voll- 
kommen auszubilden  suchten  um  in  ihren  großen  man- 
geln immer  klarer  erkannt  zu  werden,  wurden  in  ihm 
allmählig  ganz  neue  und  feinere  arten  vom  opfer  herr- 
schend welche  die  anläge  zu  einer  ewigen  dauer  haben. 
Ist  die  geschichte  Israels  yorzüglich  die  geschichte  der 
ausbildung  wahrer  Keligion,  so  zeigt  sie  insbesondere 
auch  höchst  klar  was  eigentlich  opfer  sei  und  wie  yiele 
unvoUkommnere  arten  von  opfern  auch  das  iu  der  Reli- 
gion gebildetste  volk  des  Alterthumes  durcherfahren  mußte 
um  endlich  näher  zu  begreifen  was  das  wahre  .und  ewige 
opfer  sei.  Auch  das  unvollkommenste  und  unzurei- 
chendste opfer  schließt  doch  schon  unentwickelt  den  gan- 
zen trieb  nach  einer  wahren  Religion  in  sich:  offenbart 
sich  also  diese  irgendwo  kräftiger,  so  tilgt  sie  allmählig 
ienes  unvollkommenere  wesen  am  opfer  vonselbst,  bis  al- 
lern  das  ächte  und  ewige  übrigbleib?. 

1.    Die  eigenthums-opfer. 

Eine  nächste  folgerung  aus  allem  eben  gesagten  ist 
daß  die  opfer,  wie  sie  dem  sinne  des  Alterthumes  entspre- 
chend auch  in  Israel  besonders  während  der  älteren  jahr- 
hundert-e  seiner  geschichte  gewöhnlich  waren ,  so  man- 
nichfach  nnd  ihrem  wesen  nach  immer  zugleich  auch  der 
freiheit  des  augenblichlichen  entschlusses  des  menschen 
sosehr  überlassen  sind,  dass  es  kaum  möglich  scheint  sie 
alle  in  strenger  Ordnung  aufzuzählen^).  Als  z«  b.  David 
das  frische  quellwasser  welches  ihm  im  brennendsten 
durste  drei  seiner  kühnsten  krieger  mit  lebensgefahr  ge- 


1)  ein  versuch  zu  einer  gescliichte  der  opfer  ward  am  ende 
des  Alterthumes  schon  von  Prophyrios  in  der  Schrift  über  die  spei- 
senenihaltsamkeit  2,  5  ff.  69  gemacht,  allein  er  blieb  dort  sehr  un- 
vollkommen ,  fast  nur  auf  bloßes  errathen  und  vermuthen  gestüzt. 
Doch  beruft  sich  dieser  Philosoph  auf  Theophrastos  2,  20.  27  ,  auf 
Empedokles  2,  21,  ja  auf  alte  Phönikische  Schriften  (wohl  die  San^ 
chuniathonischen)  4,  15. 
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holt  hatten,  aus  einer  plözlichen  rührung  in  dank  gegen 
Gott  der  ihm  solche  kriegsgefährten  gegeben  lieber  zu  28 
boden  goss  als  selbst  trank  ^):  da  brachte  er  keines  der 
vorgeschriebenen  noch  der  sonst  gewöhnlichen  opfer,  und 
doch  eines  aus  dem  innersten  opfersinne  welcher  das  Al- 
terthum  belebte. 

Wollen  wir  indess  die  gewöhnlicheren  unter  ihnen 
geordnet  übersehen,  so  müssen  wir  als  die  ansich  näch- 
sten und  der  menge  nach  zahlreichsten  zuerst  die  opfer 
des  äußeren  eigenthumes  nennen.  Dieses  gewöhnlich  al- 
lein so  genannte  eigenthum  war,  wie  auch  die  geschichte 
aller  opfer  beweist,  das  nächste  was  der  mensch  hinzuge- 
ben sich  getrieben  fühlte,  um  dadurch  in  die  Gottheit  zu 
dringen  und  von  ihr  ein  höheres  gut  zu  erlangen;  und 
bedenkt  man  dass  die  äußeren  guter  und  schäze  des  men- 
schen in  den  frühesten  zeiten,  ehe  die  künste  sie  leicht  za 
vermehren  sich  ausgebildet  hatten,  bei  weitem  nochnicht 
so  unermeßlich  waren  wie  späterhin,  dass  die  ältesten 
Völker  ebenso  wie  die  ersten  menschen  mit  armuth  und 
noth  ihr  dasejn  anfingen,  dass  also  die  ältesten  bestre- 
bangen  gebete  und  wünsche  der  Völker  sich  garsehr  um 
.  den  erwerb  dieses  sinnlichen  grundes  aller  höheren  ent- 
wickelung  dreheten^):  so  wird  man  erst  begreifen  welche 
bedeutung  diese  opfer  des  äußeren  eigenthumes  in  den 
Urzeiten  hatten;  denn  zu  allen  zeiten  ist  das  opfer  seinem 
Inhalte  nach  wesentlich  dem  gleich  was  der  opfernde  ei- 
gentlich von  Gott  sucht.  Aber  der  begriff  des  eigen- 
thumes und  seiner  hingäbe  koimte  sich  im  laufe  der  Zei- 
ten ungemein  dehnen:  wenn  den  menschen  noch  kein  be- 
denken abhielt  auch  das  liebste  was  er  besass,  trieb  ihn 
ein  gefühl  des  herzens  dazu,  ganz  so  wie  er  es  besass 
seinem  Gotte  zu  opfern,  so  galt  ihm  leicht  auch  das  le- 
ben eines  lieben  hausthieres  nicht  zu  theuer  um  es  im 
dränge  des  herzens  ihm  hinzugeben ;  ja  im  aufopfern  des 

1)  bd.  III.  8.  122.  2)  wie  am  deutlichsten  und  ausge- 

dehntesten die  ältesten  Yädalieder  zeigen  können,  vgl.  bd.  II.  s.  229 
anmerk, 

3* 
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lebens  oder  der  seele  als  des  lezten  was  dargebracht  wer- 
den kann,  schien  ihm  leicht  erst  das  höchste  dargebracht 
zu  werden.  Aber  nach  der  folgevichtigkeit  solcher  ge- 
fühle  musste  endlich  eben  das  menschenleben  als  das  un- 
29 vergleichlich  höchste  und  wunderbarste  opfer  gelten,  sei 
es  dass  der  opfernde  fremde  menschen  oder  dass  er  als 
theuerstes  sein  eignes  kind  oder  dass  er  gar  sich  selbst 
zum  opfer  brachte.  So  lag  das  menschenopfer  eigentlich 
überall  als  die  spize  und  voUendung  aller  dieser  äuße- 
rungen  der  Gottesfurcht  vor:  ob  auch  /las  Jahvethum  je 
bis  zur  billigung  dieses  folgerichtigsten  eigenthumsopfers 
kam,  kann  erst  unten  an  seiner  stelle  erörtert  werden. 

A.     Die  üseh^opfer. 

Die  einfachste  art  der  hingäbe  eines  eigenthumsop- 
fers verband  sich  aber  vonanfangan  mit  dem  lebhaftesten 
wünsche  der  Gottheit  dadurch  ein  Wohlgefallen  also  ei- 
nen genuß  zu  bereiten:  so  wurden  denn  eben  die  opfer 
welche  in  den  allerfrühesten  Zeiten  sich  ausbildeten,  völ- 
lig  wie  genussopfer  zugerüstet,  als  speisen  zur  gnädigen 
annähme  dargereicht.  Des  eigenen  süß.esten  genusses  ent- 
äußerte sich  der  mensch ,  damit  einem  höheren  ein  ge- 
nuss  bereitet  und  dadurch  segen  über  die  erde  hervorge- 
lockt würde  ^);  und  empfing  er  diesen  segen  von  der 
mutter  erde,  so  trieb  ihn  der  dank  einen  theil  des  Über- 
flusses zu  einem  ähnlichen  genußopfer  zu  bereiten.  Ge- 
rade unter  gewissen  Völkern  Vorderasiens  und  Europa^s 
entstand  so  die  sitte  am  heil,  orte  einen  prachtvollen  tisch 
aufzustellen  und  diesen  vonzeit  zuzeit  mit  ausgesuchten  spei- 
sen zu  füllen;  weinspenden  waren  damit  stets  verbunden*). 


1)  auch  hier  ist  die  vergleichung  der  alten  Yäda-hymnen ,  m* 
weit  sie  bereits  gedrackt  Torliegen,  am  uaterrichtendsten. 

2)  von  heidnischen  lecHsierniay  wie  sie  auch  manche  Israelaer 
rüsteten,  wird  geredet  Hez.  16,  18.  23,  41.  B.  Jes.  66,  11.  Daniel 
LXX  14,  8 — 15.  Sogar  die  Zarathasra-religion  welche  sonst  blutige 
opfer  verwirft,  hat  in  den  Draonas  noch  etwas  ähnliches,  s.  Spiegel's 
Aoesia  U.  s.  LXXII. 
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Von  derselben  sitte  erhielt  sich  auch  in  Israel  noch 
bis  in  die  spätem  Zeiten  eine  spur.  Ein  goldüberzoge- 
ner tisch  stand  beständig  am  heiligthume  Israels,  auf  ihm 
12  brode,  gegen  das  Heiligste  hin  gerichtet  und  darum 
„das  brod  des  angesichtes  (Gottes)^^  genannt;  dann  nach 
einer  woche  (an  jedem  sabbate)  durch  neue  ersezt:  wie 
xmten  weiter  zu  beschreiben  ist  ^).  Dieses  tischopfer  err  30 
scheint  jedoch  im  zusammenhange  der  übrigen  opfer  wie 
sie  sich  im  Jahye1j}iume  ausbildeten,  als  ein  ganz  einzel- 
ner faU,  völUg  abweichend  von  den  vielen  andern  opfer- 
arten ;  denn  im  öffentlichen  Heiligthume  stand  diess  ein- 
fachste opfer  neben  den  andern  wie  ein  geheiligter  rest 
aus  einem  ganz  andern  Zeitalter,  und  bei  den  häuslichen 
heiligthümem  des  volkes  scheint  es  seit  Mose  gar  nicht 
gebräuchlich  gewesen  zu  seyn.  Es  hatte  sich  also  in  Is- 
rael sichtbar  nur  aus  einer  ganz  entfernten  urzeit  erhal- 
ten: sowie,  unten  weiter  an  manchen  andern  fällen  erhel- 
len wird  dass  die  zeichen  zweier  früherer  Zeitalter  und 
bildungen  im  Jahvethume  seit  seiner  Stiftung  zusammen- 
trafen und  sich  in  ihm  zu  erhalten  suchten,  und  wie  die- 
ses nach  der  bd.  I  weiter  gezeichneten  Urgeschichte  des 
Volkes  nicht  auffallen  kann. 

Dass .  zu  diesem  tischopfer  ursprünglich  weinspende 
(/t6a/to)  gehorte,  leidet  schon  aus  allgemeinen  gründen 
keinen  zweifei  ^):  tind  obgleich  sie  sich  im  Jahvethume 
von  ihm  ganz  getrennt  zu  haben  scheint  (wenigstens 
müssen  wir  nach  den  jezigen  quellen  so  urtheilen),  so 
wurden  doch  noch  immer  die  h.  gefäße  zur  weinspende 
auf  diesem  tische  aufbewahrt^). 

B.     Die  (euer -opfer. 

Allein  wie  gross  die  bereitwilligkeit  des  hohem  Al- 
terthumes  war  auch  das   theuerste  dem  Gotte  zu  opfern 


1)  s.  unten  bei  der  beschreibung  der  reicbsopfer  und  des  Hei- 
ligthumes.  2)  vgl.  die  zwei  versglieder  B.  Jes.  65,11  und  was 

weiter  unten  von  der  weinspende  überhaupt  gesagt  wird. 

8)  s.  darüber  weiter  unten  bei  der  beschreibung  des  Heiligthumes. 
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und  das  schwerste  dem  Gelieimilißvollen  darzubringen 
dessen  gunst  man  begehrte:  noch  größer  war  sein  ver- 
langen auch  umgekehrt  zeichen  der  erhörung  und  der 
gnädigen  annähme  des  opfers  vom  himmel  zu  empfangen. 
Das  lauschen  auf  himmlische  zeichen  steigerte  sich  leicht 
bis  zum  bestreben  sie  mit  aller  macht  hervorzulocken 
und  dem  himmel  zu  entreißen;  wenigstens  ein  gemeines 
leichtes  zeichen  der  sichtbaren  Vermittlung  zwischen  him- 
31  mel  und  erde  wollte  manches  volk  übe»  alles  gerne  besi- 
zen.  Als  ein  solches  kam  nun  dem  kindlichen  sinne  des 
hohem  Alterthumes  das  feuer  entgegen  mit  seinem  wun- 
derbaren Wesen:  wie  ein  ungeahnetes  göttliches  wesen 
hervorbrechend  sich  regend  und  wachsend,  verzehrend 
und  sein  verzehrtes  in  seinem  gewölke  aufFührend,  schien 
es  das  mittel  zu  seyn  die  irdische  gäbe  zum  himmel  zu 
geleiten  ^).  Und  sicher  ward  dieses  seit  der  urzeit  bei 
manchem  volke  eine  hauptursache  die  opfer  gerade  so 
auszubilden  wie  sie  am  stärksten  sich  ausbildeten:  das  in 
feuer  zum  himmel  aufgegangene  opfer  schien  erst  das 
vollkommene,  ein  süßer  genuss  für  die  Götter^  und  den 
opfernden  menschen  ein  zeichen  dass  es  wirklich  zum 
himmel  aufgegangen  und  von  den  Göttern  angenommen 
sei.  Auch  schloss  sich  folgerichtig  daran  leicht  ein  an- 
derer glaube.  Kann  das  feuer  auch  wohl  ohne  mensch- 
liches zuthun  z.  b.  durch  den  bliz  oder  aufgefangene 
Sonnenstrahlen  sich  entzünden,  so  hielt  man  leicht  nur 
das  für  das  beste  opferfeuer  welches  sogar  vom  himmel 
selbst  angezündet  wurde,  alsob  so  der  Gott  selbst  sich 
herablasse  das  opfer  entgegenzunehmen.    Der   glaube  an 


1)  wir  sehen  dies  nirgends  so  einleuchtend  als  in  den  uralten 
opfergebeten  des  Rig-  und  des  S&ma-Yeda,  besonders  in  den  an 
Ägnii  den  einst  so  hochverehrten  großen  Feuergott  gerichteten. 

2)  sogar  im  A.T.  heißen  die  opfer  »ein  lieblicher  dufi  für  Jahve« 
nach  einem  im  B.  der  Ürspp.  bestandigen  ausdrucke  ('»"'  b  rth*»?  n''*^), 
welcher  wo  er  sonst  bisweilen  bei  spätem  Schriftstellern  erscheint 
(wie  Gen.  8,  21)  überall  erst  aus  diesem  buche  entlehnt  ist;  ähn- 
liche ausdrücke  finden  sich  Arnos  6,  21.  Dt.  83,  10. 
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ein  solches  wie  vom  himmel  selbst  kommendes  reinstes 
fener  wurzelte  tief  unter  manchen  ältesten  yölkem,  er- 
hielt sich  auch  im  volke  Israel  noch  lange  nach  Mose, 
obgleich  bei  ihm  ohne  engeren  Zusammenhang  mit  der 
höheren  religion  selbst ') ;  und  ein  lebhaftes  bestreben  32 
mancher  alten  religion  war  demnach  darauf  gerichtet, 
wie  ein  solches  himmelsfeuer  zu  erreichen  sei? 

Durch  dieses  feuer-  und  genußopfer  fühlte  daher  das 
höhere  Alterthum  am  augenscheinlichsten  die  Wechsel- 
wirkung zwischen  himmel  und  erde  zwischen  Gott  und 
mensch  ins  leben  tretend ,  welche  stets  der  lezte  grund 
aller  religion  ist;  denn  in  ihm  sah  der  mensch  seine  eig- 
nen  gebete  und  wünsche  in  den  himmel  getragen  und 
Gott  sie  zu  empfangen  herabkommend.  Es  wurde  so  bei 
den  Völkern  welche  es  einführten  der  höchste  und  glän- 
zendste  heilige  gebrauch ,   begleitete   gern  jede  äußerung 

1)  sogar  das  durch  reiben  zweier  hölzer  erzielte  opferfeuer 
wird  in  einem  hymnos  des  Rig-Yeda  lY,  1,  3  als  seiner  entstehong 
nach  wunderbar  gepriesen ;  bei  andern  alten  Völkern  erneuerte  man 
jährlich  im  frühjahie  das  opfeifeuer  durch  ein  auffangen  der  Son- 
nenstrahlen, und  noch  nach  der  beschreibung  2  Macc.  10,  3  (vgl. 
mit  der  langausgespoimenen  sage  1,  18—36)  nahm  man,  als  nach 
Sjähriger  Unterbrechung  im  tempel  wieder  geopfert  werden  sollte, 
das  feuer  dazu  von  zwei  (durch  die  sonne  1,  22?)  erhizten  steinen; 
vgl.  Ben-Gorion  3,  13 ;  die  ansichten  Philon's  im  leben  Mo$e't  3«  18 : 
Clem.  R.  komil,  9,  6.  Plutarchos'  Numa  c.  9.  Prescott's  getekiehU 
Peru'»  I.  s.  82.  Wie  aber  das  Jahvethum  alles  ihm  heilige  am 
liebsten  unmittelbar  auf  den  wahren  Gott  selbst  zurückfuhrt  und 
wie  ihm  dieser  als  der  geheimnissvolle  Gott  des  himmels  und  der 
erde  galt ,  so  läßt  das  B.  der  Urspp.  Lev.  9 ,  24  das  h.  urfeuer  des 
Heiligthumes  uhter  Mose  vonJahve  aus  auf  den  altar  fallen  und  das 
rechte  opfer  im  nu  verzehren;  welches  dann  ein  späterer  erzähler 
auf  einen  ähnlichen  außerordentlich  erhabenen  fall  zur  zeit  Elia's 
überträgt  1  Eö.  18,  22—38.  Aehnliches  erzählt  sodann  die  Chronik 
1.  21,  26.  II.  7,  1  vom  tempel  Salömo's ;  vgl.  auch  Sur.  3,  179. 
Eigenthümlich  ist  die  auffassung  oder  vielmehr  Schilderung  Rieht. 
6,  21  sowie  die  ähnliche  13,  20:  aber  auch  sie  kommen  wesentlich 
darauf  zurück  daß  ein  wie  ohne  zuthun  des  opfernden  also  wie  von 
einem  himmlischen  athem  oder  röhre  angezündetes  opferfeuer  als 
das  wahrhaft  göttliche  d.  i.  Wunderbare  galt. 
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der  religion  wo  sie  etwas  stärker  wurde,  und  gestaltete 
sich  eben  wegen  seiner  unendlichen  anwendung  sehr  ver- 
schieden. Darum  verknüpften  sich  mit  ihm  femer  aufs 
engste  die  stärksten  arten  sowie  die  tie&ten  anschauun- 
gen  aller  eigenthumsopfer.  Das  blutige  opfer  mit  all 
dem  schauer  des  blutvergießens  ward  bei  den  volkern 
welche  es  liebten  vorzugsweise  nur  ein  feuer-opfer;  und 
der  altar  d.  i.  eigentlich  der  herd  für  das  feueropfer 
ward  noch  mit  ganz  anderen  empfindungen  betrachtet 
und  weit  mehr  der  mittelort  einer  menge  heiliger  ge- 
brauche als  jener  h.  tisch.  Ein  kriegerischgesinntes  nach 
starken  eindrücken  begehrendes  volk  wird  immer  auch 
das  feueropfer  dem  einfacheren  tischopfer  vorziehen,  so- 
lange Wenigstens  als  nicht  etwa  irgendeine  neue  scheu 
vor  dem  zerstören  alles  irdischen  lebens  auch  des  thieri- 
schen  in  der  sich  verweichligenden  religion  eines  Volkes 
übermächtig  wird :  denn  dann  kann  durch  eine  gegen- 
wirkung  wie  der  fleischgenuß  für  den  menschen  so  das 
blutige  Opfer  für  die  gottheit  immer  mehr  beschränkt 
oder  gar  verboten  werden,  wie  wir  dieses  in  sehr  ver- 
schiedener weise  in  dem  Aegyptischen  thierdienste  *) 
ebenso  wie  in  Brahmaismus  und  der  Zarathustra-religion 
ammeisten  aber  im  Buddhismus  ausgebildet  finden. 
33  Das  volk  Israel  behielt  gerade  ammeisten  nach  Mose 
immer  eine  geradsichtige  männlich-kräftige  religion,  und 
verfiel  nie  in  die  bedenken  solcher  grübelnder  und  halb- 
kranker  glaubenssäze.  Das  feueropfer  selbst  kannte  es 
sicher  schon  vor  Mose:  denn  es  war  in  jenen  ländern 
Asiens  denen  es  entstammte  damals  längst  vielangewandt ; 
und  wenn  von  der  einen  seite  der  altar  überall  das  gül- 
tigste zeugniss  für  das  dasein  von  feueropfem  gibt,  so  ist 
von  der  andern  nicht  zu  bezweifeln  dass  altäre  längst  vor 
Mose  sowie  auch  während  Mosaischer  zeit  von  Israel  auf- 
gerichtet wurden  ^).    Allein  ebenso  sicher  leuchtet  ein  dass 

1)  das  Tbörichte  dieses  worüber  Josephus  gegen  Apion  2,11.13 
spottet,  erklärt  sich  nur  auf  diesem  wege.  2)  s.  unten  bei 

der  beschreibung  der  altäre. 
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es  wemgstens  in  seiner  vollkommensten  ansbildung  in  der 
Mosaischen  zeit  nochnicht  eingeführt  war:  einige  alte  ge- 
schichtliche Zeugnisse  sprechen  dafür  ^),  und  dass  das  tisch- 
Opfer  in  Israel  noch  älter  gewesen  seyn  müsse  sahen  wir 
schon  s.  36  f.  -  Das  vollkommen  ausgebildete  feueropfer 
hängt  in  Israel  sichtbar  mit  der  ansbildung  des  Leviti- 
schen  priesterthumes ,  wovon  unten  zu  reden  ist,  eng  zu- 
sammen, und  ist  wahrscheinlich  mit  diesem  zugleich  erst 
gegen  das  ende  des  lebens  Mosers  und  die  zeit  der  erobe-  . 
mng  Kanäan's  in  dieser  seiner  bestimmten  weise  festge- 
sezt.  So  trafen  in  Israel  damals  die  wesentlich  zwei 
verschiedenen  opferarten,  das  tisch-  und  das  feueropfer, 
mit  einander  zusammen  und  suchten  sich  auszugleichen, 
wobei  jedoch  das  an  sich  ausgebildetere  und  dazu  jenen 
gewaltigen  kriegerischen  zeiten  weitmehr  entsprechende 
feueropfer  beiweitem  den  vorrang  erhielt. 

Indem  also  diese  zwei  hauptarten  von  opfer  sich  im 
Jahvethume  verglichen  und  in  dem  begriffe  von  genuß- 
opfem  sich  schon  vonselbst  gleichstanden,  bildeten  sie 
sich  übrigens  so  ähnlich  aus  als  es  der  unterschied  von 
tisch-  und  von  feueropfern  sowie  der  zugleich  in  sie  hin- 
einspielende von  unblutigen  und  blutigen  gestattete.  Dies 
zeigt  sich  sogleich 

1.     bei  den  tioffen  der  genußopfer. 

Unter  den  Stoffen  der  genußopfer  ist  keiner  der  an- 
sich  nicht  auch  zu  menschlichen  mahlen  dienen  konnte. 
Als  hauptstoffe  galten  in  Israel  seit  alten  zeiten  theils  die 
getreide-  theils  die  schlacht- opfer,  ganz  wie  brod  und 
fleisch  beim  menschlichen  mahle;  und  das  »brod  Jabve's«34 
war  zur  zeit  des  Bs  der  Urspp.  noch  ein  herrschender 
name  für  alle  genußopfer  ^).  Aber  überhaupt  zieht  sich 
ein  enger  Zusammenhang  durch  die  alten  speise-  und  durch 
die  opfergeseze,  welcher  sich  vonselbst  daraus  erklärt  dass 

1)  s.  bd.  n.  s.  368  ff.;  womit  auch  was  Hezeqiel  in  der  unten 
näher  zu  betrachtenden  stelle  20,  25  f.  sagt,  wesentlich  übereinstimmt. 

2)  Lev.  3,  11.  16.  21,  8,  17.  22,  26.  Num.  28,  2. 
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das  opfer  von  welchem  hier  die  rede  ist  nach'  ältester  an- 
schauung  selbst  als  die  götterspeise  galt.  Diese  sollte  nur 
wo  möglich  noch  reiner  nnd  auserlesener  seyn  als  die  für 
die  menschen :  die  welche  als  die  beste  speise  für  die  men- 
schen galt  sollte  das  opfer  bilden.  Aber  dabei  kommt  es 
ja  auf  die  lebensart  an  welche  bei  einem  volke  als  die 
edelste  und  würdigste  galt:  und  so  ergibt  sich  hier  als 
etwas  für  die  ganze  geschichte  Israelis  wichtiges  dass  das 
Mosaische  opfer  schon  ganz  für  ein  ackerbau  und  feste 
ansiedelung  mit  Viehzucht  verbindendes  volk  war.  Der 
Vorzug  des  schlachtopfers  ist  noch  wie  von  der  alten  Vor- 
liebe des  Volkes  für  die  Viehzucht  her;  aber  mit  ihm  ist 
schon  unzertrennlich  das  ganz  auf  ein  ackerbauendes  volk 
hinweisende  getreideopfer  verbunden. 

1.  Unter  den  thieren  galten  demnach  die  wilden  oder 
sonst  nicht  an  die  häuslichkeit  des  menschen  gewöhnten 
als  nichtopferbar;  auch  wenn  sie  ansich  eßbar  und  dem 
menschlichen  genusse  nicht  durch  die  religion  verboten 
waren,  wie  hirsche,  gazellen^),  auch  fische  und  wassor- 
thiere  ajler  art.  Denn  solche  freilebende  thiere  konnten 
bei  einem  über  das  bloße  jagdleben  längst  hinausgeschrit- 
tenen Volke  nicht  für  ein  besonderes  eigenthum  des  men- 
schen gelten,  und  schon  danach  kein  wahres  opfer  bilden 
welches  der  mensch  vom  seinigen  darbrächte.  Übrig  blieben 
also  nur  die  zahmen  hausthiere,  welche  seit  Urzeiten  ein 
wahres  ja  in  den  Erzväter -zeiten  ein  hauptbesizthum  des 
menschen  bildeten,  die  dem  menschen  in  vieler  hinsieht 
so  nahe  standen  und  fast  seine  gefühle  zu  theilän  schie- 
nen. Da  nun  aber  auch  von  den  zahmen  thieren  alle  für 
den  menschen  als  unrein  geltenden  (worüber  unten  zu 
reden  ist)  ausgeschlossen  waren ,  so  galten  nur  thiere  vom 
rind-  schaf-  und  ziegengeschlechte  als  opferbar;  zahme 
hausvögel  vom  taubengesehlechte  wurden  nur  für  gewisse 

1)  nach  dem  sprichworte  Dt.  12,  15.  22.  Aber  auch  bei  den 
alten  Arabern  galt  derselbe  grundsaz,  vgl.  das  Sprichwort  in  Ha- 
rith's  Mo' all.  v.  69  und  die  Hamäsa  p.  442,  6  mit  der  erzählung  in 
den  Scholien.  Anders  aber  bei  den  Phöniken,  s.  unt.  die  abh.  darüber. 


Die  stoflFe  der  genußopfer.  43 

Opfer  niederer  art^)  oder  wenn  ärmere  ein  vorgeschriebe- 
nes Opfer  sonst  nicht  darbringen  konnten*)  zugelassen. 
Das  rind  jedoch  war  zur  zeit  des  B.  der  ürspp.  überall 
das  nächste  und  würdigste  opferthier:  sogar  schafe  und 
ziegen  galten  damals  gesezlich  für  ein  ärmlicheres  opfer, 
welches  nur  bei  forderungen  die  jeder  einzelne  leisten 
mußte  also  wie  in  nothfällen  jenes  ersezen  sollte  *).  Dass 
das  thier  dabei  dem  opfernden  selbst  gehöre  verstand  sich 
als  ein  erfordemiss  des  guten  opfers  sosehr  vonselbst,  dass 
sogar  könige  es  sich  nicht  schenken  ließen  sondern  es 
stets  mit  eigenem  gelde  erwerben  zu  müssen  glaubten, 
wenn  sie  es  nochnicht  besaßen  *). 

Dass  das  opferthier  übrigens  ganz  kräftig  und  fehler*  35 
los,  ferner  noch  nicht  durch  arbeit  oder  sonstigen  dienst 
für  den  menschen  geschwächt  und  wie  entweihet  ^)  seyn^ 
mußte,  lag  im  begriffe  des  opfers  selbst,  da  die  hingäbe 
eines  schon  benuzten  und  abgeschwächten  oder  eines  feh- 
lerhaften besizes  eben  garkein  opfer  wäre;  auch  durch- 
drang dies  gefühl  vonselbst  das  ganze  Alterthum  so  stark 
da^s  erst  in  den  spätesten  zeiten,  als  die  ursprüngUch 
freiwilligen  gaben  längst  zu  gesezlich  vorgeschriebenen  ge- 
worden und  der  kindliche  sinn  des  höhern  Alterthumes 
sich  värloren  hatte,  auch  das  volk  weit  ärmer  geworden 
war,  über  betrug  mit  fehlerhaften  opferthieren  geklagt 
wurde  *).  Nach  dem  B.  der  ürspp.  sollte  das  opferthier 
nicht  unter  8  tage  und  nicht  über  1  jähr  alt  sejn:  als 
die  besten  werden  ebendeshalb  meist  die  jährigen  genannt  ^). 

1)  wie  in  den  fällen  Lev.  15,  14.  29.  Nu.  6,  10. 

2)  wie  in  den  fallen  Lev.  5,  6  f.  12,  8.  14,  21  f.  vgl.  Luc.  2,  24. 
8)  wie  aus  Lev.  14,  10.  21  und  aus  der  ganzen  art  der  darstel- 

lung  dieses  buches  erhellt  4)  2  Sa.  24,  28  £. 

5)  Der  gewöhnliche  ausdruck  für  das  alles  ist  D'^73n  »unver- 
sehrt«, noch  in  seiner  ersten  frischen  und  vollen  jugendkrafb;  doch 
finden  sich  auch  solche  nähere  beschreibnngen  wie  Num.  19,  2. 

6)  Mal.  1,  7  f.  18  f.  7)  Dies  ergibt  sich  aus  Lev.  22, 27 
vgl.  mit  12,  6.  28,  12.  18.  Num.  6,  14  und  daraus  Mikha  6,  6.  Wie 
Gn.  15,  9  dreijährige  opferthiere  genannt  werden  konnten,  ergibt 
sich  aus  bd.  I.  s.  465  f.  anm.;    der  7jährige  stier  Bicht.  6,  25   er- 


V* 
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Bei  der  frage  über  die  leibesfehlerhaftigkeit  eines  thieres 
öffnete  sich  ein  sehr  weites  feld  der  beobachtnng  dem  arg- 
wohne und  dem  aberglauben :  das  gesez  zählte  deshalb  die 
einzelnen  leiblichen  fehler  welche  ein  thier  des  altares 
unwürdig  machen  auf,  und  begnügte  sich  bei  den  opfern 
welche  mehr  sich  auf  einer  niederen  und  gleichsam  mensch- 
liehen  stufe  hielten  etwas  weniger  strenge  in  dieser  hin- 
sieht zu  fordern  ^).  Außerdem  galt  ein  nicht  im  volke 
Israel  selbst  aufgezogenes  thier  schlechthin  als  ein  nicht- 
opferbares  ,  weil  nicht  unmittelbar  aus  dem  besize  des  Vol- 
kes selbst  und  aus  seinem  geweihten  gebiete  abstammend  ^). 
Das  geschlecht  des  opferthieres  wird  zwar  nicht  bei 
36  den  vögeln,  wohl  aber  bei  den  Vierfüßlern  genau  unter- 
schieden. Das  männliche  nämlich  gilt  überall  als  das 
nächste  und  als  das  würdigste  geschlecht,  wovon  schon 
das  Paschalamm  als  das  älteste  und  weitverbreitetste  opfer- 
thier  das  beständige  Vorbild  gab;  sodass  ähnlich  wie  bei 
den  leibesfehlern  erst  ein  spätes  Zeitalter  die  pflicht  männ- 
liche thiere  zu  opfern  zu  umgehen  strebte  ^).  Allein  doch 
konnte  das  weibliche  geschlecht  nicht  schlechthin  für  ver- 
worfen und  unwürdig  gelten.  Die  alte  sitte  unterschied 
daher  auf  eine  merkwürdige  weise  s6,  dass  das  weibliche 
opferthier  für  gewisse  als  äuOerlichnothwendig  betrachtete 
arten  von  opfern  also  wie  für  die  nachtseite  des  ganzen 
Opferwesens  gesezlich  wurde,  und  so  ein  bestimmter  ge- 
gensaz  zwischen  den  geschlechtem  hervortrat:  wie  dies 
unten  bei  den  einzelnen  opferarten  erläutert  wird.  Außer- 
dem wurden  beide  geschlechter  bei  opfern  welche  sich 
mehr  auf  einer  niedem  und  gleichsam  menschlichen  stufe 
hielten ,  nämlich  bei  den  dankopfern ,  weiter  nicht  gesez- 
lich unterschieden  *).  —  Auch  die  erstgeburt  galt  als  vor- 
scheint eben  dort  als  etwas  ungewöhnliches,  was  dennoch  einmal 
(aus  mangel  anderer)  als  opfer  dienen  soll.  1)  nach  Lev. 

22,  18 — 24;  über  einige   dunkle  worte  hier  s.  unten.     Allgemeiner 
druckt  sich  das  Dt.  15, 21. 17, 1  aus.  2)  nach  Lev.  22,  25; 

woraus  sich  auch  der  ausdruck  Ex.  10,  26  erklärt. 
3)  Mal.  1,  14.  4)  Lev.  3,  1. 
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züglicher  ^) ,  jedoch   ohne  dass  das  gesez   sie  als  eine  be- 
dingung  für  das  rechte  thieropfer  forderte. 

2.  Wie  die  thieropfer  auf  die  hausthiere  eines  zu* 
gleich  ackerbauenden  Volkes  beschränkt  seyn  sollten,  ebenso 
sollte  von  gewachsen  nur  getreide  und  was  aus  diesem  be- 
reitet wird  dargebracht  werden:  woraus  hinreichend  er- 
hellt wie  Yollig  das  gesez  schon  ein  rein  ackerbauendes 
Tolk  voraussezte.  Das  getreide  konnte  in  mannchfaltig- 
ster  weise  dargebracht  werden;  in  den  gewöhnlichen  föl- 
len  jedoch  nur  entweder  als  feines  niehl,  oder  wie  eine 
speise  zubereitet;  in  lezterer  weise  zu  dickern  oder  dün- 
neren kuchen  im  ofen  gebacken,  in  der  pfanne  gebraten^ 
oderauch  geröstet  ^).  Hinzukam  ganz  wie  bei  einem  mahle 
reichliches  ö7,  eingeknetet  oderauch  über  die  dünnen  fla- 
den  gestrichen;  das  mass  beider  war  nach  allgemeinen 
Verhältnissen  genau  bestimmt »).  Aber  eben  weil  es  zum 
getreideopfer  ebenso  zunächst  gehörte  wie  zum  thieropfer 
das  männliche  geschlecht,  konnte  sein  mangel  die  schon 37 
oben  erwähnte  nachtseite  des  ganzen  opferwesens  bezeich- 
nen ,  wie  unten  erhellen  wird.  Umgekehrt  verhält  es  sich 
mit  der  Säuerung:  nur  das  ganz  reine  und  schwerer  fau- 
lende ,  also  weder  mit  Sauerteige  noch  mit  hefe  noch  mit 
honig  gemischte  brod  galt  als  altarbrod,  doch  war  das 
gesäuerte  als  das  für  menschen  wohlschmeckendere  bei  den 
dankopfem  insofern  nicht  verboten  als  die  opfernden  selbst 
davon  essen  durften  *).     Jemehr  nun  aber  allein  das  un- 


1)  nach  Gn.  4,  4  vgl.  mit  dem  miten  über  die  ersUinge  zu  sa- 
genden. 2)  Lev.  2,  1-10  vgl.  7,  9.  3)  Num.  15, 
2-~12.  18,  6  ff.  Ex.  29,  40.  4)  dies  ganze  verhaltniss  folgt 
ans  den  kurzen  andeutungen  Lev.  2,  4  f.  1 1  f.  6,  9  f.  7,  12  f.  23,  17 
vgl.  mit  der  noch  älteren  und  kürzeren  aussage  Ex.  23,  18;  weite- 
res darüber  unten  beim  Pascha.  Über  das  ganze  redete  ich  schon 
in  der  Abh.  von  1835  Zisehr,  f,  K,  des  Morgenlandes  Ul.  s.  423.  Dass 
man  bei  heidnischen  oder  heidnischartigen  opfern  wie  sie  z.  b.  Phi- 
Ion  Opp,  11.  p.  518  beschreibt  mehr  gesäuertes  und  süßes  liebte, 
sieht  man  aus  Amos  4,  5.  Hos.  3,  1:  doch  kannten  die  Heiden  an- 
sich  auch  das  nichtgesäuerte  als  reiner,  s.  Gell.  N,  A.  10, 15.  Plut. 
quaesL  Rom.  c.  109.  —     Wenn  Theophrastos  nach  Porphyrios  iUter 


46  Die  Stoffe  der  genaßopfer. 

s gesäuerte  brod  als  altarbrod  galt,  als  desto  noth wendiger 
wurde  zu  seiner  würzung  das  aller  faulniss  entgegenwir- 
kende sah  gehalten;  ja  um  dieses  drehete  sich  noch  der 
besondere  glaube  dass  es  jedes  opfer  als  einen  neuen  bund 
den  der  mensch  mit  seinem  Gotte  schließe  ebenso  noth- 
wendig  begleiten  müsse  wie  es  nach  alter  sitte  bei  den 
mahlen  zur  Schließung  von  menschlichen  freundschaften 
und  bündnissen  nie  fehlen  durfte  und  erst  ein  »salzbund« 
als  ein  sicherer  galt^). 

3.  Als  trankopfer  (n^sekh)  diente  des  landes  läge 
und  fruchtbarkeit  gemäss  der  wein ,  und  zwar  gewiss  der 
in  jenen  zeiten  dort  wachsende  rothe  auf  welchen  im  A.  T. 
oft  angespielt  wird.  Diese  spende  ward  indeß,  wie  bei 
einem  ächten  mahle,  stets  nur  als  begleitung  jenes  eigent- 
lichen »brodes  Jahve^s«  angewandt;  und  ihr  verhältniss 
88  zu  diesem  wurde  ganz  wie  das  des  Öles  zum  getreide  ge- 
schäzt^.  Aber  dieselben  traurigeren  opferarten  bei  de- 
nen das  öl  absichtUch  unterlassen  ward ,  Htten  auch  diese 
frohe  zugäbe  einer  weinspendc  nicht  ^).  Ja  an  fasttagen 
war  es  volkssitte  bloss  wasser  vpr  dem  h.  orte  darzubrin- 
gen^): ein  gebtauch  der  sich  durch  die  oben  oft  erwähnte 


enthaUi,  2,  26  die  »Syrischen  Judäer«  honig  und  öl  auf  die  brand- 
opfer  träufeln  laßt,  so  muss  diese  ansieht  irrthümlich  entstanden 
seyn.  Vielmehr  suchten  manche  zu  Philon's  (^er  die  Opfernden  c,^) 
und  Plutarch's  zeiten  (nach  seinen  Gastmaltfragen  A:  6,2)  schon  ei- 
nen ganz  unrichtigen  grund  auf  warum  das  alte  volk  den  honig  bei 
den  opfern  nicht  gebrauchte.  1)  Dies  nach  den  kurzen  aber 

klaren  ausdrücken  Lev.  2,  18  vgl.  die  uralte  sprichwörtliche  redens- 
art  Num,  18,  19.  2  Chr.  18,  5.  Dass  das  salz  auch  bei  den  thier- 
opfern  anzuwenden  war  sagt  bestimmt  Hez.  48,  24;  dass  es  auch  bei 
den  broden  des  h.  tisches  nicht  fehlte,  erhellt  aus  Lev.  24,  7  wo 
Xfyxi^  hinter  tl^^f  aus  den  LXX  einzuschalten  ist. 

2)  nach  Num.  15,  3  —  13.  28,  4  ff.  mit  dem  zuvor  gesagten. 

3)  dies  folgt  eben  aus  der  beschrankung  des  trankopfers  auf 
dank-  und  ganzopfer  Num.  15,3—12.  4)  1  Sam.  7,  6.  Bei 
den  Griechen  erhielten  die  Erinnyen  da  sie  in  allem  das  gegenstuck 
der  himmlischen  götter  sind,  nur  wasserspenden,  Aesch.  £um.  v.  107 
vgl.  V.  327. 
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kraft  des  gegensazes  hinreichend  erklärt,  auf  den  aber  das 
gesez  keine  rücksicht  nimmt.  —  Ganz  abweichend  war 
die  zerstreut  vorkommende  sitte  statt  weines  die  brühe 
des  Opferfleisches  auszugießen^):  sie  ist  jedoch  einfacher, 
und  wird  auch  nur  als  einst  zur  Richterzeit  vorgekommen 
geschildert. 

Das  trankopfer  nun  wurde  nie  auf  den  altar  selbst, 
sondern  auf  den  boden  ausgegossen,  und  zwar  wahrschein- 
lich vonjeher  auf  die  fuße  des  altars  ^)  ähnlich  dem  blute. 
Alles  aber  was  auf  den  altar  als  »brod«  kommen  sollte, 
mußte  endlich  noch  mit  wohlgerüchen  versehen  werden, 
sowohl  weil  diese  überhaupt  zum  reichlichen  mahle  ge- 
hörten alsauch  wohl  um  den  bösen  duft  zu  verscheuchen 
den  das  verbrennen  der  stoffe  sonst  leicht  erregte.  Nur 
wo  öl  und  wein  fehlen  mußten,  fand  auch  der  Weihrauch 
keine  stelle  *).  Wo  er  aber  wie  bei  den  nächsten  und 
meisten  opferarten  erlaubt  war,  schrieb  das  gesez  kein 
mass  für  ihn  vor;  und  so  ward  er  zuzeiten  leicht  ebenso 
wie  das  öl  bis  ins  ungeheure  verschwendet.  Zugleich  aber 
galt  er  als  ein  so  reiner  duft  und  feiner  stoff  dass  stets 
die  volle  menge  von  ihm  welche  dem  »brode«  beigegeben 
wurde  auf  den  altar  kommen  mußte ,  und  dass  er  sc^ar 
in  einigen  fällen  als  ein  opfer  fürsich  auf  den  altar  kam. 
Allmählig  in  etwas  späteren  zeiten  wurde  er  sichtbar  eins 
der  beliebtesten  und  künstlichsten  opferstücke,  zumal  man 
statt  des  einfachen  Weihrauches  auch  viele  kostbare  und 
seltene  stoffe  zum  räucherwerke  anzuwenden  lernte^);  und 
in  den  Zeiten  nach  dem  B.  der  ürspp.  steht  das  »räucher-  39 
werke  oft  schon  überhaupt  für  das  angenehmste  und  theuer- 
ste  opfer  ^), 


1)  Echt.  6,  10  f.  2)  nur  Num.  28,  7  findet  sich  eine 

sehr  kurze  andeutung  dieses  ortes;  bestimmter  redet  Sir.  50,  15. 

3)  nach  Lev.  5,  11.  Num.  5,  15.  4)  vier  stoffe  nennt 

Porphyrios  über  etukalisamheit  2,  5:  ebensoviele  bildeten  mit  einer 
entsprechenden  menge  ächten  Öles  vermischt  die  h.  salbe  £x.  30, 
23 — 25;  wahrscheinlich  bestand  also  der  beste  Weihrauch  für  den 
altar  aus  solchen  4  Stoffen,  vgl.  Jes.  43,  23  f.  5)  wie  Jes. 
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Das  blut  und  die  edeln  eingeweide. 
1.  Allein  auf  etwas  ganz  anderes  als  auf  diese  wohl- 
gerüche  legte  das  höhere  Alterthum  bei  dem  genußopfer 
das  stärkste  gewicht,  wie  dies  noch  aus  der  darstellung 
des  B.  der  ürspp.  sehr  klar  herrorgeht.  Um  dies  richtig 
zu  fassen,  müssen  wir  vorerst  das  gegenseitige  verhältniss 
der  beiden  möglichen  theile  des  mahles,  des  fleisch-  und 
des  getreide -Opfers,  näher  untersuchen. 

Wir  finden  nämlich  das  getreideopfer  während  der 
ersten  Jahrhunderte  des  Jahvethumes  schon  sehr  zurück- 
gedrängt und  meist  zu  einer  bloßen  begleitung  des  fleisch- 
opfers  herdbgesezt.  Zu  jedem  thieropfer  der  nächsten  und 
schönsten  arten  wurde  zwar  nochimmer  ein  getreideopfer 
als  nothwendige  zugäbe  gezogen,  und  das  mass  dieses  war 
nach  dem  des  thieres  festbestimmt  ^).  Allein  bei  der  schon 
oben  mehrmals  hervorgehobenen  entgegengesezten  art  von 
opfern  hörte  es  bereits  ganz  auf*);  und  erlaubt  wurde  es 
bei  nothwendig  zu  bringeiiden  opfern  eigentlich  nur  aus 
zu  großer  armuth  des  opfernden*)  oder  in  einzelnen  fäl- 
len wo  es  hinreichend  schien  eine  besondere  heilige  hand- 
lung  bloss  zu  begleiten*).  Bei  gewissen  opfern  welche 
früh  dem  gemeinen  gange  des  volksthümlichen  lebens  ent- 
hoben wurden,  blieb  zwar  die  darbringung  von  getreide 
immer  selbständiger  und  trat  mehr  in  ihrer  eigenen  würde 
hervor;  wie  dies  unten  im  einzelnen  erhellen  wird.  Aber 
40  im  großen  fortgange  der  ältesten  geschichte  einer  volks- 
thümlichen ausbildung  Israels  trat  sichtbar  genug  das  ge- 
treideopfer hinter  das  thieropfer  so  zurück,  dass  diesem 
den  haupttheil  des  ganzen  opferwesens  darstellte. 

Für  eine  so  entschiedene  bevorzugung  des  thieropfera 


1,  13.  vgl.  43,  4.  23  f.  Jer.  6,  20.  —   Ps.  141,  2;    daher  auch   die 
zusammensezang  »der  süße  daft  von  widdemc  Ps.  66,  15. 

1)  nach  Num.  16,  2—13.  c.  28  f.;  ähnlich  galt  bei  den  Römern 
das  alte  gesez  nie  ohne  mehl  zu  opfern,  Plotarch's  Nama  c.  14. 

2)  dies  ergibt  sich  eben  aus  der  beschrankung  der  Num.  c.  16 
und  c.  28  f.  gegebenen  beschreibungen  auf  die  dank-  und  ganzopfer. 

3)  wie  Lev.  5,  11^18.  14,  21-82.  4)  wie  Num.  6,  16  ff. 
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liegt  nun  im  reinen  wesen  des  opfers  selbst  kein  grund. 
Bei  manchem  alten  hochgebildeten  volke  z.  b.  bei  den 
Indem  blieben  die  einfachem  kuchen-,  frucbt-  und  blu- 
men-opfer  sowie  die  einfacheren  darbringungen  von  fett 
(butter)  und  h.  wasser  stets  in  hoher  ehre  sowie  in  ge- 
meiner Übung.  Auch  im  volke  Israel  oder  doch  in  einem 
altern  volke  aus  bestandtheilen  von  welchem  dieses  sich 
bildete,  muss  in  urzeiteji  das  getreideopfer  viel  angesehe- 
ner und  selbständiger  gewesen  seyn.  Dies  zeigt  schon 
der  name  desselben  mincha:  denn  dieser  bedeutet  eigent- 
Uch  eine  freie  gäbe  oder  ein  opfer  überhaupt,  und  kommt 
noch  im  jezigen  Hebräischen  oft  im  weiteren  sinne  auch 
abgesehen  von  allem  opfenvesen  vor;  wenn  er  also  jezt 
kurzhin  das  getreideopfer  bezeichnet,  so  muss  dies  früher 
einmal  irgendwo  als  das  nächste  und  genügendste  opfer 
gegolten  haben ,  ganz  anders  als  in  der  jezigen  gesezge- 
bung.  und  daher  erscheint  es  auch  im  andenken  an  die 
TJrvälerzeit  noch  weit  selbständiger:  der  ackerbauende  Ur- 
vater Qäin  bringt  nichts  als  eine  mincha  von  landfrüch- 
ten,  der  hirt  Abel  dagegen  zwar  seinem  stände  gemäss 
ein  thieropfer  dar  welches  aber  hier  auch  noch  mincha 
heißt  ^). 

Trat  also  dennoch  im  volke  Israel  endlich  das  thier- 
opfer so  gewaltig  in  den  Vordergrund,  so  muss  dabei  eine 
doppelte  Ursache  mitwirkend  gewesen  seyn.  Einmal  näm- 
lich ,  je  kräftiger  kriegerischer  und  erregter  sich  ein  altes 
Volk  oder  in  diesem  ein  besonderer  stamm  fühlte,  desto 
mehr  liebte  es  leicht  das  schaurige  blutopfer,  und  desto 
weiter  dehnte  es  dieses  aus:  auch  in  Israel  war  es  allen 
zeichen  zufolge  gerade  die  zeit  seiner  ersten  gewaltigen 
kriege  und  siege  wo  das  thieropfer  in  ihm  zur  herrschaft 
kam^).  Es  ist  ein  leben,  ein  warmes  junges  gesundes  41 
leben,  welches  hier  hingegeben  und  vernichtet  wird,  troz- 


1)  Gn.  4,  3—5.  In  der  Hellenistischen  ausspräche  fiayaa  findet 
sich  das  wort  auch  wohl  bis  zu  fjiavvd  verdorben,  wie  Bar.  1,  10. 

2)  vgl.  oben  s.  39  f.  und  bd.  II.  s.  56  ff.  84. 

Alterthümer  d.  Y.  Israel.     8te  ansg.  A 
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dem  dass  jeder  mensch  leicht  fühlen  kann  wie  schaurig 
das  auch  bei  thieren  sei,  und  trozdem  dass  die  religion 
solcher  Völker  sie  so  früh  und  so  nachdrücklich  auf  die 
heiligkeit  alles  lebens  hingewiesen  hatte.  Wurde  das  ge- 
fühl  dieses  Schaurigen  dennoch  überwunden,  so  mußte 
doch  der  eindruck  davon  desto  gewaltiger  seyn  je  weni- 
ger ein  Volk  in  den  frühen  Zeiten  dafür  schon  abgestumpft 
war,  und  eine  menge  der  tiefsten  und  einschneidendsten 
gedanken  mußten  sich  dadurch  erregen  lassen.  Leben  um 
leben,  blut  um  blut  galt  schon  sonst  wo  ein  menschli- 
ches leben  durch  ein  lebendes  thierisches  wesen  vernich- 
tet war,  weil  nur  das  gleiche  das  gleiche  aufzuwiegen, 
die  eine  Vernichtung  dieses  unwiederherstellbaren  durch 
die  andre  gutzumachen  möglich  schien  (s.  *  unten  im 
zweiten  hauptabschnitte) :  hier  gibt  umgekehrt  ein  mensch 
ein  leben  seinem  Gotte  hin,  aber  das  ganze  Schaurige  da- * 
von  bleibt  für  ihn  dasselbe ;  muss  ihm  nicht  wenn  er  sich 
einer  schuld  bewußt  ist,  das  bild  und  das  gefühl  entge- 
gen treten  daß  diese  seele  für  seine  eigne  falle  und  seine 
eigne  nur  so  Versöhnung  und  ruhe  finden  könne?  oder, 
wenn  er  in  dem  augenblicke  wo  er  dies  opfer  bereitet 
sich  im  Innern  nicht  so  schwer  gedrückt  fühlt ,  muß  er 
nicht  dennoch  ähnliche  schaurige  gefühle  haben  und  sich 
in  einer  ungewöhnlichen  höheren  Stimmung  fühlen?*) 
So  ist^s  denn  als  sei  dies  opfer  erst  das  rechte  mittel  den 
menschen  in  solche  Stimmungen  zu  versezen;  und  die 
spizen  der  freude  und  der  trauer  berühren  sich.  —  Da- 
rum aber  konnte  dieses  thierische  opfer  bei  schon  etwas 
höher  gebildeten  Völkern  kaum  recht  in  Übung  kommen 
ohne  daß  die  Stimmung  welche  ihm  entsprechen  sollte 
sich  zweitens  durch  ein  besonderes  zeichen  vollkommen 
auszudrücken  suchte  welches  gerade  das  schauerliche  des 
ganzen  Vorganges  deutlich   versinnlichen   konnte.     Dieses 

1)  es  ist  dieselbe  Stimmung  welche  noch  heute  nachdem  alles 
gefühl  bis  ins  grenzenloseste  abgestumpft  ist  der  könig  von  Daho- 
mey  auf  diesem  wege  durch  das  festliche  abschlachten  von  tausen- 
den  von  menschen  hervorzu locken  sucht. 
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zeichen  gab  das  blu( ,  welches  einem  großen  theile  des 
hohem  Alterthumes  etwas  so  durchaus  geheimnißvolles 
göttlich-heiliges  zu  haben  schien  dass  sich  der  glaube 
tief  festsezte  das  rechte  opfer  sei  nur  durch  dessen  ver- 
mittelung  vollkommener  auszufuhren.  Das  starke  gefuhl 
davon  hat  in  Zeiten  die  wir  verhältnißmäßig  noch  für 
sehr  frühe  halten  müssen  im  volke  Israel  das  ganze  ge- 
biet des  Opferwesens  umgebildet;  und  noch  das  B.  der 
ürspp.  schildert  uns  lebendig  genug  die  empfindung  wel- 
che in  dieser  hinsieht  das  alte  volk  viele  Jahrhunderte 
lang  durchdrang. 

2.  Das  warme  blut  nämlich  der  menschen  wie  der 
yierfüßler  und  vögel  schien  die  seele  oder  das  leben  der 
lebenden  irdischen  wesen  selbst  zu  enthalten  und  fast 
gleichbedeutend  mit  ihrer  seele  zu  seyn :  wie  dies  das 
B.  der  ürspp.  an  geeigneten  stellen  nicht  stark  genug 
hervorheben  kann  ^).  Galt  nun  das  leben  und  die  seele 
für  etwas  heiliges,  wie  das  zartere  gefühl  gewisser  Völ- 
ker sehr  früh  dieses  so  betrachtete,  so  mußte  auch  das 
blut  unmittelbar  als  etwas  heiliges  gelten,  also  mit  ganz 
andern  gefühlen  betrachtet   werden  als  alle  übrigen  theile 


1)  »die  seele  alles  fleisches  (d.  i.  alles  irdisch  lebenden)  ist  im 
blute c  Lev.  17,  11  wechselt  mit  dem  ausdrucke  »die  seele  alles 
fleisches  ist  sein  blut  selbst«  v.  14;  letzterer  ausdruck  ist  nur  noch 
etwas  starker,  und  sicher  ist  iu3!^^3  v.  14  ^nach  LB.  §.314  c 
znlezt  nichts  als  unser  »seilest«  (wogegen  "^^.l.^  v.  11  nichts  bedeu- 
ten kann  als  das  blut  selbst  sühnet  um  oder  für  die  seele  d.  i.  ver- 
sahnt  oder  reinigt  sie,  nach  Lev.  6,  23.  16,  17.  23  u.  LB,  §.  282  a, 
wie  es  auch  die  LXX  richtig  verstanden).  Das  U^SS  findet  sich 
in  dieser  stelle  Lev.  17,  11 — 14  in  so  sehr  verschiedenen  wortzusam- 
menhängen  daß  man  wohl  aufmerken  muß  es  in  jedem  richtig  zu  ver- 
stehen. —  In  bezug  auf  die  menschen  sagt  das  B,  der  Ürspp. 
dasselbe  Gn.  9,  5;  und  später  wiederholt  der  Deuteronomiker  den 
saz  kurz  auf  seine  weise  12  ,  23.  —  Uebrigens  stimmt  es  auch 
ganz  zu  dieser  Urbedeutung  des  blutes  daß  tZD'^  ebenso  wie  sanguis 
im  geraden  gegensaze  zu  der  feinen  dünnen  scheinbar  so  schwachen 
seele  noch  immer  streng  männlich  ist;  erst  das  Sanskrit  das  Grie- 
chische und  das  Deutsche  machten  aus  dem  blute  etwas  rein  säch- 
liches (ein  neutrum), 

4* 
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des  leibes.  Der  anbliek  dessen  was  als  die  seele  selbst 
galt  zog  den  geist  unmittelbar  zum  gedanken  an  Gott, 
stellte  ihm  ein  schlechthin  geheimniß volles  vor,  und  er- 
füllte ihn  mit  all  dem  unendlichen  tiefen  schauer  welcher 
den  menschen  überwältigt  wenn  er  einmal  den  schleier 
42  zwischen  sich  und  dem  Göttlichen  etwas  zerrissen  sieht. 
Nach  solchen  gefühlen  konüte  also  das  blut  als  schlecht- 
hin für  den  frommen  menschen  kaum  berührbar  und 
noch  weniger  eßbar  gelten:  und  das  alte  Jahvethum 
prägte  seine  unantastbarkeit  auf  alle  weise  so  tief  als 
möglich  ein.  Sogar  die  unverlezbarkeit  des  menschlichen 
lebens  wurde  auf  die  heiligkeit  des  blutes  gestüzt  ^).  Vom 
thierischen  blute  das  geringste  zu  genießen  galt  als  ein 
gräuel  ^) ;  auch  das  blut  solcher  thiere  die  wohl  eßbar 
aber  nicht  opferbar  waren ,  sollte  „wie  wasser'*  auf  die 
erde  geschüttet  und  mit  erde  bedeckt  werden*). 

Hieraus  ergab    sich   freilich  vonselbst  dass  das  blut 
des   opferthieres  von  menschen   nicht  zu    genießen    war. 


1)  Gn.  9,  4—6  nach  dem  B.  der  Urspp.  —  Weiter  ergab  sich 
daraus  bei  Heiden  das  entsezen  vor  dem  scheinbar  nnwillkührlich 
besonders  in  tempebi  geMienen  blute  und  die  ängstliche  r^inigung 
davon,  Jamblichos'  leben    Pyth.    c.  28    (153).  2)  der  älteste 

aussprach  darüber  findet  sich  Lev.  19,  26;  sodann  in  B.  der  ürspp. 
Lev.  3,  17.  7,  26.  17,  10-14;  aus  diesem  wiederholt  Dt.  12,  16. 
23  flf.  15 ,  23.  Die  Philistäer  dagegen  waren  nach  B.  Zakh.  9 ,  7 
in  alle  dem  nicht  so  heikel;  und  über v die  mit  dem  Dionysos  ver- 
bundenen (OfA0(fayiat  wird  auch  sonst  geklagt,  Sanchuniathon  p.  44 
Or.  Clemens  protrept.  p.  9  Sylb.  Eusebios'  theoph,  2,  58.  Aber  wie 
Hosea  8,  13.  Jer.  7,  21  vgl.  Ex.  12,  9  über  das  essen  roher  opfer, 
so  klagt  sogar  noch  Henokh  98  ,  11  über  blutessen  in  Israel;  ja 
noch  jezt  findet  sich  in  Aethiopien  ähnliches,  s.  Sapeto's  viaggio  tra 
%   Bogos   p.    217.  232.  3)  Lev.    17,    13.  Dt.  12,  16  J0F.  — 

Ganz  fremd  ist  hier  also  die  frage  ob  der  genuss  des  blutes  dem 
menschen  überhaupt  zuträglich  sei  oder  ihm  gefährlich  werden 
könne?  Allerdings  ist  das  beispiel  der  blutesser  (Kratjäd)  oder 
blutsauger  in  Indien  (s.  Transactions  of  the  as.  soc.  of  London  T. 
III  p.  379  flf.,  Bunsen's  Outlines  I.  p.  345  vgl.  G.  Müller's  Amerika- 
nische Urreligionen  s.  375)  nicht  einladend:  allein  an  solche  gefah- 
ren dachte  das  alte  Jahvegesez  sicher  nicht. 
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Aber  eben  die  eigeuthämliehkeit  des  opfers  als  solches 
brachte  hier  noch  etwas  neues  und  ungemein  wichtiges. 
Indem  der  mensch  das  blut  des  opferthieres  völlig  hingab 
ohne  selbst  das  geringste  davon  zu  genießen,  gab  er  es 
hier  Gotte  hin;  und  wie  er  ihn  bat  es  gnädig  anzuneh- 
men, so  konnte  der  opfernde  des  frohen  glaubens  leben 
daß  Gott  es  gnädig  annehme.  Nun  aber  ist  dieser  glaube 
einer  gnädigen  annähme  seitens  Gottes  eigentlich  kern 
und  leben  der  ganzen  opferhandlung ,  welche  erst  durch 
ihn  zu  einer  geistigen' und  heiligen  wird;  und  den  wech-43 
selvorgang  zwischen  dem  hingebenden  menschen  und  dem 
annehmenden  Gotte  vermittelt  altar  und  priester.  Indem 
also  das  blut  bei  seinem  schon  ansich  für  geheimnißvoU 
gottlich  gehaltenen  wesen  noch  dazu  in  diesem  glauben 
dem  altare  hingegeben  und  von  dem  altare  dann  auch 
wirklich  zur  bestätigung  und  bestärkung  dieses  glaubens 
angenommen  wurde:  ward  es  zum  klarsten  ausdrucke  des 
höchsten  Zweckes  alles  opfems  sowie  zum  geeigneten 
mittel  für  diesen  zweck.  Ist  das  opfer  in  seiner  starkem 
ausbildung  überhaupt  eine  h.  handlung  zur  unmittelbar- 
sten anrbgung  und  mittheilung  des  höhern  glaubensle- 
bens  (ein  Sacramentum):  so  'wurde  das  geheimnißvoUe 
blut  des  opferthieres  demnach  der  stärkste  hebel  dieser 
handlung,  wobei  der  mensch  das  übersinnliche  und  Gött- 
liche im  blute  am  deutlichsten  gleichsam  mit  eignen  äu- 
gen sah  und  mit  dem  eignen  blute  fühlte.  Es  galt  also 
als  das  stärkste  mittel  zur  erneuerung  der  göttlichen 
gnaden  Versicherung ;  als  von  Gott  auf  den  altar  zugeben 
erlaubt  um  dem  menschen  dadurch  seine  gnade  und  Ver- 
söhnung wie  die  rettung  seiner  seele  selbst  stets  neu  zu 
versichern  ^). 

Zwar  ist  ja  der  innere  Vorgang  und  die  ächte  kraft 
des  glaubens  an  die  stete  Verjüngung  der  göttlichen 
gnade  von  jeder  besondern  art.  einer  äußern  handlung 
stets  völlig  unabhängig,  lockt  vielmehr  erst  diese  äußere 


1)  wie  es  ausdrücklich  heißt  Lev.  17,  11. 
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handlung  selbst  hervor,  und  gebraucht  sie  dann  leicht  als 
seine  stüze  und  handhabe  ;  jedes  Sacrament  ist  als  reine 
handlung  nichts  als  bloss  menschliche  handlung.  Allein 
nichts  inneres  kann  noch  soll  für  den  menschen  ein  rein 
inneres  bleiben;  es  drängt  vonselbstzu  seiner  Verklärung 
und  Verstärkung  im  äußern,  in  der  handlung  und  Sicht- 
barkeit ;  und  jewie  die  ganze  art  des  innern  glauben»  und 
der  ihn  bildenden  religion  ist,  danach  gestaltet  sich  seine 
besondere  darstellung  und  handlung.  So  kam  denn  ein 
uraltes  gefiihl  von  der  geheimnißvollen  heiligkeit  des  blu- 
tes  einepi  bedürfnisse  der  religion  des  alten  Volkes  in 
44 Israel  nur  zuhülfe;  und  es  kann  nicht  auffallen  dass  auch 
andern  alten  Völkern  das  blut  des  opferthieres  eine  ge- 
wisse heiligkeit  zu  haben  schien.  Allein  kein  heidni- 
sches volk  hatte  eine  solche  Vorstellung  über  die  mensch- 
liche Sünde  und  die  göttliche  gnade  wie  das  volk  Israel 
seit  dem  tlahvethume :  so  empfing  denn  das  blut  nur  bei 
diesem  volke  jene  einzige  hohe  bedeutung,  und  wurde 
nur  bei  ihm  der  einzige  große  mittelort  der  ganzen  op- 
ferhandlung. 

Jener  ganze  heilige  schauer  vor  dem  blute  und  die-* 
ser  sein  opfergebrauch,  wie  er  sich  seit  dem  Jahvethume 
im  volke  Israel  voUkommner  ausbildete,  weist  daher  durch 
sich  selbst  auf  ein  noch  entfernteres  Alterthum  zurück, 
dessen  daseyn  auch  wirklich  das  B.  der  ürspp.  andeutet. 
Dieser  kindliche  schauer  bei  der  ersten  erkenntniss  des 
unendlichen  was  in  der  seele  und  demnach  im  blute  lie- 
gend gedacht  wurde,  diese  gleichstellung  des  thierischen 
und  des  menschlichen  blutes  und  lebens,  und  diese  scheu 
irgend  welches  blut  zu  berühren  fuhrt  gerade  genug  zu 
der  ansieht  dass  der  mensch  überhaupt  kein  leben  anta- 
sten und  kein  thier  verzehren  dürfe ;  es  führt  dies  also 
zu  jener  religion  welche  in  Indien  herrschend  wurde, 
und  deren  noch  ganz  ungetrübtes  daseyn  das  Buch  der 
ürspp.  in  das  erste  der  vier  weltalter  als  dessen  göttlich 
geordnetes  gesez  verlegt,  unter  der  bestimmten  andeutung 
dass  die  erlaubniss  thier-blut  zu  vergießen  erst  dem  durch 
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die  große  fluth  erneueten  mensclien  von  Gott  gegeben 
sei^).  Wie  ein  Überbleibsel  der  gesammten  bildung  ei- 
nes solchen  noch  höhern  Alterthumes  hatte  sich  also  bei 
manchen  Völkern  die  scheu  wenigstens  vor  dem  blute  er- 
halten; andere  opferten  lieber  garkein  thier,  sondern  lie- 
ßen getreide  ihre  Göttergabe  seyn.  Wie  nun  das  volk 
Israel  nach  sovielen  bd.  I.  erklärten  spuren  in  den  Ur- 
zeiten aus  zwei  bestandtheilen  verschmolz:  so  mag  der 
eine  davon  einst  das  getreideopfer  (die  mincha)  der  an- 
dere das  thieropfer  mit  jener  heiligen  scheu  vor  dem 
blute  vorgezogen  haben,  bis  sich  durch  ein  vollkomme- 45 
nes  verschmelzen  beider  opferarten  die  im  B.  der  ürspp. 
als  gesezlich  beschriebene  ^ausbildete,  in  welcher  das  thier- 
opfer  als  das  nichtnur  stärkere  und  gleichsam  männli- 
chere sondernauch  geheimnißvollere  und  einer  weit  man- 
nigfacheren und  entwickelteren  heil,  handlung  fähige 
entschieden  die  oberhand  hat,  ohne  das  andre  zu  ver- 
drängen. Der  neue  name  für  schlachtopfer  sowohl  als 
getreideopfer  war  nun  qorban  d.  i.  darbringung  ^).  Alles 
das  geschah  sicher  schon  in  den  vormosaischen  Zeiten: 
aber  den  hohem  sinn  legte  dann  erst  das  Jahvethum  in 
das  opferblut. 

3.  Außer  dem  blute  waren  die  edleren  eingeweide 
als  der  geheimnißvoUe  siz  der  empfindung  ein  besonde- 
rer gegenständ  des  opferwesens :  und  es  ist  bekannt  wie 
sie  bei  vielen  heidnischen  opferarten  sogar  zu  einem 
mittel  für  das  wahrsagen  wurden.  Sie  dienten  zum  wahr- 
sagen auch  bei   -den  Hebräern   benachbarten   Völkern  ^) : 


1)  Gen.  1,  29  f.  9,  3-6  vgl.  darüber  bd.  I.  s.  127  ff.  und  was 
weiter  unten  bei  dem  sabbate  zu  sagen  ist.  Nach  den  Griechen 
war  schon  bei  Triptolemos  das  3te  und  lezte  seiner  geböte  rd  C(Sa 
fAfI  niyio&ttt,  Porphyrios  über  Enthalts.  4,  22.  2)  nach  sol- 

chen hauptstellen  wie  Lev.  1,  2.  2,  1  ;  doch  konnte  das  wort  auch 
noch  den  weiteren  begriff  eines  bloßen  weihegeschenkes  umfassen, 
Lev.  c.  27.  Num.  31,  50-54;  vgl.  Marc.  7,  U.  Matth.  27,  6  und 
weiter  darüber  unten.  3)  Hez.  21,  26;  sogar  vonmenschen- 

opfem,  Porphyrios  über  Enthalts.  2,  51. 
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nie  in  Israel.  In  diesem  galten  sie  dagegen  stets  als  die 
vom  altarfeuer  zu  verzehrenden  stücke,  auch  wenn  die 
übrigen  stücke  des  thieres  nicht  auf  den  altar  kamen ; 
und  waren  so  zwar  ein  ganz'  nothwendiger  bestandtheil 
jeder  opferhandlung ,  sosehr  dass  ihr  genuss  dem  men- 
schen ebenso  wie  der  des  blutes  verboten  war  ^) ,  hatten 
aberdoch  nicht  eine  so  unmittelbar  heilige  bedeutung  wie 
das  an  den  altar  zu  gießende  nicht  zu  verbrennende  blut. 

"  Die  einzelnen  theile  heißen  gewöhnlich  kurz  das  fettj 
nämlich  das  innere ;  das  B.  d.  ürspp.  zählt  sie  oft  ge- 
46  nauer  auf  ^) :  merkwürdig  fehlt  dabei  allemal  das  herz 
und  die  übrigen  blutgefäße.  Dass  diese  altarstücke  und 
eigentliche  feuerspeise  nicht  verkürzt  wurden,  darauf  sah 
oflfenbar  die  alte  sitte  sehr  streng.  Doch  kehrt  dies  al- 
les bei  den  heidnischen  opfern   mit  unbedeutenden  wech- 

-  sein  fast  ebenso  wieder.  —  Bei  den  vögeln  sonderte  man 
diese  theile  wohl  nie ,  sondern  weihete  sie ,  nachdem  das 
blut  ihnen  genommen,  ganz  dem  altarfeuer. 

2.     Das  allgemeine  verfahren  bei  den  feueropfern. 

Durch  solche  Vorstellungen  und  sitten  bestimmte  sich 
schon  ein  großer  theil  des  allgemeinen  Verfahrens  mit  dem 
opferthiere  und  den  übrigen  opferstücken.  Wir  beschrei- 
ben nun  diesen  im  zusammenhange,  soweit  sich  ein  sol- 
cher nach  den  quellen  herstellen  läßt. 

Dass  jeder  der  sich  mit  opfer  seinem  Gotte  nähern 
will,  sich  zu  dieser  heil,  handlung  würdig  vorbereitet 
habe  und  wohl  wisse  was  er  thun  wolle,  versteht  sich 
sosehr  vonselbst,  dass  es  nur  in    den  geschichtlichen  dar- 

1)  Lev.  3,  17.  7,   22-27.  2)  »Das  fett  über  und  an 

den  eingeweiden,  die  nieren  mit  ihrem  fette  und  der  große  leber- 
lappent  Lev.  3,  3  f.  9  f.  14  f.  4,  8  f.  7,  3  f.;  daraus  verstehen  sich 
solche  abkürzungen  wie  Lev.  8,  16.  25.  9,  10.  19.  Ex.  29,  13.  22, 
wennnicht  vielmehr  Ex.  29,  13  die  lesart  erst  durch  spätere  bände 
zusehr  verkürzt  ist,  da  man  gerade  hier  keine  abkürzung  erwartet. 
Wo  vom  Bchafgeschlechte  die  rede  ist,  sezen  diese  stellen  den  fett- 
schwanz  hinzu:  so  sehr  mag  allmählig  der  bloße  begriff  des  fettes 
als  solchen  durchgedrungen  seyn. 
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Stellungen  großer  opfertage  erwähnt  wird^).  An  hohen 
Opferzeiten  mußte  der  opfernde  danach  ein  oder  zwei 
tage  lang  zuvor  sich  heiligen  d.  i.  alles  für  unrein  und 
unheilig  geltende  streng  sowohl  im  gedanken  als  im  äu- 
ßern von  sich  thun ;  auch  seine  kleider  sollte  er  waschen. 
Mußte  die  opferhandlung  eiliger  vorgenommen  werden, 
so  war  auch  dann  zuvor  in  möglichst  kurzer  zeit  eine 
heiligung  nöthig^) ,  deren  gebrauche  wir  nur  nichtmehr 
so  genau  kennen  (vgl.  jedoch  unten). 

Der  opfernde  mußte  sein  thier  selbst  an  den  ort  des 
Heiligthumes  fuhren,  und  vor  dessen  schwelle  im  vorhofe 
es  gleichsam  seinem  Gotte  darstellen,  mit  der  bitte  um 
gnädige  annähme  desselben').  Hierauf  trat  dann,  wie 
von  selbst  verständlich,  die  genaue  Untersuchung  des  thie- 
res  von  Seiten  der  priester  ein,  ob  es  ein  opferbares  und  47 
reines  sei  odernicht,  und  ob  es  gerade  zu  dem  besondem 
zwecke  des  opfernden  passe. 

War  der  opfernde  mit  seiner  gäbe  zugelassen  und 
dem  altare  genähert:  so  «begann  die  heil,  handlung  selbst 
damit  dass  er  seine  hand  auf  das  haupt  des  opferthieres 
legte  und  eine  Zeitlang  auf  ihm  liess.  Das  B.  der  Urspp., 
welches  diesen  theil  der  ganzen  heil,  handlung  offenbar 
als  einen  sehr  wichtigen  und  nothwendigen  hervorhebt  *), 
findet  es  doch  nicht  weiter  für  nöthig  seinen  zweck  und 
seine  bedeutung  zu  erklären;  wir  müssen  uns  deshalb  im 
kreise  der  alten  heil,  gebrauche  überhaupt  weiter  umse- 
hen. Nach  dem  B.  der  Urspp.  weihet  ein  mann  wie 
Mose  seinem  nachfolger  Josüa  zu  seinem  demnächst  zu 
übernehmenden  amte  dadurch  ein  dass  er  seine  bände 
auf  sein  haupt  legt  und  dabei  ihm  seinen  segen  wie  seine 

1)  im  B.  der  Bündnisse  bei  dem  opfer  am  Sinai  Ex.  19,  10  f., 
womit  die  beschreibung  desselben  buches  über  das  opfer  Jaqob's 
wesentlich  übereinstimmt  Gn.  35,  2  f.  Vgl.  redensarten  wie  Ssef. 
1,  7.  Jer.  12,  3.  2)  1  Sam.  16,  5.  3)  Lev.  1,  3.  8,  1. 

4,  4  u.  sonst.  Daher  noch  in  den  spätesten  zeiten  so  schöne  bilder 
wie  Rom.  12,  1.  4)  Ex.   29,   10.  15.    19.    Lev.  1,  4.  3  ,  2. 

8.  13.  4,  4  u.  s.  w. :  woraus  erhellt  dass  es  bei  allen  opferarten 
gleichmäßig  eintrat.    2  Chr.  29,  23. 
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heiligsten  auftrage  ertheilt*);  als  wolle  der  höherste- 
hende in  einem  solchen  außerordentlichen  augenblicke 
durch  der  hände  glühende  nerven  seinen  ganzen  geist 
auf  den  überströmen  lassen  den  er  seines  segens  und  sei- 
ner höchsten  auftrage  würdigt.  Ein  solches  segens-  und 
einweihungs-zeichen  höchster  kraft  und  anstrengung  galt 
in  Israel  seit  den  Urzeiten^),  und  erhielt  sich  bis  in  die 
Zeiten  des  Urchristenthumes  hinab  ®) ,  in  welchen  es  wie 
sovieles  ähnliche  mit  einer  ganz  neuen  kraft  sich  wieder- 
belebte. Sogar  dass  der  priester  in  versammelter  ge- 
meinde beim  feierlichen  grüße  segnend  seine  hände ,  da 
er  sie  nicht  ihr  auflegen  konnte,  wenigstens  über  sie  aus- 
breitend erhob*),  bildete  sich  als  heil,  brauch  aus  dieser 
alten  sitte.  So  kann  denn  das  auflegen  der  hände  des 
48  opfernden  auf  des  noch  lebenden  opferthieres  haupt  nur 
den  heil,  augenblick  bezeichnen  wo  jener,  im  begriffe  die 
heil,  handlung  selbst  zu  beginnen,  alle  die  gefühle  die 
ihn  nun  in  voller  gluth  überströmen  müssen  auf  das 
haupt  d^s  Wesens  niederlegte  dessen  blut  für  ihn  sofort 
fallen  und  wie  vor  Gott  treten  sollte.  Sowohl  das  alter- 
thümliche  mitgefühl  an  den  leiden  und  zuständen  des  ge- 
liebten hausthieres  als  nochmehr  die  obenerwähnte  Vor- 
stellung von  der  heiligkeit  des  blutes  wirkte  zu  dieser 
sitte  zusammen:  und  die  öffentliche  religion videder  ihrer- 
seits konnte  nicht  anders  als  einen  so  feierlichen  anfang 
der  heil,  handlung  und  den  ausdruck  solcher  gefühle  und 
stillen  gebete  Tonseiten  des  opfernden  fordern.  Es  war 
das  nächste  vor  dem  sogleichfolgenden  blutvergusse :  so 
wurde  diese  sitte  der  religion  Israels  ebenso  eigenthüm- 
Kch    wie  die   höhere  bedeutung  welche   sie   auf  das  vor 


1)  Num.  27,  18 — 20,  wo  besoaders  der  ausdrack  »lege  von 
deiner  hoheit  auf  ihn«  zu  beachten  ist  vgl.  Num.  6,  27;  Deut.  34,9. 

2)  Gn.  48,  14-20:  etwas  anders  ist  die  darstellung  des  fünf- 
ten erzählers  ,c.  27.  8)  die  handauflegung  ist  bekanntlich 
in  den  8  Evangelien  und  der  AG.  zeichen  kraft  und  anfang  der 
mittheilung  des  geistes;  daher  auch  der  ächten  heilung. 

4)  Lev.  9,  22. 
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dem  altare  vergossene  blut  überhaupt  legte.  —  Wenn 
aber  dieselbe  sitte  dann  weiter  auf  die  in  der  gemeinde 
zum  tode  verurtheilten  missethäter  angewandt  wird,  in- 
dem die  zeugen  sämmtlich  zuvor  ihre  bände  auf  das 
haupt  des  sogleich  zu  steinigenden  missethäters  legen 
mußten  ^),  so  gab  dazu  deutlich  erst  die  alte  opfersitte 
das  Vorbild. 

Das  nun  folgende  schlachten  verrichtete  ursprünglich, 
wie  dies  noch  das  B.  der  ürspp.  zuläßt,  der  opfernde 
selbst,  ob  laie  oder  priester;  in  spätem  Zeiten  ward  es 
nach  einigen  andeutungen  mehr  den  niedem  priestern 
anvertraut  *).  Als  der  geeignete  ort  dazu  wird  wenigstens 
für  die  höhern  arten  von  opfern  vom  B.  der  ürspp.  die 
nördliche  gegend  am  altare  angedeutet:  dies  mag  ein 
Überbleibsel  eines  alten  glaubens  seyn  dass  die  Gottheit 
entweder    im   osten   oder  im  norden  wohne  und  vondort 

# 

komme*).  Soviel  ist  sicher  dass  alle  die  Völker  Asiens 
südlich  von  den  hohen  bergen  Armeniens  Persiens  und  49 
Indiens  seit  den  Urzeiten  den  siz  ihrer  Gottheiten  nach 
dem  hohen  norden  verlegten:  da  nun  nicht  zu  läugnen 
steht  dass  auch  das  volk  Israel  zulezt  von  jenem  norden 
her  kam,  wie  bd.  I  bewiesen  ist,  so  kann  jener  glaube 
an  eine  größere  nähe  der  Gottheit  im  norden  immerhin 
noch  sehr  lange  in  einem  solchen  einzelnen  opferbrauche 
sich  erhalten  haben;  obgleich  das  Jahvethum  garkein 
weiteres  gewicht  darauf  legte. 

Unddoch  fing  mit  den  schlachten  das  priesterliche 
geschäffc  sogleich  insofern  an,  als  die  priester  das  frische 
blut  mit  den  opferschalen  auffingen 'um  es,  warm  wie  es 
war,  zu  jenem  gebrauche  zu  verwenden,  welcher  wie  oben 


1)  auch  nach  dem  B.  der  Urspp.  Lev.  24»  14;  der  missethäter 
galt  also  als  onn,  s.  unten.  2)  2  Chr.  29,  21—24  vgl.  30, 

15-17.  35,  1.  iL"* Ezra  6,  20.  3)  Lev.  1,  11  vgl.  6»  18.  7,  2 

und  die  stellang  des  h.  tisohes  Ex.  26,  35.  Ähnlich  reden  nach, 
diesem  glauben  aber  geschichtlich  durch  etwas  ganz  neues  dazu 
bewogen  die  stellen  Ps.  48, 3.  Hez.  1,  4  vgl.  B.  Jes.  14,  13.  Henokh 
25,  5;  vgl.  auch  Bhägavata  Puräna  T.  III.  p.  LXXIX  Bum. 
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erörtert,  den  kern  der  ganzen  l^eil.  handlang  bildete.  In 
spätem  Zeiten  fingen,  wie  wir  sicher  wissen,  die  niedem 
priester  das  blut  auf  und  übergaben  es  einem  opferpriester 
zum  sprengen  ^).  —  Das  sprengen  des  blutes  selbst  war 
der  feierlichste  augenblick:  der  priester  sprengte  es  in 
den  gewöhnlichen  fällen  nur  an  die  ecken  und  wände  so- 
wie an  den  fuss  des  altares^),  aber  mitten  um  diesen 
herum;  sowie  überhaupt  die  alte  sitte  forderte  bei  den 
feierlichsten  Opferhandlungen  den  altar  zu  umkreisen, 
betend  singend  oder  sonst  das  Göttliche  mit  inbrunst 
hervorlockend  ^).  Was  der  priester  bei  dieser  runde  um 
den  altar  mit  dem  heiligsten  opferstücke  zum  sprengen 
sagte,  wie  er  die  göttliche  gnade  dabei  für  den  opfernden 
anrief  und  wie  verkündigte,  wissen  wir  nichtmehr  im-: 
einzelnen :  dass  es  aber  so  geschah,  leidet  ieinen  zweifei. 
—  Zum  sprengen  des  blutes  bediente  man  sich  übrigens 
nach  uralter  sitte  eines  stengels  der  Hyss6p'(y«op)staude, 
die  man  mit  dem  einen  ende  in  das  blut  tauchte:  dieses 
holz  muss  nun  einmahl  seit  den  urzeiten  als  ein  reines 
und  reinigendes  gegolten  haben,  ähnlich  wie  den  Indem 
und  Persern  stets  allein  der  Soma  (homa)  zum  opfer- 
tranke  diente;  und  nur  mittelst  dieses  Werkzeuges  schien 
die  reinigende  sühne  sich  richtig  vollziehen  zu  können*). 
Nun  erst  nach  beendigung  dieser  hauptfeier,  wodurch 
die  rechte  Stimmung  des  opfernden  zu  ihrer  höhe  kommen 
musste,  begann  das  zerstücken  des  geschlachteten  opfer- 
thieres,  während  zugleich  von  andern  priestem  das  feuer 
auf  dem  altare  geschürt  wurde.  Aber  damit  fingen  die 
einzelnen  opferarten  völlig  an  auseinander  zu  gehen,  in- 
dem jede  art  von  den  stücken  des  blutlosen  thieres  einen 


1)  2  Chr.  30,  16.  2)  vgl.  B.  Zach.  9,  15  mit  den  be- 

schreibungen  im  B.  der  ürspp.  3)  Ps.  26.  6  f.  —  Vgl. 

Maeghadüta  str.  56  mit  Wüson's  bemerkung.  4)  nach  Ps. 

51,  9  u.  dem  was  darüber  weiter  unten  im  zweiten  hauptabschnitte 
zu  sagen  ist.  Die  ausspräche  vcctanoq  geht  von  einem  Hebräischen 
13 1^,  nicht  yon  dem  Messoretischen  :3YM  &^S)  worüber  vgl.  LB. 
§.  153  &. 
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andern  gebrauch'  heiligte,  und  nur  noch  bei  gewissen  60 
opfern  das  fleisch  außer  den  beständigen  altarstücken  ent- 
weder vom  opfernden  oder  von  den  priestern  selbst  ge- 
gessen werden  konnte:  wie  unten  weiter  zu  erklären  ist. 
—  Bei  vögeln  trat  dazu  wegen  ihrer  kleinheit  vom  todt^n 
an  ein  andres  verfahren  ein.  Der  priester  nahm  den 
kleinen  opfervogel  sogleich  selbst  mit  an  den  altar, 
würgte  ihn  am  halse  ohne  den  köpf  ganz  abzureißen, 
sprengte  vom  blute  etwas  gegen  die  wand  des  altares 
und  liess  das  übrige  auf  dessen  fuss  auslaufen ;  dann  den 
Schlund  mit  dem  unrathe  entfernend  und  den  leib  an  den 
flügeln  aufreißend  ohne  ihn  ganz  zu  zerreißen,  bereitete 
er  ihn  für  das  altarfeuer,  ohne  dass  le  ein  Stückchen  des 
fleische«  von  menschen  gegessen  .u  seyn  scheint  O« 

Alle  theile  der  opferthiere  welche  für  das  altarfeuer 
bestimmt  waren,  wurden  schließlich  ebenso  wie  die  ge- 
treideopfer  mit  wohlgerüchen  reichlich  bestreuet  und  so 
auf  den  altarherd  gelegt,  um  von  dem  längst  glühenden 
feuer  in  kürzester  frist  verzehrt  zu  werden.  Das  B.  der 
Urspp.  bezeichnet  dies  beständig  mit  dem  kurzen  aus- 
drucke :  »räuchern  zum  altare  hin«  *),  wofür  schon  die 
LXX  bedeutungsloser  sagten  »auf  den  altar  sezen«. 

Viel  einfacher  war  das  verfahren  mit  dem  getreide- 
opfer.  Zu  jedem  stücke  davon  gehörte  Weihrauch:  diesen 
ganzen  Weihrauch  warf  der  priester,  nachdem  er  das  stück 
dem  altare  dargebracht  und  geweihet,  ins  feuer,  zugleich 
mit  einer  band  voll  mehl  und  öl  vom  mehlopfer  oder 
einem  kleinen  theile  des  kuchens.  Nachdem  dazu  die 
feueropfer   vor  den  älteren  tischopfern  vorherrschend  ge- 


1)  die  Worte  Lev.  1,  15 — 17  enthalten  einige  Schreibfehler  die 
zumtheü  aus  5,  8  f.  leicht  zu  verbessern  sind.  Das  nnSTTSH  "T^tapSTT 
V.  15  ist  hier  ganz  ungehörig,  und  es  mag  noch  darin  ein  ursprüng- 
liches n:at73Sl  "^"^p  verborgen  seyn.  Dagegen  liegt  bisjezt  kein 
grund  vor   v.  16    jmi[:b   iii  tinNit    zu  verbessern,   weil  sich  fragt 

obnicht  das  aramäische  j.aj  \LiSxJ    »unrathe   irgendwie   hieher  zu 

ziehen  sei:    n»"l^   als  »sohlund«  kann  zugleich  den  magen  mitbe- 
zeichnen. Vgl.  ^LBI's.  129  der  7ten  ausg.     2)  Lev.  1,  9.  13,  17  u.  s. 
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51  worden  waren,  wurde  auch  jenen  einfachen  12  Sabbai>- 
broden  Weihrauch  aufgestreut,  aber  bei  ihrer  wegnähme 
bloss  dieser  dem  altarfeuer  übergeben^).  Was  so  von 
einem  getreideopfer  wirklich  auf  den  altar  kam,  nennt 
das  B.  der  ürspp.  seine  Ankara  d.  i.  seinen  dufttheil, 
weil  es  inderthat  wenigstens  ursprünglich  entweder  allein 
oderdoch  vorzüglich  aus  dem  aufgestreueten  weihrauche 
bestand  *) ;  ein  name  der  diesem  altarantheile  zur  zeit 
des  B.  der  Urspp.  bereits  ebenso  eigenthümlich  geworden 
war  wie  der  name  mincha  dem  getreideopfer  selbst 
(s.  49). 

Die  weinspende  dagegen  wurde,  soviel  wir  sehen, 
immer  bloss  ausgegossen,  und  zwar  auf  den  fuss  des  al- 
tares  (s.  47),  aber .  wohl  nicht  auf  die  stellen  wohin  das 
blut  gesprengt  war. 

Von  den  reden  gebeten  und  gesängen  welche  wäh- 
rend der  Opferhandlung  erschalleten,  erwähnt  das  gesez 
nur  einmal  etwas  bei  dem  opfer  wegen  der  eifersucht 
eines  maimes^).  Wir  besizen  jedoch  noch  einige  der 
schönsten  lieder  welche  zu  den  opfern  im  Heiligthume 
gesungen  seyn  müssen  *) ;  und  noch  öfter  wird  auf  solche 


1)  Lev.  2,  2.  8  f.  6,  8.  Wirklich  wechselt  schon  Lev.  14,  20 
rt^ySTT  ™it  diesem  'T>t3pJi;  und  dass  das  wort  auch  im  bewußtseyn 
der  spräche  nur  noch  etwa  soviel  bedeutete,  wird  unten  bei  den 
sühnopfern  erhellen.  Wie  uralt  die  ganze  .redensart  sei,  erhellt  auch 
aus  der  nur  in  ihr  enthaltenen  bildung  SinatTaü :  sowie  überhaupt 
die  opferspi-ache  viele  ihr  ganz  eigenthümliche  uralte  ausdrücke  be- 
wahrt. 2)  nach  der  entscheidenden  stelle  Lev.  24,  7  kann 
STlDtfi^,  obgleich  es  schon  die  LXX  als  fAvrifi6<svvov  übersezen,  nichts 

bedeuten  als  duft ;  und  dass  J^^  vgl.  ic^'^  auch  den  begriff  eines 
scharfen  geruches  geben  kann  ist  unz weifelbar.  Auch  das  verbum 
"I^TDn  bedeutete  in  der  opfersprache  duften  lasseUf  räuchern  (s.  die 
Dichter  des  A,  B.  la,  s.  284  f.),  und  Hos.  14,  8  passt  die  bedeutung 
duft  doch  nach  dem  zusammenhange  der  gedanken  am  besten  für 
das  dann  wohl  etwas  anders  auszusprechende  t^^t.  Üeber  die 
imDTft<  Lev.  5,  12  s.  unten  bei  den  sühnopfem. 

3)  Num.  5,  18-26.  4)  vne  Ps.  20.  30.  Ps.  66,  13-20; 

auch  abgesehen  von  Ps.  118. 
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gesänge  hingewiesen^).     Sicher  bildeten  sie  einen  haupt-52 
theil  der  ganzen  heil,  handlang,    obwohl   das  alte   gesez 
über  ihre  art  und  weise  noch  nichts  besonderes  vorschrieb 
und   f3r    die   einzelnen    opfernden   dabei  noch  die  größte 
freiheit  herrschen  mochte. 

3*     Die  einzelnen  feueropfer  nach  ihrer  bedeuiung^)* 
Das  ganzopfer  oder  brandopfer. 

Als  das  herrschende  und  völlig  aasgebildete  opfer  ist 
das  feuer-  oder  altaropfer  endlich  auch  nach  der  verschie- 
deuen  Veranlassung  und  bedeutung  die  es  haben  konnte 
sehr  verschieden  ausgebildet.  Verweilen  wir  jezt  von 
dieser  rücksicht  aus  bei  den  einzelnen  arten  der  opfer: 
so  ist  vor  allem  zu  bemerken  dass  sie  eigentlich  nur  in 
zwei  große  gegensäze  auseinandergehen,  die  sich  an  ver- 
anlassung wie  an  äusführung  und  gestaltung  gegenseitig 
etwa  so  verhalten  wie  tag  und  nacht.  Auf  der  einen 
Seite  steht  das  dankopfer  heiter  wie  der  tag,  auf  der  an- 
dern das  Schuldopfer  mit  seinem  finstem  scheine. 

Allein  in  der  mitte  zwischen  diesen  beiden  gegen- 
säzen  hatte  sich  im  Jahvethume  bereits  sehr  frühe  eine 
dritte  opferweise  hoch  ausgebildet,  welche  einen  zwar 
wesentlichen  aberdoch  «nur  einzelnen  begriff  alles  opfers 
bis  zu  seiner  höchsten  spize  emportrieb  und  eben  dadurch 
dem  ganzen  opferwesen  eine  solche  herrlichkeit  verlieh 
dass  sie  bei  jeder  veranlassung  passend  und  jeder  beson- 
dern opferart  größere  würde  zu  verleihen  schien.  Diess 
ist  die   opferart  welche   man   das  ganz^   oder  auch   das 

1)  wie  Ps.  27,  6.  26,  6  f.  22 ,  28  ff.  2)  die  hauptstelle 

darüber  ist  Lev.  c.  1—7:  diese  war  wohl  in  das  B.  der  ürspp.  auf- 
genommen, sie  giebt  sich  aber  mit  einigen  verwandten  stellen,  vielen 
spuren  zufolge,  als  das  werk  eines  verschiedenen,  etwas  älteren  Ver- 
fassers zu  erkennen,  zerfallt  übrigens  nach  Geschichie  I.  s.  180  f. 
n.  s.  238  selbst  wieder  in  zwei  verschiedene  werke.  —  Die  einthei- 
lung  der  opfer  in  die  1)  dm  nfiijy,  2)  dtd  x^Q^^»  ^)  ^*"  /?«*«»'  "^otv 
dya^iSy  bei  Porphyrios  über  die  enthalu*  2,  24  ist  eben  nur  eine  ge- 
dachte. 
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^/ana-  oder   bestimmter  das    glüh-opfer    nennen    könnte 

53  und  welche  Luther  ebenfalls  nicht  uneben  das  brand-opfer 

benannte^).     Bei  ihm  trat  das  menschliche  mitessen  yom 


1)  dunkel  scheint  der  Ursprung  des  hebräischen  namens  ^ib'^ 
und  schon  die  LXX  übersezten  es  an  den  einzelnen  stellen  sehr 
verschieden.  Da  es  nicht  selten  mit  nbs'fl  sich  verbindet  und 
dieses  auf  (den  altar)  seien  bedeuten  zu  können  scheint:  so  könnte 
man  meinen  das  wort  habe  davon  seinen  namen,  wie  die  LXXPs.  51, 
21  dya(f>oQd  übersezten:  doch  wäre  damit  von  dieser  ganz  eigen- 
thümlichen  opferart  nichts  besonderes  ausgesagt.  Die  annähme 
Ti'b'^  sei  als  das  weibliche  von  Tib':P  eigentlich  was  (im  feuer)  auf- 
geht  d.  i.  verzehrt  wird,  leidet  aber  an  noch  größerer  Schwierigkeit, 
weil  eben  alles  auf  den  altar  kommende  aufgezehrt  wird.   Am  wahr- 

s 

scheinlichsten  ist  daß  bl5>  rs  b^  S^  eigentlich  wie  niy  ein 
glühen,  brennen  bedeutete:  das  lange  brennen  ist  das  unterschei- 
dende bei  diesem  opfer;  und  so  scheint  das  wort  selbst  erklärt  in 
der  stelle  Lev.  6,  2:  »das  brandopfer,  das  ist  das  welches  auf 
seinem  heerde  (s:r*ipiö  nach  der  LXX),  auf  dem  altare  die  ganze 
nacht  brennt.«  Die  übersezung  bkoxavtiafia  der  LXX.  wäre  so  am 
passendsten,  zumal  wenn  man  bedenkt  dass  das  hlo-  ebenso  hinzu- 
gesezt  ist  wie  in  xAQiKOfjia  und  oloTtdqmafjia ;  das  wort  selbst  kommt 
jedoch  schon  früh  vor,  vgl.  das  vkoxavtov^  bei  den  Persem  in  Xe- 
nophon's  Kyrop,  8:  8,  24.  Zwar  scheint  solcher  vermuihung  die 
thatsache  entgegen  dass  ^b^M  bei  ^bl?  das  ebenso  beständige  und 
eigenthümliche  verbum  ist  wie  :a^*^pfi,  p'^all,  tlSt  hei  den  andern 
opferarten,  sodass  jenes  sogar  ansich  ohne  ribjs^  das  darbringen  dieses 
eigenthümlichen  opfers  bezeichnen  kann  (Rieht.  6,  28  vgl.  v.  26« 
2  Kon.  16,  12  wo  nnnsi  zu  lesen  ist);  ja  das  intransitive  xi^\>y 
genügt  um  die  besondere  art  der  brandopfer  zu  bezeichnen  Ps. 
51,  21.  Eine  verrückung  dieses  Bprachgebrauches  findet  sich  erst 
1  Chr.  16,  1.  Ezra  8,  35,  wo  n-^-^pü  von  nnbb.  steht.  Allein  nb^H 
steht  auch  von  der  Mincha  B.  Jes.  57,  6,  sogar  da  wo  dies  wort  im 
gemeinen  sinne  abgäbe  bedeutet  2  Kön.  17,  4:  es  bedeutete  also 
offenbar  nur  soviel  als  darbringen  mit  anspiolung  auf  einen  erhabenen 
oder  würdevollen  ort  desselben,  nicht  aber  bedeutete  es  auf  den 
altar  seien.  Aehnlich  wird  ^b'3^  ^rst  Ezra  6,  35  .ganz  allgemein 
um  alle  opferarten  zusammenzufassen  gebraucht.  —  üebrigens  ist 
das  wort  f^bi>  selbst  (ebenso  wie  jenes  ^b;?Ji)  ^  dieser  bedeutung 

rein  Hebräisch:  wenn  aber  ]/\^*\  in  der  Inscr.  Palm.  1  den  Altar 
bedeutet,  so  ersehen  wir  aus  dem  Syrischen  pU  )Zcu^^  dass  dieses 
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Opfer,  sofern  es  sinnlichen  triebes  war,  gänzlich  zarück : 
der  opfernde  weihet  den  ganzen  genuss  rein  der  Gottheit, 
und  zwar  nicht  weil  er  etwa  durch  ein  besonderes  schuld- 
bewoßtseyn  um  den  sinnlichen  mitgenuss  sich  selbst 
strafte  oder  gestraft  wurde,  sondern  vielmehr  aus  freier 
entschließung  und  reinster  Selbstentsagung.  Die  gegen- 
seitigkeit  des  genusses  welche,  wie  oben  gesagt,  Ursprung«  54 
lieh  bei  jedem  genußopfer  ist,  wird  also  hier  insofern 
ganz  aufgehoben  als  der  mensch  mit  seinem  anspruche 
auf  sinnlichen  mitgenuss  freiwillig  zurücktritt  und  was 
er  selbst  mitgenießen  könnte  allein  seinem  Gotte  weihet : 
doch  desto  reiner  ist  nun  sein  flehen  um  die  göttliche 
gnade,  desto  einziger  seine  seele  auf  den  geistigen  genuss 
hingerichtet,  und  desto  stärker  hofift  er  so  die  göttliche 
gnade  zu  gewinnen.  Da«  ganzopfer  hat  weiter  keinen 
zweck  als  den  ganz  im  allgemeinen  die  göttliche  gnade 
und  yersöhnung  zu  gewinnen:  aber  diese  sucht  es  desto 
starker  und  inniger  ^),  wie  mit  aller  kraft  welche  in  dem 
einmal  bestehenden  opferwesen  des  A.  Bs  möglich  war. 
Demnach  wurde  es  zugleich  das  wahre  glanzopfer, 
bei  dem  der  opfernde  vonyornean  nur  da$  beste  was  er 
hatte  darbringen  zu  dürfen  meinte.  Die  opferthiere 
konnten  zwar,  wenn  von  einzelnen  dargebracht,  auch 
kleinere  Vierfüßler  und  vögel  seyn :  gewöhnlich  aber 
waren  sie  rinder  oder  rinder  und  widder  zu  gleicher  an- 
zahl  ^,  und  dazu  stets  männlichen  geschlechtes  nach  ge- 
sezlicher  Vorschrift.  Ihre  zahl  war  völlig  unbegrenzt, 
oft  zu  sieben  oder  sonst  rund.  Nachdem  dem  opferthiere 
die  haut  abgezogen  und  alles  zu  reinigende  wohl  gerei- 
nigt war,  kamen  alle  einzelnen  stücke  nach  einander  mit 
vielem  weihrauche  auf  den   altar,    bis    sie  sämmtlich  zu 


acht  SyriBche  wort  doch  als  j^J^J^  von  ganz  anderer  bildang  und 
ableitung  ist  und  gans  wie  altare  und  ^)sa  ursprünglich  das  auf- 
tuigen  oder  die  höhe  bedeutet.  ^  1)  Lev.  1,  3  f.  vgl.  mit 

17,  11.  2)  man  ersieht  dies  auch  sehr  gut  aus  Num. 

23,  1  ff.  wo  immer  ^^mi  ")&  zu  diesem  opfer  dienen,  während  die 
lMati  ^pa  22,  40  vielmehr  bloss  d&pk-  und  freudenopfer  geben. 

Alterthlkmer  d.  V.  Israel.    8te  aosg.  g 
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asche  verbrannt  waren  ^).  Eine  entsprechende  anzahl  von 
getreide-  und  wein-opfern  gehorte  zu  jedem  thieropfer 
dieser  art:  doch  trat  insofern  schon  eine  milderung  der 
strenge  des  ganzopfers  ein  als  (aus  unten  bei  dem  sühn- 
Opfer  zu  erörternden  Ursachen)  die  priester  die  verschie- 
denen Opferkuchen  *)  und  das  meiste  vom  opfermehle, 
nachdem  das  nöthige  davon  dem  altare  übergeben  war, 
selbst  verzehren  konnten.  Aber  das  getreideopfer  welches 
55  der  dienstthuende  priester  tägUch  morgens  und  abends 
neben  dem  thierischen  ganzopfer  für  sich  darzubringen 
hatte,  galt  noch  fortwährend  als  zu  heilig:  es  mußte 
vollständig  ins  altarf euer  ^). 

Seinem  ganz  allgemeinen  zwecke  nach  liess  dies  opfer 
den  weitesten  gebrauch  zu,  verband  sich  auch  leicht  mit 
den  verschiedensten  opferarten.  Es  konnte  bei  freudigen 
veranlassungen  dargebracht  werden  unpl  das  dankopfer 
begleiten^);  es  konnte  aber  auch  wohl  als  allgemeines 
sühnopfer  dienen^),  und  ward  schon  manchem  gesezlich 
vorgeschriebenen  schuldopfer  hinzugefügt,  wie  unten  zu 
beschreiben  ist.  Freilich  konnte  es  die  mehr  besondem 
opferarten  nicht  verdrängen,  weil  sie  seit  den  Urzeiten  zu 
fest  mit  dem  ganzen  Volksleben  verknüpft  waren :  aber  es 


1)  Lev.  c.  1  vgl.  mit  6,  1—6.  9,  13  f.  16  f.  Ex.  29,  17. 

2)  dies  folgt  nämlich  aus  Lev.  2,  4—10  vgl.  mit  6,  7—11.  7, 
9  f.,  welche  werte  vorzüglich  eben  auf  das  ganzopfer  zu  beziehen 
sind.  8)  daiür  diente  ursprünglich  der  name  b^bd  »ganzopfer« 
Lev.  6,  12—16  vgl.  Ps.  51,  21;  obwohl  dieses  wort  allmählig  auch 
auf  das  thieropfer  bezogen  wurde  1  Sam.  7,  9.  Deut.  33,  10.  Dass 
nämlich  Lev.  6,  12—16  nicht  eigentlich  dasselbe  gemeint  ist  was 
V.  7—11.  Ex.  29,  40.  Num.  28,  5  in  anderm  zusammenhange  be- 
schrieben wird,  läßt  sich  bei  genauerer  ansieht  nicht  bezweifeln.  — 
Das  Koptische  ö^A  ist  gewiss  erst  aus  dem  Hebräischen  aufge- 
nommen: aber  schwerlich  durch  den  einfluss  des  Volkes  Israel.  Man 
muss  also  fragen  ob  das  wort  auch  bei  den  Hyk-shos  schon  oder 
doch  bei  den  Phöniken  gebräuchlich  war?  Vgl.  jedoch  über  das 
bbs  der  Phönikischen  opfersprache  weiter  die  sogleich  zu  erwäh- 
nende Abhandlung  von  1849  s.  18  ff.  4)  wie  Ps.  66,  13  - 15, 

5)  wie  Ijob  1,  5.  42,  8.  Mikha  6,  6. 
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brachte  sie  auf  weit  engere  grenzen  und  breitete  sich 
selbst  immer  weiter  aus.  Gerade  in  dem  öffentlichen 
opferleben  des  alten  Jahvereiches  erhielt  dies  opfer  sehr 
frähe  den  Vorzug,  ja  es  wurde  die  grundlage  aller  von 
reichswegen  zu  bringenden  opfer ;  von  reichswegen  sollte 
es  jeden  abend  und  jeden  morgen  gebracht  werden,  so 
dass  das  altarfeuer  schon  seinetwegen  nie  erlöschen 
konnte^).  Im  B.  der  Urspp.  erscheint  es  auch  deshalb 
als  das  weitaus  herrlichste  opfer,  und  wird  in  ihm  bei 
der  beschreibung  aller  opferarten  immer  vorangestellt; 
noch  in  den  spätem  zeiten  erlaubte  man  kein  anderes  als 
dieses  opfer  seines  glanzes  und  seines  allgemeinen  Zweckes 
wegen  auch  den  Heiden  im  dritten  vorhofe  des  tempels 
zu  feiern*). 

Für  das  leben  der  alten  religion  Jahve's  ist  das  vor-  56 
berrschendwerden  dieser  opferart  allerdings  bezeichnend: 
die  ernste  ergebung  und  willige  aufopferung  welche  sie 
lehrte,  fand  in  ihm  einen  kräftigen  ausdruck,  während 
bei  den  Griechen  und  andern  Völkern  umgekehrt  solche 
ganzopfer  zu  den  Seltenheiten  gehörten®). 

üebrigens  durchlief  gewiss  auch  diese  opferart  in 
den  ältesten  zeiten  vielerlei  gestalten,  ehe  sie  bis  zu  der 
oben  beschriebenen  ausgebildet  wurde.  Wir  wissen  jedoch 
noch  von  einer  älteren  und  viel  einfacheren  gestalt  welche 
in  die  Richterzeit   verlegt   wird*).     Nach  ihr  wurde  ein 


1)  dies  ergiebt  sieb  nicht  nur  aas  der  langen  Ibescbreibung 
Nom.  28,  2  ff.,  sondemauch  aus  solchen  ansicb  dunklem  bemerkun- 
gen  wie  Lev.  3,  5.  6,  2.  5  f.  8,  28.  9,  17.  Vgl.  über  das  ganze 
weiter  unten.         2)  vgl.  Fl.  Jos.  Jüd.  Kr,  2:  17,  2.  arch.  11:  4,  3. 

3)  man  kann  dies  jezt  nocb  deutlicher  sehen  seitdem  uns  das 
Opferwesen  der  Phömken  und  Karthager  etwas  näher  bekannt  ge- 
worden; 6.  die  abhandlung  über  die  neuenidechte  Phönikische  inschrift 
wn  MarseUle.  Gott.  1849  (auch  in  den  abh.  der  K.  G.  der  WW. 
IV);  wozn  nun  theils  berichtigend  theils  erweiternd  und  bestätigend 
die  Abhandlung  ^  über  die  große  Karthagische  und  andere  neuenidechie 
fkönikiiche  Inschriften  Gott.  1864  hinzugekommen  ist. 

4)  Rieht.  6,  17—21  die  hauptstelle,  nach  ihr  in  späterer,  schil- 
dening  13,  16—20. 

5* 
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bocklein  im  hause  wie  zur  gemeinen  speise  gekocht,  dann 
aber  das  fleisch  mit  ungesäuerten  broden  empor  zu  einem 
felsenaltare  gebracht,  die  brühe  als  trankopfer  hier  hin- 
gegossen, das  übrige  durch  feuer  verflüchtigt,  und  aus  der 
art  des  emporloderns  dieses  feuers  gerne  zugleich  ein 
Gotteswort  (Orakel)  gesucht.  Man  merkt  leicht  wieviel 
einfacher  dies  nach  vielen  Seiten  hin  noch  ist:  und  doch 
ist  es  wesentlich  schon  dasselbe  jeden  sinnlichen  mitgenuß 
des  menschen  ausschließende  opfer.  Aber  man  sieht  hier 
sowie  an  andern  stellen  von  erinnerung  an  die  ältesten 
Zeiten^)  auch  noch  sehr  deutlich  zu  welchem  zwecke  es 
damals  vorzüglich  eingerichtet  vnirde. 

Das  dankopfer  und  seine  Unterarten. 

Das  dankopfer^)  ging  wenigstens  ursprünglich  aus 
der  rein  heitern  Stimmung  des  menschen  hervor,  welche 
im  hinblicke  auf  empfangene  wohlthaten  der  Gottheit 
deten  fortdauer  wünscht,  wo  der  dank  also  vonselbst  in 
ein  flehen  um  diefortsezung  der  göttlichen  gnade  über- 
geht. Dass  der  opfernde  nicht  um  der  bloßen  freude 
willen  ohne  alle  aussieht  in  die  zukunft  und  ohne  rück- 
sicht  auf  den  großen  göttlichen  Zusammenhang  aller 
menschlichen  erfahrungen  ein  großes  opfer  feiere,  ver- 
steht sich  bei  einer  hohem  religion  wie  die  des  A.  Bs 
ist  vonselbst :  erst  der  Deuteronomiker  hält  es  für  zeitig 
die  rechten  dankesworte  mit  welchen  der  mensch  jede 
gäbe  dem  Heiligthume  weihen  müsse,    bestimmter  zu  er- 


1)  besonders  aus   den  s.   65    berührten  beschreibungen  Num. 
23,  1  ff.  2)  D  173^10  HS T  im  B-  der  ürspp.,  aUmählig  auch 

kürzer  ö'^öbttj,  von  oV>u3^1)^z^l^i^?  vergelten,  danken  nach  LB,  §. 
1446  sich  ableitend,  im  pl»  wie  das  lat.  graHae;  der  $ff*  daraus  neu- 
gebildet findet  sich  nur  Arnos  5,  22.  Die  übersezungen  der  LXX 
Cio'iiQtoy  und  tigtfvtxoy  gehen  von  irrigen  ansichten  aus,  obgleich  sie 
schon  1  Macc.  4,  56  bei  den  werten  S-otria  <f(uniQiov  xat  alyicktag  zu 
gründe  gelegt  sind;  man  müßte  das  wort  dann  von  o'ibu?  das  looA/ 
oder  der  frieden  ableiten,  aber  schon  die  Unsicherheit  und  doppelheit 
dieser  deutung  des  wertes  selbst  spricht  gegen  sie. 
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klären  ^).  Wie  aber  jene  kindlich  heitere  Stimmung,  das 
schöne  erbtheü  der  menschheit  wie  aus  einer  bessern 
Jugendzeit,  immer  der  grund  der  feier  dieses  dankopfers 
blieb':  so  erhielt  sich  bei  ihm  stets  auch  das  gemeinsame 
zusammenspeisen  Gottes  und  der  ihm  opfernden  als  eine 
älteste  sitte  alles  menschlichen  opfei^s ;  indem  der  mensch 
die  freude  und  den  frohen  genuss  selbst  nicht  allein  für  57 
sich  haben,  sondern  ihn  mit  seinem  Gotte  theilen,  also 
diesem  zuvor  alles  opfern  und  lieber  erst  dann  bei  ihm 
wie  zu  gaste  seyn  wollte  wenn  er  wußte  daß  er  ihn  gern 
habe  und  gern  bei  sich  sehe. 

Allein  im  Jahvethume  gewann  das  ganzopfer  frühe 
ein  solches  übergewicht  dass  das  viel  einfachere  und 
gleichsam  menschUchere  dankopfer  mit  seinen  eigenthüm- 
liehen  gebrauchen  vor  ihm  stark  zurücktrat«  Das  gesez  - 
erlaubte  zwar  das  dankopfer  mit  allen  seinen  Unterarten 
und  betrachtete  es  fortwährend  als  eine  heilige  handlung, 
beschränkte  es  aber  fast  gänzlich  auf  den.  freien  willen 
der  Einzelnen,  und  sah  nur  darauf  dass  es  im  großen 
gehörig  dargebracht  wurde.  Wir  wissen  daher  auch  von 
seinen  einzelnen  gebrauchen  nicht  soviel  als  von  den 
übrigen  gesezlich  mehr  vorgeschriebenen  opferarten.  Nur 
vom  Naziräer  verlangte  das  B.  der  Urspp.  zum  Schlüsse 
seiner  gelübdezeit  auch  einen  widder  als  dankopfer.  zu 
bringen  *), 

Ein  schlachtthier  ward  immer  als  wesentlich  bei  ihm 
betrachtet;  sogar  vögel  wurden,  zumal  da  sie  nach  s.  61 
nicht  wohl  zwischen  dem  altare  und  dem  menschen  theil- 
bar  schienen,  für  ^u  gering  gehalten  zur  anstellung  einer 
solchen  feierlichkeit.  Das  schlachten  ist  sosehr  hier  eine 
hauptsache  dass  diese  ganze  opferart  auch  wohl  davon 
den  namen  trägt  *).     Die  zahl  der  getreideopfer  zu  jedem 

1)  Deut.  26,  3—10.  13—16.  2)  Num.  6,  14. 

3)  dass  nat  Schlachtopfer  mit  n'^TabUJ  wechsele,  ergibt  sich 
ans  2  Eon.  16,  13.  15  und  andern  stellen.  Wenn  bisweilen  unter 
ihnen  ein  unterschied  gemacht  wird,  wie  Num.  15,  8  vgl.  Jos.  22, 
26  f.  2  Chr.  33,  16,  so  müssen  darunter  die  verschiedenen  Unter- 
arten verstanden  werden,  wovon  unten  die  rede  ist. 
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schlachtthieropfer  bestimmte  das  gesez  wie  bei  dem  ganz- 
opfer*).  Von  dem  schlachtthiere  kamen  bloss  die  s.  56 
n^  genannten  altarstücke  ins  feuer:  für  diese  geringen 
stucke,  gewöhnlich  die  »fettstucke«  oder  das  »fett«  ge- 
nannt, wurde  aber  kein  besonderes  feuer  angezündet, 
sondern  sie  wurden  auf  das  im  Heiligthume  immer  bren- 
58  nende  ganzopfer  oben  aufgeworfen*).  Die  priester  empfin- 
gen dann  unter  besonderen  weihegebräachen  wovon  unten 
weiter  zu  reden  ist,  die  brüst  und  das  rechte  schenkel- 
stück  von  jedem  schlachtthiere;  alle  übrigen  stücke  ver- 
zehrte der  opfernde  mit  denen  die  er  etwa  eingeladen 
hatte.  Denn  schon  sah  das  gesez  darauf  dass  der  opfernde 
von  diesem  fleische,  weil  es  einmal  als  ein  geweihetes 
und  heiliges  galt,  nichts  nach  hause  mitnehmen  oder  sonst 
außerhalb  des  Heiligthumes  verwenden  sollte ;  alles  mußte 
noch  denselben  tag  oderdoch  den  nächstfolgenden  bei 
dem  Heiligthume  verzehrt,  was  aber  dann  etwa  nicht  ver- 
zehrt war  als  von  menschen  unberührbar  öflfentlich  ver- 
brannt werden*).  Eben  diese  Vorschrift  wirkte  daher 
dahin  dass  der  opfernde,  wozu  ihn  schon  das  wesen  eines 
dankppfers  bewegen  konnte,  destomehr  mitfeiernde  einlud 
seine  freude  und  Sättigung  mit  ihm  am  heHigen  orte  zu 
theilen.  Nicht  selten  wird  auf  die  menge  von  solchen 
mitfeiernden  oder  sonst  anwesenden  angespielt^);  und  der 
Deuteronomiker  ermahnt  dabei  nach  den  bedürfnissen 
seiner  zeit  besonders,  die  vielen  ärmeren  unter  Laien  und 
Leviten  wohl  zu  bedenken  und  so  durch  menschliches 
wohlthun  den  besten  dank  gegen  Gott  abzutragen*). 

Nach  den  besondern  veranlassungen  konnte  sich 
dies  dankopfer  aber  ebensowohl  verschieden  gestalten  wie 
nach  dem  geringem  oder  großem  maße  der  feierlichkeit 


1)  Nam.  15,  2 — 12.  2)  dies  ergiebt  sich  aas  den 

s.  55  nt.  erwähnten  steUen  Ley.  3,  5.  6,  5.  3)  was  das 

B.  der  Urspp.  darüber  näher  aussagt,   s.  Lev.  7,  15  —  18.  19,  5 — 8. 
22,  30.  4)  Ps.  22,  27  mit  den  übrigen  gedanken  jener 

stelle;  Ps.  30,  5.  66,  16.  Arnos  4,  6.  5)  Deut.  12,  7.  12, 

18  f.  27,  7. 
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selbst.  Das  B.  der  Urspp.  unterscheidet  nun  drei  Unter- 
arten des  dankopfers^):  von  den  beiden  lezten  nennt  es 
das  eine  das  schlachtopfer  nach  vorausgegangenem  gelübde^ 
das  andere  das  ohne  solches  also  insofern  ganz  aus  freier 
entschließung  jezt  gebrachte,  kurz  das  freie.  Damit  sind 
offenbar  die  beiden  hauptveranlassungen  aller  dankopfer  59 
gemeint.  Von  ihnen  unterschieden  und  nach  allen  merk- 
malen  über  sie  erhoben  wird  das  lob-  oder  preis-opfer  *) : 
man  wird  dies  daher  nicht  als  ein  nach  der  Veranlassung 
sondern  als  ein  nach  der  feierUchkeit  verschiedenes  opfer 
auffassen.  Es  scheint  dass  dann  der  opfernde  zugleich 
von  gelernten  sängem  und  musikern  herrliche  lob-  und 
preislieder  aufführen  und  dadurch  der  feierlichkeit  ein 
noch  höheres  ansehen  verleihen  liess.  Als  beispiel  eines 
solchen  heiUgeü  lobliedes  dient  der  spätere  Ps.  100  nach 
seiner  eignen  Überschrift;  und  von  den  vielen  sängem  und 
musikern  am  tempel  ist  unten  bei  den  Leviten  die  rede, 
ja  ein  chor  solcher  lobsänger  hiess  selbst  wie  das  lobopfer 
Töda  ^).  Auch  erklärt  sich  hieraus  wie  das  B.  der  Urspp. 
an  andern  stellen  bloss  von  dankopfern  nach  gelübde  oder 
freien  reden  konnte*):  jedes  von  diesen  konnte  zu  einem 
lobopfer  gesteigert  werden. 

Die  höhere  heiligkeit  des  lobopfers  sprach  sich  von- 
seiten der  priesterlichen  anordnung  dadurch  aus  dass  ein 
so  dargebrachtes  schlachtopfer  noch  an  demselben  tage 
verzehrt  werden  mußte,  während  bei  den  gewöhnlichen 
dankopfem  auch  noch  der  folgende  tag  zum  genusse  frei- 
gegeben war*).  Das  weibliche  thier  fand  bei  allen  arten 
des  dankopfers   keinen  anstoss^:    soviel  größere  freiheit 

1)  in  der  haaptstelle  Lev.  7,  11—21  vgl.  c.  3;  der  ausdruck 
Deat.  23,  24  streitet  nicht  dagegen.  2)  Lev.  7,  11 — 15. 

22,  29  f.  vgL  Fb.  26,  6—8.  Arnos  4,  5;  an  der  ersteren  stelle  über« 
sezen  die  LXX  aXvtat^^  welches  wegen  des  ersten  Makkabäerbaches 
nach  s.  68  iK.  wichtig  ist.  3)  Neh.  12,  31    40. 

4)  Lev.  22,  18.  21.  Num.  15,  3  vgl.  v.  8.  5)  Lev.  7,  15- 

18;  von  den  lobopfem  noch  besonders  hervorgehoben  22,  29  f. 

6)  nach  Lev.  3,  1.  6:  wogegen  der  ansdrack  22,  19  als  zu 
kurz  nicht  zeugen  kann,  vgl.  jedoch  s.  63  ftf. 
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mußte  man  immer  dieser  überhaupt  freiwilligen  and 
gleichsam  mehr  menschlichen  opferart  lassen.  Aber  bei 
der  freiwilligsten  unterart  desselben,  wenn  kein  gelübde 
zu  lösen  war,  erlauj^te  das  gesez  sogar  eine  geringere 
ängstlichkeit  hinsichtlich  einiger  leibesfehler  die  sonst  ein. 
^^thier  zum  opfer  untüchtig  machten^).  Auch  das  ge- 
säuerte opferbrod  war  bei  jedem  dankopfer  erlaubt  *), 
nämlich  für  den  genuss  des  opfernden  selbst  und  abge- 
sehen von  den  ungesäuerten  getreideopfem  welche  ansich 
zu  jedem  schlachtthiere  gehörten  7  in  das  altarfeuer  aber 
durfte  davon  nicht  das  geringste  kommen,  sondern  der 
dienstthuende  priester  sollte  es  für  sich  behalten  wenn 
der  opfernde  ein  solches  dem  Heiligen  schenken  wollte*). 
Bissoweit  fand  das  dankopfer  bei  den  einzelnen  seine 
nächste  anwendung.  Eine  weitere  ausdehnfang  semes  ge- 
brauches  ergab  sich  aber  sichtbar  aus  dem  vorherrschen 
des  ganzopfers  bei  allen  öffentlichen  Versammlungen  des 
Volkes.  Von  reichswegen  wurden  dabei  nur  ganzopfer 
dargebracht:  aber  wenn  das  versammelte  volk  doch  dabei 
auch  selbst  vom  opfermahle  mitzehren  sollte,  so  opferte 
man  mit  den  ganzopfem  zugleich  schlachtopfer,  und  diese 
dann  nicht  bloss  bei  freudigen  Veranlassungen.  Das  gesez 
schreibt  zwar  nicht  vor  erlaubt  aberdoch  einen  solchen 
gebrauch^);  und  die  erzählungen  besonders  aus  älterer 
zeit  melden  oft  eine  solche  Verbindung  der  ganz-  und  der 
schlachtopfer  bei  öffentlichen  Versammlungen  und  feier- 
lichen tagen  ^).  Auch  ein  Großer  brachte  mit  ganzopfem 
gewöhnlich  zum  mitgenusse  des  volkes  zugleich  dankopfer 


1)  Lev.  22,  23.  2)  Lev.  7^  12  f.  vgl.  Arnos  4,  5  steht 

diese  zwar  nur  beim  lobopfer,  es  versteht  sich  aber  bei  den  andern 
nooh  leichter.  3)  dies  der  sinn  von  Lev.  7,  14. 

4)  Lev.  9,  4.  18.  Nom.  10,  10.  5)  Rieht.  20,  26  sa 

verstehen  nach  21,  2—4.  —  1  Sam.  13,  9.  2  Sam.  6,  17  f.  24,  26. 
Auch  die  Nnm.  c.  7  erwähnten  24  stiere  60  widder  60  bocke  und 
60  männl.  lammer  sollten  als  dankopfer  .gewiss  an  einem  feierhohen 
tage  für  das  ganze  yolk  angewandt  werden;  die  erzählung  des  B. 
der  ürspp.  ist  aber  jezt  nach  Nnm.  7,  88  plözUeh  abgebrochen* 
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dar^):  es  war  also  in  solchen  fallen  Qur  die  yerschiedene 
anwendung  des   genießbaren   welche   diese  besondere  art 
von  opfern  verlangte.     Dass  auch  bei  rein  freudiger  ver- 
anlassung  die   öffentliche  feier   je   ohne   ganzopfer  sich  61 
vollendete^  ist  unwahrscheinlich  ^. 

Bücken  wir  hier  aber  nocheinmal  auf  den  Ursprung 
der  gemeinde  und  auf  das  s.  49  ff.  erwähnte  strenge  ver- 
bot des  blutessens  zuriick,  so  ist  einleuchtend  dass  das 
alte  gesez  folgerichtig  jedes  von  menschen  beabsichtigte 
mahl  von  opferbaren  d.  i.  überhaupt  nach  dem  alten 
volksgefiihle  vpn  den  besten  thieren  zu  einem  opfermahle 
und  zwar  am  nächsten  zu  einem  freien  dankopfer  von 
der  oben  beschriebenen  untersten  art  machen  mußte. 
Denn  die  Vorsorge  dass  das  blut  nicht  wider  seine  bestim- 
mung  verwandt  würde  war  nur  durch  ein  geordnetes 
opferverfahren  gründlich  getroffen;  dazu  galten  nach  s. 
55  f.  auch  die  fettstücke  leicht  ähnlich  wie  das  blut  als 
von  menschen  nicht  verzehrbar.  Und  so  ist  gewiss  in 
der  altem  und  strengem  zeit  der  gemeinde  aus  reiner 
scheu  vor  dem  Gottlichen  nie  eines  der  vierfüßigen  haus- 
thiere  anders  denn  als  ein  solches  freiwilliges  dankopfer 
geschlachtet  und  verzehrt.  Noch  das  B.  der  Urspp.  stellt 
dies  als  gesez  auf,  jedoch  nicht  innerhalb  der  opfergeseze 
selbst,  sondern  gegen  das  ende  seiner  ganzen  gesezes- 
erklärung  hin  und  nur  unter  ausdrücklicher  beziehung 
auf  das  alte  lagerleben  des  volkes*)."  Zu  Sauls  zeit  wollte 


1)  1  Kön.  9,  25.  2)  nach  1  Sam.  11,  15  könnte  es  so 

acheinen,  weü  hier  mit  den  LXX  — )  einzasezen  and  Q'^n^t  ^on 
ganzopfem  zu  verstehen  sehr  bedenklich  ist:  allein  der  zweifei  löst 
sich  dorch  das  unten  bei  den  bundesopfern  bemerkte. 

3)  Lev.  c.  17.  Sehr  merkwürdig  sollten  auch  die  Pythagoreer 
höchstens  ochsenfieisch  essen,  Jamblichos'  leben  Pythag.  c.  18.  21 
(85.  98).  —  Daher  hat  sich  auch  sogar  im  Islam  das  gebot  erhalten 
kein  thier  zum  essen  zu  schlachten  ohne  ein  kurzes  gebet  dabei  zu 
sprechen  ;and  es  so  zu  heüigen,  Sor.  6,  118 — 121 ;  und  die  Atbio* 
pischen  Christen  schlachten,  noch  jezt  kein  tbier  ohne  dabei  zuvor 
das  basma  ab  u.s.w.  zu  sprechen,  vgL  Sapeto's  viaggio  i  Bogos  ei  gli 
Hahab  p.  226.  232 ;  vgl.  auch  Journ^  as.  1854  11/  p.  514«    Bei  den 


74  Das  sahn-  und  schuldopfer. 

das  Yolk  einst  in  der  heißen  arbeit  und  erschopfang  des 
kampfes  dieser  forderung  sich  entziehen:  doch  hält  es 
Saül  noch  von  der  fortsezung  eines  gemeinen  vergießens 
des  blntes  auf  die  erde  hier  ab  und  errichtet  rasch  einen 
altar  zur  rechten  behandlung  des  blutes  (bd.  HI.  s.  51). 
62  Aber  der  Deuteronomiker  erlaubt  schon  jedes  thier  mit 
ausnähme  des  fehlerlosen  erstgebomen  ohne  weitere  um- 
stände zu  schlachten,  wenn  nur  das  blut  nicht  genossen 
werde:  und  er  mußte  es  wohl,  da  zu  seiner  zeit  nur  der 
altar  in  Jerusalem  als  der  rechte  gelten  sollte^). 

Die  sühn«  und  sehuldopfer. 

Die  sühn-  und  schuldopfer  bilden  vonselbst  das  ge- 
rade gegentheil  zu  den  dankopfern,  und  verhalten  sich 
zu  diesen,  sowie  dies  schon  einigemale  berührt  wurde, 
wie  die  nachtseite  des  alten  opferwesens  zu  seiner  licht- 
seite.  Nennen  wir  sie  die  nachtseite  des  alten  opfer- 
wesens, so  haben  wir  damit  schon  gesagt  dass  sie  erst 
im  gegensaze  zu  einer  andern  einfachem  und  frühern 
Seite  des  opferwesens  ihre  jezige  ausbildung  fanden.  Da- 
mit ist  zwar  nicht  gesagt  dass  sie  ihrem  lezten  Ursprünge 
und  ihrer  einfachsten  ausbildung  nach  nicht  schon  vor- 
mosaisch  seyn  konnten ;  vielmehr  ist  dies  nach  vielen 
zeichen  gar  nicht  zu  bezweifeln:  aber  ebenso  sicher  ist 
dass  sie  erst  innerhalb  des  Jahvethumes  sich  völliger  aus- 
bildeten, und  in  ihm  weit  wichtiger  wurden  auch  eine 
ganz  andere  geschichte  durchliefen  als  die  dankopfer. 

Sehen  wir  nämUch  auf  den  lezten  Ursprung  solcher 
Opfer,  so  liegt  der  gewiss  in  dem  angebornen  gefahle 
von  Sünde  und  schuld,  welches  sich  im  menschen  vom 
anfange  an  irgendwie  regen  mußte,  sich  in  ihm  aber  desto 
lebendiger  und  treibender  regt  je  entwickelter  bereits  der 


Buddhisten  vrirä  in  höchster  noth  wohl  erlaubt  fleisch  zu  schlachten 
aber  nur  als  opfer,  s.  Brockhaus'  auszug  aus  SömadHa  in  den  be- 
richten der  K8GW.  1860  s.  109. 
1)  Deut  12,  16-28.  15,  19-28. 
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ganze  zustand  der  begriffe  iind  erfahrungen  ist  in  virelchem 
er  lebt.  Um  von  dem  ungemein  drückenden  und  qualenden 
solcher  gefühle,  wenn  sie  einmal  im  menschen  mächtig 
geworden,  gründlich  befreit  zu  werden,  was  ist  ihm  dazu 
zu  theuerund  zu  schwer,  solange  er  überhaupt  noch  (wie 
doch  das  ganze  Alterthum  that  und  wie  noch  heute  jeder 
gesunde  mensch  thut)  an  einen  Gott  glaubt?  Wie  rege 
diese  gefühle  im  bessern  Heidenthume  waren,  zeigt  das 
A.  T.  selbst  vorbildlich  an  dem  bösen  Urvater  Qdin^);ßs 
ja  die  ganze  heftigkeit  und  Wildheit  solcher  gefühle  sieht 
man  nur  dort  leicht  wo  sie  nochnicht  durch  die  zucht 
sowie  durch  den  trost  der  Wahrheiten  einer  hohem  reli- 
gion  gegangen  sind.  Nehmen  wir  dazu  wie  gewaltig  im 
frühern  Alterthume  die  scheu  vor  einem  ausbruche  oder 
einer  weitern  ausbreitung  des  »großzomes  Gottesc  war, 
wie  ängstlich  man  jedes  sichtbare  oder  bloss  gefürchtete 
übel  auf  eine  mögliche  oder  schon  wirkliche  schuld  des 
menschen  bezog,  wie  schwer  man  in  der  religion  sicher 
zu  werden  erst  lernen  mußte:  so  begreift  sich  die  weite 
ausdehnung  der  sühnopfer  mit  der  menge  der  entsündigun- 
gen  und  reinigungen,  welche  im  Heidenthume  bei  manchen 
Völkern  schon  ausgebildet  waren  und  eben  dort  blüheten 
ehe  das  Jahvethum  entstand.  Das  blutige  opfer  aber  lag 
gerade  hier  nach  allem  was  oben  s.  48  ff.  erörtert  ist  am 
nächsten. 

Das  Jahvethum  nun  regte  innerhalb  dieser  einmal 
bestehenden  h.  gebrauche  jene  gefühle  von  der  einen 
Seite  desto  tiefer  an,  je  reiner  es  die  unendliche  heilig- 
keit  des  wahren  Gottes  dem  menschen  gegenüberstellte; 
sowie  im  A.  T.  überhaupt  das  tiefste  schuldbewnßtseyn 
hervortritt  welches  vor  des  Christenthume  möglich  war. 
Von  der   andern    seite    aber   meinte  es  noch  durch  die- 


1)  dass  QäiQ  wie  ihn  der  fünfte  erzahler  6n.  c.  4  darstellt,  das 
büd  der  von  der  rechten  religion  ebenso  wie  von  einer  bereits  er- 
rungenen höheren  lebensstafe  (dem  festen  ackerbauleben)  wieder 
ab&Uenden  also  der  Heiden  geben  soll,  ist  nnläugbar.  Vgl.  jezt 
über  ihn  weiter  die  Jahrbb.  der  BibL  irt«f.  YI  s.  6  ff. 
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selben  gebrauche  einem  hauptbedtirfnisse  begegnen  zu 
können,  dessen  befriedigung  es  weit  ernster  nahm  als  das 
Heidenthum,  nämlich  dem  kämpfe  gegen  alle  schrdd* 

Denn  dem  ungemeinen  streben  nach  vollkommener 
heiligkeit  und  reinheit  welches  die  alte  gemeinde  nach 
ihrem  tiefsten  gründe  überall  leitete,  kam  von  altern 
lebensgebräuchen  nichts  so  kräftig  entgegen  als  die  große 
bedeutung  und  macht  des  sühn-  sowie  des  ihm  verwandten 
reinigungsopfers ;  und  offenbar  ergriff  die  alte  religion 
mit  großer  kraft  und  folgerichtigkeit  dies  längst  gehei- 
^^ligte  mittel  um  soviel  nur  möglich  alles  zu  entfernen 
was  jene  heiligkeit  des  Ganzen  zu  trüben  und  zu  beflecken 
schien.  Die  gem:einde  selbst  als  bestehendes  Ganzes  stellte 
sich  hierin  den  einzelnen  gleich;  sowohl  diese  als  jene 
sollten  jede  schlimmere  Störung  der  einmal  gegründeten 
heiligkeit  und  lauterkeit  vor  Jah7e's  äugen  durch  sühn- 
opfer  tilgen;  und  unter  hoch  und  niedrig  sollte  insofern 
nicht  der  geringste  unterschied  bestehen.  Die  sühn-  oder 
Schuldopfer  wurden  daher  ihrem  größten  theile,  ja  alle 
wurden  ihrem  innersten  triebe  nach  nichtmehr  dem  freien 
willen  der  einzelnen  überlassen;  und  sie  sämmtlich  ohne 
ausnähme ,  die  verhältnißmäßig  freiwilligeren  wie  die 
übrigen,  suchte  das  gesez  ganz  genau  zu  bestimmen  und 
zu  ordnep.  In  der  anordnung  alles  einzelnen  zeigt  sich 
näher  betrachtet  ein  großer  gedankenzusammenhang ;  und 
wir  haben  hier  den  unverkennbarsten  spuren  nach  eine 
der  schöpferischen  anordnungen  vor  uns,  welche  von  dem 
eigenen  geiste  Mose's  ausgegangen  seyn  müssen. 

1.  Die  große  Sorgfalt  welche  das  gesez  auf  die  an* 
Ordnung  der  rechten  sühnopfer  legte  und  die  besonnene 
strenge  welche  es  hier  entfaltete,  zeigt  sich  sogleich  in 
der  Unterscheidung  zwischen  einem  ^öAn-  und  einem 
Schuldopfer  ^).  Ansich  nämlich  wäre  eigentlich  jedes  opfer 
welches  überhaupt   hieher  gehört  ein   sühnopfer:    denn 

1)  das  entere  heißt  kurz  n  fit  tan  d.  i.  sühne^  das  zweite  ebenso 
yericürzt  Qxo^  d.  i.  schuld;  wie  O'^TsVtt?  ^  dankopfer  Nanu  4,  16 
und  wie  llaofÄog  ond  a/iagn»  im  N.  T. 
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überall  lag  hier  ein  bestimmtes  rergehen  gegen  ein  g5tt« 
liches  gebot  oder  verbot  vor,  welches  so  gross  schien  dass 
eB  nur  durch  feierliche  sühne  also  durch  ein  sühnopfer  ' 
getilgt  werden  konnte.  Zwar  ein  absichtliches  veigehen 
konnte  nicht  durch  ein  bloßes  sühnopfer  gehoben,  ein 
schweres  vergehen  der  art  sollte  vielmehr  ohne  jedes 
sühnopfer  mit  dem  tode  des  sünders  selbst  bestraft  wer- 
den: welches  sich  aus  dem  ganzen  strengsittlichen  gdste 
der  alten  religion  sosehr  vonselbst  verstand,  dass  es  im 
B.  der  Urspp.  erst  gegen  das  ende  aller  opfergeseze  nach-  65 
geholt  wird^).  Allein  wo  ein  eingetretenes  vergehen 
durch  Opfer  allein  oder  doch  zugleich  durch  solches  ge- 
tilgt werden  konnte,  da  war  dies  opfer  zunächst  immer 
ein  sühnopfer.  Wird  also  dennoch  von  diesem  wieder 
ein  Schuldopfer  bestimmt  unterschieden  ^)  wie  eine  Un- 
terart von  der  hauptart ,  so  weist  schon  dies  auf  eine 
äußerst  sorgfältige  ausbildung  des  ganzen  sühnwesens  hin. 
Die  Unterscheidung  war  nämlich  auf  folgende  art 
eine  tiefer  greifende.  Wo  der  einzelne  mann  der  ge- 
meinde sich  durch  eine  bewußte  schuld  die  ihn  drückte 
oder  (was,  wie  unten  weiter  zu  erläutern  ist,  damit  ganz 
nahe  verwandt)  durch  ein  dunkles  göttliches  leiden  das 
er  ähnlich  betrachten  konnte,  von  der  gnade  seines  Got- 
tes wie  sie  in  der  gemeinde  gegenwärtig  gefühlt  wurde 
und  daher  so  gut  wie  von  dieser  gemeinde  selbst  ausge- 
schlossen fühlte  oder  doch  fühlen  mußte,  da  sollte  er 
um  diese  gnade  wiederzugewinnen  und  in  die  gemeinde 
Gottes  wiederaufgenommen  zu  werden ,  ein  «cAti2dopfer 
bringen  welches  man  auch  ein  &tii9opfer  nennen  kann; 
und  oft  genügte  auch  dies  nochnicht  allein  ohne  ersaz 
für   einen   etwa    mit  vorwissen  angerichteten    schaden^). 

1)  Num.  15,  80  f.  vgl.  mit  v.^22— 29.  2)  wie  man  aus 

80  bestimmten  äußenmgen  wie  I^y.  6,  18.  7,  2.  7.  37.  14,  13»  2 
Kon.  12,  17  sowie  aus  allen  andern  anzeichen  sicher  schließen  muss. 

3)  so  steht  QtUK  9chuld  sogar  da  wo  es  nicht  im  nächsten  d. 
i.  im  gesezUchen  sinne  anwendbar  ist,  1  Sam.  6,  3  von  dem  opfer 
welches  die  Phüistaer  ganz  nach  ihren  eignen    gebrauchen  aber  als 
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Ein  solches  schnldopfer  maßte  also  den  einzelnen  eben 
als  Einzelnen  mehr  demüthigen,  und  konnte  ans  guten 
gründen  als  eine  besondere  opferart  an  gewissen  zeichen 
unterschieden  werden.  Allein  die  wahre  schuld  kann 
nur  da  seyn  und  dem  schuldigen  als  solche  allgerechnet 
werden  wo  er  sie  mit  bewußtseyn  ohne  sich  entschuldi- 
gen zu  können  begangen  hat:  diese  bedingung  wird  also 
hier  immer  zunächst  vorausgesezt  *).  War  aber  das  ver- 
gehen eines  einzelnen,  eines  hochstehenden  fürsten  oder 
eines  andern  menschen,  zuerst  von  andern  außer  ihm  be- 
merkt und  so  ihm  angezeigt:  so  war  zwar  ein  öffentli- 
cher anstoss  und  ein  ärgerniss  gegeben  welches  alsbald 
gesühnt  werden  mußte,  und  diese  sühne  mußte  eben  weil 
das  ärgerniss  so  öffentlich  geworden  war  am  stärksten  in 

.  die  äugen  treten;  aber  mit  dem  einfachen  sühnopfer  war 
das  vergehen  hinreichend  gebüßt,  und  eine  besondre  büße 

66  konnte  nicht  weiter  eintreten.  Oder  war  das  vergehen 
von  der  ganzen  gemeinde  ausgegangen  sodass  kein  ein- 
zelner mehr  als  der  andre  sich  schuldig  fühlte :  so  blieb 
es  hienach  folgerichtig  bei  dem  einfachen  sühnopfer; 
wiewohl  sehr  gut  zur  gleichen  zeit  mehere  einzelne  in 
der  gemeinde  sich  schuldig  fühlen  konnten,  wie  als  zu 
Ezra^s  zeit  mehere  hausväter  aufeinmal  weil  sie  sich  we- 
gen unerlaubter  heirath  schuldig  fühlten  das  gesezliche 
Schuldopfer  darbrachten^).  Hatte  endlich  der  dienst- 
thuende  Hohepriester  selbst  etwas  verfehlt  wodurch  nach 
altem  glauben  auf  die  ganze  gemeinde  eine  schuld  kam: 
so  war  auch  bei  ihm   das  schnldopfer   nicht  anwendbar, 

sich  voD  Jahve^  an  ihrem  leibe  gezüchtigt  fühlende  menschen  dar- 
bringen, wie  eine  heilige  selbststrafe  die  sie  sich  auflegen;  B.  Jes. 
53,^20  von  dem  opfer  der  eignen  seele  welches  einer  für  andre  wie 
eine  von  Gott  geforderte  büße  darbringt.  Allein  es  versteht  sich 
vonselbst  daß  das  wort  hier  nur  auf  ähnliche  Verhältnisse  übergetra" 
gen  wird.  1)  eine  hauptsache  ist  also    den  unterschied   der 

Worte  11^»  3>^irt  i«  Lev.  4,  23.  28.  (über  dies  «»«  s.  LB.  §.  352») 
von  den  werten  ^*t^  fi^a^l  5,  3.  4  zu  begreifen.    Danach  ist  aber 
auch  6,  17  KnJl^  för  j^'Ijt  und  ^"^  v.  18  zn  streichen  zu  lesen. 
2)  Ezra  10,  19. 
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weil  melir  die  ganze  gemeinde  mit  ihm  als  er  allein  für 
durch  das  versehen  leidend  gehalten  wurde.  Das  ein- 
fache sühnopfer  galt  daher  imganzen  mehr  als  eine  all- 
gemeine nnd  öffentliche ,  das  schuldopfer  dagegen  mehr 
als  eine  einzelsache  welche  aber  für  den  einzelnen  sitt- 
lich nothwendig  sei  wenn  er  sich  wieder  mit  heiterm 
frei«m  sinne  der  ganzen  gemeinde  und  ihrer  heüigkeit 
anschlieften  wollte.  Man  kann  auch  sagen:  das  sühn- 
opfer bringt  einfach  entsühnung  (expiatio),  das  schuldopfer 
fügt  dieser  noch  eine  genugthuung  als  selbststrafe  hinzu 
und  bedingt  sie  erst  durch  diese  ^).  —  Dies  ist  die  klare 
Unterscheidung  der  beiden  opferarten  *) :  wobei  aber  wohl 
zu  beachten  ist  dass  der  name  „sühnopfer^^  noch  immer 
in  der  spräche  auch  in  seinem  allgemeinem  sinne  vor- 
kommen kann  und  in  besondern  fallen  sogar  häufig  so 
vorkommt,  während  umgekehrt  nie  ein  einfaches  sühn- 
opfer als  schuldopfer  bezeichnet  werden  darf. 

Das  einfache  sühnopfer  konnte  ferner  auch  dienen 
um  eine  einweihung  desto  feierlicher  zumachen,  worüber 
weiter  unten  zu  reden ;  ein  schuldopfer  wäre  hier  ganz 
außer  seinem  plaze  gewesen,  sodass  sich  das  allgemeinere 
Wesen  des  einfachen  sühnopfers  auch  hierin  bewährt. 
Wo  dagegen  bei  einzelnen  menschen  vergehen  oder  Sün- 
den wohl  vermuthet  aber  nicht  bewiesen  waren,  da  konn- 
ten sie  für  sich  wohl  jenes  allgemeine  brandopfer  nicht 
aber  sühn-  oder  gar  schuldopfer  bringen;  das  bloße 
brandopfer,  wenn  ihnen  vorgeschrieben,  wäre  hier  wenig- 
stens eine  Schonung  gewesen').  —  Wie  es  auch  zum 
Opfer  des  Naziräers  und  des  Aussäzigen  werden  konnte, 
wird  ebenfalls  unten  erläutert  werden:  aber  auch  hier 
tritt  sogleich  der  unterschied  der  beiden  arten  wieder  her- 
vor, indem  das  des  Aussäzigen  nicht  aber  das  des  Nazi- 
räers als  schuldopfer  behandelt  werden  sollte  ^). 

1)  das  blttt  galt  auch  bei  dem  schuldopfer  als  PMlon  enUühnung 
Lev.  5,  9.  2)  nach  Lev.  4  f.  and  den   übrigen  mehr    zer- 

streuten stellen.  8)  vgl.  Ijob  1,  4  f.  mit  42,  8  f. 

4)  TgL  Lev.  14,  12.  17  mit  Num.  6,  14. 
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2.  Jedes  sühn-  oder  sohnldopfer  galt  seinem  wesen 
nach  als  ein  trauriges  opfer,  welches  man  nun  einmal 
bringen  mußte  um  die  wirklich  gestörte  oder  doch  nach 
67  einem  dunkleren  gefiihle  nichtmehr  ganz  ungei^rübte  hei- 
terkeit  und  heiligkeit  des  Ganzen  wiederherzustellen.  Es 
bildete  also  insofern  den  gegensaz  nichtnur  zum  dank- 
sondernauch  ,zum  ganzopfer,  da  dieses  zwar  ein  fleheop- 
fer  war  um  die  göttliche  gnade  und  Versöhnung  zu  ge- 
winnen, aber  übrigens  nicht  noth wendig  eine  bestimmte 
Störung  jener  art  voraussezte  und  daher  nicht  imminde- 
sten  als  ein  traueropfer  gelten  konnte.  Ein  deutliches 
zeichen  des  weiten  Unterschiedes  den  man  immer  zwi- 
schen dem  sühn-  und  dem  ganzopfer  festhielt ,  ist  so- 
gleich dieses  dass  das  B.  der  ürspp.  jede  gelegenheit  er- 
greift um  das  ganzopfer  als  „einen  süßangenehmen  ge- 
ruch  Jahve's"  zu  preisen,  aber  diesen  oder  einen  ähnli- 
chen  ausdruck  nie  bei  einem  sühnopfer  irgend  welcher 
art  gebraucht^).  Wie  verschieden  nun  auch  das  sühn- 
opfer angewandt  vurde  und  in  wie  verschiedene  arten  es 
demnach  wieder  zerfiel:  diesen  herrschenden  geist  eines 
trauer-  und  zwangopfers  kann  es  nirgends  verläugnen. 

Als  sühnopfer  war  daher  immer  nur  ein  einseines 
thier  darzubringen:  die  zahl  der  thiere  kann  nicht  wie 
bei  dem  dank-  und  ganzopfer  nach  dem  freien  willen  des 
opfernden  erhöht  werden,  alsob  er  dadurch  eine  größere 
gnade  Gottes  für  sich  gewinnen  k(mnte;  dies  einzelne 
thier  muss  er  zwar  bringen,  aberauch  dasselbe  ganz  ein- 
zeln, wie  in  trauriger  einsamkeit  und  öde,  mit  nichts 
ähnlichem  zusammenzustellen  und  zu  vergleichet  *).  Eben 
deswegen  aber  konnte  es  schon  als  eine  erleichterung 
dieser  finstem  strenge  gelten,  wenn  das  gesez  in  gewis- 
sen fällen  neben  ihm  noch  ein  ganzopfer  zu  bringen  er- 


1)  ebenso  andre  schriftsteUer,  Gn.  8,  20  f.  Von  den  altarstü- 
cken des  dankopfers  gebraucht  das  B.  der  Urspp.  jenen  ausdrack 
Lev.  3 ,  16 :  nicht  aber  von  den  doch  sonst  ganz  ähnlichen  des 
schul  dopfers  7,  5.  2}  man  sieht  die  strenge  dieser  einzelnheit 

auch  sehr  klar  in  der  aufzählung  Nun.  7,  12—88,  vgl.  Ezsa  8,  3Ö. 
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laubte  oderanch  yorschrieb :  dies  war  nämlicb  nur  mög- 
lich bei  sühnopfem  welche  die  weise  von  reinigungsop- 
fem  annahmen,  also  bei  den  vernnreinigungen  eines  ein- 68 
zelnen  aus  einer  geheimnißvoll  dunkeln  Ursache  z.  b.  we- 
gen des  aussazes^))  oder  bei  einem  sühnopfer  für  die 
ganze  gemeinde,  wo  die  schuld  des  einzelnen  nicht  her- 
Tortrat^.  Für  wie  nothwendig  aber  bei  alledem  die  ein- 
zelnheit des  eigentlichen  sühn-  oder  schuldopferthieres 
betrachtet  wurde,  erhellt  daraus  dass  wenn  ein  schuldi- 
ger aas  armuth  statt  eines  schafes  nur  zwei  tauben  dar- 
bringen konnte,  dann  nur  die  eine  von  diesen  als  sühn- 
oder  Schuldopfer,  die  andre  als  ganzopfer  dargebracht 
werden  sollte  *). 

Als  ein  solches  einzelnes  sühn-  oder  schuldopferthier 
mußte  nun  ursprünglich  gewiss  beständig  ein  weibliches 
ausgewählt  werden.  Das  weibliche  thier  herrscht  noch 
in  den  bestimmungen  des  B.  der  Urspp.  bei  den  ver- 
schiedenen arten  dieser  opfer  bedeutend  vor  ;  und  jene 
rothe  kuh  deren  asche  zum  sühnwasser  verwandt  werden 
sollte^),  kann  als  muster  aller  sühnthiere  dienen.  Auch 
in  der  sache  selbst  war  dieser  gegensaz   des  geschlechtes 


1)  Lev.  14,10—20  vgl.  12,  6—8.  2)  Num.  15,24-26,- 

dagegen  wird  Lev.  4,  14  für  denselben  fall  nur  ein  sühnopfer  vor- 
geschrieben, über  welche  abweichung  schon  s.  63  nL  geredet  ist. 
Lev.  9,  2.  8  and  sonst  oft.  Als  ein  solches  ganzopfer  erscheint  je 
nach  der  würde  des  fiedles  ein  stier,  ein  widder  oder  ein  männ- 
liohes  lamm.  3)  Lev.  5,  7—10.  4)  Nmn.  c.  19 

vgL  weiter  unten.  Die  rothe  färbe  sollte  offenbar  nach  Jes.  1 ,  18 
die  noch  nicht  gesühnte  also  zu  sühnende  schuld  bedeuten :  ist  aber 
diese  färbe  nicht  bei  allen  sühn-  und  schuldopfem  bestimmt  ge- 
fordert, so  folgt  daraus  nichts  gegen  dies  master  eines  sühnthieres. 
Freüioh  aber  ging  das  heidenthum  in  der  Unterscheidung  der  färben 
der  opferthierenur  noch  viel  weiter,  s.  Aristophanes'  frösche  v.  831. 
Virg.  aen.  8 ,  120.  Gell.  N.  A.  10 ,  15  a.  E.  Plutarch  über  IsU  und 
Osiris  c.  81.  —  Sonst  aber  galt  auch  die  schwarze  färbe  als  die 
der  Unterwelt  hier  viel,  wie  bei  den  alten  Arabern  ein  hömerloser 
schwarzer  bock  als  lösegeld  für  menschen  geopfert  wurde,  Hamasa 
p.  442  l.  z.  -  443,  7. 

^lierth&mer  d.  V.  Israel.    3.  Ausg.  6 
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gegeben:  war  das  männliche  geschlecht  für  die  ganzopfer 
ohne  alle  ausnähme  und  für  die  dankopfer  wenigstens 
bei  weitem  rorherrschend  zum  geseze  geworden,  so  konnte 
sich  die  nachtseite  des  alten  opferwesens  bei  dem  sühn- 
und  schuldthiere  nicht  leicht  deutlicher  ausdrücken  als 
69  in  der  wähl  des  weiblichen  geschlechtes  ^).  So  können 
wir  als  gewiss  annehmen  dass  dieses  geschlecht  beim 
sühnopfer  in  der  vormosaischen  zeit  allein  herrschte. 
Allein  als  im  Jahyethume  alle  möglichen  arten  'dieses 
Opfers  näher  bestimmt  und  genauer  angeordnet  wurden, 
nahm  man  für  einzelne  hervorragendere  fälle  vielmehr 
umgekehrt  auch  das  männliche  geschlecht  des  opferthie- 
res  wieder  als  richtig  zutreffend  an.  und  indem  die 
verschiedenen  stufen  dieser  opferarten  sich  zugleich  in  der 
festsezung  verschiedener  thierarten  auszuprägen  suchten, 
bildete  sich  das  ganze  nach  folgenden  offenbar  mit  einer 
gewissen  absichtliehen  kunst  getroffenen  bestimmungen. 
Als  einfaches  sühnopfer  für  ein  angezeigtes  vergehen  (auf 
dessen  weitere  Unterscheidung  eben  deshalb  nichts  ankam) 
diente  für  den  gemeinen  mann  noch  immer  eine  junge 
bärtige  ziege  oder  ein  weibliches  lamm ;  für  den  forsten 
erhöhte  es  sich  im  gleichen  falle  zu  einem  Ziegenbocke 
der  art;  für  die  ganze  gemeinde  oder  den  dienstthuenden 
Hohepriester  sollte  es  sich  bis  zu  einem  jungen  stiere 
steigern*).  In  diesen  drei  stufen  ist  ein  deutlicher  fort- 
schritt  von  einem  erkennbaren  festen  boden  aus  gegeben : 
die  sühnopfer  bei  dem  gemeinen  manne  bildeten  als  die 
häufigsten  ihrer  art  diesen  .einmal  gegebenen  breiten  bo- 
den. —  Bei  dem  schuldopfer  dagegen,  welches  immer 
nur  den  einzelnen  traf  diesen  aber  dann  ohne  unterschied 
seines  Standes,  wurden  nach  der  hier  möglichen  Unter- 
scheidung zwischen  gemeinen  und  höheren  vergehen  zwei 


1)  solcher  bildungen  die  der  bloße  gegenaaz  hervorruft,  finden 
Bioh  wie  in  der  spräche  (vgl.  LB,  §.  267c)  soauch  in  den  Bitten  al- 
ter Völker  nicht  wenige;  einige  andre  werden  sonst  in  diesem  werke 
berührt.  2}  Lev.  c.  4.    Ein  solcher  stier  war  also  ähnlidi 

dem  für  den  Hohenpriester  Lev.  16,  3. 


Die  3Ühn-  und  schuld-opfer.  8ä 

"bis  drei  stufen  unterschieden.  Gemeine  vergehen  waren 
hier  solche  welche  nicht  unmittelbar  gegen  einen  heili- 
gen gegenständ  begangen  waren;  wenn  einer  z.  b.  bei 
einer  feierhchen  beschwörung  der  ganzen  gemeinde  um 
die  Wahrheit  zu  erforschen  aus  menschenfurcht  sie  ver- 
schwiegen hatte  jedoch  später  es  bereuete ;  oder  wenn  70 
einer  ohne  noth  und  aus  bloßem  versehen  etwas  unreines 
berührt  hatte  jedoch  es  selbst  sah  oderdoch  bald  merkte; 
oder  ^v^enn  er  aus  versehen  zwar  unüberlegt  aber  ohne 
damit  seinem  nächsten  zu  schaden  geschworen  hatte, 
jedoch  ea  selbst  später  bemerkte.  Für  alle  solche  ver- 
gehen *)  als  auf  der  untersten  stufe  stehend  blieb,  ebenso 
wie  auf  derselben  stufe  der  sühnopfer ,  eine  ziege  oder 
ein  weibliches  lamm  gesezlich;  war  einer  so  arm,  dass  er 
dies  opferthier  nicht  geben  konnte,  so  sollte  er  zwei  tau- 
ben, war  er  auch  dafür  zu  arm,  ein  getreideopfer  ent- 
richten; umgekehrt  steigerte  sich  bei  dem  Naziräer  in 
ähnlichem  falle  das  weibliche  zum  männlichen  schafe  %  — 
Das  vergehen  betraf  dagegen  unmittelbar  einen  h.  gegen- 
ständ, wenn  einer  aus  irrthum  eine  dem  Heiligthume  ge- 
bührende abgäbe  (z.  b.  den  zehnten)  nicht  gehörig  gelei- 
stet oder  sonst  gegen  eine  h.  einrichtung  (z.  b.  den  sab- 
bat  oder  die  gesezliche  ehe)  sich  vergangen  hatte ;  wel- 
chem vergehen  es  gleichgeschäzt  wurde  wenn  einer  aus 
irrthum  bei  einem  feierlich  von  ihm  geforderten  eide  den 
Nächsten  um  ein  Unterpfand  oder  sonst  anvertrautes  ge- 
bracht oder  sonstwie  beeinträchtigt  hatte,  später  aber 
seines  irrthumes  selbst  sich  bewußt  wurde.  In  allen  die- 
sen fällen  lag  sichtbar  ein  stärkeres  vergehen:  so  forderte 
das  gesez  als  schuldopfer  einen  widder,  und  dazu  bei 
vergehen  gegen  das  eigenthum  Wiedererstattung  sowie 
als  ersaz  für  die  eingetretenen  Verkürzungen  das  fünftel 
des  werthes*);  dieser  doppelte   ersaz   war  so   nothwendig 


1)  Lev.  5;  1— IS.  V.  15,  4.  2)  Num:  6,  12  vgl.  auch 

den  fall  der  reinigung  des  aussäzigen  Lev.  14,  10—19. 

8)  Lev.  5,  14—26 ;  ähnliche  falle  Lev.  19,  20—22.  Ezra  10,  19. 
Per  Widder  heißt  schlechthin  sühne- widder  Num.  5,  8. 

6* 
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dass  er,  falls  weder  der  ursprüngliclie  eigenibümer  noch 
ein  erbe  von  ihm  noch  lebte ,  dem  priester  zukam  (wie 
das  opferthier  selbst)  ^).  Was  ein  zu  armer  in  diesen 
fallen  thun  sollte,  wissen  wir  nicht  mehr.  Widder  oder 
71  weibliche  lämmer  waren  jedenfalls  für  das  schnldopfer  s6 
gewöhnlich  dass  man  zwei  tauben  oder  ein  getreideopfer 
welches  aus  armuth  statt  ihrer  gebracht  wurde,  eher  mit 
dem  allgemeinen  namen  sühnopfer  belegte  ^). 

Wie  aber  jedes  zu  irgendeiner  sühne  taugliche  opfer- 
thier immer  ein  einzelnes  seyn  mußte,  so  sollte  es  femer 
dem  Heiligthume  ohne  alle  die  ehrenvolle  und  erfreuliche 
begleitung  nahen ,  welche  sowohl  dem  dank-  als  dem 
ganzopfer  zukam :  ohne  entsprechende  getreide-  und 
weinopfer.  Das  getreideopfer  welches  aus  armuth  das 
sühnthier  ersezen  sollte,  durfte  ähnlich  weder  von  öl 
noch  von  Weihrauch  begleitet  seyn  '). 

3.  Aber  am  deutlichsten  trat  in  dem  eigentlichen 
Sakramente  des  opfers,  im  blutsprengen,  der  unterschied 
des  Schuldopfers  vom  sühnopfer  im  engern  sinne  des 
Wortes  hervor ;  und  es  leuchtet  nach  s.  49  ff.  leicht  ein 
warum  er  sich  gerade  hier  am  deutlichsten  aussprechen 
mußte.  Das  blut  des  sühnopfers  für  öffentliche  verge- 
hen (um  es  kurz  so  zu  nennen)  sollte  billig  w^it  stär- 
ker in  die  äugen  und  sinne  treten:  so  ward  es  denn  auf 
erhabene  oderauch  ganz  ungewöhnlich  heilige  orte  ge- 
sprengt, und  zwar  nach  einer  dreifachen  Steigerung.  War 
die  sühne  für  einen  gemeinen  mann  oderauch  einen  for- 
sten zu  bringen,  so  sprengte  der  priester  vom  blute  ge- 
gen die  weit  emporragenden  hömer  des  vordem  altares 
und  goss  das  übrige  wie  sonst  auf  dessen  grund^);  war 
sie  für  die  gemeinde  oder  den  Hohepriester   zu   bringen, 


1)  Num.  6,  6--8.  2)  Lev.  6,  7—9.   U  f.  vgl.  mit 

v.  6  f.  Aehnlich  ist  es  wenn  neben  dem  mannlichen  scholdopfer 
des  auBsäzigen  noch  ein  weibliches  sühnopfer  vorkommt  Lev.  14, 
19;  das  geringe  opfer  der  Wöchnerin  heißt  immer  nur  sühne  Lev. 
12,  6—8.  8)  Lev.  5,  11,  f.;   vgl  7,  10  das  »irockene 

getreideopfer«.  4)  Lev.  4,  25.  30. 
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so  wurde  vom  blnie  7mal  gegen  den  Vorhang  des  Aller- 
heiligsten,  anderes  gegen  die  hömer  des  inneren  altares 
gesprengt,  und  erst  das  übrige  wie  sonst  auf  den  grund 
des  vorderen  gegossen*);  die  dritte  und  höchste  stufe 72 
der  sühne  war  für  den  jährlichen  versöhnungstag  be- 
stimmt,  worüber  unten.  Bei  dem  schuldopfer  dagegen 
lag  für  eine  solche  aulierordentliche  weise  des  blutspren- 
gens  keine  Ursache  vor :  umgekehrt  wurde  sein  blut  ganz 
wie  sonst  rings  auf  die  wand  und  den  fuss  des  vorderen 
altares  gesprengt^. 

Aber  sowie  dies  blutsprengen  mit  seiner  hochheili- 
gen feierlichkeit  vollendet  war,  so  war  nach  dem  alten 
glauben  auch  schon  die  Unreinheit  und  schuld  aus  dem 
gegenstände  an  dem  sie  haftete  losgerüttelt,  als  hätten 
die  mit  der  gewaltigen  band  eines  Beinen  gegen  sie  ge- 
sprengten blutstropfen  sie  aufgeregt  und  unwiderstehlich 
herausgelockt;  so  muss  man  sich  offenbar  diesen  Vorgang 
im  sinne  des  Alterthumes  denken.  Allein  losgerüttelt 
wie  sie  war,  fuhr  sie  nun  derselben  anschauung  zufolge 
zunächst  (außer  in  den  diensUhuenden  priester,  s.  unten) 
nur  in  d^n  leib  selbst  dessen  blut  sie  so  unwiderstehlich 
herausgetrieben  hatte:  die  reste  dieses  leibes  also  galten 
nun  umgekehrt  selbst  für  unrein  geworden,  und  wurden 
demnach  mit  all  dem  schauer  betrachtet  womit  man  das 
vor  Gott  unreine  betrachtete,  ja  wohl  noch  mit  stärke- 
rem; eben  hier  trat  die  nachtseite  dieser  ganzen  opfer- 
art  wieder  höchst  empfindlich  hervor.  Folgerichtig  wur- 
den nun  diese  Überbleibsel  alle ,  sowie  sie  waren ,  also 
auch  mitsammt  dem  unrathe,  weit  vom  Heiligthume  an 
einem  gemeinen  aber  sonst  reinen  plaze  (außerhalb  des 
lagers  oder  der  stadt)  verbrannt,  wie  nur  irgend  ein  ge- 
genständ des  abscheues  den  man  sonst  nicht  anders  von 
sich  schaffen  und  vertilgen  kann  ^) :  und  dann  erst  konnte 


1)  Lev.  4,  6  f.  17  f.  Bei  einem  bloßen  reinigungsopfer  genügte 
der  vordere  altar  Lev.  9,  9.  15.  ~  Die  alten  Araber  sprengten  das 
blat  auf  ihre  gözenbüder  selbst ,  Shahrastäni's  kUäb  elmUal  p.  443, 
2  f.  ed.  Cnreton.  2)  Lev.  6,  9.  7,  2.  8)  wie  ein 
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zxxv  Gottheit  geflehet  werden  dass  nun  die  Unreinheit  und 
73  schuld  wirklich  aufgehoben  und  getilgt  seyn  möge.  Die- 
ses yerbrennen  hat  sich  indess  nur  bei  den  feierlichsten 
arten  des  sühnopfers  erhalten,  wie  bei  der  jährlichen  gro- 
ßen sühne  ^),  und  bei  dem  sühnopfer  zur  Zubereitung  des 
sühne-wassers  (wovon  unten) ,  welches  leztere  außerhalb 
des  Heiligthumes  sogar  geschlachtet  wurde,  da  es  nur 
zur  Zubereitung  einer  andern  feierlichkeit  dienen  sollte  ?). 
Für  gewöhnliche  falle  kürzte  man  offenbar  das  verfahren 
so  ab  dass  nach  dem  blutsprengen  sogleich  die  göttliche 
gnade  angerufen  wurde  die  flüssig  gewordene  schuld  nun 
gänzlich  aufzuheben.  Der  todte  leib  des  gewöhnlichen 
Opfers  wurde  daher  als  das  geheimniß volle  Werkzeug 
welches  die  schuld  auffange  und  doch  zugleich  vernichte, 
mit  ungemeinem  schauer  betrachtet:  und  der  blutstro- 
pfen  von  ihm  welcher  auf  das  kleid  eines  menschen  gefal- 
len war  mußte  sorgsam  an  einem  orte  des  Heiligthumes 
selbst  abgewaschen  werden*). 

Geschlachtet  sollte  das  sühnthier  ini  Heiligthume 
ebenda  werden  wo  nach  s.  59  das  ganzopfer  flel,  nörd- 
lich vom  altare ;  während  das  dankopfer  wahrscheiinlich 
nicht  an  dieser  heiligeren  stelle,  sondern  gerade  umge* 
kehrt  südlich  vom  altare  *)  geschlachtet  Wurde.  Weil  das 
sühn-  und  noch  mehr  das  schuldopfer  als  ein  trübes  und 
unheimliches  ursprünglich  desselben  heiligen  ortes  wo  die 
andern  opfer  dargebracht  wurden- garnicht  würdig  ge- 
achtet werden  mochte,  schärft  das  gesez  ausdrücklich  /ein 
es  solle  an  demselben  orte   wie   dieses  geschlachtet  wer- 


CS'-^n,  8-  unten.  Aehnlich  ist  der  braucb  solche  gräuel  ins  meer  zu 
werfen,  Hom.  II.  1,  314.  Herod.  2,  39:  worauf  Mikha  7,  19  aber 
sehr  oft  auch  in  der  Mishna  angespielt  wird  ;  vgl.  Porphyrios  über 
EnthaUs,  2,   29  f.  4,  10.  .  1)  Lev.   16,  27  vgl.  6,  23.  8, 

17 ;  Hez.  43,  21  bestimmt  es  näher  fiir  den  tempel.  Angespielt  dar- 
auf wird  Hebr.  13,  10  f.;  auch  nach  Porphyrios  über  Enthalts.  2, 
54  mußte  ein  solches  opfer  l|(o  nvXtay  dargebracht  werden. 

2)  Num.  19,  3—9.  3)  Lev.  6,  20. 

4)  diese  im  Seder  ^Olam  r.  c.  7  erhaltene  erinnerong  stimmt 
sehr  gut  zu  allem  übrigen. 


Die  sühn-  und  schuld-opfer.  87 

den  ^):  und  zerstört  wurde  auch  damit  eine   art  des  älte- 
ren aberglaubens. 

Uebrigens  versteht  sich  dass  der  einzelne  sein  verge- 
hen  vorher  deutlich  gestanden  und  die  göttliche  Verzei- 
hung angeflehet  hatte;  und  bei  dem  schuldopfer  wo  das 
geständniss  noch  besonders  wichtig  und  nothwendig  war, 
hebt  auch  das  B.  der  Urspp.  diese  Vorbedingung  bi8wei-74, 
len  mit  großer  bestimmtheit  hervor*). 

4  Hatte  man  sich  einmal  so  wie  oben  erklärt  über 
den  Unstern  zwang  des  verbrennens  der  Überbleibsel  die- 
ses Opfers  erhoben  und  wenigstens  bei  den  gewöhnlichen 
fallen  auch  ohne  ihn  die  göttliche  aufhebung  der  schuld 
zu  erflehen  gelernt,  sodass  das  der  Vernichtung  bestimmte 
fleisch  wie  durch  höhere  gnade  gerettet  schien:  so  konnte 
man  es  weiter  wagen  und  es  wurde  im  Jahvethume  ge- 
sezUch,  von  jedem  opfer  auch  dieser  traurigen  art  etwas 
ins  altarfeuer  zu  werfen,  nämlich  vomthiere  die  wenigen 
altarstücke  welche  nach  s.  55  f.  auch  vom  dankopfer  immer 
ins  feuer  kamen,  und  vom  getreide  eine  handvoU  mehl: 
aber  alles  das  wurde  sicher  nur  mit  soviel  Weihrauch  ge- 
opfert als  die  priester  des  altars  wegen  selbst  hinzuzu- 
thun  für  gut  fanden  ').  Aber  der  '  opfernde  selbst  durfte 
weder  ursprünglich  von  ihm  essen,  noch  wurde  dies  je 
später  erlaubt^):  es  war  ja  ein  trauer-  und  zwangsopfer, 
das  gerade  gegentheil  vom  dankopfer  für  den  menschen, 
sowie   von  dem   üppigen    ganzopfer   für    Gott.      Darum 


1)  Lev.  6,  18.  7,  1  und  mit  besonderer  beziebang  auf  das 
schuldopfer  14,  13.  2)  Lev.  5,  5.  Num.  5,  7. 

8)  durcb  diese  annähme  erklärt  sich  etwas  bestimmter  wie 
-^njQpt-|  s.  62  auch  von  diesen  altarstücken  gebraucht  wird  Lev.  4, 
10.  19.  31.  35.  6,  12.  7,  5 :  so  folgt  daraus  dass  das  wort  in  diesem 
einzelnen  falle  schon  die  s.  62  n^  bemerkte  allgemeinere  bedeutung 
»auf  den  altar  legenc  angenommen  hatte.  Ebenso  kann  rr'ldtfil 
Lev.  5,  12  nach  s.  84.  62  nichtmehr  seine  nächste  bedeutung  beibe- 
halten haben:  die  altherkömmlichen  kunstausdrücke  erhielten  bei 
dieser  umgekehrten  opferart  vonselbst  eine  andre  bedeutung. 

4)  die  dnorgonalot  9-vaittt  sind  nicht  zu  essen,  sagt  noch  Por- 
phyrios  über  EnthaUs»  2,  44. 
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wurde  das  fleisch  der  gewöhnlichen  opfer  zwar  erhalten, 
aber  wie  ein  ans  dem  verderben  rein  durch  göttliche 
gnade  erhaltenes  wunderbares  betrachtet,  als  ein  „Hoch- 
heiliges", wie  es  oft  genannt  wird.  Jeder  der  das  fleisch 
mit  gemeiner  hand  berühre  galt  als  dem  Heiligthume  yer- 
fallen  ^).  Nur  priester  am  Heiligthume  selbst  galten  als 
fähig  gönug  das  gefahrliche  fleisch  zu  verzehren:  aber 
von  ihnen  erwartete  man  auch  dass  sie  es  und  mit  ihm 
75  gleichsam  die  gebiißte  schuld  selbst  in  sich  aufnähmen 
und  verzehrten.  Doch  war  es  schon  viel  als  das  gesez 
den  priestern  erlaubte  oder  vielmehr  zur  pflicht  machte 
alle  sühnopfer  welche  nicht  zu  den  s.  82.  84  bestimmten 
zwei  hohem  stufen  gehörten,  ohne  bedenken  zu  verspei- 
sen *).  Wie  schwer  das  anfangs  ging ,  darüber  gibi  uns 
noch  das  B.  der  Urspp.  in  der  erinnerungan  Ahron  und 
seine  4  söhne  eine  klare  anschauung.  Ahron  mit  seinen 
beiden  ältesten  söhnen  verbrannte  fleisch  und  haut  des 
bockes  welcher  an  einem  feste  zur  sühne  gedienet  hatte: 
aber  nachher  zürnte  Mose  auf  Ahron  und  seine  zwei 
jüngsten  söhne  darüber  dass  der  sühnebock  verbrannt 
und  nicht  von  ihnen  gegessen  sei ;  denn  Jahve  habe  ihn 
ihnen  gegeben  als  solchen  welche  die  sühne  der  gemeinde 
vermittelten ,  die  also  niehtnur  berechtigt  sondemauch 
verpflichtet  seien  das  geheiligte  fleisch  durch  eignen  ge- 
nuss  zu  ehren.  So  schwer  fiel  es  also  in  der  ältesten 
zeit  den  Widerwillen  sogar  der  priester  gegen  einen  sol- 
chen genuss  zu  überwinden:  auch  Ahron  entschuldigte 
sich  damals  noch  (fährt  die  erzählung  fort)  unter  Jahve*s 
Zustimmung,  dass  er  wenigstens  an  einem  tage  wo  er 
zwei  söhne  verloren  habe  von  solchem  fleische  nicht  es- 
sen könne  ^).  Auch  mußten  noch  immer  die  gefäße  wo- 
rin  ein   solches   fleisch    gekocht    war   sogleich    nachher, 

4)  s.  besonders  Lev.   6,  20  und  was  weiter  unten    darüber  zu 
sagen  ist.  2)  Lev.  6,  19.  22.  7 ,   6  f.  10,  18.    Etwas  bei 

aller  unahnlichkeit  ähnliches  in  den  Brachmanischen  gebrauchen  s. 
in  Albr.  Weber's  Indischen  Studien  Y.  s.  274  f.  3)  Lev.   9, 

8—11.  15.  10,  16—20. 
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wenn  irdene,  ganz  zerbrochen,  wenn  metallene,  wenig- 
stens sorgföltig  gescheuert  und  mit  wasser  ausgespült 
werden,  sAk  fürchtete  man  noehimmer  die  spuren  der 
Torher  in  dies  fleisch  gefahrenen  Unreinheit^). 

Nach  diesem  gefühle  des  entferntesten  Alterthumes 
Tsrstehen  wir  erst  recht,  welche  bedeutung  es  hatte  dass 
das  gesez  den  priestern  ähnlich  erlaubte  oder  vielmehr 
befahl  von  gewissen  opferbroden  nur  einen  theil  oderauch 
nur  den  aufgestreueten  Weihrauch  ins  altarfeuer  zu  wer- 
fen, sie  vielmehr  selbst  zu  genießen  als  ein  zwar  heilig- 
stes aberdoch  von  den  geeigneten  menschen  zu  genießendes 
brod.  Es  waren  dies  (außer  den  12  •heil,  wochenbroden, 
worüber  s.  37  weiter  geredet  ist)  die  jedes  ganzopfer  be-76 
gleitenden  getreideopfer,  welche  bei  dem  glänze  und  der 
häufigkeit  jener  die  stärkste  anzahl  bildeten  und  bei 
denen  dies  immer  besonders  hervorgehoben  wird  (s.  66); 
femer  die  etwa  bei  sühnopfem  fallenden.  Alle  diese 
speisen  hätten,  als  einmal  in  das  Heiligste  aufgenommen 
und  selbst  hochheilig  geworden,  entweder  ganz  in  das 
altarfeuer  kommen  müssen,  oder  wenn  nur  etwas  von 
ihnen  für  dies  feuer  bestimmt  wurde,  so  hätte  der  rest 
von  ihnen,  nachdem  sie  ihrem  nächsten  zwecke  gedient, 
strenggenommen  nur  vernichtet,  also  am  besten  verbrannt 
werden  sollen^:  doch  die  alte  religion  ward  frühe  ver- 
ständig genug  einen  andern  gebrauch  von  ihnen  einzu- 
fahren. Bei  den  dankopfem  verstand  sich  die  theilnahme 
des  priesters  am  genusse  leicht  vonselbst :  aber  man  be- 
denke was  zu  überwinden  war  ehe  ein  priester  von  den 
ganzopfern   und   was   diesen   an  heiligkeit  gleichgehalten 


1)  Lev.  6,  21  vgl.  mit  11,  33.  15,  12.  2)  am  deutlich- 

sten spricht  hier  der  name  »Heiligstes«  welchen  das  B.  d^  ürspp. 
mit  absieht  wiederholt  Lev.  2,  3.  10.  6,  9  f.  7,  6.  24,  8  f.  vgl.  mit 
demselben  ausdrucke  vom  sühnopfer  6,  18.  22.  7,  1.  14,  13;  Num. 
18,  9  f.  faßt  beides  zusammen.  Femer  Lev.  8^  31  f.  —  Dass  die 
12  wochenbrode  als.zulezt  ins  altarfeuer  kommend  gedacht  wurden 
und  die  tischopfer  so  mit  den  feueropfem  verschmolzen  (s.  41),  er- 
hellt auch  aus  ihrer  Zählung  zu  den  Q*^U3k  Lev.  24,  9. 
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wurde  auclinur  das  brod  zu  essen  wagte!  Und  auchso 
blieb  aller  genuss  solcher  »hochheiligen«  speisen  für  die 
Priester  an  gewisse  beschrankungen  geknüpft,  worüber 
unten  bei  den  priestem  weiter  zu  reden  ist. 

Beinigungs-  und  einweiheopfer.    Bundesopfer. 

Leicht  versteht  sich  wie  die  einmal  bestehenden  drei 
hauptarten  von  opfern  auf  mancherlei  verwandte  verhält- 
nisse  übertragen  werden  konnten. 

Die  verschiedenen  sühnopfer  konnten  leicht  allein 
oder  mit  andern  opfern  und  zwar  dann  zunächst  mit  dem 
seinem  lezten  ziele  nach  verwandten  ganzopfer  verbunden 
auf  die  feierlicheren  arten  der  vorgeschriebenen  reinigun- 
gen  übertragen  werden,  da  die  sühne  ansich  immer  eine 
77  reinigung  bezweckt.  Hierüber  ist  jedoch  besser  unten  bei 
den  sehr  verschiedenari;igen  reinigungen  im  zusammen- 
hange  zu  reden,^  da  sich  dies  alles  im  einzelnen  sehi^  ver- 
schieden gestaltete  und  zugleich  mehr  von  reichswegen 
vorgeschrieben  wurde. 

Dieselben  sühn-  und  ganzopfer  eigneten  sich  für  das 
feierliche  einweihen  heiliger  gegenstände  personen  oder 
tage,  da  es  hier  überall  galt  ein  neues  unbeflecktes  werk 
herzustellen  soweit  dies  durch  menschliches  mitwirken 
möglich  ist.  Nach  dem  B.  der  ürspp.  gehört  zu  jeder 
größeren  öffentlichen  feier,  wo  der  Hohepriester  selbst  das 
geschäft  hat,  ein  sühnekalb  mit  einem  widder  als  ganz- 
opfer zur  einweihung  des  tages  für  ihn  selbst,  und  ein 
sühnebock  mit  einem  kalbe  und  lamme  als  ganzopfer  für 
das  volk;  aber  das  sühneopfer  geht  als  zur  eigentlichsten 
einweihung  dienend  immer  voran  ^).  Vom  blute  eines 
solchen  bloss  zur  einweihung  dienenden  sühnopfers  ward 
an  die  hömer  des  altares,  aber  nur  des  vorderen  ge- 
sprengt^). Aehnlich  fallen  sühn-  und  ganzopfer  zur  ein- 
weihung des  altares,  der  nieder n  und  der  hohem  priester ').; 


1)  Ex.  29,  1—28.  Lev.  9,  2  f.  2)  Lev.  9,  9  vgl.  8,  16. 

Ex.  29,  12.  3)  Ex.  c*  29.  Lev.  8,  2.  15  ff.  Num.  8,  6--12. 
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auf  die  höhern  priester  wird  dabei  noch  in  besonders 
feierlicher  weise  vom  altarblute  gesprengt^),  als  sollten 
sie  durch  die  stärkste  berührung  des  Heiligsten  was  im 
Opfer  möglich  war  so  gewaltig  als  möglich  geweihet  wer- 
den. Wenn  aber  beim  einweihen  der  obem  priester  vor^ 
züglich  nur  der  eine  wie  ein  dankopfer  zubereitete  widder 
der  einweihungs-widder  heißt  ^,  so  hat  das  eine  besondre 
unten  zu  erläuternde  Ursache.  —  Auch  bei  dem  vorhaben 
nach  der  rückkehr  aus  der  fremde  wieder  im  h.  vater- 
lande zu  wohnen  war  ein  solches  weihopfer  am  rechten 
orte '). 

Auf  eine  eigenthümliche  weise  wurde  das  opfer  zur  78 
heiligung  von  bündnissen  angewandt.  Ganzopfer  und 
dankopfer  gehörten  nach  uralter  sitfce  zu  ihnen;  und  dank- 
opfer waren  dabei  umsomehr  eine  hauptsache,  da  das  von 
beiden  Seiten  gelobte  zum  Schlüsse  der  h.  handlung  mit 
dem  fleische  und  brode  des  dankopfers  von  beiden  schwö- 
renden auch  wie  eingegessen,  wie  in  fleisch  und  blut  ver- 
wandelt werden  mußte  und  das  gemeinsame  mahl  von 
dem  heil,  bundesmittel  ganz  noth wendig  schien^).  Aber 
noch  vor  diesem  schlußmahle  wurde  das  blut  der  opfer- 
thiere  theils  wie  sonst  an  den  altar,  theils  aberauch  ganz 


1)  Ex.  29>  22—84.  Lev.  8,  30  vgL  ähnliches  bei  den  bondes* 
opfern.  2)  Lev.  8,  22 — 33.    Eine  besondre  frage  ist  wie -Lev. 

7,  37  auch  dM  einweiheopfer  als  in  ö.  1— 7  beschrieben  genannt 
werden  konnte,  da  man  doch  das  o.  6,  12—16  beschriebene  opfer 
nach  8.  65  f.  nicht  für  ein  solches  halten  kann.  Hatte  indess  das 
einweiheopfer  nichts  von  den  übrigen  und  besonders  vom  sühneopf^»* 
sehr  verschiedenes,  so  erklärt  sich  jene  mitnennung  vielleicht  eben 
daraas.  3)  wie  das  große  beispiel  Ezra  8,  36  zeigt. 

4)  daher  wird  sogar  bei  der  Schließung  des  bundes  Israels  mit 
seinem  Gotte  das  essen  und  trinken  des  yolkes  ebensowohl  erwähnt 
wie  dass  sein  Gott  selbst  dabei  erschienen  sei,  sich  also  irgendwie 
als  die  eine  seite  der  andern  fühlbar  gemacht  habe  Ex.  24,  11. 
vgl.  V.  5.  B.  Zach.  9,  11.  Und  darum  werden  bei  dem  königsfeste 
wie  Israel  zum  erstenmale  seinen  bund  mit  einem  menschlichen 
könige  schloss,  vorzüglich  auch  nur  dankopfer  erwähnt  1  Sam.  11, 
15:  ähnlich  Gen.  31,  54. 
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ungewöhnlicli  gegen  die  schwörenden  selbst  gesprengt, 
nm  sie  mit  dem  Heiligsten  aufs  gewaltigste  zu  berühren 
und  zu  verpflichten.  So  erzählte  das  B.  der  Bündnisse 
oflPenbar  nach  einer  in  den  urzeiten  allgemein  herrschen- 
den sitte^).  Noch  schärfer  bildete  sich  die  sitte  aucli 
so  aus,  dass  die  beiden  schwörenden  durch  die  einander 
gegenübergestellten  hälften  der  opferthiere  hindurchgingen, 
um  sich  aufs  stärkste  an  die  für  beide  gemeinsam  gefal- 
lenen opfer  erinnern  zu  lassen.  Allein  das  B.  der  Urspp. 
nimmt  weder  diese  schärfer  ausgeprägte,  noch  jene  ein- 
fächere  art  des  bundesopfers  in  den  kreis  der  geseze 
oder  auch  nur  der  vorbildlichen  handlungen  auf,  ob- 
gleich es  dazu  öfter  gelegenheit  gehabt  hätte :  jene 
einfachere  Verwendung  mochte  es  nichtmehr  billigen, 
weil  ihm  das  blut  schon  zu  stark  sache  des  bloßen 
altares  geworden  war;  und  diese  schärfer  ausgeprägte 
sitte,  welche  wir  in  den  zeiten  nach  David  sehr  herr- 
schend geworden  finden  *) ,  kannte  es  vielleicht  .  noch 
gamicht,  oder  fand  sie  dem  wesen  der  alten  religion 
nicht  entsprechend®). 


1)  Ex.  24,  6—8  vgl.  s.  90,  19  f.  2)  nach  den  Zeug- 

nissen Gen.  16,  9 — 18  (wo  die  nicht  zertheilten  yögel  sicher  das 
ganzopfer  bilden  sollen).  Jer.  34,  18  f. ;  auch  Deut.  29,  11  wird 
wohl*  darauf  angespielt.  Tgl.  Janghnhn's  Baüa-länder  (1847)  11. 
s.  148.  Wie  bei  Heiden  ein  vertrag  und  versprechen  durch  opfer- 
thiere recht  eigentlich  geschlagen  wurde,  erhellt  aus  Liv.  1,  24.  21, 
46  a.  E«;  Xenoph.  atiab*  2:  2,  9.  8)  nach  allem  obigen 

ist  es  kaum  noch  der  mühe  werth  auf  die  vielfachen  irrthümer  über 
die  A.Testamentlichen  opfer  welche  immer  wieder  empcuTtauchen 
wollen,  viel  zu  achten ;  vgl.  die  Jahrbh.  der  BibL  wiss.  VI  s.  147  f. 
IX  s.  266  f.  Wohl  aber  ist  zu  beachten  dass  die  alten  opfer  sich 
im  westlichen  Asien  nirgends  länger  in  ihrer  vollen  Übung  erhielten 
als  bei  den  Ssäbiem,  vgl*  Chwolson's  Ssabier  II  s.  89  ff.  93  f.  104  f. 
Länger  erhielten  sie  sich  auch  in  Indien  unter  den  Brahmanen :  aber  die 
alten  geheimnißvollen  tausendfachen  gebrauche  sind  in  unserer  zeit 
auch  unter  ihnen  ihrem  untergange  so  nahe  dass  man  ihre  besohrei- 
bung  nach  M.  Hang  in  den  GöiHnger  Naehnehien  1862  s.  802  ff.  mit 
nuzen  vergleichen  wird. 
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Auf  solche  weise  bildeten  sieh  also  die  genußopfer^d 
(um  die  tisch-  und  die  feueropfer  mit  diesem  namen  zu- 
sammenzufassen) in  den  früheren  zeiten  der  gemeinde 
Israels  aus,  und  längere  zeit  schien  es  alsob  ein  sehr  be- 
deutender bestandtheil  des  innersten  lebens  der  wahren 
religion  in  sie  übergehen  würde:  denn  mit  der  größten 
innigkeit  umfaßte  sichtbar  das  Jahvethum  in  seiner  Jugend 
diese  damals  noch  in  ihrer  ersten  Unschuld  blühenden 
heiligen  gebrauche,  und  suchte  auch  durch  sie  seinen 
geist  wirken  zu  lassen.  Allein  eben  die  spize  aller  dieser 
Opfer,  welche  nach  s.  35  f.  das  menschenopfer  ist,  mußte 
doch  im  Jahvethume  sogleich  abgebrochen  werden.  Denn 
dass  dies  menschenopfer  dem  volke  Israel  seit  uralten 
Zeiten  bekannt  war,  leidet  keinen  zweifei.  Gerade  bei 
Völkern  Westasiens  und  Griechenlands,  auch  bei  den  mit 
Israel  am  nächsten  verwandten^),  ward  es  laut  einer 
menge  von  Zeugnissen  vielangewandt;  und  die  Völker  in 
und  um  Kanaan  waren  früh  genug  verfeinert  und  ver- 
künstelt um  an  diesem  künstlichsten  aller  blutigen  opfer 
Wohlgefallen  zu  finden.  Die  erzählung  von  Isaaq  als 
kinde  zeigt  wie  dicht  auch  ein  solcher  held  des  Alter- 
thumes  wie  Abraham  und  mit  ihm  das  ganze  volk  Israel 
an  die  gefahr  des  kindesopfers  streifte*);"  Jefkha  liess 
sich  wirklich  vom  irrwahne  zur  Opferung  seines  einzigen 


1)  dass  sogar  bei  den  Arabern  das  kindertödten,  wennaach  bis- 
weüen  aus  vorgeschüzter  armuth,  doch  vorzüglich  auch  ans  aber- 
glanben  ziemlich  herrschend  war,  erhellt  aus  dem  berichte  über  die 
Dxunatier  bei  Eusebios'  iheopk,  2,  62.  pr,  ev.  4,  16,  aus  Sor.  6,  188. 
Ul  vgL  152.  60,  12  u.  a.  Vgl.  Origines  gegen  Odsus  6 :  4,  8  u. 
was  Indien  betrifiPt  Wilson'»  abh.  über  menschenopfer  bei  den  alten 
Indem  im  Joum.  of  the  As.  Soc.  XIII  (1851)  p.  90—95;  Max  Müller's 
hiitorg  of  Sänscrii  liL  p.  408  ff.  und  des  Generalmcgor's  John  Campbell 
Tkirteen  years  sereice  amongst  the  wild  tribes  of  Khondiitan  for  the  sup- 
preuion  of  human  service,  Lond.  1864.  Ueber  menschenopfer  bei 
den  Römeru  vgl.  Alexandre  zu  den  lAbri  Sibyll,  11.  2.  p.  218  f. 

2)  8.  bd.  I.  8.  468.  476  f. 
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ÖOkindes  hinreißen^);  schon  das  B.  der  ürspp.  verbietet 
streng  die  kindesopfer  für  den  ^Ammonäischen  Gott  Mo- 
lokh*),  über  welche  dennoch  viel  später  Yioch  Jeremja 
bitter  klagen  mußte ;  und  der  gemeine  mann  in  Israel, 
auchwenn  er  keineswegs  selbst  solche  opfer  brachte,  em- 
pfand doch  vor  diesem  furchtbarsten  opfer  wo  es  wirklich 
gebracht  wurde  leicht  ein  unerträgliches  grauen').  So 
nahe  trat  also  dem  volke  das  menschenopfer:  aber  das 
Jahvethum  war  ihm  seinem  eigensten  triebe  nach  völlig 
entgegen,  weil  ihm  der  mensch  zu  hoch  steht  um  als 
opfer  zu  dienen,  wie  eben  die  erzählung  über  das  kind 
Isaaq  so  unübertrefilich  schön  zeigt.  Zwar  findet  sich 
allerdings  vor  jenem  verböte  des  Mölokh-opfers  im  B. 
der  Urspp.  kein  gesezlichej:  ausspruch  gegen  das  men- 
schenopfer; und  wohl  mag  zu  Mose's  zeit  ein  solches 
allgemeines  verbot  noch  gar  nicht  gegeben  seyn,  weil 
das  Volk  damals  nochnicht  an  der  gefahr  durch  die  Ka- 
näanäer  dazu  verfiihrt  zu  werden  litt.  Denn  das  opfer 
des  liebsten  eigenthumes  aus  dem  eignen  fleische  und 
blute  ist  weil  die  feinste  auch  überall  die  verhältnißmäßig 
späteste  ausbildung  aller  dieser  dpfergebräuche ;  und 
selbst  bei  jenen  *Ammonäern  mag  das  kindesopfer  zu 
Mose's  zeit  noch  wenig  ausgebildet  gewesen  seyn.  Es 
erklärt  sich  so  wie  Jeftha,  nicht  weit  von  den  *Ammo- 
näem  lebend,  von  dem  gedanken  an  ein  opfer  dieser  art 
überrascht  werden  konnte:  um  seine  zeit  mag  sich  dies 
opfer  zuerst  unter  Völkern  Hebräischen  blutes  jenseit  des 
Jordans  stärker  ausgebreitet  und  gerade  auf  männer  von 
dem  stände  und  der  bildung  eines  Jeftha  seinen  ersten 
mächtigen  zauber  ausgeübt  haben.  Allein  in  demselben 
maße  wie  wir  es  allmählig  unter  den  Heiden  rings  um 
die  alte  gemeinde  zunehmen  sehen,  verschwinden  in  ihr 
auch  seine  ersten  anfange  als  eines  Jahve-opfers ;  bis  der 
Deuteronomiker   ähnlich    den  Propheten    des   7ten  jahrh. 

1)  über  diesen  fall  s.  außer  bd.  II.  s.  558  noch  weiter  unten. 

2)  Lev.  18,  21.  20,  2;   über  die   erstere  stelle  vgl.  bd.  II.  s. 
285  anmerk.  8)  s.  bd.  III.  s.  557  f. 
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es  als  ein  abscheuliches  opfer  zu  bezeichnen  kaum  noch 
für  der  mühe  werth  hält*).  —  Wie  leicht  konnten  aber 
alle  genußopfer  für  verkehrt  gehalten  werden,    wenn  die 
wahre  religion  eben  das  folgerichtigste  und  feinste  der-ß^ 
selben  gänzlich  Verwerfen  mußte ! 

Und  nehmen  wir  das  brandopfer  als  die  art  welche 
nach  s.  63  fiF.  in  Israel  die  beliebteste  und  eigenthümlichste 
wurde:  so  konnte  gerade  der  unendliche  glänz  zu  dem 
sich  dieses  kostspielige  opfer  des  einseitigen  göttlichen 
genusses  ausbildete,  am  frühesten  die  innere  leere  alles 
dieses  opferwesens  anschaulich  machen. 

Darum  regt  sich  denn  ziemlich  früh  die  prophetische 
ansieht  dass  alle  solche  opfer  und  was  mit  ihnen  enger 
zusammenhängt  in  einem  mißverhältnisse  zum  wesen  der 
wahren  religion  stehen  welches  zu  großen  irrthümem 
und  Verkehrtheiten  führen  könne;  dass  das  rechte  opfer 
welches  der  mensch  zu  bringen  habe  ein  rein  geistiges 
sei  ^).  Der  Salomonische  tempel  ward  noch  ganz  in  dem 
alten  glauben  an  die  unentbehrlichket  dieser  opfer  ge* 
bauet,  und  in  ihm  erreichten  sie  erst  ihre  höchste  ver* 
klärung :  aber  eben  Yondaan  keimt  eine  gerade  entgegen«- 
gesezte  ansieht,  weicht  obwohl  noch  ein  Jahrtausend 
ohne  äußere  erfolge  sich  fortrankend,  doch  endlich  im 
N.  T.  zur  reife  kommt,  und  sogar  in  heidnischen  reli- 
gionen  wollte  allmählig  gerade  wieder  im  gegenaaze  zu 
den  übermächtig  gewordenen  blutigen  opfern  zerstreut 
die  ansieht  durchdringen  dass  die  nichtblutigen  opfer 
eigentlich  besser  seien'):  womit  diese  ganze  entvnckelung 
des  Alterthumes  inderthat  schon  sich  ^u  brechen  beginnt. 


1)  Dent.  12,  Sl.  Üebrigens  ist  noch  weiter  über  diese  frage 
die  unten  folgende  abhandlung  über  die  erstgebort  zu  vergleichen. 

2)  80  Arnos  Hosea  Jesaja  und  alle  folgenden  Propheten. 

3)  Z.4  b.  bei  den  Pythagoreern  welche  auch  gern  geschichtlich 
zeigen  wollen  dass  es  im  höchsten  Alterthume  überall  noch  gefehlt 
habe,  Plutarch's  Numa  c.  8.  16.  Porphyrios  über  enthalts,  2,  15  ff. 
28.  Jamblichos'  hhen  Pythag.  c.  5.  7.  24  (25.  85.  108).  Vgl.  das 
bd«  n.  s.  57  anmerh*  bemerkte. 
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C.     Die  einfachen  heiligen  gaben. 

Die  weihgesohenke. 

Konnten   also    alle  die  gaben  welche  wir  als  genuß- 
gaben   oder  als  opfer  im  nächsten  wortsinne  des  Alter- 

82thmnes  kennen  gelernt,  den  tiefsten  bedärfhissen  wahrer 
religion  nochnicht  genügen,  so  versteht  sich  umso  leichter 
dass  der  das  gottliche  Wohlgefallen  erstrebende  sinn  bereits 
sehr  früh  noch  viele  ähnliche  wege  zum  lezten  ziele  ver- 
suchte. Sobald  einmal  durch  solche  regungen  und  opfer 
urältester  religion  eine  gemeinschaft  von  Verehrern  des- 
selben Gottes  ein  örtliches  Heiligthum  und  wie  eine  an- 
stalt  zum  selbstthätigeu  fortleben  dieser  religion  entstanden 

_  'war,  mehrten  sich  die  aufforderungen  wie  die  gelegen- 
heiten  auch  darch  reine  hingäbe  eines  eigenthumes  für 
höhere  also  für  göttliche  zwecke  zu  wirken,  und  etwas 
werthes  zu  opfern  ohne  es  sichtbar  als  genuss  vom  him- 
mel  angenommen  zu  sehen.  Dies  ist  wirklich  schon  ein 
feineres  und  geistigeres  opfer;  und  besonders  in. manchen 
lebenslagen  fühlte  sich  der  fromme  mensch  getrieben 
solche  guter  seinem  Gotte  hinzuopfem,  welche  theils  an- 
sich  aus  mancherlei  Ursachen  nicht  zu  genuss-  oder  altar- 
gaben tauglich  waren,  theils  auch  wenn  dazu  tai^lich 
doch  freiwillig  von  ihm  ohne  den  anspruch  als  genußopfer 
zu  gelten  hingegeben  wurden. 

Die  nächste  art  solcher  einfachen  gaben  an  den  Gott 
und  sein  Heiligthum  hatte  ihrem  lezten  triebe  nach  mit 
den  oben  beschriebenen  dankopfern  die  größte  Verwandt- 
schaft. Ein  freier,  zug  des  herzens  trieb  den  menschen 
auch  auf  solche  weise,  ohne  einmal  den  genuss  und  die 
ehre  eines  gewöhnlichen  opfers  zu  suchen,  viel  oder  wenig 
von  seinem  eigenthume  einem  hohem  zwecke  zu  weihen: 
das  eigenthum  Gotte  weihen  war  damals  fast  noch  überall 
gleichbedeutend  mit  seiner  weihe  zu  höhern  «wecken. 
Auch  ein  geringeres  gut  konnte  der  ärmere  so  weihen: 
doch  in  den  wichtigsten  fällen,  wo  die  auslieferung  eines 
größern  gutes  schwieriger  sejn  mußte,  war  es  oder  schien 
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es  nach  s.  28  fiP.  doch  immer  ein  yorhergegangenes  gelübde 
zn  seyn  welches  den  menschen  band  dieses  einfachste 
aller  opfer  auszufahren  ^).  Geschenkt  konnte  so  jede  art 
von  eigenthum  werden:  das  B.  der  ürsppt  sezt  noch 
keine  ausnähme;  erst  das  Deuteronomium  muss  dem  zer^83 
rissenen  zustande  seiner  zeit  gen^äss  nach^iolen,  dass  man 
nicht  glauben  möge  die  sänd.e  der  beförderung  unzüch- 
tiger religionen  (z.  b.  wenn  Aeltern  ihre  kinder  au  heid- 
nischen festen  sich  preisgeben  ließen)  dadurch  zu  mindern 
dass  man  etwas  von  dem  gewinne  daraus  dem  Heilig- 
thume  Jahve's  widme  ^). 

Werden  solche  gaben  häufiger  und  umfassender,  so 
sezen  sie  nichtbloss  eine  schon  tiefer  das  ganze  herz  er- 
greifende religion,  sondernauch  das  bestehen  einer  aasge- 
bildeten priesterschaft)  voraus ;  denn  nur  eine  solche  kann 
die  größern  gaben  richtig  in  empfang  nehmen  und  den 
wünschen  der  geber  gemäss  richtig  yerwenden.  Aus  der 
häufigkeit  und.  große  dieser  gaben,  wie  sie  das  B.  der 
Urspp.  andeutet,  können  wir  daher  sicher  schließen  wie 
große  gewalt  das  Jahvethum  in  den  frühesten  jahrhun-  . 
derten  auf  das  ganze  leben  des  Volkes  ausübte.  J^anche 
Zeiten  fordern  auch  ansich  mehr  als  andre  zu  einer  sol^ 
eben  aufopfernden  fireigebigkeit  auf:  und  so  hebt  es  das 
B.  der  Urspp.  als  vorbild  für  alle  ähnlichen  falle  i^  der 
Zukunft  hervor,  wie  willig  das  ganze  volk,  mäuner  und 
weibeiC,  forsten  wie  gemeinde,  zur  ersten  gründung  der 
einrichtungen  des  großen  Heiligthumes  Jahve's  seine 
schäze  zusammengelegt  und  wie  hierin  ein  göttlicher 
Wille  und  Wohlgefallen  selbst  geherrscht  habe*).  Aehn- 
liche  große  anstrengungen  zur  erneuerung  und  erweite- 
rung  der  altem  heil,  einrichtungen  machten  dann  David 
und  ^alömo  sowie  einige  ihrer  nacbf olger,  wie  dies  beson- 
ders  die  Chronik   auf  ihre   weise  überall   ausführlich  zu 


1)  Lev.  c.  27  wird  ein  gelübde  überall  voraüflgesezi 

2)  Deut.  23,  19  vgl.  mit  dem  bd.  III.  s.  496.  504  anmerk.  ge- 
sagten. 3)  Ex.  25,  1—7.  35,  5-8.  21-29. 

Alterihlkmer  d.  V.  Israel.    8.  Ausg.  7 
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schildern  sacht  ^).  Wieriel  sodann  dem  einmal  bestehen- 
den tempel  in  Jerusalem  im  laufe  der  Zeiten  freiwillig 
geschenkt  wurde,  theils  an  beitragen  für  seinen  schaz 
aus  welchem  die  nöthigen  bau-  und  übrigen  erhaltungs- 
kosten  immer  bestritten  werden  sollten,  theils  an  selb- 
ständigeren Stiftungen  aller  art  welche  zu  seinem  schmucke 
oder  zur  erweiterung  und  Sicherung  seiner  zwecke  dien- 
34ten,  das  können  wir  jezt  mehr  imganzen  als  imeinzelnen 
übersehen,  wir  sehen  aber  soviel  sicher  dass  die  zahl  und 
^  große  der  weihgeschenke  fortwährend  bedeutend  genng 
war*). 

Einige  arten  solcher  weihgeschenke  kehrten  indess 
s6  häufig  und  so  gleichmäßig  wieder  dass  sie  schon  sehr 
früh  ihr  ursprünglich  freies  wesen  mehr  verloren  und  all- 
mählig  zu  feststehenden  abgaben  wurden.  Dieser  Über- 
gang bildete  sich  leicht  vonselbst ;  aber  allerdings  wurde 
er  auch  durch  die  einmal  bestehende  Ordnung  des  Heilig» 
und  Priesterthumes  begünstigt,  sodass  solche  ursprünglich 
völlig  freiwillige  gaben  bereits  im  B.  der  ürspp.  mit 
aller  gesezlichen  bestimmtheit  und  ausfuhrlichkeit  als 
von  Jahve  angeordnete  abgaben  an  das  Heiligthum  dar- 
gestellt werden.  Solche  sind  1)  die  priesterantheile  an 
jedem  dankopfer,  s.S.  70;  2)  dieerstlinge  aller  art;  3)  die 
zehnten.  Wir  werden  jedoch  über  diese  besser  unten  bei 
der  abhandlung  über  das  priesterthum  weiter  reden. 

Allein  mochte  ein  ursprünglich  freies  weihgeschenk 
zu  einer  ständigen  abgäbe  an  das  Heiligthum  geworden 
seyn  oder  nicht:  immer  mußte  doch  eine  gäbe  dieser  art, 
wenn  sie  übergeben  wurde,  durch  irgend  eine  feierliche 
handlung  oder  wenigstens  ein  bedeutsames  zeichen  in  die 
heilige  gemeinschaft  erst  aufgenommen  werden.  Wirk- 
lich finden  wir  noch  an  vielen  stellen  des  B.  der  Urspp. 
klare  andeutungen  eines  solchen  Veihezeichens :  es  ist  dies 
die  feierliche  handlung  welche  Luther  zu  unklar  die  webe 


1)  8.  bd.  m.  s.  809  ff.  504.  2)  vgl  bes.  2  Eon.  IZ^ 

5—17.  22,  4-7. 
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und  die  hebe  übersezte  nnd  die  wir  richtiger  die  schwinge 
und  die  spende  oder  die  weihung  und  die  foidmung  nennen 
können  ^).  Das  wesentliche  bei  dieser  feierlichkeit  bestand  85 
sicher  nnr  darin  dass  der  priester  die  gäbe  vor  dem  altare 
hoch  emporhob  nnd  sie  so  dem  altare  gleichsam  znr  an- 
nähme anbot,  so  nämlich  dass  er  sie  unter  gewissen  hei- 
ligen Worten  nnd  gebeten '  (welche  sich  von  selbst  ver- 
stehen) hin  und  her  schwang*).  Wir  müssen  dabei  * 
bedenken  dass  der  altar  sehr  hoch  stand  ^,  der  zu  wei- 
hende gegenständ  aber  ihm  so  nahe  als  möglich  ent- 
gegengehalten wurde,  als  wäre  der  altar  selbst  der  si<^ht- 


1)  5lD?i3n  tmd  ntti^'nn,  wie  die  verba  ft-»3Ji  und  D'^'^tl,  sind 
wie  an  bildang  so  an  bedentnng  sich  wesentlich  gleich  (Num.  18, 
11  vgl.  T«  8;  Ex.  29,  27 f.;  86,  6  vgl.  38,  24):  doch  ist  ursprüng- 
lich der  ui^tenschied  dass  o^*)tl  eiH>as  von  eitiem  größerem  häufen 
abheben  oder  vorwegnehmen  (wie  ich  schon  1840  bei  Hez.  48,  8  ff. 
übersezte),  jn'^sn  dagegen  schwingen  bedeutet.  Nur  die  riS5i3n  deutet 
also  die  volle  heilige  handlung  welche  vor  dem  altare  verrichtet 
wurde  an  und  ist  daher  ein  durchaus  heiliges  wort,  wahrend  die 
Irin^'^n  theils  scgar  auch  im  Übeln  sinne  von  erpressungen  steht 
(Spr.  29,  4),  theils  wenigstens  im  allgemeineren  sinne  gebraucht  und 
allmählig  allein  herrschend  wird.  Das  erstere  ist  im  B.  der  Urspp. 
überall  wo  von  opfersachen  die  rede  ist  das  nähere,  während  der 
Deut^ronomiker  vielmehr  nur  noch  das  zweite  gebraucht  (Deut.  12, 
11.  17)  und  ebenso  andere  spätere  Schriftsteller  jenes  JiDian  nnd 
Hj-tjjl  in  dieser  bedeutung  gamichtmehr  gebrauchen.  Das  rröinn 
ist  indesB  in  seiner  allgemeineren  bedeutung  »heil,  spendet  auch 
schon  dem  B.  der  Urspp.  gewöhnlich,  wi6  Ex.  30,  13  £.  Wahrschein- 
lich verlor  der  ältere  gebrauch  in  späteren  Zeiten  viel  von  seiner 
ursprünglichen  lebendigkeit,  sodass  wirklich  mehr  nur  eine  n)3">Jin 
hervortrat.  Dem  n^:rr  entspricht  aber  in  der  alt-Römischen  opfer- 
Sprache  das  porricio  als  mundartig  für  projicio,  -^  Die  LXX  drücken 
den  nebenbegriff  der  weihe  und  zugleich  den  ähnlichen  laut  der 
beiden  werter  an  vielen  stellen  recht  gut  aus  durch  die  übersezung 
vnpoQtOfda  xai  dgaiQtfjia,  2)  dies  lezte  ist  allerdings  wesent- 

hch:  und  noch  Jesaja  spielt  in  einem  starken  bilde  30,  28  auf  dies 
hin  und  her  schwingen  an,  sowie  ihm  nach  derselben  opferspraohe 
V.  32  die  flBISn   n'lTanbTS  sehwungtoUe  kriege  sind. 

'S)  vgl.  den  ausdruck:  »er  stieg  herab  (vom  altare)«  nach  ferti- 
gem opfer  Lev.  9,  22. 

7^. 
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bare  Gott  dem  die  Heiden  ihre  gaben  weibeten.  Eine 
solche  weihang  trat  auch  bei  reinig  ungs-  und  andern 
opfern  ein  bevor  sie  ausgerichtet  wurden  ^) ,  ja  wie  es 
scheint  bei  allem  was  ins  altarfeuer  sollte^.  Am  häufig- 
sten wird  sie  aber  von  den  zwei  ansehnlichen  fleischstücken 
erwähnt  welche  von  jedem  dankopfer  den  priestem  zu^ 
fallen  sollten,  der  brüst  und  dem  rechten  schenket:  auf 
jene  und  auf  diese  legte  der  priester  ztierst  alle  die  klei- 
nem altarstüoke  von  fett  und  getreide,  hob  alles  in  dieser 
zusammenreihung  feierlich  zum  altare  empor,  legte  dann 
aber  nur  das  nothwendige  davon  ins  feuer,  und  nahm 
das  übrige,  nachdem  er  es  nocheinmal  fürsich  dem  altare 
dargeboten,  als  geweihete  stücke  zurück').  Ebenso  wurde 
jährlich  die  erste  garbe,  und  ähnlich  wurden  gewiss  koat- 
barkeiten  aller  art  geweihet^  wenn  die  von  dem  frommen 
sinne  dargebracht  waren  ^);  ja  die  niedem  priedter  wurden 
so  wie  vom  ganzen  volke  Jahve'n  und  dem  Heiligthume 
zum  dienste  geweihet,  wahrscheinlich  indem  der  Hohe- 
priester sie  auf  eine  erhöhung  vor  dem  altare  begleitete 
um  sie  mit  ähnlich  emporgeschwungener  band  unter  ge- 
86 beten  dem  altare  als  heil,  gäbe  darzubringen^).  Jedes 
Weihgeschenk  trug  demnach  am  kürzesten  d^i  namen 
»Heiliges«  *). 

So  lange  nup  die  menschen  selbst  als  eine  erwerbbare 
oder  verschenkbp.re  sache  gelten  (wovon  unten  zu  reden 
ist),  war  es  nur  folgerichtig  dass  Aeltem  ihr  kind  zum 
besondem  dienste  eines  Gottes,  ein  reicher  oder  mäch- 
tiger  mann  auch  menschen   die  sein  eigenthum  waren, 

1)  Lev.  14,  12.  24.  23,  19  f.  2)  nach  der  besohreibong 

Lev.  8,  25—28  vgl.  7,  80  f.  8)  nacli  Ley»  8,  25-29:  wßim 

hier  v.  25  zaent  bloss  der  Schenkel,  dann  y.  29  bloss  di^  brost 
genannt  wird,  so  erhellt  aus  der  etwas  andern  darstellang  Lev.  7, 
30—82  wie  zufällig  das  ist;  gewöhnlich  wird  jedoch  die  brüst 
ebenso  wie  yon  den  beiden  Wörtern  für  die  weihe  rTS*i3n  zuerst 
genannt.  4)  Ley.  23,  11  f.;  Ex.  85|  22.  38,  24  ygl.  25,  8 

Nnm.  81,  41—54.  5)  Nunu  8,  11-18.  6)  «}np  ist  oft 

Boyiel  als  dyd&iifia  2  Eon.  12,  5.  1  Chr.  26,  2a  B.  Jea. '28,  18; 
vgl.  Num.  18,  19.  Ex.  28,  88. 
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od^  die  ganze  volksgemeiude  einzelne  glieder  von  sich 
dem  einmal  bestehenden  Heiligthume  zn  allerlei  dienst« 
leistangen  an  demselben  widmeten.  Man  konnte  dies,  je 
dürftiger  der  widmende  war,  für  die  höchste  nnd  heiligste 
gäbe  halten  die  dem  Heiligen  zu  widmen  war:  nnd  es 
wird  nnten  im  einzelnen  erhellen  wie  dies  sich  in  Isr&el 
naher  gestaltete.  Das  beispiel  der  niederen  Priester  (Le* 
yiten)  ist  schon  eben  erwähnt;  nnd  wird  unten  näher  er« 
läutert; 

Die  banngesGhenke  (bannopfer). 

Aber  wie  überhaupt  die  gegensäze  des  niedern  lebens 
in  den  äußerungen  der  religion  noch  schroffer  hervortra- 
ten: so  hatte  sich  diesen  friedlich  frohen  weihgeschenken 
gegenüber  eine  andere  art  von  heil,  gaben  ausgebildet 
welche  stärker  als  alles  verwandte  an  die  nachtseite  des 
alten  religionslebens  erinnert.  Irgend  ein  gegenständ 
konnte  der  bestehenden  frommigkeit  so  gefährlich  und 
BO  unverbesserlich  scheinen,  oderdoch  aus  irgend  einem 
gründe  dem  besizer  so  unheimlich  und  verabscheuungswerth 
vorkommen,  dass  man  sich  nicht  anders  vor  ihm  zu  ret- 
ten wußte  als  indem  man  ihn  der  Gottheit  zu  vertilgen 
oder  doch  zu  bessern  übergab.  Man  schenkte  ihn  also 
zwar  dem  Heiligthume  und  liess  ihn  dadurch  wie  aus  der 
weit  verschwinden,  aber  man  verlangte  zugleich  dass  das 
^  Heiligthum  ihn  zum  vernichten  oderdoch  unschädlich- 
machen an  sich  nähme  und  den  besizer  so  von  einem 
nnheile  befreiete:  zu  welchem  zwecke  gewiss  der  priester 
einen  bannfluch  darüber  sprechen  mußte.  Diess  ist  das 
banngeschenk  oder  bannopfer,  welches  im  Hebräischen 
seinen  namen  zulezt  ebenfalls  vom  weihen  und  heiligen 
erhielt^),   aber   zum  geraden  gegensäze  des  gewöhnlichen 


^)  ^*yn  is^  vom  Yorbieten  (trennen),  imtersagen,  vom  gewöhiL- 
liehen  leben  aasnehmen  so  genamit,  im  gegensäze  zum  b'^Vn  dem 
S^meinen  (profanen).  Davon  ist  erst  abgeleitet  ts^'inirt  ^bannen«. 
—  Aduilioh  ist  das  entsprechendd  äyd^t/jia  iffsprünglich  einerlei  mit 
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weihgeschenkes  wurde.    Ihm  entspricht  unter  den  gennft- 
opfem  das  traurige  sündopfer ,    unter  den  arten  heiliger 
Worte  der  fluch  (s.  20  f.).    Leicht   versteht  sich  dass  ein 
solcher  bannfluch,    einmal  feierlich    ausgesprochen,    als 
87  unauflöslich,  und  der  von  ihm  getroffene  verhaßte  gegen- 
ständ als  völlig  aus  der   weit  geschieden  galt.    Und    so-^ 
lange  man  sich  vor  etwas  gefährlichem   noch   nicht  an- 
ders  retten  konnte   als  durch  ein  solches  gewaltsamstes 
zuhülfenehmen    des   bestehenden  Heiligthumes ,   erschien 
der  bann  noch  immer  von  einem  heiligen  zauber  umkleidet. 
Ein  solcher   brauch  findet  sich  daher  bei  manchem 
alten  volke,  und  war  sicher  in  Israel  längst  vor  Mose  be- 
kannt.    Aber  früh   erhielt  er  kaum  unter  einem  andern 
Volke  eine  so  mächtige   anwendung  wie  in  Israel   als  der 
gemeinde  Jahve's,  indem  das  sittlich  strengere  leben,  wo- 
durch dies  Volk  früh  von  allen  übrigen   sich  so   gänzlich 
unterschied,  vorzüglich  auch  diesen  heil,  brauch  zu  eruer 
furchtbaren  waffe  ausbildete.     Hielt  es   das  bestehen  sei- 
ner religion  durch  etwas  von  seinen  feinden    schwer    ge- 
fährdet, so  kehrte  es  leicht  die  ganze  gewalt  des  bannes 
gegen  dasselbe ;  nichtnur  die  altäre  gözenbilder  und  tem- 
pel  der  feinde  wurden  leicht  vom  banne  getroffen ''),  auch 
der  größte  theil  der  beute  des  feindes  ward  gebannt  d.  i.  • 
als  gefährlich  zerstört:  eine  so  große  scheu  vor  der   be- 
rührung  mit  Heidnischem  und  so  wenig  sucht  nach  reich- 
thümern  und  schäzen  der  erde  herrschte  vor.     Vorzüglich 
traf  dieser  absehen  gewisse  kriegszeichen  in  denen   man 
nach  der  urerfahrung  der   gemeinde  Jahve*s   etwas  unis- 
raelitisches fand,  rosse  und  wagen ,   waffen ,   auch  festun- 
gen^).     Erschlaffte   aber  dieser  absehen  allmählig  etwas: 
so  stachelte  ihn  in    unglücklicheren  zeiten  leicht  wieder 

« 

äpd^fia.  Im  Hebräischen  entspricht  'Ji'ndt  f*^f*f*  andenken  oder 
etwas  was  zum  bleibenden  andenken  woran  dienen  soll  dem  dvd- 
9ii(Aa  Num.  31,  64^  aberauch  in  gewisser  huuicht  dem  wd^ifia 
Nom.  5,  15.  17,  6.  1)  nach  dem  alten  aasspruöhe  Ex.  28, 

23  f.  vgl.  Nam.  88,  62  f.  2)  s.  bd.  II.  s.  186  f.  220.  840. 

m.  8.  197  f»    Ueber  das  dort  erwähnte    &&  vgl.  noch   Hamfisa  s. 
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die  macht  des  gelübdes  zu  neuer  glut  an,  wie  unter  Sa-  • 
muel  geschah^);  und  während  früher  wol  von  der  beute 
menschen  und  sonst  manches  nüzliche  z.  b.  das  vieh  Ter-* 
schont  war  ^) ,  steigerte  sich  durch  diese  schärfere  macht  88 
des  gelübdes  der  bann  bis  zu  der  forderung  nicht  das 
geringste  zu  verschonen,  wie  dieselbe  geschichte  Samuel's 
zeigt®).  Das  B.  der  Urspp.  sucht  daher  in  einigen  vor- 
bildlichen erzählungen  alles  fester  zu  bestimmen.  Nach 
ihm  war  der  krieg  gegen  Midjan,  weil  dieses  volk  Israel 
zur  theilnahme  an  einem  unzüchtigen  Gottesdienste  ver- 
fahrt hatte,  zwar  ein  krieg  der  „räche  Jahve's'S  ^nd 
Mose  verstärkt  die  strafe  der  tödtung  aller  männer  noch 
durch  die  aller  verheiratheten  weiber  und  männlichen 
kinder,  lässt  jedoch  alles  übrige  verschonen;  und  die 
ganze  strafe,  obgleich  sichtbar  einem  banne  erster  stufe 
gleichend,  wird  hier  nicht  ein  bannopfer  genannt  ^).  Ein 
solches  ward  aber  über  Jericho  verhängt:  von  ihm  auch 
nur  das  geringste  zum  banne  gerechnete  als  beutestück 
zu  verschonen  oder  zu  verbergen,  galt  als  eine  völlige 
Störung  des  friedlichen  segensreichen  Verhältnisses  zwi- 
schen Jahve  und  seinem  volke;  als  ^Akhör  etwas  davon 
heimlich  für  sich  behält,  mehren  sich  die  zeichen  der  Un- 
gnade auf  Israel ,  bis  Josua  den  leugnenden  thäter  aufs 
heiligste  beschwört  durch  freies  geständniss  Jahve'n  ehre 
mid  preis  zu  geben,  dieser  sodann  gesteht,  aberauch  mit 
all  dem  seinigen  und,  seinem  ganzen  hause  nun  selbst 
durch  den  bann  gezüchtigt  wird^).  Nach  David^s  Zeiten 
nahm   freilich  diese  alte   rauhe   strenge  allmählig    ab  ^): 


290«  4  ?.  a.  742  v   2.    Nach  der  Kyropadie   ließ  Eyrod  ganz  ähn- 
lich die    erbeuteten,  waffen   der  feinde   immer  verbrennen,  da  die 
altpersische  strenge  religion  in  solchen  dingen  theilweise  ganz   der 
Mosaischen  gleioht.  Aehnüches  bei  den  ältesten  Römern  s.  Liv.  1,  37. 

1)  YgL  Num.  21,  2  f.  30—86.  Jos.  2,  10.  Rieht  1 ,  17*   1  Sam. 
15,  2  ff.  2)  in  den  worten  Dent.  2,  34  f.  3,   7.  20,  14. 

Jos.  8,  2  hebt,  dies  freilich  nur  der  Deuteronomiker  hervor,  doch 
wird  ähnliches  1  Sam.  15,  8  erzählt.  3)  1  Sam.  c.  15. 

4)  Num.  31,  1—18.    Ebenso  Rieht.  21,  11.  5)  Jos.  6, 

17-19.  7,  1-26.  6)  vgl.  bd.  HI,  s.  635  f.  Aber  auch  Pro* 
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aber  noch  manche  große  Propheten  des  8ten  jahrh.  wie* 
derholen  auch  die  altheiligen  redensarten  blöft  weil  sie 
für  die  Messianische  zeit  ein  wiedererstehen  strengerer 
zncht  w&nschen  und  ahnen  ^) ;  und  der  Deuteronomiker 
suchte  sie  für  seine  schon  stark  reränderte  zeit  wenig- 
stens gegen  die  alten  Eanäanäer  herzustellen,  worüber 
unten  weiter  zu  reden  ist. 

Die  gleiche  strenge  des  bannes  erster  oder  zweiter 
stufe  ward  auch  nachinnen  gegen  solche  glieder  der  ge- 
meinde gekehrt  welche  den  bestehenden  bund  d.  i.  die  be- 
89 stehende  heil.  Verfassung  verlezt  hatten;  mochten  es 
ganze  städte*)  oder  einzelne  männer*)  seyn.  Wir  sehen 
auch  einmal  an  einem  mitten  aus  der  sittlichen  empo- 
rung  über  eine  solche  verabscheuenswerthe  that  entstan- 
denen Hede  das  lebendige  gefuhl  welches  dabei  das  rolk 
leitete:  der  engel  Jahve's  selbst,  an  der  spize  des  Vol- 
kes im  frieden  und  kriege  einherziehend,  schien  über  ei- 
nen solchen  gräuel  peinen  fluch  gesprochen  zu  haben, 
und  die  rasche  Zerstörung  welche  das  volk  verhängte  nur 
eine  folge  davon  zu  seyn*).  Welche  ungemeine  gewalt 
in  altem  Zeiten  diese  sitte  übte,  erhellt  schon  daraus  dass 
das  wort  für  „bannen^^  in  der  spräche  den  begrifiF  des 
schnellsten  und  völligsten  vemichtens  angenommen  hat  *).  — 
Als  sodann  das  menschliche  königthum  die  frischest« 
macht  mitten  in  der  Gottherrschaft  wurde,  geht  auch 
diese  wafiPe  des  bannes  folgerichtig  auf  es  über:  aber  so- 
gleich die   geschichte  des   ersten   konigs  zeigt  an  einem 

pheten  wünschen  dass  der  bann  nicht  ewig  danem  möge  B. 
Zach.  14,  11.  1)  Jes.  9,  4.  Mikha  4,  13;  vgl.  Hes.  39,  9  ff. 

2)  wie  Rieht.  8,  4-9.  14-17.  21,  11 ;  vgl.  Mal.  8,  24. 

8)  wie  dies  sogar  der  Deuteronomiker  als  gesezlich  annimmt 
und  ausfuhrlicher  beschreibt  Deut.  13,  13^18;  wie  sich  dies  in 
späterer  zeit  ändert^  sieht  msn  aus  Ezra  10,  8  ygl.  unten. 

4)  Rieht.  5,  23  vgL  bd.  n.  s.  632.  5)  wie  Jes.  11 ,   14 

und  dyad'tftaritMtr  oft  in  spateren  sprachen.  —  Wie  vielerlei  aber- 
glaube  allerdings  endlich  sich  an  dies  bannen  hängen  kann,  er* 
sieht  man  z.  b.  aus  deia  yon  Muhammed  verbotenen  Arabischen  ge- 
brauchen Sur.  6,  139-*141. 
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leachtenden  beispiele  wie  leicht  sie  in  solcher  band  nn- 
YOrflichtig  angewandt  werden  konnte  und  welche  mühe 
sich  nun  das  ganze  yolk  gab  ihre  schädlichen  Wirkungen 
abzuwenden  ^). 

Etwas  verschieden  davon  war  allerdings  d^  fall 
wenn  ein  einzelner  etwas  von  seinem  eigenthume  als  ein 
von  ihm  unmöglich  zu  bändigendes  grausenhaftes  ärger- 
niss  dem  priester  übergab.  Als  klare  beispiele  davon 
werden  im  A.  T.  kaum  einige  erwähnt:  doch  leidet  die 
Sache  um  so  weniger  zweifei  da  das  B.  der  Urspp.  mit 
den  deutlichsten  worten  auf  solche  föUe  gesezliche  rück- 
sicht  nimmt').  Sogar  menschen,  z.  b.  einen  den  gözen 
opfernden,  einen  Verführer  zum  gözendienste ,  ein  unver- 
besserlich scheinendes  kind,  konnte  die  gemeinde  oder 
der  hausvater*  so  zum  tode  weihen  lassen  ') ;  ärgerte  ihn 
ein  ansich  lebloser  gegenständ,  der  ihm  aber  zur  seelen-90 
gefahr  geworden,  ihn  z.  b.  zum  gözendienste  verfährt 
hatte ,  so  konnte  er  sich  aufs  gründlichste  von  ihm  da- 
durch befreien  dass  er  ihn  priesterlich  bannen  liess*); 
auch  ein  ganzer  acker,  welcher  aus  irgend  einer  Ursache 
seinem  besizer  Widerwillen  und  absehen  eingeflößt  hatte, 
konnte  so  dem  belieben  des  Heiligthumes  überantwortet 
werden  % 

Endlich  konnte  ein  gegenständ  seide  Unverträglich- 
keit mit  der  heiligheit  der  gemeinde  Jahve's  so  unmittel- 
bar sicher  und  so  allgemein  offenbar  an  sich  tragen,  dass 
es  hinreichend  schien  ihn  auch  ohne  vorher  den  bann 
darüber  gesprochen  zu  haben  augenblicklich  zu  vernich- 
ten.    Auch  ein  solcher  gegenständ    galt  als  dem  Heilig- 

1)  vgl.  m.  8.  50  f.  2)  Lev.  27,  28  f.  vgl.  v.  21.  Das 

B.  der  ürspp.  hatte  gewiss  einen  jezt  verlorenen  abschnitt  über  die 
banngeschenke  der  einzelnen.  3)  dies  wird  Lev.  27,  28  f. 

bestimmt  yonxugeaezt ,  jedoch  Deut.  13,  7^12.  21,  18^-21  schon 
ohne  rack«i(^t  aof  das  priesterthum  als  etwas  bloss  bürgerliches 
betrachtet.  Der  älteste  und  kürzeste  ausG^ruch  findet  sich  Ez.  22, 19. 

4)  etwa  80  wie  dies  noch-  von  Jessga  30,  22  an  einer  stelle 
welche  überhaupt  nach  s.  99  viele  büder  vom  opfer  entlehnt ,  an- 
gedentet  wird.  5)  Lev.  27,  21.  28. 


Nv 
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thume  Yer&llen,  aber  ohne  weiteres,  schon  durch  sein 
erscheinen  fiirsich :  er  wurde  also  heilig  d.  i.  vom  Heilig- 
thume  aufgenommen,  aber  nur  um  von  demselben  Heilig- 
thume  selbst  augenblicklich  verschlungen  und  vernicbiet 
zu  werden;  sodass  bei  ihm  der  begriff  des  heiligen  mit 
dem  der  Vernichtung  zusammenfallt^),  Anwendung  fand 
diese  höchste  ausbildung  des  bannbegriffes  vorzüglich  bei 
der  berührung  der  zu  heiligen  unantastbaren  dinge  (wo- 
rüber s.  unten);  dann  aber  auch  sonst  bei  gräuel-er- 
scheinungen  die  in  der  gemeinde  gesezlich  verboten  den- 
noch sich  hervorwagten,  wie  in  dem  s.  104  erörterten 
falle. 

Einlösong  der  weihgeschenke. 

Ein  banngeschenk  nun  galt,  wenn  einmal  vom  Hei- 
ligen angenommen,  seinem  wesen  nach  als  unmöglich  an 
seinen  ersten  besizer  irgendwie  zurückfallend,  vielmehr 
als  fürimmer  ohne  minderung  und  änderung  dem  Heilig- 
thume  verfallen;  oder  nach  dem  kunstausdrucke  als  ein 
„Heiligstes^S  ebensowohl  wie  nur  irgend  ein  einmal  dem 
dlaltarfeuer  bestimmt  gewesener  theil  vom  genuRopfer '). 
Nur  das  Heiligthum  konnte  nunmehro  über  den  gegen- 
ständ verfügen;  konnte  er  aber  nicht  etwa  durch  feuer 
vernichtet  werden  wie  z.  b.  ein  acker,  so  liess  man  ihn 
wahrscheinlich  bis  auf  eine  zeit  brachliegen  wo  für  alles 
heilige  oder  unheilige  eine  neue  Wendung  eintreten  mußte, 
also  bis  zum  tode  des  Hohenpriesters  oder  bis  zum  Jubel- 
jahre; dann  konnte  er  entsühnt  vom  Heiligthume  wieder 
benuzt  werden').  Bei  der  Zerstörung  der  vom  banne  ge- 
troffenen beute  nahm  der   sieger  nur  die   edeln   metalle 


1)  dass  dies  bei  dem  verbam  ttJ^ip  der  fall  ist,  ergibt  sich  klar 
ans  Ex.  29,  37.  30,  26.  Lev.  6,  20^  i^am.  17,  2  f.;  Deat.  22,  9; 
sowie  aus  dem  lat.  $aeer  im  sione  von  verfhtchi,  2)  der  name 

D^lSip  10^ p  welcher  nach  s.  89  fif.  von  solchen  opferatücken  ge- 
braucht wird,  steht  ebenso  vom  banngeschenke  Lev.  27,  26. 

3)  nach  der  kurzen  andentong  Lev,  27,  21  vgl.  Kam.  18,  14. 
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aas,  nm  sie  vielmehr  als  ein  dank-  und  weihgeschenk 
dem  Heiligthnme  zu  erhalten:  so  schreibt  es  dan  B«  der 
Urspp.  sogar  gesezlich  für  den  bann  erster  und  zweiter 
stufe  vor  ^). 

Bei  den  eigentlichen  weihgeschenken  dagegen  liess 
das  gesez  viel  von  seiner  strenge  nach ,  indem  es  überall 
die  moglichkeit  der  einlösung  erlaubte  falls  der  welcher 
durch  ein  gelübde  gebunden  war  diese  vortheilhaft  far 
sich  hielt.  Nur  die  erstlinge  alles  viehes  und  opferbare 
thiere  sollten  nicht  einlösbar  sejn,  offenbar  weil  man  jene 
fnr  zu  einzig  und  nothwendig  dem  Heiligthume  angehörig 
hielt  (s.  unten),  diese  zu  den  öffentUchen  opfern  am  tem- 
pel  genug  brauchte;  vertauschte  aber  oder  verwechselte 
der  besizer  aus  geiz  oder  anderer  Ursache  ein  besseres 
mit  einem  schlechteren,  so  sollte  er  beide  zugleich  verlie- 
ren *).  Unreines  d.  i.  nicht  opferbares  vieh,  häuser,  zehn- 
ten konnten  gegen  den  gesezlichen  werth  mit  dazuthun 
des  fiinftels  von  diesem  eingelöst  werden ') ;  eigenthümli- 
che  bestimmungen  waren  aber  wegen  der  rechte  des  Ju- 
beljahres bei  den  ackern  nöthig,  worüber  unten  weiter. 

Am  merkwürdigsten  ist  dass  auch  menschen  als  ein- 
lösbar galten,  indem  das  6.  der  ürspp.  genau  den  preis 
der  einlösung  aller  arten  derselben  bestimmt^).  Das  ge-92 
sez  erlaubte  nach  s,  100  f.  jedem  hausvater  menschen  die  als 
sein  eigenthum  galten,  sklaven,  kinder,  dem  Heiligthume 
zu  geloben  und  zu  schenken:  doch  war  es  bereits  milde 
genug  ihre  einlösung  gegen  einen  billigen  preis  (der  of- 
fenbar nach  dem  gangbaren  preise  der  sklaven  vomprie- 
ster  geschäzt  wurde)  zu  dulden;  weiter  ist  darüber  unten 
bei  den  tempelsklaven  die  rede.  Nur  wenn  ein  kind  zu- 
gleich zum  Naziräer  geweihet  wurde,  war  keine  einlösung 
möglich:  worüber  ebenfalls  unten  weiter. 


1)  Num.  31,  22  f.  50—54.    Jos.  6,  19.    Aehnlich  bei  dem  erze 
Nom.  17,  1-5.  2)  Lev.  27,   9  f.  26.  3)  Lev.  27, 

U— 16.  27,  30-32.  4)  Lev.  27,  2—8.  In   der  Syri$chen 

kirche  werden  kinder  einem  kloster  geschenkt ,    aber  wenn  sie  hei^ 
ratben  wollen  freigekauft,  Ausland  1850  s.  1047. 
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Wir  können  daher  nun  den  8.  94  besprochenen  &11 
mit  Jephtha*s  tochter  richtig  beurtheilen.  Wäre  das  ge- 
lübde  nach  Jephtha's  willen  auf  ein  bannopfer  gegangen : 
so  hätte  er  allerdings  nach  s.  103  f.  dem  B.  der  ürspp. 
selbst  znfolge  sich  es  anszaführen  gebunden  gesehen;  al- 
lein ein  solches  war  nicht  gemeint  und  konnte  nicht  ge- 
meint seyn.  Wäre  dagegen  damit  ein  einfaches  weihge- 
schenk  gemeint  gewesen,  so  hätte  Jephtha  nnd  seine  zeit 
leicht  an  einlösung  denken  können,  wie  das  B,  der  Urspp, 
sie  erlaubt.  Allein  er  gelobte  das  erste  aus  seinem  hause 
ihm  begegnende  als  ganzopfer  zu  opfem^:  dies  ist  ein 
ganz  anderer  fall,  welchen  weder  das  B.  der  ürspp.  noch 
irgend  ein  andrer  gesezlicher  ausspruch  des  A.  Ts.  er- 
laubt, weil  er  aus  Unbesonnenheit  entspringt  und  zu  un- 
geheuren Verkehrtheiten  hinfuhren  kann.  Hier  hätte  es 
nun  allerdings  nach  dem  s.  83  erklärten  gesezlichen  aus- 
spruche  welcher  ganz  aus  dem  ächten  geiste  des  Jahve- 
thumes  fließt,  dem  gelobenden  freigestanden  späterhin, 
als  sich  die  traurige  folge  seines  gelübdes  zeigte,  seine 
Unbesonnenheit  offen  einzugestehen  und  durch  ein  schuld- 
opfer  priesterlich  sühnen  zu  lassen.  Allein  dazu  fühlte 
sich  ein  mann  wie  Jephtha  in  seiner  zeit  und  dazu  in 
seiner  fürstlichen  Stellung  zu  stolz:  und  kein  verständi- 
93  ger  mann  fand  sich  damals  in  jenen  verwilderten  gegen- 
den  jenseits  des  Jordans,  welcher  den  kri^shelden  von 
seinen  falschen  ehrbegriffen  zu  befreien  mächtig  genug 
gewesen  wäre.    Uebrigens  vgl.  darüber  weiter  oben  s.  94. 

Auf  eine  andre  weise  wurde  der  sinn  des  alten  ge- 
sezes  in  den  späten  Zeiten  der  Heiligherrschaft  überschriir 
ten,  als  es  gewöhnlich  wurde,  wenn  irgendwer  etwas  mit 
dem  bloßen  ausdrucke  qorbdn  (d.  i.  nach  s.  55  h,  gabel) 
begleitet  hatte,  dieses  dann  sogleich  als  nothwendig  dem 
tempel  verfallen  zu  betrachten,  auchwenn  dadurch  unbil- 
ligkeiten geschahen^). 

1)  8.  Marc.  7,  10  f.  vgl.  mit  Qoh.  5,  3-5  woraus  man  eben- 
falls sieht  wieviel  solche  falle  in  Bp&tem  zeiten  darcfageeprocheai 
wurden.    Dadurch  erkiftrt  sich  auch  warum  die  Tyiier  nach  Theo- 
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2.    Die  leibes-  und  die  leibeslust-opfer. 

1.     Pasten  und  ähnliehet. 

Es  gibt  aber  entfernter  liegende  arten  von  opfern 
welche  in  ein  ganz  anderes  gebiet  fuhren  und  in  ihren 
augenblicklichen  Wirkungen  weit  einschneidender  sind. 
Die  Opfer  nämlich  welche  der  mensch  seinem  eignen  leibe 
und  seiner  leibeslust  auflegt  um  dadurch  von  Gott  ein 
gut  zu  erlangen,  treffen  ihn  selbst  wahrhaft  empfindli- 
cher, und  entwickeln  daher  für  die  religion  eine  augen- 
blicklich tiefere  und  für  den  opfernden  selbst  nachhalti- 
gere kraft  als  alle  jene  eigenthumsopfer.  Wir  sahen 
zwar  wie  sich  auch  an  die  geuuss-  und  sonstigen  eigen- 
thums-opfer  die  mannichfaltigsten  empfindungen  oder 
Wahrheiten  der  religion  knüpfen :  allein  wenn  der  mensch 
nichtbloss  sein  äußeres  obwohl  vielleicht  theuerstes  ei- 
genthum  dahingibt,  wenn  er  an  sich  selbst  band  anlegt 
und  des  eignen  leibes  lust  oder  schmerz  oderauch  dessen 
schmuck  und  zierde  der  Gottheit  darbietet ,  so  drängen 
ihn  solche  empfindungen  oderauch  Wahrheiten  vonvornan 
stärker ,  und  sie  werden  wiederum  dadurch  leicht  stärker 
angeregt  und  nachhaltiger  eingeprägt.  Es  geht  hier  al- 
les von  stärkeren  antrieben  des  geistes  des  einzelnen 
menschen  aus,  obgleich  er  zunächst  noch  durch  seinen  94 
eignen  leib  das  ersehnte  gut  von  seinem  Gotte  zu  erlan- 
gen hofft. 

In  diesem  ableiten  der  empfindungen  und  bedürfnisse 
der  religion  auf  den  eignen  leib  und  die  eigne  lust  liegt 
freilich  auch  die  gefahr  der  Übertreibung  und  Verwilde- 
rung, welcher  die  selbstquälungen  so  leicht  anheimfallen. 
Gerade  solche  heidnische  religionen  welche  schon  von 
einem  etwas  höheren  triebe  die  geistigen  Wahrheiten  zu 
finden  und  zu  bewahren  ergriffen  wurden,  wohin  wir 
vorzugsweise  die  Brahmaische  und  nochmehr  die  Bud- 
dhistische, aber  auch  die  Altägyptische  Kanäanäische  und 

phrastos  (Jos.  ^.  Apion  1,  22)  dorchaos  dies  qarbdn!  geaezlich  xiicbt 
dulden  wollten. 
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Syrische  rechnen  müssen,  verfielen  leicht  in  solche  Über- 
treibungen des  einmal  erwachten  mächtigen  strebens 
nach  dem  gewinne  der  göttlichen  gnade.  Die  wilde  be- 
geisterung  in  welche  die  Baalspropheten  versanken  als 
sie  ihren  Gott  nicht  nach  ihrem  wünsche  bestimmen 
konnten,  wie  sie  nach  dem  vergebKchen  langen  anrufen 
ihres  Gottes  um  den  altar  tanzten,  dann  „ihrer  sitte  ge- 
mäss'' mit  Schwertern  und  Speeren  sich  ins  fleisch  schnit- 
ten bis  das  blut  an  ihnen  rann  %  kann  als  beispiel  aller 
solcher  Übertreibungen  dienen,  wie  sie  unter  Kanäanäern 
und  Syrern  üblich  und  dadurch  auch  dem  volke  Israel 
seit  frühen  Zeiten  bekannt  waren. 

Allein  der  geist  des  Jahvethumes  war  überhaupt  zu 
besonnen,  und  insbesondere  galt  ihm  auch  der  mensch- 
liche leib  als  die  wohnung  des  „ebenbildes  Gottes"  zu 
heilig,  als  däss  er  jemals  solche  Übertreibungen  hätte  bil- 
ligen können.  Ausdrücklich  verbot  das  Jahvethum  schon 
nach  seinen  ältesten  geschriebenen  gesezen  jede  entstel- 
lung  des  menschlichen  leibes,  sei  es  zu  welchem  zwecke 
immer:  wie  dies  unten  weiter  zu  erklären  ist.  Und  dies 
verbot  ward  namentlich  auch  auf  die  priester  ausgedehnt  *), 
95  während  in  heidnischen  religionen  die  priester  propheten 
und  Heiligen  durch  besondere  selbstentsagungen  und 
selbstqualen  sich  Verdienste  zu  erwerben  glaubten. 

Darum  konnte  zwar  das  gesez  die  freiwillige  Über- 
nahme solcher  selbstopfer  keineswegs  hindern ,  weil  auch 
sie  ein  gutes  mittel  zur  belebung  wahrer  religion  zu  wer- 
den fähig  sind.  Das  B.  der  ürspp.  stellt  sie  mit  den  ge- 
lübden  zusammen,  welche  damals  dem  sprachgebrauche 
nach  auf  die  eigenthumsopfer  beschränkt  waren;  und  gibt 
die  grundsäze    an   nach  welchen  die  gelübde  beider  art, 


1)  1  Kön.  18,  26-28.  Vgl.  Lucianus  de  dea  Syra  c.  50  f.  59. 
Layard'ß  Niiieveh  II.  p.  71 ;  m  Indien  besonders  bei  den  Verehrern 
<le8  Civa  und  'der  Durgä,  Joom.  of  sacr.  lit.  1849.  IL  p.  65.  As. 
Bes.  T.  XYI  p.  38.  2)  nicht  ohne  Ursache  tragt  das  B.  der 

ürspp.  Lev.  21,  5  das  in  der  älteren  quelle  19,  27  f.  von    ganz  Is- 
rael gesagte  insbesondre  auf  die  priester  über. 
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die  auf  hingäbe  von  ^genthum  und  die  auf  selbstquä- 
lung  gerichteten,  gültig  sejn  sollten^).  Allein  erlaubt 
waren  nach  dem  klaren  sinne  dieses  gesezes  gewiss  nicht 
alle  möglichen  selbstopfer,  welche  ein  mensch  in  irgend 
einem  augenblicke  etwa  unüberlegt  zu  bringen  geschwo- 
ren hatte:  vielmehr  traf  das  gesez  für  solche  fälle  eines 
unüberlegten  schwures  nach  s.  83  durch  die  ermoglicfaung 
von  schuldopfem  Vorsorge. 

Das  gesez  sezt  hier  jedoch  in  seiner  ziemlich  ausführ^ 
lichen  Schilderung  vorzüglich  nur  einen  fall  als  den  ge- 
wohnlichsten voraus,  nämlich  das  fasten,  zu  dem  sieh  ei- 
ner auf  eine  bestimmte  zeit  lang  freiwillig  verpflichtete  ^. 
Wie  dies  fasten  zu  denken  sei ,  wird  dabei  nicht  näher 
bestimmt.  Das  fasten  kommt  auch  sonst  nicht  selten  vor, 
als  unfreiwillige  äufterung  der  tiefen  trauer  und  des  sehn- 
süchtigen gebetes  eines  einzelnen  ^) ,  oder  als  öffentliche 
Vorschrift  der  obrigkeit  bei  groften  landesunfällen  und 
zwar  der  verschiedensten  art^),  sogar  auch  bei  einer  über 
eine  stadt  verhängten  anklage  der  hoheitsverlezung  % 
Wurden  bei  öffentlichen  fasten  zugleich  opfer  gebracht,  96 
80  diente  dazu  das  einfache  wasser  (s.  46) ;  und  ein  sol- 
ches fasten  dauerte  entweder  vom  einen  abende  bis  zum 
andern,  oder  7  tage  lang  ununterbrochen,  in  lezterem 
falle  gewiss  etwa  mit  solchen  erleichterungen  wie  wir  sie 
noch  jezt  bei  dem  jährlichen  fastenmonate  (dem  Rama^ 
dhän)  der  Muslim  sehen.  Das  gesez  verlangte  nur  ^inen 
jährlichen  fastentag,  nämlich  bei  dem  großen  sühnfeste 
im   7ten   monate ,  worüber  unten   weiter    zu  reden   ist. 

1)  Num.    30,   2-16.  2)  Num.   30.    U:  uJDJ  nj:? 

die  $eele  d.  i.  die  eßlast  beugen  (nicht  befriedigen)  ist  im  B.  der 
Urspp.  der  gewöhnliche  aoüdruck  für  fasten ;  der  kürzere  ausdmck 
^i&för  C312K,  fichon  bei  Joel  gebraucht,  ist  in  jenem  noch  unbekannt. 
Allein  der  name  für  diese  gelübde  ^c3  b?  ^&K  (d*  i.  eine  quäl 
WOZU  man  sich  selbst  verpflichtet)  ist  so  allgemein  dass  er  keines^ 
wegs  bloss  das  fasten  umschließt.  3)  2  Sam.  21,  16.  1  Eon. 

21,  27.  4)  Rieht.  20,  26.  1  Sam.    7,  6  f.;  1  Sam.  31,    13. 

2  Sam.  1,  12 ;  Joel  1,  14—2,  12.    Vgl.  die  40  tage  Ex.  34,  28. 

6)  1  Eon.  21,  9.  12. 
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W^nii  also  jemand  freiwillig  ein  fasten  angelobte,  so 
konnte  es  etwa  in  der  angegebenen  weise  1  tag  oderaucb  7 
tage  oderaucb  noch  länger  dauern :  das  gesez  bestimmte 
hier  kein  mass.  Allein  der  Übertreibung  der  fasten  wel- 
che die  Zeiten  seit  der  ersten  Zerstörung  Jerusalems  be- 
zeichnet und  wovon  unten  in  der  geschichte  zu  reden 
ist '),  waren  die  altem  zeiten  ganz  fremd. 

Andere  arten  von  selbstq-ual  waren  zwar  möglich: 
wir  finden  später  die  sitte  den  haarschmuck  infolge  eines 
gelübdes  zu  opfern^);  oder  nach  errettui^g.  aus  einer 
schweren  krankheit  oder  andern  großen  g^fahr,  ehe  nac^n 
das . dankopfer  brachte,  30  ts^e  lang  viel  zu  he/^^  des 
waines  sich  zu  enthalten  und  das  haar  zu,  scheeren^), 
und  es  wui:de  gewöhnlich  eine  solche  frist  yon  30  ts^gega 
am  orte  des  Heiligthumes  selbst  unter  dem  darbringen 
Ton  opfern  zu  v^rweilei^  (vgl.  unten).  Jaai^chdie  s.  20  f. 
beschriebene  macht  des  b&nnfluches  konnte  hinzutreijen, 
sodass  man  z.  b.  bis  zur  erreichung  eines  für.  heilig  ge- 
haltenen Zweckes  essen  und  trinken  verwünschte^).  Allein 
das  gesez  begünstigte  dies  alles  nicht  weiter. 

Indessen  sezte  der  geist  des  ächten  Jahvethumes  al- 
len solchen  freiwillig  übemebmbaren  ^elbstquälungen  in- 
sofern voikselbst  schon  einen  widerstand  entgegen  als  das 
fasten  wenigstens  mit  den  Sabbaten  unvereinbar  war,  wie 
nuten  erhellen  wird.  Mr^t  die  unächte  Pharisäisehe  &öm» 
migkeit  der  lezten  zeiten  des  alten  volkes  wollte  auch 
diese  schranke  überspringen,  und  es  gab  nun  spljche  die 
sich  rühmten  auch  am  Sabbate  ein-  oder  zweim^hl  zu 
fasten,  und  denen  eine  solche  düstere  Stimmung  gar  auch 
zeit-  und  orts weise  zur  herrschenden  zu  machen  gelangt): 

1)  Vgl.  ly.  8.  149.  257  f.  and  an  andern  stellen;  besonders  B. 
Tobü  12,  8.  2)  A6.  18,  16.  8)  FL  Jos.  J.  K.  2: 

16,  1:  ganz  ähnlich  wie  wir  unten  sehen  werden  dass  den  jührli- 
oh«i  großen  festen  immer  ein  büß-  und  eühntag  vorherging. 

4)  AG.  2S,  12.  21.  5)  Lok.  18,  12.    Suet.  Au(f.  0.76. 

Jast.  kitL  36:  2,  14.  Daß  diese  heidnischen  berichte  sich  für  so 
späte  Zeiten  nicht  vollkommen  irrten,  beweist  jene  erste  stelle  und 
der  Essäisch-Pharisäische  geist  selbst. 
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allein  sogar  in  jenen  zeiten  wollte  ein^  solche    übertrei- 
baBg  auf  die  dauer  nicht  recht  durchdringen. 

2.     Die  Naiiräer. 

Traten  nnn  anfterordentliche  zeiten  ein  welche  die 
tiefsten  kräfte  des  geistes  hervorlockten  und  anspannten: 
so  konnten  sich  yon  solchen  anföngen  aus  leicht  die  stär- 
keren arten  von  selbstentbehrungen  und  selbstqualen  zu 
lebensbeschäftigungen  ausbilden,  ganz  geeignet  den  men- 
sehen  durch  die  ungewöhnliche  innere  anstrengung  und 
äußere  erscheinung  anhaltender  aus  seiner  gemeinen 
Schlaffheit  herauszureißen.  Je  stärker  und  anhaltender  97 
die  mühsale  waren  die  solche  menschen  sich  selbst  auf- 
legten, desto  mehr  mußten  solche  sitten  auf  kleinere 
kreise  sich  beschränken :  ,es  bildeten  sich  also  kleinere 
gemeinden  in  der  großen,  enger  oder  loser  sich  schließend, 
zuzeiten  rascher  sich  mehrend,  allmählig  aber  sich  wieder 
an  zahl  oder  an  innerer  kraft  mindernd,  jewie  der  ur- 
sprüngb'che  gewaltige  trieb  erschlaffte  der  sie  ins  leben 
gerufen  hatte.  Dass  solche  kleinere  kreise  innigeren  re- 
ligionslebens  sich  vonzeit  zuzeit  innerhalb  der  großen  ge- 
meinde ausbildeten,  zeugt  von  nicht  geringer  lebensfähig- 
keit  der  alten  religion  selbst:  sowie  es  wieder  ihre  große 
Wahrheit  beweist  dass  jene  kreise ,  nachdem  jeder  gethan 
was  im  triebe  seines  Ursprunges  lag,  zulezt  immer  wieder 
in  die  große  gemeinde  sich  auflösten,  ohne  diese  zu  spren- 
gen und  zu  zerstören.  So  blieb  es  wenigstens  bis  in  die 
lezten  zeiten  dieser  geschichte  überhaupt:  mit  ihnen  än- 
dert sich  endlich  auch  dieser  gesunde  trieb  der  alten  ge- 
meinde völlig. 

Am  bekanntesten  ist  so  schon  aus  dem  höhern  Al- 
terthume  der  stand  der  Nazträer  geworden  d.  i.  der  Ga- 
weiheten  *),  die  sich  durch  ein  gelübde  (n'äch  dem  s.  28  ff. 


1)  das  wort  ist  ansich  nur  mundartig  und  wie  priesterlich  ver- 
schieden von  dem  gemeineren  ^^'73  geloben  s.  28  ff.  welches  ur- 
sprünglich teeihen  (d.  i.  für  einen  höheren   gebrauch  absondern)  be- 

AltertMmer  d.  V.  Israel.    8.  krug.  Q 
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gesagten)  rein  Jahve'n  geweihet  und  sich  ihm  mit  ihrem 
ganzen  leibe  zu  eigen  gegeben  haben.  In  ihnen  er- 
wachte ein  starkes  bedürfniss  reiner  und  kräftiger  als  die 
gemeine  weit  sich  mit  der  dahingabe  ihres  ganzen  leibes 
und  ihrer  besten  lust  Jahve'n  allein  zu  weihen:  so  em- 
pfing denn  das  gelübde  der  enthaltung  von  wein,  welches 
zerstreut  sicher  längst  vor  ihnen  schon  vorkam  ^) ,  eine 
neue  und  stärkere  anwendung  unter  ihrem  bestreben. 
Wer  einmal  dies  gelübde  ein  geweiheter  Jahve's  zu  wer- 
den abgelegt  hatte,  durfte  nicht  das  geringste  mehr  vom 
weine  oder  vom  weinstocke  genießen:  weder  reinen  noch 
-98  gemischten  wein^),  weder  eine  süße  noch  eine  essigartige 
Zubereitung  von  irgendwelchem  weintranke,  noch  irgend- 
einen traubensaft  sollte   er  trinken;    weder   frische   noch 


deutet;  ähnlich  wie  ^  woraus    votum   ward   zulezt   von  gn*  oder 
^  {wahren,  absondern,   wählen)  kommt.    Weiteres  über  dies  wort 

c 

8.  unten  bei  der  loeihe  des  hohnpriesters.    Ganz  anders  ist  «t;/o/ia» 
und  unsre  geloben  verloben  vom  lauten  reden  und  beten  so  genannt. 

1)  s.  bd.  n.  8.  560  f.;  Tgl.  auch  Shahrastani's  elmiial  p.  488, 
9  £f.  Freilich  galt  der  weinbau  nach  bd.  I.  s.  887  f.  auch  als  zei- 
chen Und  anfang  einer  hohem  bildungsstufe  der  menschheit:  allein 
die  möglich  Übeln  Wirkungen  dieser  bildungi  die  steigenden  leiden- 
schaften  und  trunkenheiten  aller  art  in  der  gegenwart  konnten  an- 
dre so  tief  empfinden  dass  sie  lieber  zu  einer  uranfanglichen  ein- 
fachheit  zurückkehren  wollten. 

2)  der  hier  und  sonst  oft  erwähnte  *^^u3  <fixiQä  Luc.  1,  15  süß- 
fDein  eig.  berausch^ng  war  wohl  ein  mit  honig  und  andern  süßen 
sto£fen  gemischter,  daher  im  allgemeinen  nurzu  beliebter  wein,  wie 
man  noch  jezt  z.  b.  in  Habesh  solchen  durch  bloße  mischung  be- 
rauschenderen wein  kennt.  Gebrannte  wasser  (brantewein  u.  s.  w.) 
kannte  man  damals  allen  zeichen  zufolge  nochnicht;  und  daß  n^u3 
vielmehr  als  ein  leichter  zu  entschuldigendes  getränk  betrachtet 
wurde ,  folgt  aus  dem'  richtigen  sinne  der  worte  Spr.  31 ,  4  wo  das 
^e(  K'tib  nach  LB.^  §.  352^  wie  lat.  vel  auchnur  bedeutet.  In  späte- 
ren Zeiten  erscheint  die  durch  den  Phönikischen  handel  weit  ver- 
breitete atx€Qa  nur  noch  wie  eine  art  von  hier,  M.  J^^^  Si*na:> 
2,  4  und  Jul.  Afric.  xtiiol  v.  25  (in  der  Yeteres  Mathematici.  Paris 
1698):  aber  ein  solcher  sinn  widerstreitet  offenbar  den  werten  Num. 
c.  6,  wo  nur  vom  weinstocke  und  dessen  erzeugnissen  die  rede    ist. 
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trockne  tranben,  ja  Bichteiumal  speisen  an  welche  man 
(wie  das  in  jenen  gegenden  noch  jezt  vorkommt)  unreife 
trauben  oder  die  ausgepreßten  träber  gethan'  hatte  sollte 
er  essen  *).  Frei  von  der  ansteckung  und  selbst  von  der 
berührung  des  berauschenden  gewächses,  galt  der  Naziräer 
solange  er  in  diesem  gelübde  lebte ,  als  ein  geweiheter 
reiner  mensch :  aber  weil  er  nun  vom  augenblicke  seines 
austrittes  ans  der  weit  des  gewöhnlichen  genusses  an  mit 
seinem  ganzen  leibe  als  gottgeweihet  galt,  durfte  auch 
an  diesem  leibe  weiter  keine  Veränderung  vorgenommen 
werden.  Sein  haupthaar  also,  durfte  nicht  verringert 
noch  weniger  geschoren  werden:  und  wenn  darin  für  ihn 
eine  neue  last  und  beschwerde  lag,  so  galt  das  üppige 
wachsen  und  wallen  des  unantastbaren  hauptschmuckes 
doch  auch  umgekehrt  wieder  für  ihn  und  für  die  weit 
als  das  sichtbare  zeichen  und  als  der  gewaltige  zauber 
der  ihm  eigenen  ungebrochenen  göttlichen  kraft  und  vollen 
weihe  *). 


1)  sowohl  |at*^n  aIb  jif  Kam.  6,  4  sind  schwer  zu  verstehende 
werte,  vgl.  die  Jakrbb,  der  Bibl.  irti«.  Ü.  s.  34  f.  In  stellen  wie  M, 
^^f^  1  ,  2  werden  sie  bloß  wiederholt ,  und  aus  solchen  wie  6,  2 
ersieht  man  wie  unsicher  viele  Spätere  über  ihren  sinn  waren. 
Man  könnte  indeß  nach  den  LXX  und  nach  einer  gelehrten  an- 
sieht in  If.  «^^^3  ö,  2  meinen  ]Sin  seien  die  ausgepreßten  trauben 
(wobei  man  dann  an  die  vom  auspressen  des  weines  gesagte  Ar  am. 
w.  >-^:29  denken  müßte)  und  Jit  die  kerne.  Doch  findet  sich  dieses 
^«  m^rtü  10  j  Ö.  r\^X0  ^)  l  vielmehr  so  daß  man  an  die  iräber 
denken  kann:    das   wort   igt  dann  mit  s^'y}^  tehlache  vgl.   recrementa 

o 

verwandt.     Das  ]'^2tl  erinnert  dann  stark  an  (-  m?p^  unreife  trattben 

(Hariri  nach  de  Sacy  s.  427;  Fäkih.  chulaf.  s.  197,  2),  ein  wort 
welches  seiner  bildung  nach  eher  von  andern  Völkern  zu  den  Ara- 
bern gekommen  ist,  ursprünglich  aber  ganz  vne  l^^tl  .^ar^-t  das 
^ne  d.  i.  unreife  bedeuten  mag.  Darum  scheinen  die  werte  bei 
den  LXX  nur  ihre  stelle  gewechselt  zu  haben. 

2)  der  ausdruck  Num.  6,  7  »die  weihe  seines  Gottes  ist  auf 
seinem  hauptec  stimmt  hier  ganz  zu  Rieht.  16,  17.  —  Ganz  ähn- 
lich durfte  der  Brahmane  als  einsiedler  nach  Manu  6,  66.  12  f.  16 

8,* 
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Das  B.  der  Urspp.  hält  dies  Naziräertham  für  wich- 
tig und  ehrwürdig  genug,  um  es  in  den  kreis  der  be- 
sehreibung  des  gesezlichen  zustandes  der  religion  zu  zie- 
99  hen  ^).  Allein  aus  dieser  beschreibung  würden  wir  über 
den  Ursprung  und  die  hohe  geschichtliche  bedeutung  des- 
selben nichts  errathen  können,  kämen  uns  hier  nicht  die 
berichte  der  geschichtlichen  bücher  zuhülfe  (ygl.  bd.  II. 
s.  560  ff.).  —  Nach  jenen  geschichtlichen  erinnerungen 
kann  kein  zweifei  seyn  dass  das  Naziräerthum  seine 
größte  herrlichkeit  und  macht  im  lezten  drittel  des  Zeit- 
alters der  Richter  entfaltete ;  gegen  die  zeiten  des  9ten 
Jahrhunderts  hin  sehen  wir  es  schon  in  starker  abnähme, 
da  die  von  Amos  gertigte  Spötterei  mit  den  Naziräem 
welche  man  wein  zu  trinken  zwang*),  eine  wesentliche 
Veränderung  der  zeitansichten  über  dies  geweihete  leben 
yerräth.  Ein  paar  Jahrhunderte  lang  hielt  also  der  Zau- 
ber dieses  außerordentlichen  lebens  vor:  und  viel  länger 
kann  eine  solche  erscheinung  nicht  wohl  ihren  ursprüng- 
lichen Zauber  erhalten;  finden  wir  aber  in  viel  spätem 
Zeiten  wieder  diese  schärferen  gelübde  neu  in  achtong 
und  Übung  kommend  '),  so  wirkte  da  sichtbar   schon  das 


kein  haar  schwerer,  nicht  honig  fleisch  öl  wol  aber  saz  and  nichts 
auf  geackertem  lande  gewachsenes  genießen. 

1)  Num.  6,  1-21.  2)  Amos  2,  11  f.  —    Wenn  übri- 

gens ein  lebenslänglicher  Naaraer  an  heiligkeit  einem  priester 
gleich  gerechnet  wm'de  und  daher  den  inneren  tempel  betreten 
4nr{ie ,  so  erklärt  sich  daraus  die  erzahlung  über  Jacob  den  Ge- 
rechten bei  Eusebios  KG,  2,  23  und  in  Abdias'  Apost.  Gesch.  6,  5  f. 

8)  1  Macc.  3,  49.  AG.  21,  23  f.  Luc.  1,  15.  Dass  der  welcher 
für  Naziraer  die  nöthigen  opfer  brachte  selbst  als  geweihet  galt 
(wie  die  späteren  Lehrer  als  gesezlich  erlaubt  zugaben,  Jos.  arch, 
19:  6,  1.  AG.  21,  23  f.  M.  »^nfs  2,  5  f.),  versteht  sich  schon  daraus 
dass  er  mit  in  den  tempel  gehen  mußte.  Allein  die  M,  Natir  in 
der  Mislina  zeigt  auch  hier  nur  welche  thörichte  gedanken  diese 
späteren  Gesezlehrer  aus  dem  bloßen  h.  buchstaben  ableiteten.  Weil 
das  gelübde  in  diesen  späten  zeiten  nach  den  werten  des  Pentateu- 
ches  sich  so  Viel  erneuerte  und  verbreitete,  so  beschränkte  man  nmi 
seine  frist  auf  30  tage:  dies  wurde  die  wichtigste  nenerung. 


Die  NaÄiräer.  117 

geheiligte  ansehen  des  jezigen  Pentatenches  ein,  an  des- 
sen Vorschriften  über  das  in  seinen  kreis  aufgenommene 
Naziräerthnm  man  sich  in  diesen  sehr  späten  Zeiten  ge- 
naa  hielt.  Allein  die  Naziräer  durch  welche  diese  ganze 
lebensweise  geschichtlich  so  mächtig  und  berühmt  ward, 
Simson,  Samuel,  waren  von  ihren  eitern  für  ihr  ganzes 
leben  geweihet :  während  das  B.  der  ürspp.  bei  seiner  ge- 
sezlichen  beschreibung  vielmehr  voraussezt  dass  ein  mann 
oder  ein  weib  sich  nur  für  eine  bestimmte  zeit  diesen 
schweren  gelübden  unterwerfe.  Ist  also  das  strei^ere 
Naziräerthnm  eines  Simson  und  Samuel  gegen  dies  leich* 
tere  gehalten  das  ältere  oder  das  spätere?  Wir  müssen  100 
hier  bedenken  dass  das  Naziräerthnm  wie  es  bei  jenen 
helden  beschrieben  wird,  doch  eigentlich  nur  die  höchste 
ausbildung  einer  schon  bestehenden  sitte  ist:  dass  schon 
die  eitern  ihr  kind  so  bestimmen,  kann  nicht  der  anfang 
des  Naziräerthums  überhaupt  sejn.  Beispiele  des  einfa- 
cheren Naziräerthumes  mögen  also  schon  längere  zeit  vor 
Simson  Und  Samüd  dagewesen  seyn:  und  so  konnte  das 
B.  der  Urspp.  jenes  in  die  älteren  zeiten  verlegen  und 
auf  Mose  selbst  zurückführen,  wiewohl  .wir  nach  aUen 
spuren  der  strengeren  geschichte  von  Mose  sicher  nur  das 
höhere  Proph^nthum,  wie  es  der  tiefste  grund  des  be- 
stände» der  altön  gemeinde  wurde,  ableiten  können. 
Uebrigens  kennt  das  B.'  der  Urspp.  nach  s.  107  auch  dem 
Heiligiihume  geschenkte  kinder  und  gibt  damit  die  mög- 
lichkeit  des  strengeren  Naziräerthumes  zu. 

Ging  die  frist  des  nui^  zeitweise  gelobten  Naziräer- 
thums zu  ende«  so  sollte  der  geweihete  zur  weihe  dieser 
feier  der  glücklichen  Wiedereinführung  .  des  sondermen- 
schen  ins  voHe  Volksleben  ein  jähriges  weibliches  lamm 
als  sühnopfer  (denn  ein  sühnopfer  ging  nskch  s.  90  einem 
sehr  feierlichen  daiikopfer  entweder  voraus  oder  b^lei- 
tete  es),  ein  männücbes  ak  ganzopfer  und  einen  widder 
als  dankopfer  bringen.  Da  der  geweihete  der  schweren 
gelübde  sich  nun  entledigen  könnte,  so  beschloss  das  er- 
wähnte dankopfer  billig  die  feier:    die  haarlast  schor   er 
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sich  draußen  im  Torheiligthume  während  der  priester  das 
dankopfer  bereitete ;  dann  nahm  der  priester  Ton  diesem 
außer  seinen  sonst  geseziichen  fleischantheilen  noch  den 
(rechten)  arm  gebraten  mit  einem  opferkuchen  und  einem 
fiaden  und  liess  diese  den  opfernden  selbst  mit  sich  dem 
altare  feierlichst  darbringen  (nach  s.  98  f.),  damit  so  dies 
dankopfer  von  den  gewöhnlichen  sich  unterschiede;  nun 
erst  konnte  er  auch  seines  ersten  gelübdes  ledig  wein 
trinken^).  Man  rechnete  eine  ganze  woche  als  nothwen- 
dig  um  alle  diese  ausweihungen  zu  ende  zu  fuhren'). 

Uebrigens  lebten  die  Naziräer  mitten  in  der  gesell- 
Schaft.  Als  ihr  ansehen  bereits  im  abnehmen  war,  bil- 
lOldete  sich  um  den  anfang  des  9ten  Jahrhunderts  die  ge- 
sellschaft  der  Rekhabäer  auß,  welche  von  ihnen  noch  den 
urgrundsaz  der  enthaltsamkeit  von  wein  beibehielten,  da- 
gegen das  gelübde  das  haupthaar  wachsen  zu  lassen  auf- 
gaben und  statt  dessen  das  uralte  zeltleben  in  der  ein- 
samkeit  des  landes  fortzusezen  gelobten,  üeber  sie  ist 
bd.  III.  s.  548  f.  weiter  geredet^).  Die  enthaltsamkeit 
in  der  ehe*)  und  die  völlige  Vermeidung  derselben  wo- 
raus nach  lY  c.  487  die  Essäer  hervorgingen,  erscheint 
dem  ganzen  Alterthume  dieses  volkes  völlig  fremd:  so 
gesund  bildete  sich  in  folge  der  wahren  religion  sein 
kern  aus.  —  Wohl  aber  wirkte  das  alte  Naziräerthum 
allmählig  auf  das  priesterthum  selbst  insofern  ein  als  es 
später  jedem  priester  verboten  wurde  vor  dem  altardienste 
wein  zu  trinken*^). 

3.     Die  be$ehtmdung» 

Indessen  übernimmt  auch  woU  einmal  eine  größere 
gemeinde  oder  ein  ganzes  volk  die  durchgängige  darbrin- 
gung eines  solchen  leiblichen  opfers,  sodass  jedes  mii^lied 

1)  Num.  6,  13-20.  2)  AG,  21.  26  f. 

3)  daß  sie  sich  noch  jezt  im  Morgenlande  erhalten  hätten,  be- 
rahet  gewiß  nur  auf  unsichem  berichten  gewisser  Missionarien. 

4)  worüber  allerdings  ein  Muhanuned  geseze  gibt  Sur.  2,  226. 

5)  nach  Jos.  /.  K*.  5 :  5,  7 ;  und  den  auszügen  gegen  Apion  1,  22. 
Im  A.  T.  isi  darüber  kein  aüsspruch :  Josepbus  aber  kann  sich  hier 

nicht  irren. 
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es  beständig  an  sich  selbst  herumträgt  und  so  seine  ei- 
gene leibliche  erscheinung  oder  einrichtung  zum  ununter* 
brochenen  Zeugnisse  der  besondem  religion  macht  wel- 
cher es  zu  leben  gelobt  hat»  Dann  verringert  sich  frei- 
lich ein  solches  opfer  im  äußern  so  stark  dass  es  leicht 
jeder  ohne  viel  mühe  an  sich  tragen  kann;  es  wird  also 
zum  bloßen  zeichen  (symbole,  Sakramente)  herabgesezt, 
ond  ist  das  unscheinbarste  was  möglich,  während  es  we- 
nigstens nach  seiner  ursprunglichen  lebendigkeit  den  ge- 
wichtigsten sinn  in  sich  tr^en  und  von  geschlecht  zu 
geschlecht  verewigen  kann. 

So  hatten  einige  nicht  weit  vom  h.  lande  wohnende 
Arabische  volkerschaften  die  sitte,  zum  zeichen  ihrer  ei- 
genthümlichen  religion  (oder  wie  Herodot  sagt,  nach  dem 
beispiele  ihres  Qottes)  sich  das  haupthaar  auf  auffallende 
weise  zu  scheren,  nämlich  entweder  mehr  oben  am  köpfe 
im  Scheitel  oder  gegenüber  den  schlafen,  oder  einen  theil 
des  hartes  verstümmelnd^).  Diese  sitte  war  uralt,  und 
schon  in  einer  sehr  alten  gesezesstelle  werden  ähnliche 
entstellungeoa  des  haupthaares  überhaupt  verboten  ^) ;  noch 
J^remjä  bezeichnete  später  diese  Völker,  mit  dem  herkömm- 102 
liehen  Spottnamen  als  „die  an  dem  schlafe  geschomen^^ '). 


1)  bestimmter  als  Herod.  3,8  lautet  die  auf  beide  fälle  ruck- 
Bicht  nehmende  beschreibung  Lev.  19,  27.  Das  n^j^nf  hier  ist  als 
verwandt  mit  jna3  soviel  als  niederhauen,  von  haaren  wie  vom  walde 
gebraucht»  absichtlich  ein  stark  gewählter  ausdruok. 

3)  Die  verböte  Lev.  19,  27  können  durch  solche  heidnisohe  Sit- 
ten veranlaßt  seyii,  waft  erst  v.  28»  von  bloßen  traueigebrauohen 
geredet  wird;  wiederholt  sind  sie  dann  in  etwas  anderm  zusammen* 
hange  im  B.  der  Urspp.  Lev.  21,  5  und  noch  anders  Deut.  14,  1. 

3)  Jer.  9,  25.  25,  28.  49,  32  vgl.  die  Hamäsa  p.  253 ,  10  ff. 
Was  *nj^B  in  solchem  zusammenhange  sei,  erhellt  aus  Lev.  13 ,  41 

Vgl.   mit    19,  27^  dasselbe  war  wol  ursprünglich  )Zld  auch    {Aad 

oder   ]bSi  obwohl  dies  den  Schnurrbart  bezeichnet ,  Knös    ehresi. 

p.  50,  13  wo  y&d  au  lesen  ist,  Barhebr.    ehron,   p.  355,    19.  — 
Aehnliches  s«  in  Lucianus   de  dea  Sp'a  c.  60,   und  noch  heute  bei 
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Oder  man  begnügte  sich  mit  dem  bloften  einbrennen  oder 
.  einstechen  des  Zeichens  eines  bestimmten  Grottes  in  die 
haut,  auf  die  stirne,  den  arm,  die  band  (s.  darüber  wei- 
ter unten).  —  Allein  attch  an  Israel  selbst  haftete  seit 
alten  zeiten  eine  sitte  welche  in  seiner  mitte  die  hocliste 
heiligkeit  erlangte  und  worüber  in  ihm  nicht  der  ge- 
ringste spott  lant  werden  konnte,  während  sie  doch  We- 
sentlich von  ähnlicher  art  war.  Dies  ist  die  besckneidung, 
worüber  hier  weiter  zn  reden  ist. 

Die  beschneidung  ist  keineswegs  ein  s6  naheliegen- 
der und  s6  leicht  entweder  zu  erfindender  oder  durchzu- 
führender gebrauch  dass  sie  sich  wie  viele  andre  ge- 
brauche bei  den  verschiedensten  und  voneinander  ent- 
ferntesten Völkern  wie  vonselbst  gebildet  hätte.  Bei  den 
sog.  Indogermanischen  (richtiger  Mittelländischen)  Völ- 
kern war  sie  im  Alterthume  völlig  unbekannt;  ebenso 
bei  den  Sinesischen  und  den  Nordischen  Völkern.  Wirk- 
lich ist^  sie  etwas  so  außerordentlich  künstliches  und  ei- 
genthümliches  dass  inan  meinen  sollte  sie  sei  nur  einmal 
irgendwo  auf  der  erde  erfunden;  und  dä.zu  hat  sie  soviel 
-  seltsame»  dsuss  ein  volk  sie  ansich  nicht  soleicht  annimmt. 
Aber  von  der  andern  seite  isst  siiei  ebensowenig  etwaä  ur- 
sprünglich dem  Volke  Israel  eigenes.  Das  B.  der  Urspp. 
beschreibt  sie^)  gesezlich  so  wie  sie  in  Israel  ausgeübt 
werden  und  gelten  sollte ,  hat  aber  genug  geschichtli- 
chen sinn  um  ihre  entstehung  bis  in  das  Zeitalter  Abra- 
ham's  zurückverlegen.  Hierin  liegt  schon,  ausgesprochen 
dass  alle. '  Völker  welche  mh  von  Abraham  abldteten  auch 
die  beschneidung  haben  konnten;  und  wirklich  deutet 
dies  das  B.  der  Urspp.  bei  den  Arabischen  TÖlkerschaften 
108 durch  diö  erzählung  von  der  beschneidüng  IsmaePs  an*), 


Bolcken   völkem  s.  in  Wellsted's  reise  zur  stadt  der  Ghafifen  s.  1^3 
\u  Mission.  HaUeur's.  schrifl  über  die  A^i^ti's.  v.     , 

1)  Gen.  c.  17.  2)  Gen.  17,  28-26.    Ueber  die  be- 

schneidung der  alten  Araber  redet   ijesonden  Bard&i&n  'üi  kenner 
in  Curetofi's  SpicU.  lyr.  p.  19,  7  f. 
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Jeremja  aber  bezeichnet  außer  Arabern  bestimmt  Ed^m 
'Amm6n  und  Moab  als  beschnittene^).  Allein  Jeremja 
nennt  an  derselben  stelle  yorzüglich  auch  die  Aegjpter 
als  beschnittene :  nnd  wahrend  Herodot  dies  bestätigt,  fugt 
er  hinzu  dass  auch  die  Aethiopen  die  Phoniken  sowie 
die  von  den  Aegyptem  abstammenden  Eolchier  und 
einige  Syrische  Völkerschaften  (zu  denen  er  gewiss  auch 
ohne  sie  zu  nennen  die  Judäer  zählte)  diesem  seltsamen 
außerdem  sich  nirgends  findenden  gebrauche  folgten  ')L 
Die  Philistäer  dagegen  wurden  vom  yolke  Israel  immer 
als  die  »unbeschnittenenc  gescholten^. 

So  stand  nach  dem  A.  B.  sowie  nach  H^rodot^s  er* 
kondigung  dieser  gebrauch  noch  im  späteren  Alterthüme: 
und  es  ist  danach  unverkennbar  dass  die  beschneidung  in 
einem  uralten  volke  als  ein  gebrauch  und  als  zeichen  der 
diesem  eigenthümlichen  bildung  entstanden  war.  Die  bil* 
dang  der  Aethiopen  stand  im  engsten  zusammenhange 
mit  der  Aegyptischen ;  und  wenn  wir  die  beschneidung 
noch  gegenwärtig  in  Africa  auch  da  wo  an  einen  ein* 
fluss  des  bläm's  nicht  zu  denken  ist,  bei  den  äthiopischen 
Christen  sowie  bei  den  Congo-Negern*)  und  vielen  andern 


1)  Jer.  9,  24  f.     Spater  redet  noch  bestimmter*  Barnabas  c  9. 

2)  Herod.  2,  104  vgl.  c.  86.  37  nnd  Jos.  arch.  8:  10,  ß;  Ari- 
stophanes'  vögel  y.  507.  Auch  bei  Troglodyten  in  Aethiopien  hatten 
sie  nach  Diod,  Sic.  3,  31 ;  und  bei  den  Phoniken  galt  nach  Sancha- 
üiathon  p.  86  Or.  gar  Eronos  als  ihr  urheber.  Aber  l^iiloia  bpp.  II. 
8.  218  ff.  nennt  anscbtekUah  bei  den  Aegyptem  und  andeiton  dai 
Ute  jähr.  9)  ISam.  14,  6.  17/^,  26.  18,  25 --27.  81,  4« 
2§am.  3,  14.  4)  s.  Ausland  1845  s.  1353;  bei  dej^  Jumale 
wird  sie  im  19ten  oder  20sten  jähre  angewandt  (Tutsckek  in  Münch. 
Gel.  Anz.  1848  s.  733.  Ausland  1848  s.  314  f.),  bei  dep  KafiTem 
Namaquas  u.  a.  vom  13ten  bjs  zum  15ten  jähre ,  vgl.  Oalton'i  Be- 
richt über  das  tropische  Südafrika  (Lpz.  1854)  s.  109.  Bei  andern 
Afrikanischen  yölkem  wie  bei  den  Wakuafi  findet  sie  im  dritten 
jabore  statt,  s«  Krapf  im  Ausland  1857  s.  440:  bei  den  Betsehnaoen 
iit  sie  aber  noch  immer  der -wirkliche  Übergang  ins  mannesalter, 
vgl.  Anderssön's  reisen  in  Südafrika  II  s.  215.  Sonst  spricht  am 
besten  darüber  Bastian'«  reise  nach  St.  Salvador  in  Gongo  (1859) 
8.  85  f.  152  u.  Livingstone^s  reisen  L  s.  160  ff.  II.  s.  190. 
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jezt  yerwilderten  yolkerschafben  bis  tief  in  den  säden 
hinein  yerbreiiet  finden,  so  kann  kein  zweifei  walten 
.dass  dies  noch  das  Überbleibsel  einer  uralten  Afrikaai« 
sehen  bildung  ist,  welche  unter  Aegyptern  und  Aethiopen 
(unter  welchen  von  beiden  früher,  kann  uns  hier  gleich- 
gültig seyn)  ihren  siz  hatte,  an  der  aber  viele  andre  yöI* 
104  ker  bis  tief  in  Africa  hinein  theilnahmen.  Die  oben- 
erwähnten Asiatischen  YÖlker  aber  welche  die  beechnei- 
dung  kannten,  standen  theils  mit  Aegypten  im  verhälir 
nisse  der  nächsten  yerwandtschaft,  wie  von  den  Eolchiem 
gemeldet  wird  ^) ;  theils  waren  sie  einst  durch  krieg  und 
eroberung  oder  durch  nachbarlichen  verkehr  und  handel 
in  die  engste  berührung  mit  den  Aegyptem  gekommen, 
wie  die  Kanaanäischen  und  Abrahamischen  yölker^). 
Wir  kommen  also  Tonüberallher  auf  das  Nilland  als  den 
ort  der  erde  zurück,  wo  die  beschneidung  in  fernen  Ur- 
zeiten ihre  entstehung  sowie  ihre  bedeutung  empfing. 
Insbesondere  sehen  wir  deutlich  ein  dass  ihr  Übergang 
von  den  Aegyptem  zu  gewissen  Semitisdien  volkem 
durch  die  Hyksös  bedingt  war:  wie  gross  die  einstige 
Verschmelzung  der  Hyksös  und  der  Aegypter  war,  bezeugt 
vorzüglich  auch  die  lange  fortdauer  dieses  gebrauches  bei 
eben  diesen  Asiatischen  Völkern  mitten  zwischen  solchen 
bei  welchen  sie  nie  eingang  fand  *). 

Man  sollte  daher  vermuthen  die  Urbedeutung  und  der 
Ursprung  des  seltsamen  gebrauches  könne,  ambesten  in« 
dem  Aegyptischen  schriffcthume  erkannt  werden.  Allein 
bisjezt  hat  die  erforschung  dieses  schriftthumes  nur  zu 
geringe^  aufschlüssen  darüber  geführt*).  Wenn  aber 
Herodotos  erwähnt  die  Aegypter  unterwürfen  sich  aus 
einem  ehrgefühle  für  reinheit  und  schicklichkeit  der  be- 


-!-*■ 


1}  s.  bd.  I.  8.  363  f.  2}  das.  8..566ff:    .  3)  asvar 

Origenes  $.  CeUus  1:  5,  1  vgl.  6:  6,  1.  7.  8  zürnt  auf  die  welche 
meinten  die  beschneidang  sei  bei  den  Aegyptem  älter:  allein  er 
folgte  dabei  sicher  keiner  näheren  geschichtliefaen  einsieht 

4)  s*  das  bild  von  etwa  12jährigen  Aegyptischen  Jdndem  in 
der  Bevue  areheologiqae  1861  ff.  298  ff. 


Die  beschneidung.  123 

schneidiuig  ^),  so  spricht  er  damit  nur  die  zu  seiner  zeit 
in  Aegypten  herrschende  ansieht  aas :  damals  aber  konnte 
das  bewußtseyn  ihrer  nrbedentnng  nnter  den  Aegjptem 
langst  sich  abgeschwächt  nnd  verloren  haben.  Dass  die 
Beschnittenen  sich  för  reiner  als  andre  halten  und  den 
gebrauch  ans  schicklichkeitsgründen  erklären,  versteht 
sich  leicht  wo  er  einmal  seit  nrzeiten  eingeführt  ist:  aber 
dass  er  zur  beförderung  solcher  zwecke  entstanden  sei  ist 
ebenso  unwahrscheinlich  wie  dass  er  aus  gesundheitsrück- 105 
sichten  eingeführt  sei,  wie  man  in  späteren  zeiten  diese 
und  andre  grundlose  vermuthungen  ganz  gegen  den  sinn 
des  Alterthumes  aufgebracht  hat. 

Näher  zur  einsieht  in  den  ursinn  der  beschneidung 
fahren  uns  vielmehr  einzelne  andeutungen  im  A.  Bde 
selbst,  weil  wir  in  ihm  weit  ältere  nachrichten  besizen. 
Als  Mose  (erzählt  eine  sehr  alte  quelle^)  um  Israels  be- 
freiung  willen  nach  Aegjpten  zurückkehrte,  unterwegs 
aber  ihn  als  fordre  Jahve  sein  leben  eine  tödtliche  krank- 
heit  überfiel:  grifiP  sein  erstes  weib  Ssippöra  zu  einem 
spizen  steine,  schnitt  damit  die  vorbaut  ihres  sohnes  ab, 
warf  diese  dem  vater  ihrem  manne  vor  die  fuße  und 
sehalt  ihn  einen  blutbräutigam  (d.  i.  .einen  mann  den  sie, 
wie  rie  jezt  sehe,  einat  unter  der  schweren  bedingung 
ihres  kindes  blut  zu  vergießen  zur  ehe  bekommen  habe, 
wenn  sie  ihn  nicht  selbst  verlieren  wolle);  doch  ebenda 
Hess  Jahve  von  Mose  ab,  und  die  über  den  ihr  neuge- 
schenkten mann  hocherfreute  gattin  brach  in  die  verän* 
dertrai  Worte  aus  »ein  blutbräutigam  zur  beschneidnngU 
(d.  i.  ich  sehe  schon,  das  blut  soll  nicht  jemandes  tod 
sondern  bloss  die  beschneidung  herbeibringen).  Deut- 
lieber  als  in  dieser  kurzen  muster-erzählung  kann  das 
ursprüngliche  wesen  der  beschneidung  im  sinne  der  urzeit 
nicht  beschrieben  werden.  Die  beschneidung  kann  nicht 
ohne  blutverlust  abgehen,  und  möglicher  weise  kann  der 

1)  Herod.  2,  87;  daher  wohl  nach  Jos.  g,  Apion  %  13  nur  die 
Aegyptischen  priester  sich  beschneiden  ließen  nnd  kein  Schweine- 
fleisch aßen.  2)  Ex.  4,  24—26. 
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Bedchnitteue  allerdings  an  ihrer  wände  sterben^);  sie  ist 
also  aiisieh  ein  schwerdarzabringendes  blutiges  opfer  röm 
eignen  k&be,  vor  dem  man  grauen  und  forcht  haben 
käan.  Aber  wer  dieses  fleisch  Tom  eigneli  leibe  and 
dietes  blut  seinem  Gotte  dahiogegeben  hat  und  als  blei- 
bendes zeichen  tolcher  stärksten  auföpferung  die  beschnei* 
106  düng  an  sich  trägt,  d^r  ist  eben  dadurch  erst  ein  seinem 
Gdtte  wohlgefälliger  mann  geworden  und  kann  ein  retter 
so^r  seines  Taters  werden.  So  wandelt  sich  das  entsezen 
der  zarten  mutter  vor  einem  solchen  blutopfer  ihres  soh- 
nes  in  heil  und  freude  um. 

Die  beschneidung  war  also  ein  opfer  voin  eignen 
leibe  und  blute,  ehiem  Gotte  dargebracht.  Sie  konnte 
ursprüiiglichst  als  efsa2  fiir  weit  schwerere  opfer  am  leibe 
imd  leben  gelten:  eben  dieser  söhn  Mose's  i^elchen  die 
mutter  während  der  todeskrankheit  des  Vaters  zu  be- 
schneiden sich  entschließ,  hätte  nach'  strengster  sitte  für 
ihn  selbst  yon  der  mutter  geopfert  werden  können,  und 
es  ist  schon  liel  dass  ein  tropfen  des  beschneidüngsblutes 
Yon  ihm  für  denselben  zweck  hinreicht.  Aber  sie  galt 
dann  immer  gewöhnlicher '  als  ein  opfer  für  den  selbst 
welcher  sem  blut  gab  und  seine  vorbaut  verlor,  und  so 
als  repi  zeidien  dass  der  mann  sich  selbst  seinem  Gotie 
geloben  und  aneignen  müsse,  wie  um  in  ihr  eine  ewige 
erinneruug  dass  man  sich  so  einem  höheren  geweihet 
habe  fortan  mit  sich  herumzutragen.  S£e  war  eigentlich 
ein  schmefzlüshdsund  gewaltsames  mittel,  wie  es  Ursprung* 
lieh,  nnr  in  dneni  noch  recht  derbe  gebUebenen  völke 
Entstehen  und  allgemein  beliebt  werden  konnte:  und  wie 
die  taufe  in  dlBr  jezigen  Russischen  kirohe  so  derbe  ge* 
artet  ist  dass  z^ian  beinahe  ob  mn  kind  gesund  sei  daran 
wie  es  sie   aüshalte   sehäaen   kann,   so   and'  noehiaehr 


1),  wejan  der  zu  beschneidende  sehr  zarten  und  schwachen  leibes 
ist,  oder  wenn  Unvorsichtigkeiten  hinzutreten;  vgl.  das  nur  in  ärzt- 
liche hinsieht  l^aachbare  buch:  Bergtony  über  die  beschneidung. 
Bevlin  1847.  Yo^jeher  galt  nach  Gen,  3i,  25  der  dritte  tag  nach 
der  Verwundung  zumal  bei  erwachsenen  als  besonders  gefährlich. 
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mochte  anfangs  der  mann  der  die  beschneidung  überlebte 
als  ein  von  der  Gottheit  gestärkter  uni  geweiheter  gelten. 
Zugldch  ist  sie  jedoch  nicht  zn  schwer,  nm  bei  den  män- 
nem  eines  Volkes^)  ganz  allgemein  zn  werden.  Dass  das 
Opfer  aber  gerade  die  vorbaut  traf,  hängt  außerdem  dass 
man  früh  die  möglichkeit  des  abschneidens  derselben 
bemerkt  haben  mnss,  unstreitig  mit  einer  alten  heiligkeit 
des  Zeugungsgliedes  zusammen,  wovon  wir  oben  s.  26 
einen  andern  beweis  sahen.  Wir  werden  uns  dabei  auch 
denken  müssen  dass  die  beschneidung  ursprünglich  erst 
wenn  die  knaben  das  erste  kindheitsalter  verließen  und 
allmählig  in  das  Jünglingsalter  eintraten,  angewandt 
wurde:  so  war  es  bei  den  Arabern  stets  herkömmlich*),  107 
ist  deshalb  ganz  ähnlich  im  Islam  bisheute  so  geblieben ; 
und  ähnlich    mag    es   bei  den  Aegyptern  und  Phöniken 

1)  eine  beschneidang  oder  vielmehr  aasschneidong  der  mäd- 
chen  wird  als  sitte  Lydischer  Arabischer  und  Afrikanischer  Völker- 
schaften zuerst  von  Philon  opp,  II.  s.  218  ff.  und  von  Strabon  {Erd^ 
besehr.  16:  2,  37.  4,  9.  17:  2,  5  vgl.  Ath6naos  Deipnos.  XII,  11 
(p.  6)5))  t  dann  von  Arabisohen  schriftsteliem  {Tabari  I.  p.  154 
Däb.  u.  a.)  erwähnt,  und  ist  nach  ihrer  jeeigen  art  besonders  von 
Rappel  (Reise  nach  Nubien.  1S29)  weiter  beschrieben;  vgl«  darüber 
auch  EöUe's  Fei  grammar  p.  147  f.  mit  s.  209.  Aber  Strabon  irrt 
sehr  virenn  er  diese  sitte  eine  Jüdische  nennt.  Sogar  Herodot  weiss 
noch  nichts  davon ;  und  ob  sie  so  alt  sei  wie  die  beschneidung  der 
knaben,  oder  mit  dieser  ursprünglich  einen  gleichen  zweck  gehabt 
habe,  ist  sehr  zweifelhaft.  ^)  s.  die  auszüge  aus  alt- 

arabischen er2ahlttngen  in  der  Morgenjändischei^  Zeitschrift.  III.  s. 
230  vgl.  Shahrastäni's  eimüal  p.  444,  3 ;  noch  jezt  ist  es  ebenso  auf 
der  insel  Socotra  (s.  Wellsted^s  reise  zur  stadt  der  Ghalifen  s.  460. 
466)  und  bei  den  Afrikanischen  Heiden  (s.  oben).  —  Aber  am  unter- 
richtendsten  ist  noch  dass  die  Eajan  in  Bomeo  eine  der  beschnei- 
dang ähnlicke  sitte  bei  mannbaren  knaben  haben  (Ausland  1860 
8.  703),  und  gewisse  Völker  in  Africa  und  Australien  dea8— 9jähri- 
gen  kindem  zum  zeichen  des  eintrittes  in  die  weit  3—4  zahne  aus- 
schlagen, 8.  Haygarth's  buschleben  in  Australien  (1849)  s.  174; 
Kowalewski  im  Auslande  1843  s.  226  vgl.  s.47.5.  Wesentlich  dasselbe 
war  auch  der  sogen.  Nagualismus  bei.  den  alten  Mezikaxiem  Karaiben 
Q.  ä.,  s.  J.  Q.  Müller*8  Amerikanische  ürreligionen  s.  212  f.  285. 
398.  604.  640. 
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gewesen  seyn.  Ward  sie  nun  erst  in  diesem  lebensalter 
Lgewaadt,  sodass  man  sie  mit  der  Römischen  annähme 
der  toga  virilis  rergleichen  könnte:  so  versteht  sich  noch 
leichter  wie  dies  zeichen  gerade  an  jenem  leibesgliede 
passend  schien.  Die  einweihang  in  das  herannahende 
Jünglingsalter  wnrde  zugleich  eine  besondere  weihe  für 
den  dienst  des  Gottes  der  Tater. 

In  dieser  einfachen  art  war  die  beschneidnng  nun 
anch  gewiss  bei  dem  yolke  Israel  lange  vor  Mose  ein- 
geführt. Allein  die  erzählung  einer  ^sehr  alten  qnellen- 
schrift  meldet  ^)  auf  höchst  merkwürdige  weise ,  Josüa 
habe  am  Jordan  das  Yolk  zumzweitenmale  beschnitten, 
weil  die  beschneidung  während  der  vielen  jähre  in  der 
wüste  vernachlässigt  worden  sei.  Dies  konnte  aber  nicht 
geschehen  aus  mangel  an  mittein :  denn  der  spize  stein 
welchen  man  in  uralten  zeiten  zum  beschneiden  an- 
wandte *),  war  sicher  auch  in  der  wüste  leicht  zu  erhalten. 
Sie  war  also  aus  einer  art  von  nachlässigkeit  ganz  oder 
theilweise  unterblieben:  sowie  die  Fhöniken  wo  sie  unter 
Hellenen  lebten  sie  zu  vernachlässigen  sich  kein  gewissen 
108  machten '),  und  wie  die  Araber  vor  dem  Isläme  sie  nicht 
durchgängig  anwandten*).  Nur  in  Aegypten  scheint  sie 
im  höheren  Alterthume  wenigstens  bei  den  Priestern  ganz 
sorgfaltig  gehalten,  vernachlässigt  aber  allmählig  unter 
den  entfernteren  Völkern:  darum  ruft  auch  nach  jener 
alten  erzählung  Josua,  nachdem  er  sie  in  aller  strenge 
wiedereingeführt,  wie  in  ungewohnter  freude  aus,  »nun 
habe  Jahve  den  höhn  der  Aegypter   (welche  Israel'n  gar 

1)  B.  Jos.  5,  3—9.  2}  Ex.  4,  25.  B.  Jos.  6,  2  mit 

dem  wichtigen  zusaze  der  LXX  bei  24,  80.  Wenn  nach  Jos.  5,  8 
in  jener  durch  Joada's  lager  altheiligen  gegend  am  Jordan  sogar 
ein  >Hägel  der  vorbaute«  lag,  so  erhellt  daraas  nur  dass  man  auch 
spater  gern  die  beschneidang  dort  vornahm,  welches  ganz  za  dem 
bd.  II  8.  817 ff.  bemerkten  stimmt;  den  Rabbinisohen  unsinn  bei 
Jastinos  g.  Trypkon  o.  113  können  wir  übergehen.  ^  Ein  kiesel- 
messer  ist  1864  bei  der  reise  des  dac  de  Laynes  in  Palästina  ge- 
fanden, Aasland  1864  s.  455.  8)  Herod.  2,  104. 

4}  auch  dies  ist  schon  erklärt  a.  a.  o.  der  Morgenl.  zeitschnfl. 
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kein  rechtes  volk  zu  sejn  vorgeworfen  hatten)  Ton  ihnen 
abgewälzte !  Man  sieht  also,  in  jener  nrzeit,  wo  unter 
den  damals  gebildetsten  yolkem  der  erde  die  beschneidung 
als  das  beste  zeichen  der  bildung  galt,  wollte  das  Volk 
Israel  in  diesem  rühme  keinem  andern  volke  das  geringste 
nachgeben;  und  die  zeit  wo  es  die  beschneidung  aufsneue 
und  strenger  als  früher  annahm,  war  eben  die  wo  es  als 
eroberer  Eanäan*s  alle  seine  volksthümlichen  Verhältnisse 
fester  ordnete.  Aber  sogewiss  als  schon  damals  der  Gott 
Israels  ein  ganz  anderer  war  als  alle  die  Aegyptischen 
und  sonstigen  heidnischen  Grötter,  mußte  dies  zeichen  der 
beschneiduüg  in  Israel  nun  einen  sehr  verschiedenen  sinn 
und  daher  amende  auch  eine .  sehr  verschiedene  anwen- 
dung  erhalten. 

Die  beschneidung  wurde  das  zeichen  der  weihe  zum 
eintritte  in  die  gemeinde  Jahve's,  folglich  auch  zur  theil- 
nähme  an  allen  den  rechten  wie  den  pflichten  derselben. 
Diese  gemeinde  mit  allen  ihren  reinen  göttlichen  Wahr- 
heiten und  ihrem  schaze  geistiger  kräfte,  an  denen  der 
eintretende  jezt  theilnehmen  soll,  ist  etwas  unendlich 
höheres  als  das  obwohl  starke  leibesabzeichen :  aber  so- 
fern das  zeichen  des  eintrittes  in  sie  nicht  bedeutungs- 
nnd  kraftlos  bleibt,  wird  es  nichtnur  zur  erinnerung 
sondern  für  den  Gläubigen  auch  zur  treibenden  kraft  des 
lebens  in  den  rechten  und  pflichten  der  gemeinde;  und 
indem  es  so  wdit  aber  seinen  leiblichen  sinn  hinausreicht, 
wird  es  zu  einem  Heiligthume  (Sakramente).  Als  ein 
solches  wurde  die  beschneidung  weiter  fiir  jeden  mann 
ohne  attönahme  verbindlich;  auch  für  Fremde  welche  in 
die  Volksgemeinschaft  aufnähme  Wünschten^);  worüber 
unten  bei  der  gemeinde  ausführlicher  zu  reden  ist.  Mit 
so  allgemeiner  theilnahme  also  s6  streng  und  s6  heilig  wurde 
sie  seitdem  gewiss  nirgends  gefeiert  wie  in  der  gemeinde 
Jahve's,    ebenda   wo  sie  ihre  eigne  Wiedergeburt  erlebte. 


1)  wie  das  B.  der  Urspp.  Gen,  34,  15—25  vorbildlich  an  dem 
heidnischen  hause  Chamor's  zeigt. 
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Und  wenn  sie  /bei  den  Aegyptern  selbst  welche  noch 
ammeiaten  auf  sie  hielten  doch  vorzüglich  nur  ein  zeichen 
der  höheren  reinheit  der  Priester  wurde,  so  konnte  sie 
in  Israel  wenigstens  seitdem  sie  unter  Mose  und  Josua 
erneuert  und  ausnahmalos  für  jeden  mann  gesezlich  wurde 
ein  bild  der  höheren  reinheit  geben  in  welcher  sich  das 
ganze  Yolk  den  andern  gegenüber  stehend  fühlte. 

Aber  die  wohlthaten  der  einmal  bestehenden  gemeinde 
des  wahren  Gottes  kommen  dem  menschen  welcher  in 
ihr  lebt  nicht  er^t  von  einem  bestimmten  lebensalter,  etwa 
vom  14ten  oder  vom  12ten  oder  vom  7ten  lebensjahre 
an,  entgegen:  jeden  vielmehr  der  in  ihr  geboren  oder 
großgezogen  wird,  empfängt  schon  vom  ersten  beginne 
seines  lebens  an  der  in  der  gemeinde  waltende  geiat  der 
liebe  und  gute,  der  gerechtigkeit.  und  Wahrheit;  und  wer 
kann  sagen  in  wie  mannichfaltigen  und  in  ^e  frühen 
äußerungen  dieser  auf  das  heranwachsende  kind  einwirke ! 
Auch  ist  es  gut  däs9  dem  kinde  wenn  es  zum  bewußt- 
seyn  kommt  schon  Immer,  ein  bild  dessen  entgegenkomme 
was  bereits  vor  seinem  bewußtseyn  für  es  gut^s  gedacht 
gelobt  und  gethan  ist ;  sowie  es  für  di6  erwach^nen  gut 
ist  das  kind  immer  als  schon  an  allen  rechten  und  pflich- 
ten der  gemeinde  soviel  als  ihm  möglich. theilnehniiend  zu 
kennen.  So  ward  es  denn  gewiss  seit  jenen. zeiten  Josua^s 
sitte  den  knaben  am  8ten  lebenstage  als  am  erdten  tage 
nach  der  geburtswoche  zu  beschneiden  ^)  f  und  schon  das 
B.  der  ürspp.  erzählt  deshalb  wie  die  beschneidung  als 
göttliches  gesez  und  bundeszeichen  zu  einer  zeit  einge- 
führt wurde  als  Ismael  eben  das  (für  die  Arabischen 
knaben  gewöhnliche)  alter  von  13  jähren  hatte  ,  Isaaq 
aber  nochnicht  geboren  war,  damit  dieses  musterkind  der 
wahren  gemeinde  sogleich  bei  seiner  geburt  am  rechten 
tage  beschnitten  würde  ^).  Durch  diese  künstliche  Um- 
bildung der  beschneidung  zu  einer  weihe  schon  des  eben- 


1)  Ley.  12,  2  f.  2)  Gen.  21,  4  aus  4em  B.  der  ürspp. 

nach  17,  12. 
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geborenen    kindes   entfernte  sich  der  gebrauch  wie  er  in 
Israel  üblich  ward  noch  weiter  von  d^m  heidnischer  TÖlker. 

Hatte  die  beschneidang  fär  Israel  einmal  diese  hohe 
bedentnng  erlangt,  dass  sie  als  eintritt  des  mannes  in  alle 
die  rechte  wie  die  pflichten  der  wahren  gemeinde  galt: 
so  verband  sich  endlich  folgerichtig  mit  ihr  die  namen- 
gebung.  Das  kind  empfing  bei  ihr  seinen  namen ;  jedem 
altern  welcher  dnrch  sie  in  die  gemeinde  aufgenommen 
wurde,  ward  zugleich  mit  ihr  der  neue  name  gegeben 
welcher  fortan  seiner  neuen  würde  als  eines  gliedes  der- 
selben zu  entsprechen  schien.  Auch  alles  das  zeigt  schon 
das  B.  der  Urspp. ') ,  zum  beweise  wie  früh  sich  diese 
Sitten  festsezten. 

Dass  die  beschneidung  in  dieser  eigenthümlichen  ge- 110 
stalt  seit  Josüa^s  zeiten  im  volke  Israel  immer  beobachtet 
wurde,  leidet  keinen  zweifei;  auch  mochten  viele  im  volke 
schon  früh  um  so  leichter  auf  die  heilige  weihe  stolz 
werden,  jemehr  sie  unter  fremden  Völkern  ihren  völligen 
mangel  oder  einen  sehr  abweichenden  gebrauch  von  ihr 
beobachteten.  So  reden  denn  die  Propheten  jener  zeiten 
umgekehrt  von  der  nothwendigkeit  dass  nicht  sowohl  das 
fleisch  als  das  herz  beschnitten  d.  i.  vom  iiberflüssigen 
und  unheiligen  gereinigt  seyn  müsse  *) ;  und  es  konnten 
die  Zeiten  kommen  wo  man  den ,  alten  derben  gebrauch 
nicht  gerne  mehr  für  das  was  er  ursprünglich  war,  näm- 


1)  Gen.  17,  4  f.  21,  8  f.  Sehr  denkwürdig  ist,  auch  abgesehen 
Ton  der  beschneidung,  die  uralte  weitverbreitete  sitte  dem  kinde 
am  7ten  oder  8ten  oder  (5)  lOten  tage  den  namen  zu  geben:  der  lOte 
tag  findet  sich  so  bei  den  Indem  (A.  Weber  über  die  naxalra  s.  316 
u.  DMGZ.  1853  s.  632)  und  Griechen  (Aristophanes'  vögel  v.  493. 
923  f.) ;  der  Bte  bei  den  Römern,  der  7te  bei  den  Khand's  in  Indien 
(Ausland  1850  b.  703)  und  den  Negern  in  Bornu  (s.  KöUe's  African 
natioe  lUerature  p.  131  ff.),  aber  auch  bei  den  Griechen  (Apollod. 
hibl.  1:  8,  2).  Dies  hängt  mit  der  alten  berechnung  und  heiligkeit 
der  woche  zusammen,  worüber  bald  zu  reden  ist. 

2)  Lev.  26,  41.  Deut.  10,  16.  Jer.  4,  4.  6,  10.  9,  24  f.  vgl. 
Hez.  44,  9.  Schon  früher  fangen  die  begriffe  »unbeschnitten«  und 
»unreine  zu  wechseln  an. 

Alteiiliftmer  d.  Y.  Inrael.    8.  Ausg.  9 
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Uch  für  ein  leibes-opfer  hielt,  sondern  darin  bloss  ein 
Sinnbild  der  leiblichen  und  daher  auch  wohl  der  geistigen 
reinigung  zu  finden  suchte,  alsob  die  vorbaut  welche  die 
beschneidung  wegnimmt  etwas  ansich  unreines  und  somit 
zu  entfernendes  sei.  Allein  diese  spätere  ansieht  trifft 
nicht  den  sinn  des  höheren  Alterthumes;  und  ansich 
111  würde  niemand  auf  den  gedanken  kommen  dass  die  yor- 
haut  ein  weniger  reinlicher  theil  des  männlichen  leibes 
sei  ^). 

3.    Das  ruhe-opferf  der  sabbat. 

Alle  die  opfer  der  eben  beschriebenen  zweiten  reihe 
erheben  sich  also  doch  nochnicht  zu  der  höchsten  stufe 
des  lebens  und  wirkens  in  einer  wahren  religion :  sowie 
sie  auch  sämmtlich  ihrem  lezten  Ursprünge  nach  in  die 
zeit  vor  dem  Jahvethume  zurückgehen  und  von  dessen 
geiste  nur  umgebildet  wurden. 

Allein  auch  das  Jahvethum  brachte  sogleich  mit  sei- 
ner entstehung  ein  ihm  gänzlich  eigenthümliches  opfer 
hervor,  welches  erst  am  reinsten  und  unmittelbarsten 
seinem  sinne  entspricht  und  von  einer  ganz  andern  art 
ist  als  alle  die  imzählbaren  der  beiden  vorigen  reihen. 
Dies  ist  der  sabbat,  diese  ihrem  wesen  nach  rein  Mosai- 
sche einrichtung  und  als  solche  der  größte  und  frucht- 
barste gedanke  des  Jahvethumes. 

1.     Und  doch  würde  man  irren   meinend  diese   ein- 


1)  was  den  in  der  neuesten  zeit  (1841  ff.)  so  stark  angeregten 
streit  über  die  nothwendigkeit  der  beschneidung  für  die  jezigen 
bekenner  der  Alttestamentlichen  religion  betrifft:  so  ist  nicht  zu 
läugnen  dass  die  späteren  Propheten  des  A.  Bs.  seit  dem  8ten  Jahr- 
hundert selbst  schon  über  diese  nothwendigkeit  sehr  jrei  dachten ; 
ferner  dass  die  beschneidung  im  geseze  selbst  doch  nicht  so  hoch 
wie  der  sabbat  steht ;  endlich  dass  sie  ansich  ein  roher  gebrauch  ist, 
und  dass,  sollte  sie  unter  tausenden  auch  nur  einem  das  leben 
kosten,  doch  auch  dessen  leben  höher  geachtet  werden  müßte. 
Christen  wenigstens  sollten  sich  wohl  hüten  gegen  ihre  abschaffimg 
zu  streiten. 
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richtung  des  sabbats  oder  der  heiligen  nihe  des  siebenten 
tages  habe  zur  zeit  als  sie  in  Israel  zumerstenmale  auf 
erden  eingeführt  wurde  noch  garkeinen  früheren  anlass 
gehabt  und  sei  insofern  eine  ganz  neue  erfindung  des 
großen  Stifters  der  wahren  gemeinde.  Viele  sehr  alte 
Völker  kannten  den  wochenkreis  von  7  tagen  ^);  womit 
ganz  übereinstimmt  dass  diese  woche  schon  in  der  urge-211 
schichte  Jaqob's  erwähnt  wird^).  Wir  können  nach  sol- 
chen spuren  nicht  zweifeln  dass  der  Ttägige  wochenkreis 
und  die  eintheilung  aller  zeit  nach  ihm  lange  vor  Mose^ 
weit  auf  der  erde  verbreitet  war.  Allein  dass  er  ur- 
sprünglich bei  allen  Völkern  angenommen  war,  folgt  da- 
raus keineswegs:  Vielmehr  ist  noch  heute  in  gewissen 
gegenden  des  östlichen  Asiens  eine  kleine  fünftägige  wo- 
che in  gebrauch*),   welche   vielen  anderweitigen  spuren 

1)  was  Phüon  im  leben  Mose's  2,  4  und  Fl.  Job.  gegen  Apion 
2,  39  nur  za  einseitig  ans  einer  nachahmong  der  Jüdischen  woche 
erklaren;  noch  allgemein»*  spricht  dann  TheophÜo^  an  Ato^lykin 
2,  17.  Wirklich  aber  war  inabesondre  diar  7W  oder  anch  der  8te 
tag  nach  dem  neamonde  vielen  Heiden  auch  den  Griechen  heilig 
and  irgend^nem  besondem  Gotte  (ApoUon ,  Herakles)  geweihet ;  s. 
Philon  über  den  Dekalog  c.  20,  Aristobulos  bei  Eusebios  praep.  ev. 
13,  12  (p.  667  ff.),  Jamblichos*  leben  Pythag.  c.  28  (152)  vgl.  Mul- 
ler's  Orchomenos  s.221.  827  und  Yalckenar  de  Aristobulo  c.  87  p. 
89  ff. ;  femer  Hitopadesa  1 ,  3  und  vorzüglich  was  die  Buddhisten 
betrifft  Spence-Hardy's  Eastem  Monachism  p.  286  ff.  Daß  die  al- 
ten Araber  die  woche  kannten  ergibt  sich    aus  Hamasa   p.  268 ,  7 

nach  der  richtigen  erklärung  un  lesart  xJUj  ^J^ji»^    Die  feier  ei< 

nes  6ten  tagecr  bei  einigen  , alten  Indem  (s.  Max  MüUer's  bist,  of 
Sanscr.  lit.  p.  424)  kommt  dagegen  nicht  in  betracht.  —  Tgl.  ftuch 
unten  bei  den  Festen.  2)  Gn.  29,  20.  27. 

8)  s.  Seiberg' s  reise  nach  Java  (Amsterdam  1846)  s.  264  f.  und 
Leon  Rodet  im  Joum.  as.  1858  II.  p.  408.;  die  Japaner  und  Sine- 
sen  haben  zwar  mondmonate  und  halten  daher  den  Isten  15ten  und 
288ten  jedes  monats  etwas  hoher,  kennen  aber  keine  7tägige  woche 
mit  einer  feier ,  vielmehr  weist  die  60tagige  große  woche  (s.  Sie- 
bold's  Nippon  HI.  s.  107)  auf  eine  ursprüngliche  von  5  tagen  hin. 
Sehr  merkwürdig  ist  nun  damit  zusammengehalten  dass  die  7tägige 
woche  auch  den  vorchristlichen  Amerikanern  unbekannt,    dagegen 

9* 
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nach  ebenso  uralt  war ;  ja  vom  gebrauche  einer  dieser 
entsprechenden  größeren  woche  von  10  tagen  finden  sich 
sogar  bei  Israel  selbst  in  den  ältesten  zeiten  einige  an- 
deutungen^).  Also  wiederholt  sich  hier  beinahe  dasselbe 
was  oben  s.  120  S.  von  der  beschneidung  bemerkt  wurde, 
nämlich  dass  wir  hier  eine  schon  in  der  urzeit  sehr  ver- 
breitete aber  doch  nur  auf  einen  bestimmten  weiten  töI- 
113kerkreis  beschränkte  sitte  vor  uns  haben,  welche  nament- 
lich dem  östlichen  Asien  fremd  war;  nur  scheint  die 
7tägige  woche  gerade  in  Afrika  etwas  beschränkter  ge- 
wesen zu  seyn  und  mehr  auf  Asien  hinzuweisen  *). 

Eben  diese  doppelheit  kann  uns  indessen  etwas  näher 
zur  erkennung  des  Ursprunges  der  wocheneintheilungen 
leiten.  Da  gewiß  der  mond  zu  allen  solchen  berechnun* 
gen  der  tage  den  nächsten  anhält  reichte ,  so  mag  man 
früh  den  monat  in  4  theile  zerlegt  haben:  die  bruch- 
theile  über  die  je  4mal  7  tage  mochte  man  dami  we- 
nigstens ursprünglich  4  solange  man  sich  noch  enger  $m 
den  wirklichen  monat  hielt,  in  vollen  tageü  irgendwo 
einschalten®).  Nur  so  erklärt  sich  auch  wie  die  heilig- 
keit  der  siebenzahl  allgemein  werden  konnte:  denn  diese 
muss  doch  irgendworin  ihren  grund  gehabt  haben.     Und 


eine  5tagige  den  Mexicanem  geläufig  war;  worin  ein  hauptbeweis 
für  die  abkunfl  derselben  aus  dem  östlichsten  Asien  liegt. 

1)  in  der  redensart  »einige  tage  oder  eine  zehnwoche«  Gn.  24, 
55;  dasselbe  wort  ^rito:?  von  gleicher  seltener  bildung  mit  y^mü 
(siebenwoche)  bezeichnete  nach  Ex.  12,  3.  Lev.  23,  27  den  ioten 
tag  des  monats  als  einen  vor  seiner  nächsten  Umgebung  ausgezeich- 
neten, welchem  der  löte  entsprach;  vgl.  A«Ji  im  Chron.  samarit. 
p.  35  und  in  andern  Arabischen  schrillen  für  ein  drittel  des  monates. 

2)  über  die  frage  ob  sie  den  Aegyptem  bekannt  gewesen  s. 
Lepsius'  Chronologie  der  Aegypter  s.  131  f.  Aber  andre  Afrikaner 
hatten  sie  doch  sicher  von  früheren  zeiten  her,  wie  die  Aschanti's, 
die  Galla's,  s.  Tutschek  gr,  of  GaUa  tanguage  p.  59. 

3)  wie  in  der  altpersischen  wocheneintheilung  (welche  auch  bei 
einigen  Buddhistischen  Völkern  sich  erhalten  zu  haben  scheint),  s. 
die  abhandlung  in  der  Morgenlandischen  zeitechr.  m.  s.  417. 
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leicht  ebensogut  konate  der  monat  in  3  groSere  wocben 
zu  je  10  oder  in  6  kleinere  zu  je  5  tagen  vertheilt  wer- 
den ;  wobei ,  wenn  man  dabei  auf  den  mondmonat  zu- 
rückgeben wollte,  an  irgend  einer  wocbe  ein  tag  abge- 
zogen werden  mochte  ^) :  obgleich  hier  mit  365  tagen 
oder  einer  kleinern  woche  über  36  größeren  wochen 
auch,  das  sonnenjahr  mit  365  tagen  sehr  nahe  lag.  Den- 
noch läßt  sich  nicht  läugnen  daß  die  i:echnung  nach  5 
und  10  tagen  hier  yerhältnißmäßig  noch  ursprünglicher  ist, 
theils  weil  sie  sich  leichter  mit  dem  mondlaufe  ausgleichen 
läßt,  theils  weil  diese  zahlen  überhaupt  von  anfang  an 
so  einzig  nahe  lagen  und  den  grund  alles  zählens  bilde- 
ten'), während  die  heiligkeit  der  zahl  7  offenbar  überall 
erst  auf  die  künstlichere  berechnuiig  der  7tägigen  woche 
und  die  große  bedeutung  welche  diese  alsdann  gewann 
zurückgeht. 

im  Tolke  Israel  finden  sich,  wie  schon  gesagt,  zwar 
noch  spuren  dieser  urältesten  Zeitbestimmung  nach  10 
(5)  so  wie  nach  30  tagen:  allein  sehr  früh  muß  sich  in 
ihm  den40c];i.  die  rechnung  nach  YöUig  gleichen  wochen 
ZU  je  7  tagen  festgesetzt  haben ,  ohne  weitere  rücksicht 
auf  den  mondlauf'),  so  wie  diese  woche  unter  vielen  be- 
nachbarten Völkern  bestand.  So  als  ein  ganzfürsich  be- 
stehender zeitkreis  geltend,  schien  sie  in  ihrem  ewig 
gleichbleibenden  verlaufe  leicht  etwas  heiliges  zu  haben: 
vonwo  bei  heidnischen  Völkern  nur  ein  kleiner  fortschritt 
war  jeden  ihrer  tc^e  einem  Gotte   oder  einem  entspre-  lU 


1)  daß  eine  frist  von  30  tagen  bei  dem  volke  Israel  seit  den 
frühesten  zeiten  sehr  gewöhnlich  war,  wird  unten  vielfach  erhellen: 
allein  wenn  dennoch  nach  Jlf.  '^^fs  3,  2  bei  der  Wiederholung  die- 
ser 30  tage  59  statt  60  als  genügend  galten,  so  kann  das  nur  in 
rücksicht  auf  den  mondlauf  sinn  haben.  Aber  die  MUhna  kennt  den 
gnmd  nicht  mehr,  und  fuhrt  einen  verkehrten  an. 

2)  nach  II.  s.  226  S.  3)  dies  erhellt  schon  aus  dem 
B.  der  Urspp.  Lev.  23,  15  f.  an  einer  stelle  wo  es  (wie  unten  er- 
hellen wird)  die  ächtmosaische  zeitbestunmnng  der  50  h.  tage  nach 
dem  Pascha  beschreibt. 
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chenden  gestirne  (planeten)  zu  weihen:  dann  aber  lag 
es  weiter  nahe ,  den  lezten  tag  des  kreises  dem  Saturn 
als  dem  Gotte  des  entfernteren  Alterthumes  oder  als  dem 
lezten  langsamlaufenden  planeten  zu  weihen  ^).  Da  nun 
Saturn  auch  der  Gott  der  langsamen  ruhigen  zeit  und 
der  ruhe  selbst  ist,  so  vermutheten  schon  einige  Gelehrte 
des  untergehenden  Alterthumes  %  Mose  habe  den  lezten 
Wochentag  nur  deshalb  zum  sabbate  gemacht  weil  er  ihn 
als  den  Satum-tag  gekannt.  Allein  diese  vermuthung 
wird  durch  nichts  bestätigt.  Wir  wissen  jezt  leider  nicht 
genau  wann  und  wie  der  7tägige  wochenkreis  eingeführt 
wurde :  wurde  er  aber  (wie  gewiß  ist)  lange  zeiten  vor 
Mose  und  dazu  in  einem  volke  eingeführt  in  welchem 
eine  genaue  kenntniß  ja  Verehrung  des  sonnenjahres 
herrschte,  sodaß  man  sagen  kann  diese  7tägige  woche  habe 
ohne  rücksicht  auf  den  mond  und  das  mondjahr  vielmehr 
einen  einzig  in  sich  selbst  fortlaufenden  zeitkreis  festse- 
zen  wollen,  so  ist  es  zwar  durchaus  wahrscheinlich  daß 
dieser  schon  von  anfang  mit  rücksicht  auf  die  siebenzahl 
der  Planeten  festgesezt  wurde,    die  einzelnen   tage   die- 


1)  so  finden  wir  es  nichtbloss  bei  den  Nabatäem  (s.  Morgenl. 
Zeitschrift  lU.  s.  416),  sondemauch  bei  den  Indem,  welche  den 
samstag  ^anhära  nennen;  ihr  planet  Satam  hat  Beinen  namen  Qani 
von  der  langsamkeit ,  und  erscheint  auch  als  Gott  langsam  auf  ei- 
nem wagen  mit  scheckigen  stnten  fahrend,  vgl.  WUsou'm  Ykh&a- 
pnrana  p.  240.  Auf  etwa  denselben  sinn  fahrt  der  name  f|cn-*.  oder 
fel^olf^):  ^  ^^^  Saturn.  —  Auch  ist  keineswegs  der  samstag 
bei  solchen  Völkern  welche  die  7tagige  woche  aus  der  urzeit  haben 
der  nothwendig  heilige  tag;  die  Aschanti's  k.  b.  haben  die  woche 
aber  nicht  den  samstag  oder  sontag  als  heilig,  s.  Ausland  1849  s. 
511;  auch  wenn  wir  hier  davon  absehen  dass  im  Islam  der  freitag, 
bei  den  Druzen  der  donnerstag  und  bei  den  Jezidi's  gar  der  mitt- 
woch  der  h.  tag  geworden  ist  (Layard's  Nineveh  I.  p.  802). 

2)  eine  menge  solcher  vermnthungen  stellt  Tac.  hist  5 ,  4  zu- 
sammen ;  am  bestimmtesten  redet  darüber  mit  lehrreichen  nachrich- 
ten  Dio  Castiiiu  gesch.  87,  17  —  19.  Von  weitem  vermuthun^n  neue- 
rer Gelehrten  auf  diesem  gründe,  wobei  man  sich  meistens  irrig 
genug  auf  Amos  5|  26  berief,  ist  schon  jezt  besser  zu  schweigen. 
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ser  woche  also  recht  entsprechend  auch  im  einzelnen 
nach  ihnen  benannt  wurden.  Allein  dann  muß  man 
umsomehr  annehmen  daß  sich  im  rolke  Israel  hierin  we- 
nigstens seit  Mose  und  vorzüglich  durch  ihn  die  gewal- 
tige Umwälzung  vollzog  daß  diese  ursprünglichen  tages- 
namen  eben  deshalb  völlig  verworfen  wurden  weil  sie  an 
die  himmelsgötter  erinnerten.  Denn  sind  in  einem  volke 
Wochentage  einmal  nach  g'öttem  oder  planeten  benannt, 
so  bleiben  ihre  namen  leicht  unverändert  auchwenn  das 
Heidenthum  in  ihm  untergeht :  aber  von  solchen  namen 
findet  sich  bei  den  Hebräern  ebenso  wie  bei  Syrern  so- 
weit wir  dieser  geschichte  heute  zurückverfolgen  können 
und  den  meisten  Arabischen  Völkern  keine  spur.  Der 
lezte  tag  des  kreises  heißt  bei  allen  diesen  Völkern  einfach 
der  ruhetag;  der  erste  im  A.  T.  „der  nächstfolgende  auf 
den  sabbat''  (oder  der  erste  nach  ihm);  die  übrigen  wer- 
den im  A.  T,  zufällig  nicht  erwähnt^),  wurden  aber  ge- 
wiß damals  ebenso  Wie  später  (z.  b.  im  N.  T.)  bloß  noch 
dieser  Zahlenreihe  unterschieden  als  der  »weite  dritte 
ü.  s.  w.    des   sabbafs  d.  h.   alsdann   der   woche   weil  je- 

I  

ner  diese  macht.    Aehnlich  werden  die  monate  im  A.  T. 
ziemlich  früh  einfiach   nach  der   zahl  benannt,   obgleich  115 
sich  nachweisen  läßt  daß  sie  in  den  Zeiten  vor  Mose  und 

auch  noch  nach  ihm  auch  anders  benannt  wurden ') :  der 

■  0 

1)  dass  das  alte  Israel  za  Mosers  zelten  aach  nur  die  anordnong 
der  7  planeten  oder  andere  astrologische  Systeme  hochgeachtet  hätte 
ist  durchaus  tmwahrscheinlich ;  vgl.  jene  abhandlmig  in  der  Mor- 
genl.  zt8clH>.  III.  B.  418;  and  bd.  m.  s.  664  f.  -^  Woher  freilich 
alle  astrologiflcheii  Systeme  zotezt  kommen  und  wie  und. wann  sie 
sich  verbreiteten,  ist  nochnicht  genauer  erforscht.  Allein  wenn  die 
Babbinen  im  Römischen  Zeitalter  den  Saturn  ^ri3iz3  nennen,  so  folgt 
daraus  keineswegs  dass. das  alte  volk  dieselben  begriffe  hegte  und 
in  seiner   spräche  ausdruckte.  2)  s.    unten    im    lezten  ab- 

schnitte. Allerdings  beweisen  die  namen  QuinHli$  StxHHs  u.  s.  w. 
dass  auch  die  Römer  anfangs  die  meisten  monate  bloss  zahlten; 
und  noch  mehr  herrschte  die  bloße  Zählung  derselben  bei  gewissen 
Griechischen  und  Kleinasiatischen  völkem,  C.  Inscriptt.  gr.  III. 
p.  22  f.  Allein  wir  werden  unten  zeigen  daß  bei  den  monaten  we- 
nigstens von  Yome  an  ganz  andere  Verhältnisse  obwalteten. 
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unterscbied  ist  ;bloß  daß  die  namen  der  monate  ursprüng- 
lich nicht  von  solchen  künstliohkeiten  ausgingen  und  da- 
her auch  mit  der  wahren  religiop  verträglicher  zu  seyn 
schienen  als  jene  namen  der  Wochentage. 

Wenn  also  Mose  den  lezten  Wochentag  zum  ruhe- 
tage  bestimmte,  so  that  er  dies  nur  sofern,  die  ruhe  an- 
sicn  am  besten  nicht  am  anfange  sondern  am  ende  des 
kreises  der  gewöhnlichen  arbeitstage  eintritt:  wie  .eben 
dies  in  der  vorbildlichen  erzählüng  der  schöpfungswoche 
Gottes  vom  B.  der  Urspp.  so  unübertreflFlich  wahr  dar- 
gesteUt  wird.  Und  wenn  Heidnische  Völker  ihn  nach  Sa- 
turn nannten,  so  mochten  sie  damit  halbwegs  denselben 
gedanken  ausdrücken  wollen,  ohne  dass  daraus  folgt  dass 
Mose  ihn  schon  vorher  als  deü  Saturnstag  verehrt  habe, 
oder  dass  die  bedeutung  welche  das  Jahvethum  in  ihn 
legte  gar  erst  von  dem  begriffe  eines  Gottes  Saturn  ent- 
lehnt wäre. 

2.  Eben  das  zulezt  erwähnte  ist  ja  die  hauptsache : 
was  Mose  aus  dem  lezten  Wochentage  machte,  war  etwas 
ganz  neues,  früher  unter  keinem  volke  und  in  keiner  re- 
ligion  dagewesenes.  Der  lezte  tag  soll  der  ruhe  geweihet 
seyn:  alle  gewöhnlichen  arbeiten  der  menschjen  sollen  an 
ihm  aufhören,  eine  außerordentliche  stille  eintreten.  Da 
soll  also  der  mensch  auch  auf  den  gewinn  und  genuss 
verzichten  den  er  durch  sein  gewöhnliches  treiben  und 
arbeiten  sucht;  dies  ist  das  entsagungs-opfer  welches  er 
hier  bringen  muss,  ein  ganz  anderes  als  alle  die  öpfer  der 
vorigen  weit,  aber  ein  für  den  menschen,  gewiBUSüchtig 
oder  sonstwie  in  die  Unruhe  und  das  gewirre  der  weit 
116 versunken  wie  er  ist,  ofk  gamicht  so  leichtes*).  Aber 
ruhen  soll  doch  der  mensch  an  diesem  tage  nicht  für 
sich  selbst,  um  etwa  in  ein  leeres  nichtsthun  zu  versin- 
ken   oder   des    Zeitvertreibs  wegen  wüster  wilder   freude 


1)  dies  zeigten  nicht  nur  die  vorbildlichen  erzählungen  über 
die  einfuhrung  des  sabbats  Ex.  16.  Num.  15,  32—36,  sondemauch 
solche  prophetische  Schilderungen  aus  dem  leben  wie  Arnos  8,  5. 
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sich  zu  aherlassen :  die  ruhe ,  heiftt  es  im  geseze  vonan- 
fangan,  soll  dem  herrn  Jahve  seyn,  ihm  gehören  und 
ihm  geheiligt  seyn.  Also  nur  darum  soll  der  mensch 
seinen  geist  und  leib  einmal  von  allen  lasten  sowie  von 
allem  treiben  und  jagen  des  gewöhnlichen  lebens  befreien, 
um  desto  reiner  und  ungestörter  sich  wieder  in  Gott  zu  ^ 
sammeln  und  seine  bessern  kräfte  in  ihm  neu  zu  stärken. 
Ist  also  schon  ansich  der  Wechsel  von  bewegung  und 
ruhe  im  wesen  aller  Schöpfung  begründet,  und  ist  er 
desto  wohlthuender  und  heilsamer  je  geordneter  er  wie- 
derkehrt: 80  soU  hier  nicht  wie  durch  die  nacht  und  den 
schlaf  der  leibliche  sondern  wie  durch  einen  heitern  tag 
freier  besinnung  der  geistige  mensch  immer  wieder  zu 
seiner  rechten  ruhe  und  darin  zu  seiner  wahren  emeuung 
and  Stärkung  kommen. 

Nun  aber  ist  eben  dies  eigentlich  der  zweck  des 
Jahvethumes  sowie  aller  wahren  religion.  Erst  der  sabbat 
wird  daher  das  entsprechendste  opfer  derselben,  ein  solches 
welches  allein  der  geist  wirkt  und  vollbringt.  Aeuftere 
guter  gibt  der  mensch  dabei  garnicht  hin,  thut  auch 
seinem  leibe  nicht  das  geringste  leid  an:  desto  reiner 
bringt  er  seinen  geist  dem  Schöpfer  dar.  Aberdoch  muss 
sich  die  yerwirklichung  und  feier  dieser  höhern  ruhe  des  -; 
menschlichen  lebens  auch  äußerlich  im  stillstände  aller 
arbeiten  zeigen;  und  etwas  feierliches  liegt  schon  ip 
diesem  allgemeinen  stillstände  während  eines  ganzen 
tages ,  vom  abend  des  einen  bis  zu  dem  des  andern. 
Darum  hat  der  sabbat.  doch  zugleich  etwas  äuAeres  und 
sichtbares ;  und  er  kann  so  als  ein  zeichen  aber  zugleich 
als  ein  heiligthum  {tacramenluni)  Jahve's  gelten,  welches  alle 
die  glieder  seiner  gemeinde  zugleich  halten  müssen.  In  die- 
sem sinne  wurde  der  sabbat  für  wichtig  genug  gehalten  117 
in  das  Zehngebot  aufgenommen  zu  werden^),  obgleich 
doch  sonst  kein  einziges  opfer  noch  heil,  gebrauch  in 
diesem  gefordert  wird;  unter  demselben  begriffe  wird  er 


1)  8.  bd.  n.  8.  228  f. 
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in  dön  übrigen  ältesten  gesezen  aufgefaßt  und  überall 
als  höchst  wichtig  hervorgehoben*).  Ja  das  lezte  und 
das  ewige  Vorbild  für  ihn  schien  nun  dem  B.  der  Urspp. 
Gott  selbst  schon  bei  der  Schöpfung  gegeben  zu  haben  *), 
da  allerdings  der  Wechsel  von  bewegung  und  ruhe  wie 
ein  göttlicher  rythmos  durch  die  ganze  weit  geht,  und 
da  ebenso  gewiss  dem  jezigen  weltbestande  wie  er  im 
ganzen  und  großen  betrachtet  in  seiner  ruhigen  Ordnung 
fortdauert  früher  ganz  andre  gestaltungen  vorangegangen 
seyn  müssen. 

Welche  hohe  bedeutung  der  sabbat  aber  für  die  ge- 
schichte  der  menschheit  habe,  dies  faßt  das  B.  der  Urspp. 
mit  seiner  tiefen  gesezgeberischen  Weisheit  in  einem 
großartigen  überblicke  über  alle  Zeitalter  auf.  Von  den 
vier  großen  weltaltem  in  welche  ihm  nach  bd.  I.  s.  118. 
867  flf.  die  ganze  menschliche  Vergangenheit  zerfallt,  hat 
nach  dieser  aaflfässung  ein  jedes  sein  besonderes  gött- 
liches gebot  und  gesez  in  welchem  die  menschen  zu  Gk)tt 
standen,  also  seinen  bund  mit  ihm,  und  bin  äußeres  zei- 
chen als  dessen  sichtbare  bewährung®).  Jedes  gesez  ist 
für  den  menschen  immer  zugleich  eine  schranke,  die  er 
nicht  libertreten  soll  und  über  die  er  doch  hinausstrebt: 
118  und  die  ganze  entwickelung  der  menschheit  besteht  eigent- 
lich in  einem  solchen  steten  ankämpfen  gegen  eine  vor- 
liegende   schranke,    bis   sie   vielleicht    einmal    wirklich 


1)  Lev.  26,  2.  19,  80  worüber  vgl.  das  unten  zu  sagende;  Ex. 
23,  12  gibt  sdion  mehr  eine  umsohreibimg  und  erörterting. 

2)  Gen.  1,  1—2,  4.  Ex.  20,  11.  81,  7.  S)  nur  bei  dem 
ersten  weltalter  wo  diese. beachreibong  überhaupt  am  kürzesten  ist 
Gen.  1,  29 f.,  ist  kein  zeichen  hinzugefügt,  weil  auch  noch  kein 
bund  bestimmt  erwähnt  wird  den  damals  Gott  geschlossen.  Denn 
wo  ein  vertrag  geschlossen  wird,  da  kann  immer  das  gegenseitige 
▼erhaltniss  schon  als  gestört'  xmä  daher  einer  neuen  Feststellung 
welche  beide  theile  verpfliohtet  bedürftig  gedacht  werden:  was  vom 
anfange  aller  Schöpfung  an  nochnioht  eintrifft.  Insofern  muss  hier 
alles  einseitig  bloss  befehl  und  gesez  von  Gott  seyn:  aber  das  da- 
seyn  eines  zwei  theile  verbindenden  gesezes  ist  eben  stets  das  we- 
sentliche auch  für  jeden  bund. 


_  * 
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durchbrochen  werden  damit  dann  aber  nach  den  dann 
vorliegenden  yerhältnissen  sogleich  wieder  ein  neaes  gesez 
entstehen  kann.  Das  rerbot  des  ersten  weltalters  ent* 
hielt  also  die  engste  schranke  für  menschliches  leben  und 
wirken:  kein  lebendes  zu  tödten,  nur  von  kräutem  und 
fruchten  zu  essen  (s.  oben  s.  54).  Als  der  mensch  den- 
noch immer  starker  gegen  dies  erste  gesez  fehlte  und  die 
erste  weit  demnach  unterging,  ward  ihm  beim  friedens- 
anfange  des  zweiten  weltalters  zwar  das  yergießen  des 
thierischen  blutes  erlaubt,  das  des  menschlichen  aber 
desto  strenger  verboten;  und  der  friedensbogen  am  him- 
mel  ward  das  zeichen  dieses  weltalters.  Als  in  dessen 
verlaufe  dennoch  menschenblut  immer  häufiger  vergossen 
wurde  und  zur  erhaltung  der  menschlichen  Ordnung  der 
strenge  unterschied  von  herrscher  und  unterthan  sich 
ausbildern  mußte  ^),  kam  anfangs  des  dritten  weltalters  mit 
Abraham  das  muster  des  ächten  herrschers  und  vaters 
vieler  mennschen :  ein  neuer  bund  mit  der  beschneidung 
als  seinem  zeichen  (s.  127).  Bis  nachdem  auch  dieser 
bund  immer  stärker  gebrochen  und  aus  den  guten  herr- 
schem  böse  Pharaonen  geworden  waren,  mit  Mose  im 
vierten  weltalter  ein  neuer  bund  nämlich  die  herrschaft 
Jahve's  über  sein  volk  begann,  also  der  wahre  Gott  und 
zugleich  im  engsten  Verhältnisse  zu  ihm  die  wahre  ge- 
meinde erschien,  deren  gegenseitiges  zeichen  der  sabbat 
ist^.  Der  sabbat  steht  also  hienach  doch  höher  als  die  119 
beschneidung:    und   wird   vom  B.  der  Urspp.   bei  jeder 


1)  d4ff  iheil  de«  B.  der  Urspp.  wo  diese  Wendung  des  3teii 
Zeitalters  beschrieben  war,  ist  zwar  jezt  verloren,  aber  dass  er  ur- 
sprünglich dawar  ist  aus  der  anläge  des  ganzen  nach  den  noch 
vorhandenen  theilen  sicher  zu  schließen.  Wieviel  verlornes  läßt 
sich  durch  schärfere  beobachtung  des  erhaltenen  noch  sicher  wieder 
erkennen!  —Andere  wichtige  folgerungen  daraus,  z.  b.  dass  Abel's 
todschlag  eigentlich  in  den  anfSemg  des  2ten  weltalters  gehört  und 
sein  name  selbst  wahrscheinlich  aus  ^31  Gen.  4,  10  entlehnt  ist, 
können  hier  nur  kurz  berührt  werden.  ^'  2)  Ex.  81,  12—17: 
aber  die  beschreibung  der  bnndesschließung  welche  vor  c.  25  stehen 
sollte,  ist  jezt  nach  dem  6.  der  Urspp.  nicht  erhalten. 
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gelegenheit  nach  seiner  ganzen  großen  Wichtigkeit  her- 
Yorgehoben  ^).  Wie  aber  das  B.  der  ürspp*  was  es  geaez- 
Uch  lehrt  immer  zugleich  durch  entsprechende  erzählungen 
zu  vera^chauüchen  sucht,  so  schüdert  es  in  einer^,^e 
das  Volk  in  der  wüste  durch  das  verschiedene  fallen  des 
Manna  wie  von  Gott  selbst  über  den,  unterschied  des 
sabbats  von  den  andern  tagen  belehrt  worden  sei ;  und  in 
einer  andern,  wie  die  todesstrafe  den  dies  heiligthum  ver- 
lezenden  treffen  solle'). 

3.  Diese  schwerste  strafe  war  nach  d^  ganzen  läge 
des  alten  reiches  des  volkes  Jahve's  nicht  zu  schwer: 
wie  unten  an  seiner  stelle  zu  zeigen  ist.  Auch  lassen 
die  im  B.  der  Ürspp.  gesan^nelten  alten  erinnerungen 
noch  deutlich  genug  erkennen  dass  es  anfangs  schwer 
hielt  den  sabbat  seiner  strenge  nach  in  der  ganzien  ge- 
meinde durchzuführen  und  diese  fürinuner  daraj(i  zu  ge- 
wöhnen. 

Dass  er  vonanfangan  streng  gehalten  wurde, und  das 
gesez  hierauf  drang,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Kein  ge- 
schäft  des  gewöhnlichen  lebens,  als  gewerbe  u^d  acker- 
bau,  kauf  und  verkauf,  durfte  getrieben  werden,  >  wie  aus 
vielen  stellen  des  A.  Ts  erhellt:  welches  '  verbot  lange 
zeit  umso  härter  schien  und  desto  billiger  nmgai^gen 
werden  zu  können*)  jemehr  alle  Völker  gewohnt  w^iren 
gerade  an  solchen  seltenen  tagen,  neumonden,  festen, 
markt  zu  halten  und  den  zusamm^nfluss  vieler  müssiger 
menschen  zum  handel  zu  benuzen.  Auch  feuer  durfte  in 
den  Wohnungen  nicht  angezündet  werden,  wie  das  B.  der 
ürspp.  ausdrücklich  hervorhebt  *) :  offenbar  nur  in  dem 
sinne  dass  man  während  des  heil,  tages  nichts  essen  sollte 
120  als  was  man  schon  den  vorigen  tag  erworben  und  zube- 


1)  £x.  31,  12-17.  35,  1—3.    Aus  spaterer  zeit  Ex.  34,  21. 

2)  Ex.  c.  16  vgl.  bd.  n.  s.  312  f.  3)  Nam,  15,  32—36 
vgl.  Ex.  31,  14.  35,  2.  4)  vgl.  Arnos  8,  5.  5)  Ex.  35, 
3 :  r  wohl  nur  der  anfang  einer  jezt  verlornen  weiteren  ausfuhrong 
der  pflichten  des  sabbats.  Merkwürdig  sagt  Fhüon  im  leben  Mose's 
3,  28  es  sei  oft  verboten  worden* 
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reitet  hätte  *).  Ueber  vornehme  vemachlässigang  oder 
umgekehrt  zu  ängstliche  irrige  auffassung  des  Sabbats 
klagen  erst  die  spätesten  Propheten ').  Dass  man  aber 
am  Sabbate  übrigens  ganz  stille  sizen  und  kaum  die  etwa 
Ws  zum  Heiligthume  nothwendige  zahl  von  schritten  hin- 
nnd  hergehen  dürfe,  was  die  Spätem  den  sabbatsweg 
nannten^),  ist  eine  weit  zu  ängstliche  ansieht  welche  die 
Späteren  aus  einer  mißverstandenen  stelle  des  B.  der 
Urspp.  zogen*).  Eine  größere  strenge  in  dem  halten  der 
heiligen  ruhe  lag  allerdings  schon  im  allgemeinen  wesen 
der  großen  strenge  der  zucht  in  der  alten  gemeinde, 
welche  bei  dem  sabbate  als  dem  höchsten  und  eigensten 
dazu  dem  jüngsten  und  schon  insofern  schärfsten  heilig- 
thume dieser  gemeinde  eben  atif  ihre  spize  gedrängt 
wurde.  Diese  gemeinde  mußte  immer  erst  lernen  sich 
ganz  als  gemeinde  des  ^inen  wahren  Gottes  zu  fühlen, 
auf  ihn  allein  hinzublicken,  wegen  seiner  auch  alle  ge- 
schäfte  und  alles  treiben  des  niedem  lebens  zeitweise 
gewaltsam  zu  unterbrechen  und  niederzulegen  um  in  aller 
ruhe  und  Sammlung  allein  auf  ihren  Herrn  und  dessen 
stimme  zu  warten.'  Die  strengste  sitte  und  zucht  war 
hier  nicht  zu  streng;  und  um  den  sabbat  zog  sich  nun 
einmal  für  jedes  glied  des  Volkes  ohne  ausnähme  der  kreis 
dieser  strengen  zucht.  Allein  dass  diese  strenge  in  den 
früheren  Zeiten  des  kräftigen  und  gesunden  Volkslebens 
nochnicht  in  die  spätere  ängstliehkeit  ausartete,  ist  aus 
den  allgemeinen  Verhältnissen  gewiss.  Vielmehr  galt  der 
sabbat  wie  jeder  andere  festtag  als  eine  zeit  froher  er- 


1)  wie  auch  aus  der  vorbüdlichen  erzählang  von  der  Manna- 
speise  erhellt  Ex.  16,  22-81.  2)  Jer.  17,  19—27  vgl.  B.  Jas. 

56,  1—8.  58,  13.  3)  AG.  1,  12  vgl.  mit  Matth.  24,  20.    Man 

berechnete  ihn  auf  2000  eilen  nach  der  entfemung  der  westlichsten 
Seite  des  Mosaischen  lagers  (s.  unten)  bis  zu  der  vor  der  östlichen 
stehenden  Stiftshütte,  als  hätte  das  volk  am  Sabbate  doch  wenig- 
stens znm  Heiligthume  gehen  müssen.  4)  nämlich  in  der  stelle 
Ex.  16,  27—31  handelt  es  sich  nach  dem  zusammenhange  und 
wahren  sinne  der  rede  nur  vom  ausgehen  nach  erwerbe,  nicht  von 
anderm  gehen. 
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121  holang  und  böheru  freadigen  lebens  ^).  Wia  er  .imeinzel- 
nen  in  jeder  ortsgemeinde  der  älteren  zelten  gefeiert 
wurde,  wissen  wir  nichtmehr:  sicher  aber  wurde  er  nicht 
mit  dumpfem  stillsizen  sondern  mit  gebet  und  ermahnuug 
gefeiert;  sowie  wir  noch  wissen  dass  das  voIk  an.  ihm 
gerne  die  belehrung  der  Propheten  suchte^. 

Je  strenger  der  Sabbat  gehalten  wurde  und  je  mehr 
Vorbereitungen  deshalb  zu  treffen  waren  um  innerhalb 
seiner  frist  jede  arbeit  zu  vermeiden,  desto  mehr  gewöhnte 
man  sich  die  lezten  stunden  vor  ihm  als  eine  bloße 
Vorbereitung  auf  ihn  zu  betrachten,  ja  den  ganzen  lezten 
tag  vor  ihm  als  vorsabbat^)  oder  als  Vorbereitung^)  oder 
auch  als  hohen  abend^)  zu  bezeichnen.  Alles  dies  bildete 
sich  jedoch  erst  in  den  lezten  zeiten  des  alten  Volkes 
vollkommen  aus,  als  man  alles  den  Sabbat  betreffende 
mit  der  ängstlichsten  und  kleinlichsten  Sorgfalt  hiialt.und 
tausend  neue  geseze  darüber  gab^).  dasselbe  ge9chah 
bei  den  übrigen  festen. 


■ 

1)  Hos.  2,  19;  aufldrüoklioh .  werden  noch  Jadith  8,  6  sogir 
alle  vorsabbate  und  die  feste  aller  art  als. mit  dem  fasten  mi^ertrSg- 
lieh  .erklärt.  Auch  bis  in  die  spätesten  zeiten  hütete  man  sich 
immer  einen  fasten-  oder  trauertag  auf  den  sabbat  zu  verlegen: 
eine  scheu  welche  sogar  unter  den  Christen  der  ersten  Jahrhunderte 
noch  lebendig  genug  wcur;  vgl.  noch  das  richtige  geföhl  imProtev. 
Jao.  0.  2f  £v.  Niood.  c.  16.  Gan.  Apost.  45.  66**  Die  Verwechselung 
dieser  begriffe  findet  sieh  zuerst  nur  bei  Heiden,  wie  bei  Just.  kUL 
86,  2  vgl.  oben  s.  112.  —  Und  wie  wenig  man  in  den  firüheren 
Zeiten  die  spätere  ängstliche  furcht  vor  krieg  und  waffen  am  sab- 
bate  oder  festtage  (bd.  lY  s.  401 .  522.  643)  hegte,  vielmehr  am 
7ten  tage  recht  eigentlich  den  frohen  sieg  erwartete^  erhellet  aus 
der  hohem  erzählung  Jos.  6,  3  ff.  2)  2  Kon.  4,  23. 

3)  nQOffdßßoToy  Judith  8,  6.  4)  die  naQucxtvi^  in  den 

Evangelien.  5)  der  meist  in  Aramäischer  gestalt  erscheinende 

name  fitnS^'n!]^  welcher  dann  auch  bei  den  christlichen  Syrern  und 
en  Freitag  bedeutet  aber  im  AT.  noch  nirgends  vorkommt, 
würde  ansich  den  tum  abend  gemachten  tag  d.  i.  den  hohen  (heiligen) 
abend  bezeichnen.  6)  s.  darüber  die  M,  n3u3  nnd  die  sich 

eng  daran  schließende  M,  j^iT^^a? ;  weiter  ist  dies'unten  in  bd.  V 
zu  erläutern. 
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Wie  überaus  wichtig  der  Sabbat  übrigens  aber  schon 
der  ältesten  gemeinde  war  und  wiesehr  der  gedanke 
dieses  steten  heiligen  kreises  im  geiste  des  großen  'Stifters 
der  gemeinde  als  muster  jeder  zeitfrist  galt,  sehen  wir 
weiter  an  soyielen  nach  diesem  muster  festgesezten  zeit- 
fristen welche  in  andern  gesezen  erscheinen,  wie  sonst 
im  verlaufe  dieses  Werkes  weiter  erörtert  wird^).  Hier 
ist  wieder  etwas  acht  eigenthümliches  aus  der  zeit  Mose's 
und  seiner  nächsten  nachfolger  zu  sehen. 

Aber  am  großartigsten  wurde  die  anwendung  dieses 
einmal  geheiligten  zeitkreises  und  der  siebenzahl  auf  die 
bestimmung  aller  übrigen  feste  und  festzeiten  der  ge- 
meinde. Wir  reden  jedoch  darüber  besser  gegen  das 
ende  dieser  ganzen  beschreibung. 

3,    durch  reinigungen  und  weihungen, 

Beinigungen  waren  zumtheil  wegen  solcher  yergehen 
oder  yerunreinigungen  welche  das  oberste  gesez  in  der 
gemeinde  Jahve^s  nicht  duldete,  gesezlich  geboten..  In-* 
sofern  gehören  sie  weniger  hieher:  ausfuhrlich  wird  von 
ihnen  unten  die  rede  seyn. 

Sie  dienten  aber  auch  zur  würdigen  vorber^tui^  der 
menschen  auf  opfer  und  andre  große  feierlichkeiten,  wie 
bereits  s.  56  f.  berührt  wurde.  Dabei  waren  sie  sicher,  122 
je  nach  der  Wichtigkeit  der  feierlichkeit  welche. folgen 
sollte,  sehr  verschieden :  imallgemeinen  aber,  g^mä^ss  dem 
geiste  des  Jahvethumes,  sehr  streng.  Die  untersten  stufen 
von  reinigung  forderten  ein  waschen  des  leibes  und  wech- 
seln der  kleider  *),  sowie  entfernung  aller  sich  etwa  vor- 
findenden gegenstände  heidnischen  aberglaubens  *) ;  bei 
sehr  großen  feierlichkeiten  aber  wurde  zugleich  eine  drei- 
tägige geschlechtliche  enthaltsamkeit  gefordert^).  —  Noch 

I  ■  I r     —  ^ 

1)  Vgl.  Bchon  bei  der  beschneidung  s.  128  £ ;  andere  falle  s. 
nnten.  2)  nach  Ex.  19,  10.  14.  Gen.  35,  2  und  den  unten  zu 

beschreibenden  reinigungen.  3)  Gen.  35,  2.  4.  Ex.  33,  5  f. 

4)  Ex.  19,  15;  bei  gewöhnlichen  feierlichkeiten,  z.b.  einer  volks- 
yersammlung,  genügte  eintägige  Vorbereitung  Jos.  7,  13. 
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ganz  besondre  reinigungen  waren  für  die  diendtthnenden 
priester  erforderlieh:  sie  mußten  z.  b.  im  rorhofe  des 
Heiligthnmes  sich  mit  bänden  und  fußen  d.  i.  am  ganzen 
leibe  baden,  wenn  sie  das  Heiligthum  betreten  oder  sich 
dem  altare  nähern  wollten^). 

Verwandt  sind  die  weihungen  ansich  heiliger  oder 
gefahrvoller  Unternehmungen  z.  b.  eines  allgemeinen  far 
stens  *),  eines  krieges '),  der  zusammentretenden  Volks- 
versammlung*);  oder  neuer  bauten,  nichtnur  des  altares^) 
und  des  tempels  ^),  sondemauch  z.  b.  eines  stadtthores  ^). 
Sie  alle  heißen  auch  »heiligungen« :  wir  wissen  aber  jezt 
nicht  viel  über  die  dabei  gebrauchten  besondem  worte 
und  handlungen. 

Opfer  waren  mit  jeder  bedeutenderen  reinigung  und 
weihung  verbunden*);  die  lieder  und  worte  aber  wohl 
123  meistens  frei  gedichtet  und  ausgewählt  ^).  Zum  weihen 
der.  heiligen  gefaße  sowie  der  Hohenpriester  diente  ein 
mit  verschiedenen  kostbaren  Wohlgerüchen  künstlich  ge^ 
mischtes  öP®),  wovon  unten  noch  weiter  zu  reden  ist: 
dies  öl  war  eben  das  in  S[an4an  wachsende,  welches  an» 
sich  schon  das  bild  des  frohen  üppigen  Wachsens  und 
daher  des  segens  gibt ;  auch  die  nach  künstlichen  mäßen 
gemischten  vei^chiedenen  wohlgerüche  wuchsen.  >  in  jenen 


1)  Ex.  30,  17-21.  40,  80-32.  2)  Joel  1,  14.  2,  15. 

3)  Pb.  110,  8.  Joel  4,  9.  Mikha  8,  5.  Jer.  22,  7  ond  sonst. 
Ein  geschichtliches  beispiel  1  Sam.  7,  9  f..;  ein*  lied  Ps»  20.  Von 
opfern  vor  der  schlacht  erzählt  nooh  unter  Herodes  Jps.  ureh,  15: 
5,  4.  —  Von  einer  reinigung  der  aus  der  schlacht  zurückgekehrten 
krieger  spricht  Philon  im  leben  Mosers  1,  57  a.  e. 

4)  Joel  2,  16  vgl.  1,  14.  5)  Ex.  29,  36  f.  Hez.  43,  18—27. 
6)  vgl.  1  Kon.  8;  bd.  HI.  s.  172  f.  834  ff.  7)  Neh.  3,  1. 

8)  bei  den  heidnischen  relBigungen  von  derselben  schrecklichen 
art  wie  bei  den  bundesopfem  s.  92,  sodass  die  zu  reinigenden 
zwischen  den  hälften  der  geschlachteten  opferthiere  hindurchgehen 
mußten,  Liv.  40,  6.  18.  Was  in  Israel  von  ähnlichen  stärkeren  ge- 
brauchen blieb,  wird  unten  beim  Pascha  erklärt  werden. 

9)  wie  die  beispiele  1  Eon.  8.  Ps.  68  sseigen. 

10)  Ex.  80,  22-83. 
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gegenden  oderdoch  nicht  zu  fem  yon  Kanaan  in  Arabien 
und  Syrien. 


Die  heiligthümer  Jahve's. 

Jede  religion  hat  indess  zulezt  einige  wenige  ge- 
brauche in  denen  sie  ihren  vollen  sinn  und  geist  ebenso- 
wohl wie  ihre  äußere  geltung  und  ihre  heiligkeit  zusam- 
menzufassen sucht.  Das  sind  ihre  heiligthümer,  bei  tms 
gewöhnlich  Sakramente  genannt^):  und  das  daseyn  sol- 
cher ist  YöUig  unvermeidlich.  Denn  sowie  jede  zumal 
höhere  religion  zwar  vpn  einigen  wenigen  grundwahr- 
heiten  ausgdit  aber  stets  nur  im  leben  und  handeln  ihre 
erfiillung  und  ihr  ziel  findet,  so  hat  sie  ein  bedürfniss 
ihi^en  ganzen  inhalt  auch  zulegt  wieder  in  einigen  weni- 
gen gebrauchen  auszudrücken  und  als  etwas  in  der  weit 
und  für  die  weit  geltendes  auf  immer  festzuhalten.  Kräftig 
zugleich  und  einfach  wie  die  religion  zumal  in  ihrer 
strengsten  und  reinsten  au3bildung  ist,  muss  sie  zulezt 
ihre  ganze  unendliche  kraft  in  gewissen  ebenso  klaren  124 
als  nachdrücklichen  zeichen  ihres  lebens  zusammenfassen ; 
zeichen  wielche  als  handlungen  ursprünglich  aus  dem 
leben  und  det  ganzen,  kraft  und  Wirksamkeit  der  beson- 
dern reli^u  selbst  fließen  und  also  auch,  in  ihrer  ur- 
sprünglichen lebendigkeit  wiederholt,  diesen  ganzen  sinn 
und  geist  der  religion  fortpflanzen  und  erneuen,  die  aber 
dann  sobald  sie  bestehen  sowohl  die  anhänger  der  reli- 
gion  als  ihre  .  gegner  stets  an ;  das  daseyn  dieser  religion 


1)  der  yrahre  Hebräische  name  dafür  ist  0*^115  ^pö :  denn  man 
kann  bei  näherer  ansieht  nicht  zweifeln  dass  dies  wort  so  in  dem 
uralten  stücke  Lev.  26,  2.  19,  80  zu  verstehen  sei:  hier  werden  die 
heiligthümer  als  >zu  forchtenfde«  den  »abbaten  angereihet;  es  ist 
aber  ebendeshalb  hier  im  pl.  "^ttitipTs  zu  lesen,  der  sich  wirklich 
Lev.  21,  28  findet.  In  lezterer  stelle  sowie  Lev.  20,  3.  Num.  18, 
29  bezieht  sich  das  wort  auf  das  opfer.  Auch  die  worte  )ii^p  oder 
Q}1p73  l>ei  Hez.  22,  8.  26.  23,  33  sind  hienach  zu  verstehen  und 
zu  lesen. 

AltdriUfimer  d.  V.  Israel.    3te  aasg.  ]^A 
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mit  allen  ihren  vielen  einzelnen  geboten  und  gesezen  er- 
innern, die  gläubigen  aber  auf  eine  ganz  andere  weise 
daran  erinnern  als  die  niclitgläabigen.  Dies  ist  wenig- 
stens ihr  ursprüngUches  wesen. 

Diese  wenigen  gebrauche  außerordentlicher  art  wer- 
den daher  im  A.  B.  mitrecht  als  zeichen  des  bundes 
Israels  mit  Jahye  beschrieben.  Ein  zeichen  ist  todt  an- 
sich:  erst  der  geist  der  es  erschafft  oder  der  sich  seiner 
bemächtigt,  gibt  ihm  all  seinen  sinn  wie  seine  nachhal- 
tige kraft.  So  ist  es  denn  wohl  möglich  dass  ein  sol- 
ches zeichen  schon  irüher  dawar  bevor  es  von  der  hohem 
religion  ergriffen  wird  und  durch  sie  eine  dieser  ent- 
sprechende ganz  neue  bedeütung  empfängt:  wie  dies  bei 
der  beschneidung  nach  s.  118  ff.  und  bei  dem  opfer  be- 
sonders dem  blutopfer  nach  0.  54  f.  der  fall  ist.  Doch 
wird  eine  kräftige  wahre  religion  immer  auch  ein  ganz 
neues  zeichen  aus  ihrem  eigensten  geiste  sdiaffen:  ein 
solches  hat  das  Jahvethum  am  sabbate  nach  s.  130  ff. 

Nie  aber  kann  ein  solches  zeichen  (ßymbel)  seiner 
bloßen  erscheinung  nach  die  bedeütung  dessen  erschöpfen 
was  es  versinnlichen  will,  am  wenigsten  wo  es  zum  aus- 
drucke der  tiefsten  gedanken  und  höchsten  bestrebungen 
der  wahren  religion  dienen  muss.  Schließt  nun  das  leben 
und  die  kraft  aller  religion  und  ammeisten  das  der  wah- 
ren etwas  unberechenbar  geheimes  und  wunderbfures  in 
sich,  so  sind  diese  ihre  zeichen  für  jeden  gemeinen  sinn 
der  in  ihre  volle  lebendige  bedeütung  nicht  eingehen 
will  noch  geheimnißvoUer,  sodass  diese  heiligthümer  auch 
mit  geheimnissen  {Mysterien)  gleichbedeutend  werden  *). 

Dass  aber  solche  heiligthümer  mehr  als  alles  übrige 
sichtbare  heilig  zu  halten  seien  versteht  sich  vonselbst: 
in  ihnen  ruht  das  öffentliche  gewissen  und  bewußtseyn 
der  religion.  Solange  nun  aber  diese  mitten  unter  vielen 
ihr  höchst  feindlichen  mächten  auf  einen  engern  kreis  ja 
auf  eine  einzelne   festgeschlossene   volksthümlichkeit  be- 

1)  wie  sogar  jenes   t3^iz3'7p?3   soviel  als   geheimnisse  bedeuten 
kann,    Ps.  73,  17. 
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schrankt  ist,  wird  sie  sich  und  daher  auch  ihre  nächsten 
nnd  heiligsten  zeichen  am  ängstlichsten  zu  schüzen  sn- 
chen.  Wie  auf  die  lästerung  des  namens  Jahve's,  so  sezt 
das  B.  der  Urspp.  auch  auf  die  absichtliche  und  wissent- 
liche yerlezung  dieser  bundeszeichen  die  todesstrafe,  alsob 
sich  selbst  alles  lebens  in  der  heil,  gemeinde  beraube  wer  125 
diese  zeichen  ihres  lebens  verachte  oder  störe. 

Uebrigens  bilden  sich  wieder  die  einzelnen  heilig- 
thümer, soviele  diese  hohe  bedeutung  tragen ,  zu  einem 
in  sich  zusammenhangendem  Ganzen  aus.  Die  beschnei" 
düng  wurde  nach  s.  127  ff.  zum  heiligthume  und  zeichen 
der  aufnähme  in  die  gemeinde :  sie  ist  insofern  ein  stärk- 
stes und  wie  aus  einer  derberen  uxzeit  herübergekom- 
menes zeichen,  welches  der  aufgenommene  immer  sichtbar 
an  sich  trägt  und  das  ihm  stets  zur  lebendigsten  erinne- 
mng  andern  aber  zum  Zeugnisse  dienen  kann.  Das  opfer 
insbesondre  das  blutopfer  und  die  davon  unzertrennliche 
tiefe  scheu  vor  allem  blute  entstammte  einer  noch  altern 
zeit,  liess  sich  in  der  art  wie  es  aufgefaßt  und  gehand- 
habt wurde  nicht  so  leicht  an  eine  der  neuen  grund- 
wahrheiten  des  Jahvethumes  anknüpfen,  und  wird  daher 
wohl  ein  heiligthum  aber  nicht  gewöhnlich  ein  bundes- 
zeichen genannt;  nur  das  Pascha  und  sein  blut  wird  als 
ein  heil,  zeichen  geschildert^)  imd  daher  auch  streng 
wenigstens  von  jedem  männlichen  gliede  der  gemeinde 
jährlich  einmal  gefordert  (s.  unten).  Dagegen  erscheint 
als  ein  solches  bundeszeichen  sogleich  von  der  Stiftung 
der  gemeinde  an  der  sabbat:  und  er  gibt  nichtbloss  ein 
ganz  neues  sondernauch  das  dieser  religion  und  gemeinde 
würdigste  zeichen  ganz  unleiblicher  art,  welches  ohne 
die  volle  theilnahme  und  freie  that  des  geistes  in  der 
gemeinde  garnicht  offenbar  werden  würde,  aber  zu  einer 
herrlichen  Offenbarung  des  daseyns  und  wirkens  der  reli- 
gion wird  sobald  das  volk  ihn   einmüthig   und   herzlich 

1)  Ex.  12,  13.  21—28.  —  Das  dem  Quin  von  Gott  an  seinen 
leib  gegebene  zeichen  Gen.  4,  15  ist  dagegen  mehr  heidnischer  art, 
vgl.  oben  s.  75«  126  nf.  und  zxa  Apooal.  7,  1—8. 

10* 
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feiert,  wie  dies  alles  schon  8.  130  ff.  weiter  erörtert  ist; 
und  zugleich  ist  dies  ein  heil,  zeichen  an  dem  alle  glie- 
der  der  gemeinde  ohne  ausnähme  gleichmäßig  theilnehmen. 
Wie  also  die  heschneidung  als  eine  einzige  nicht  wieder- 
holbare handlung  den  eintritt  in  die  gemeinde  und  noch- 
126  mehr  in  die  Verpflichtung  gegen  Jahve  bezeichnet  und 
besiegelt,  so  gibt  die  Tondaan  in  kürzeren  oder  längeren 
Zwischenräumen  wiederholbare  rechte  feier  des  opfers 
und  nochmehr  die  des  sabbates  des  zeichen  und  zugleich, 
wenn  richtig  gefeiert,  die  stets  neue  kraft  des  haltens 
dieser  Verpflichtung  selbst.  Und  da  dieses  allein  das 
lezte  ziel  aller  wahren  religion  ist,  so  faßt  sich  ihre  ganze 
innere  einheit  und  kraft  darin  zusammen  dass  sie  streng 
genommen  nur  ein  solches  höchstes  heiligthum  {sacra-- 
mentum)  hat,  das  rechte  opfer ;  wozu  sich  jenes  erste  nur 
wie  die  rechte  Vorbedingung  und  Vorbereitung  verhält. 
Wiefern  aber  diese  heiligthümer  im  leben  des  alten  Vol- 
kes wirklich  heilig  gehalten  seien,  ist  schon  oben  erörtert. 

II.     Die  heiligen  äuRerlichkeiten. 

Sowie  indessen  eine  religion  aus  ihrem  ansich  rein 
geistigen  gebiete  in  eine  bestimmte  gemeinde  oder  ein 
volk  eintritt,  sich  in  ihm  festerhalten  und  ihre  fruchte 
tragen  will :  bedarf  sie  nichtbloss  der  eben  beschriebenen 
heiligthümer  welche  ihre  tiefsten  Wahrheiten  selbst  je- 
doch nur  insoweit  veräußerlichen  als  sie  sich  äußerlich 
darstellen  und  mittheilen  lassen;  sondemauch  einer  menge 
äußerer  mittel  und  Werkzeuge,  welche  nicht  ihre  Wahr- 
heiten ansich  schaffen  und  darstellen  wollen,  sondern  die 
nur  dazu  dienen  dass  diese  sich  erhalten  mittheilen  und 
fortschreiten  können.  Es  müssen  personen  daseyn  welche 
sie  stets  lebendig  verkündigen  können,  priester  und  diese 
möglicherweise  von  verschiedenen  stufen;  femer  geräthe 
örter  und  häuser  welche  ihrer  Verkündigung  als  Werk- 
zeuge dienen;  endlich  bestimmte  zeiten  an  denen  sie 
stets  wieder  in  ihrer  ganzen  lebendigkeit  verkündigt 
werden. 
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Wir  nennen  alles  dies  die  heiligen  äußerlichkeiten : 
und  dass  diese  als  die  bedingungen  alles  bestehens  and 
aller  erhaltnng  einer  einmal  geschichtlich  gross  gewor- 
denen religion  nnentbehrlich  sind,  ist  unläugbar.  Allein 
ihre  besondre  gestaltnng  and  aasbildnng  hängt  sehr  stark 
mit  der  ganzen  eigenthümlichkeit  jeder  besondern  d.  i. 
geschichtlichen  religion  zusammen :  und  das  Jahyethum 
zeigt  auch  hier  die  doppelte  seite  welche  ihm  nach  seinem 
zeitlichen  ursprange  eigenthümlich  ist. 

Von  der  einen  seite  ist  das  Jahvethum  seinem  inner- 
sten wesen  und  triebe  nach,  sofern  es  etwas  neues  in  der 
weit  war,  so  einfach  und  zugleich  s6  wahr  und  so  tief 
dass  es  in  seiner  nothwendigen  anschließung  an  mensch-  127 
liehe  örtliche  und  zeitliche  äußerlichkeiten  doch  seine 
weit  über  diesen  stehenden  und  von  ihnen  ganz  unab- 
hängigen reinen  Wahrheiten  sicher  und  klar  festzuhalten 
streben  muss.  Es  kann  nicht  der  ansieht  seyn  dass  die 
Wahrheit  und  kraft  der  religion  von  priestern  oder  sogar 
auch  von  Propheten,  yon  heiligen  geräthen  und  häusern, 
Ton  festen  und  zeiten  abhänge ;  lehrt  dieses  auch  eigent- 
lich nirgends,  da  es  alles  Heilige  zulezt  auf  Jahye,  sein 
wollen  und  wirken,  sein  erwählen-  und  verwerfen  zurück- 
führt. Wiesehr  es  vielmehr  allein  das  ewig  und  unver- 
änderlich Heilige  hervorhebe  und  alles  was  sonst  unter 
menschen  heilig  heißt  nur  von  ihm  ableite,  sehen  wir 
am  deutlichsten  in  der  schonen  anfangszeit  seines  erschei- 
nens,  wo  seine  losreißung  von  allen  frühem  religionen 
und  die  nenbildung  aller  zustände  seinem  triebe  nach 
edler  einfachheit  in  allen  heiligen  äußerlichkeiten  aufs 
günstigste  entgegenkam. 

Von  der  andern  seite  aber  fiel  die  Stiftung  des  Jahve- 
thumes  in  eine  zeit  wo  alle  lebendigere  religion  noch 
mehr  persönlich  und  örtlich  gebunden  war,  insbesondre 
aber  die  ächte  religion  mit  ihren  Wahrheiten  erst  mit 
großer  mühe  durchdringen  konnte.  Schon  dadurch  mußte 
sich  das  Jahvethum  doch  wieder  stärker  an  äußere  stüzen 
gewöhnen,  wenn  ihm  diese  auch  nie  das  werden  konnten 
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was  sie  dem  Heidenthume  waren.  Und  bedenken  wir 
wie  arg  jener  anfang  wahrer  religion  damals  von  den 
verschiedensten  Seiten  her  gefährdet  war  nnd  wie  schwer 
er  sich  lange  zeit  im  kämpfe  mit  der  weit  erhalten 
konnte:  so  kann  anch  die  große  ängstlichkeit  nicht  auf- 
fallen womit  sie  sich  an  gewisse  personen  nnd  ge- 
schlechter an  geräthe  und  örter  und  zeiten  wie  anzu- 
klammern suchte.  Die  wahre  religion  schien  immer  noch 
leicht  wieder  aus  der  weit  verschwinden  zu  können: 
umso  ängstlicher  verknüpfte  sich  ihr  begriff  allmählich 
dennoch  wieder  mit  gewissen  äußerlichkeiten  ohne  welche 
sie  nicht  bestehen  zu  können  schien. 

So  durchdrangen  sich  denn  gegenseitig  diese  beiden 

triebe,  bis  sich  geschichtlich  aus  ihrem  zusammenwirken 

128  die    eigenthümliche    gestaltung    heiliger    äußerlichkeiten 

bildete  welche  uns  das  B.  der  Urspp.  am  vollkommensten- 

kennen  lehrt. 

«  Heilige  mensclien, 

seien  sie  priester  oder  propheten,  prediger  oder 
mönche  (wie  besonders  der  Buddhismus  auf  die  heilig- 
haltung der  lezteren  eigentlich  gebauet  ist)  oder  andre 
lebende,  konnte  das  Jahvethum  nie  billigen,  weil  es  das 
verhältniss  der  menschlichen  Schwachheit  zur  göttlichen 
kraft  zu  tief  erkannt  hatte,  die  heiligkeit  also  für  den 
menschen  nur  als  eine  anforderung  Gottes  aber  eben 
deshalb  auch  als  eine  gleichmäßig  an  alle  glieder  der  ge- 
meinde ergehende  aufstellte.  Von  reliquien-verehrung  in 
welche  der  Buddhismus  so  früh  gerieth,  ist  daher  im 
Jahvethume  nicht  entfernt  eine  spur.  Sogar  die  hohen 
gestalten  der  Erzväter  des  volkes  mit  allem  was  mit 
ihnen  in  näherer  berührung  stand,  durften  na<^h  der 
strengen  wahren  religion  wie  sie  in  Israel  gesezlich 
wurde,  nicht  vergöttlicht  noch  geheiligt  werden^);  und 
auch  auf  Mose  und  die  andern  alten  beiden  der  ersten 
Stiftung   der  gemeinde   litt  die  Vorstellung  der  heiligkeit 

1)  8.  bd.  I.  s.  423  f. 
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nie  eine  anwendnng*).  Wieviel  weniger  konnte  diese 
religion  dem  lebenden  menschen  und  gliede  der  gemeinde 
eine  heiUgkeit  als  ihm  anhaftend  und  an  ihm  zu  ver- 
ehren zuschreiben! 

Wenn  aber  dennoch  oft  den  priestern  und  insbeson- 
dere dem  Hohepriester  vorzugsweise  eine  gewisse  heilig- 
keit  zugeschrieben  ward,  so  erklärt  sich  dies  aus  der 
enge  der  zeiten  in  welchen  die  wahre  religion  im  volke 
selbst  nochnicht  ohne  enge  anschließung  an  einzelne 
stände  und  personen  sich  erhalten  zu  können  schien : 
und  dazu  darf  auchso  der  ausdruck  „heilig"  hier  nur  im 
einklange  mit  dem  obersten  grundsaze  des  Jahvethumes 
verstanden  werden. 

Wir  werden  aber  darüber  leichter  unten  bei  der  be- 
trachtung  der  Verhältnisse  der  priester  reden. 

Heilige  zeiten.     Das  ewige  licht  und  opfer.  129 

Unter  allen  heiligen  äul^erlichkeiten  ist  keine   noth- 
wendiger  und  unvermeidlicher  als  die  festsezung  heiliger 
Zeiten,  wo  nichtnur  der  ein;selne  mensch  sondern  noch- 
mehr die  ganze  gemeinde  sowohl  die  muße  als  die  auf- 
fordernng  hat  die  im  getümmel  des  gemeinen    lebens  so 
leicht   überhörten   Wahrheiten    des  hohem   zu   erkennen 
und   sich   an  ihrer  kraft   und.  ihrer  mittheilung  neu  zu 
stärken.     Zu  wünschen   ist   dass    solche    heil,   zeiten  in 
stets  gleichmäßiger  folge  jedoch  in  nicht  zu   weiten   ab- 
ständen  von  einander    wiederkehren:    und    eben    dafür 
sorgte   das   Jahvethum   auf  die  beste   weise  durch  die  s. 
130  fp.  beschriebene  einriphtung  dessabbat's,  diese  größte 
und  bleibendste    Schöpfung  des  großen  gesezgebers.     Die 
größeren  feste  aber  welche  sich   noch   aus  der  reihe  der 
gewöhnlichen  sabbate  hervorheben  sollten,  werden  unten 
am  passenderen  orte  erläutert  werden. 

Allein  wiederum  genügt  doch  die  bloße  beobachtung 
solcher  heil,   tage  nicht,    sofern  die  religion  eben  ohne 

1)  8.  bd.  II.  8.  317  ff. 
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untexbrechuttg  und  unterlass  da^ieyn  und  wirken  masa, 
und  nie  ein  augenbliqk  kommen  darf  wo  der  einzelne 
zweifele  ob  Gott  für  ihn  dasei  oder  vergeblich  sich  nach 
seinem  lichte  sehne.  Insbesondere  waren  des  Alterthu- 
mes  bedürfaisse  keineswegs  durch  eine  solche  stetige  er* 
neuung  der  öflFentlichen  religion  an  den  wiederkehren- 
den h.  Zeiten  befriedigt.  Denn  noch  glaubte  jedes  volk 
seine  götter  und  insbesondre  seinen  haupt-  und  schuzgott 
leicht  einmal  wieder  verlieren  zu  können,  wollte  sich 
also  lieber  seines  wirklichen  und  ununterbrochenen  da- 
seyns  in  seiner  eignen  mitte  mit  allen  kräften  versichern. 
Jedes  volk  also  welches  ein  bedürfniss  für  solche  sacra 
diuma  ^)  fühlte,  traf  am  Heiligthume  anstalten  um  durch 
entsprechende  zeichen  sich  des  ewig^a  hülfreichen  da- 
seyns  seines  Gottes  in  seiner  eignen  mitte  zu  versichern ; 
woran  sich  dann  leicht  andere  zeichen  des  beständigen 
ISOdienstes  dieses  Gottes  knüpften.  Das  bedürfniss  nun 
solcher  zeichen  fühlte  auch  das  volk  Istael  noch  seit 
der  Stiftung  des  Jahvethumes  desto  stärker,  je  weniger 
ihm  sein  Gott  selbst  in  einem  mit  bänden  gemachten 
bilde  darstellbar  war  und  je  strenger  ihm  ein  solches 
bild  am  Heiligthume  aufzustellen  verboten  wurde:  als 
hätte  es  dem  Heidenthume  gegenübet  recht  deutlich  zei- 
gen wollen  dass  auch  sein  wiewohl  durchaus  geistiger 
Gott  dennoch  nicht  weniger  wirklich  in  seiner  mitte  sei 
und  hier  nicht  weniger'  großartig  verehrt  werde.  So 
ging  denn  vieles  dieser  art  aus  dem  früheren  zustande 
in  das  Jahvethum  über,  um  die  statte  zu  bezeichn^o. .  wo 
Jahve  unsichtbar  zwar  und  doch  gewiss  und  ewig  wohne 
und  wo  er  seinen  ewig  gleichen  königlichen  dienst  habe. 
Unddoch  ist  fast  noch  wichtiger  zu  bemerken  vrie  die 
wahre  religion  damals  solchen  zeitlichen  besehränkungen 

1)  das  ^^73 n  VDo.  B.<  der  ürspp,,  der  MtUx^ifftis  'bei  Jos.  J,  K. 
6 :  2,  1.    Wie  großer   werUi  darauf  noch  später  gelegt  wurde ,   er- 
hellt auch  aus  äußerungen  wie  AG.  26,  7    die   zu  jenen  zeiten  häu- 
fig fielen.    Aehnliches  im  tempel  des  Tyrischen  Herakles  s.  in  Sil. 
Ital.  Pun.  3,  29. 
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sich  nur  s6  unterwarf  dass  sie  dennoch  wenigstens  im 
ahnen  und  in  der  ans'chauung  die  ewigere  ansieht  tesi^ 
hielt  und  die  reine  Wahrheit  durchleuchten  li^ss*). 

Alle  die  einzelnen  zeichen  dieses  beständigen  h. 
dienstes  finden  sich  wesentlich  in  heidnischen  religionen- 
wieder:  es  ist,  wie  gesagt,  alsob  Israel  durch  die  ähnliche 
einrichtiing  auch  habe  zeigen  wollen  dass  sein  ganz  vep* 
schiedener  ünsiclitbarer  Gott  doch  nicht  weniger  stets 
dasei  als  alle  die  götter  d^r  Völker  in  deren  mitte  es 
wohnte.  Und  merkt  man  dabei  auf  das  wesentliche ,  so 
zeigt  sich  dass  sich  hier  immer  zwei  verschiedene  sei- 
chen begegnen:  ein  stets  zu  unterhaltendes  licht  (oder 
feuer)  als  zeichen  des  geheimnißvollen  daseyns  und  Wir- 
kens der  gottheit  an  dieser  statte,  und  iilgend  ein  unun- 
terbrochenes opfer  als  ihr  nie  fehlender  menschlicher 
dienst  *).  Sonst  aber  ergibt  die  nähere  Untersuchung  131 
dass  die  einzelnen  theile  in  welchen  dieser  tägliche  heil, 
dienst  nach  seiner  schließlichen  festsezung  bestand ,  sehr 
verschiedenen  Ursprunges  sind: 

1.  hatte  sich  hier  beständig  das  nach  s.  36  f.  ur- 
alte tischopfer  erhalten,  bestehend  in  12broden  und  auch 
durch  diese  zahl  auf  die  uralte  zeit  zurückweisend  wo  die 
zwölfzahl  der  stamme  alles  beherrschte.  Dies  opfer  heißt 
im  B.  der  Urspp.  das  „ewige  brod"  *)^  sonst  auch  das 
„brod  des  angesichts*'  *)   weil  es  vor  dem  innersten   hei- 


1)  dies  zeigt  sich  auf  die  mamucMdtigste  vr&m :  in  dem  g|so- 
ßen  stücke  z.  b.,  welches  hier  das  nächste  ist,  Ex.  c.  32—34  darin 
dass  der  ursprüngliche  „vom  Gottesfinger  geschriebene^*  Dekalog  hier 
zertrümmert  und  ein  neuer  an  seine  stelle  gesezt,  das  h.  zeit  aber 
erst  nach  dem  großen  abfalle  des  volkes  als  nun  nothwendig  ge- 
worden besonders  aufgestellt  gedacht  wird.  2)  Tor  einem 
Sinesischen  gözen  stehen  noch  heute  zwöi  große  kerzen  •  «nd  schus- 
seln mit  leckerbidsen  aller  art;  bei  Kosaken  und  ähnlichen  Völkern 
brennt  ein  stets  unterhaltenes  licht  neben  ei&em  M«rienbilde  s.  M. 
Wagner^s  reise  im  Kaukasus  I.  s.  65  £f.  Bodenated's  1001  t£^g  s.32. 
Aber-  auch  in  Athen*B  Akropolis  sass  Athene  neben  der  stets  uner- 
löschlichen  h.  leuchte  (Berl.  akad.  monatsber.  1849  s.  212).    . 

3)  Lev.  24,  5-^9.  Num.  4,  7.  4)  1  Saw.  21,  6  f.  j  bei 
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ligthmne  auf  dem  ebenso  genannten  heil,  tische  in  zwei 
Feihen  aufgerichtet  wurde.  Doch  wu;rden  diese  12  brode 
auf  ächtmoaaische  weise  ungesäuert  nur  mit  salz  und 
weihraueh  aufgestellt;  auch  mußten  sie  sich  in  die  mo- 
saische Zeitordnung  bequemen,  indem  sie  jeden  sabbat 
frisch  aufgestellt  wurden  und  die  alten  den  priestem  zu- 
fielen. 

2.  Ein  stets  bren.nendea,  licht  hat  neben  diesem 
tischopfer  sieher  nie  gefehlt:  allein  seine  uns  jezt  be- 
kannte einrichtung  trägt  schon  völljg  die  Mosaische  färbe. 
Am  ieuchter  des  Heiligthumes  sollten  7  lichter  brennen : 
offenbar  nach  der  durch  den  sabbat  einmal  geheiligten 
zahl.  Sie  wurden  jeden  abend  zugerichtet  d.  i.  mit  dem 
feinsten  öle  gefüllt,  jeden  morgen  nachgesehen  und  ge- 
reinigt :  bei  tage  scheinen  jedoch  nur  wenige ,  drei  oder- 
gar noch  weniger  von  d^a  sieben  fortgebrannt  zu  haben  *) ; 
die  beschreibung  davon  ist  jezt  im  B.  der  Urspp.  etwas 
182  igckenhaft,  unwahrscheinlich  aber  schon  ansich  dass  das 
heil,  licht  je  bei  tage  garnicht  gebrannt  hätte.  Bedenkt 
man  vielmehr  für  wie  unheilvoll  es  galt  wenn  das  „ewige 
licht"  je  zufallig  völlig  erloschen  wäre ,  so  ist  schon 
deshalb  wahrscheinlich  daß  bei  tage  mehr  als  ein  einzi- 
ges unterhalten  wurde. 

Wenn  d^  priester,  abends  die  7  lichter  füllte  und 
morgens  sie  wie  es  die  tagesordnung  forderte  zurecht- 
machte :  sollte  er  immer  zugleich  Weihrauch  auf  dem  klei- 
neren altare  im  inneren  Heiligthume  opfern.  Damit 
stellte  sich  das  zusammengehören  von  licht  und  opfer 
vollkommen  her*). 

Luther  schaubrode.    Kün8tU<^er   üb    dar   name   ,,brod    der  aoford- 
nung,,  1  Chr.  23,  29  gebildet  aus  den  Worten  Ex.  40,  23. 

1)  afaoh  den  stellen  Ex..  27,  20  f.  30,  7  f.  Lev.  24,  1—3.  2  Chr. 
18,  11  und  1  Sam.  8,3  köbnite  es  scheinen  alsob  das ,  licht  nur 
nachts  gebnomt  hal/e;  allein  die  stelle  Ex.  30,  7  fipricht  doch  von 
einem  zarechtmachen  der  lichter  an  jedem  morgen;  und  Fl.  Jos. 
areh.  8:  8,  3  mag  richtig  mdden  dass^  tags  3  d^r  sieben  brann- 
ten. —    Ygl.  auch  Mal.  1,  10  wo  kein  zeitweises  erleuchten  paßt. 

2)  Ex.  80,  7  f. 
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3.  Nachdem  aber  das  s.  63  ff.  näher  bezeichnete 
glanzvolle  feueropfer  in  Israel  sich  festgesezt  hatte,  ward 
daraus  folgerichtig  auch  eine  neue  und  lezte  aber  kos^ 
barste  art  des  täglichen  Opfers  ausgebildet.  Jeden  mor- 
gen und  jeden  abend  wurde  ein  männliches  schaf  als 
brandopfer  mit  dem  dazu  gehörigen  frucht-  und  trank- 
opfer  dargebracht:  und  dazu  an  jedem  sabbate  ein  zwei- 
tes ^).  Das  feuer  dazu  ward  demnach  auf  dem  großen 
altare  jeden  morgen  und  jeden  abend  so  stark  geschürt 
dass  das  jedesmalige  opfer  im  verlaufe  eines  halben  tages 
zu  asche  werden  konnte;  es  ging  algo  sowenig  je  aus 
dass  sonstige  opfer  welche  am  Heiligthume> gebracht  wur- 
den immer  sogleich  auf  dasselbe  gelegt  werden  konnten 
(s.  s.  70).  Ein  ähnliches  ewiges  feuer,  welches  aber 
wahrscheinlich  nochnicht  dieselben  kostbaren  opfer  ter- 
zehrte,  muss  schon  unter  Mose  den  heil,  mittelort  be- 
zeichnet haben  *) ;  undwie  dieses  beständige  große  heil, 
feuer  nach  der  erinnerung  der  Späteren  einst  auf  den 
vielen  langen  zügen  des-volkes  unter  Mose  gewesen,  ist 1 83 
sonst,  erklärt »).  Sowie  das  große  Heiligthum  im  h.  lande 
selbst  seinen  festen  siz  empfng ,  mußte  sich  zwar  auch 
dies  h.  feuer  anders  gestalten:  es  konnte  und  sollte  nun 
•nichtmehr  in  weiter  wüste  sichtbar  den  hohen  mittelort 
des  lagervolkes  bezeichnen.  Aber  etwas  ähnliches  wenig- 
stens wurde  wieder  eingerichtet.  So  ging  es  in  den 
Salomonischen  tempel  über  *) :  und  noch  die  Propheten 
des  Sten  jahrh.  konnten  sagen  Jahve  habe  in  Jerusalem 
einen  stets  brennenden  herd  und  ein  heil,  feuer  *). 

Die  besondre  zeit  aber  des  morgens  oder  abends  wo 
dies  opfer  stets  emporstieg,  war  allen  anzeichen  nach 
dieselbe  wo  nach  dem  zuvor   gesagten  täglich  der  weih- 

■  *    ' 

1)  Num  28,  1—10,  vgl.  Ex.  29,  39—42.  Lev.  6,  1-6.  9,  17. 

2)  s.  bd.  n.  s.  307  fif.  3)  a.  bd.  ü.  s.  307  ff. ,  wo- 
mit man  noch  den  nachts  heller  tags  matter  leuchtenden  edelstein 
im  tempel  der  Syrischen  Hierapolis  vergleiche ,  Lucianus  de  dea 
Syra  c.  82.                      4)  vgl.  bd.  HI.  s.  336  f. 

6)  Jes.  31,  9.  Auch  das  Ghron.  samarit.  c.  41  f.  erzahlt  noch 
vom  verschwinden  des  h.  opferfeuers. 
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rauclx  auf  dem  feineren  altare  des  inneren  HeiUgthames 
angezündet  wurde.  Sie  war  so  allgemein  bekannt  und 
das  Opfer  mit  den  es  gewiss  begleitenden  gebeten  wurde 
für  so  heilig  gehalten  dass  man  danach  im  gemeinen  le- 
ben gleichsam  zwei  tagesstunden  bezeichnete  ^)  ,  und  die 
Frommen  sich  allmählig  gewöhnten  überall  im  lande  um 
diesielben  stunden  täglich  zu  beten  ^). 

Indessen  gab  es  in  den  frühesten  zeiten  noch  ein 
anderes  opfer  welches  der  Hohepriester  nach  seiner  ei- 
genthümlichen  hohen  Stellung  und  bedeutung  (worüber 
upten)  jeden  abend  und  morgen  wie  seih  eignes  brächte. 
Dies  war  sehr  einfach ,  ein  als  volles  brandopfer  gelten- 
des getreideopfer  ^),  nur  halb  so  gross  als  jenes  mit  dem 
fleischopfer  verbundene  getreideopfer  welches  täglich 
von  reichswegen  gebracht  wurde  ;  oflFenbar  ein  sehr  altes 
und  in  seiner  art  von  andern  feueropfern  sehr  abwei- 
chendes^). Es  ist  jedoch  möglich  daß  dieses  einfachere 
opfer  allmälig  aufhörte  nachdem  jenes  thieropfer  herr- 
schend geworden» 

Die  heiligen  geräthe  örter  und  häaser. 

Eines  altares  konnte  nie  eine  religion  entbehi:en  wel- 
c^.er  das  feueropfer  eine  bedeutung  hatte :  und  welche 
ungemeine   bedeutung  dieses  in  der  vormosaischen  zeit 


1)  nach  1  Eöfi.  18,  19.  36.  2  Kon.  3,  20. 

2)  völlig  ausgebildet  und  zum  allgemeinen  gebrauche  im 
Volke  geworden  ist  dies  tägliche  gebet  nach  den  tagesstunden  zwar 
erst  in  jenen  späten  zeiten  wo  das  gebet  überhaupt  nach  s.  19  eine 
wahre  Volksmacht  wmräe:  anspielungen  aber  auf  eine  ähnliche  frei- 
ere sitte  einzelner  Frommen  finden  sich  schon  \ff.  141,  2.  5,  4.  Den 
mittag  fugt  zum  abende  und  morgen  der  dichter  \ff,  55,  18  jedoch 
nur  in  freierer  rede.  3)  bei  Luther  hier  und  sonst  in  ähn- 
lichen fällen  speisopfer  genannt.  4)  wir  kennen  dies  opfer 
zwar  nur  aus  Lev.  6,  12 — 16  (wo  man  sehr  unrichtig  an  ein  bloß 
einmaliges  einweihungsopfer  des  hohepriesters  denkt):  allein  die 
Worte  T^72n  rin^tt  v.  13  vgl.  Num.  28,  3  erlauben  keinen  andern 
sinnj   und  vielleicht  ist  dasselbe   opf«r  auch  Num.  4,  16  gemeint, 
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besass  ist  oben  erörtert.  Der  altar  ist  zunächst  nur  ein 
feuerherd :  aber  eben  als  solcher  wurde  er  der  mittelort 
alles  Gottesdienstes  und  die  heilige  stä^e  wo  die  erde 
in  den  himmel  und  dieser  in  jene  übergeht,  wo  die 
ganze  krafi;  der  religion  sich  dem  menschen  mittheilen 
das  geheimnißyoUste  sich  ihm  offenbaren  und  das  uner- 
schöpflichste sich  vor  ihm  erschöpfen  will.  Alle  religion 
und  zumal  alle  wahre  ist  eine  Wechselbeziehung  zwi- 
schen Gott  und  Mensch,  alle  lebendige  ein  wechselvor- 
gang  zwischen  ihnen :  der  altar  und  ihm  gegenüber  der 
mensch  sagen  eigentlich  nur  aus  dass  diese  Wechselbezie- 
hung und  dieser  Wechselvorgang,  so  gewiss  als  er  ein- 
mal schon  dagewesen  und  so  gewiss  als  der  altar  da- 134 
stehe,  sich  beständig  wiederholen  und  ewig  sich  verwirk- 
lichen solle.  Könnte  dies  aber  vielleicht  auch  jedes  an- 
dre aufgestellte  zeichen  der  religion  dem  menschen  ge- 
genüber andeuten  und  schon  durch  sein  dasejn  den  men- 
schen zur  Verwirklichung  jenes  Wechselvorganges  ermah- 
nen^): so  hatte  der  altar  als  der  herd  des  zum  himmel 
aufsteigenden  feuers  dabei  noch  den  vörzug  dass  er  jenen 
Wechselvorgang  in  seiner  sich  stets  wiederholenden  Ver- 
wirklichung darstellte,  während  er  zugleich  in  ermange- 
lung  anderer  geschichtlich  bereits  gegebener  und  daher 
bestimmterer  zeichen  das  allernächste  und  nothwendigste 
ist.  Wie  er  bei  dem  opfer  noch  besonders  vielfach  ge- 
ehrt und  allein  als  der  hohe   mittelort   der  ganzen   heil. 


da  der  namo  nnDtt  wohl  bei  andern  Schriftstellern  (Rieht.  6,  18 
und  oben  s.  49)  nie  aber  im  B.  der  ürspp.  mit  nb'7  wechselt. 
Sonst  vgl.  8.   65   f.  1)  z.  b.  auf  einer  noch   einfacheren 

stafe  von  religion  ein  h.  stein:  worüber  unten  weiter.  Will  man 
jeden  gegenständ  welcher,  wie  einfach  und  roh  auch,  nur  dazu  die- 
nen soll  sogleich  den  menschen  an  das  göttliche  zu  erinnern  einen 
fetisch  nennen,  so  mag  man  so  reden:  aber  besser  vermeidet  man 
beim  Alterthume  dies  neuere  wort.  —  Freilich  liegt  es  dann  fast 
ebenso  nahe  auch  gewisse  hölzer  oder  stäbe  zu  heiligen,  Sanchunia- 
thqn  p.  8  or.  Ev.  Luth.  missionsblatt  1849  s,  36  ff.  Wie  will- 
kührlich  man  eine  Qibla  sezen  konnte  nur  um  einen  festen  ort  zur 
gebetsrichtung  zu  habeui  erhellt  aus  Sur.  10,  87. 
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186  .  Hatte  m^'ii  auch  eii^  bild  der  Gottheit,  so  erhielt 
dies  irgeudeineia  schuz  p4er  behälter,  oder  auch  ein  haus 
welches  sicher  anfangs  ßehr  klein  war^).  Allein  ein  sol- 
ches bild  begehrte  in  den  frühesten  zeiten  offenbar,  jedes 
einzelne  haus  mehr  nur  erst  fursich  allein,  um  sich  wie 
.des  steten  anblickes  und  der  nächsten  nähe  seines  schuz- 
gottes  recht  innig  freuen  zu  können;  man  stellte  es  dann 
am  herde  als  dem  innersten  heiligthum  des  hauswesens 
auf,  und  veriyahrte  es  nur  für  zeitei^  der  noth  in  einem 
verschließbaren  behä'lter^).  Es  war  schon  eine  höhere 
stufe  wenn  ein  ganzes  volk  sich  ähnlich  nach  diesem 
vorbilde  um  ein  bild  seines  Gottes  sammeln  wollte:  und 
erst  dann  wurden  solche  beider  leicht  größer  und  pracht- 

-  voller,,  und  ihre  behälter  oder  häuser  dem  entsprechend. 

Als  ansich  heilige  öfter  galten  dazu  zwar  vonjeher 

die  höchsten,  höhen   der  erde;    ^ber   auch  einige   arten 

langlebeuder  weitschattiger   bäume  hatten  in  diesen  län- 

dem  vonj^er  ejine  gewisse  heiligkeit,    sodass  man  insbe- 

.  sondere  wo  man  auch  in  thälem  und  flächen  ein  Heiliges 
verehren  woUte,  gerne  unter  ihrem  schatten  den  Gottes- 
dienst' feierte  die  altäre  errichtete  und  die  übrigen  hei- 
ligthünver  verwahrte^).     Dieß  der  zustand   der  örtlichen 


eben  (0.  Aeschylos'  Eum»  v,  41,  O.MüUer's  Orchomenos  s.  179.  211. 
Gerhard  in  Berl.  akad,  abhandL.  1848  s,  277  f.)  und  Indem  (s.  0. 
Frank  in  den  Müncb.  akad.  abbandl.  1834  s.  613  f.  637);  S.  auch 
Tbeoph.  an  ÄtUolykoß  1^   15.     Irby  and  Mangles'   trav.  in  Arabia 

Petr.  t>'  '^l-  v^^'  3^*  ^)  4-  Ausland  1849  ß.  51Q  f.  614. 
Ehrenberg  in  den  Berl..-  Akad.  Moniiisberichten  1849  s.  345  ff. 
DWGtZ.  1658  8.  498.  500  n.  1864  s.  452.  456  f.  -^  Sonst  vgl.  weiter 
unten,  auch  Jahrbb.  d,  B^,  toiu,  V.  s.  287  f.  1)  man  sieht 

dies  ftus  Rieht«  17,  5.  2)  wie  man  ebenfalls  so  klar  aus  der 

ersiäihlung  Eicht.  17,. 5 ff/  und  andreren  unten  zu  erläoternden  spuren 
ältester  religionen  ersieht.  3)  wie  sogar  noch  aus  den  erinne- 

t>un^en  an  die  Erzväter  erhellt.  Bd.  I.,s.  434 f.  Derselbe  glaube 
ist  gevade  in  den  nördlichen  gegenden  heimisch  woher  die  Erzväter 
kamen,  s.  Mos.  Chor.  1,  15.  19.  Tschamtschean  Armen,  Ahertk. 
1,  13.  Assemani's  bibl.  or.  III..!.  p.  492 f.  Sonst  ygl.  DM6Z.  1853 
8.  481.  488.  Spence-Handy's  Eastern  Monachism  p.  25.  212  ff.  325  f. 
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Heiligthümer  in  den  ältesten  Zeiten  allen  spnren  zufolge 
weldie  sich  hoch  entdecken  lassen. 

Das  Jahvethum  welches  wenigstens  nach  seiher 
skengem  fassung  von  vorne  an  alle  götterbilder  verwarf, 
konnte  vonanftingan  auch  kein  solches  »haus  Gottes« 
dulden  wie  es  bisdahin  gewöhnlich  gewesen  war:  und 
dass  jedes  haus  Gottes  wie  es  menschenhände  auch  noch* 
so  gross  und  kunstreich  bilden  immer  etwas  der  ganzen 
hoheit  Jahve's  wenig  entsprechendes  enthalte,  ist  eine 
Wahrheit  die  es  {»*ozdem  dass  im  verlaufe  der  Jahrhun- 
derte auch  seine  kunst  sich  daran  versuchte,  insbesondere 
zu  allen  entscheidenden  zeiten  klar  aussprach  ^).  —  Auch 
heilige  bäume  oder  haine  konnten  dem  geiste  des  Jahve* 
thumes  nicht  zusagen:  sodass  alle  die  Überbleibsel  dieses 
altkanaanäischen  aberglaubens  welche  sich  dennoch  in 
den  folgenden  zeiten  noch  erhielten  oder  sich  wieder  187 
unter  das  volk  einschlichen,  immer  entschiedener  als 
heidnisch  betrachtet  wurden  ^).  Die  höhen  dagegen  der 
erde  behielten  auch  für  das  älteste  Jahvethum  etwas 
heiliges:  «ben  weü  diese  religion  durchaus  in  keinem 
einzigen  irdisch  sichtbaren  und  mit  banden  greifbaren 
dinge  mehr  ihren  Gott  finden  und  festhalten  konnte, 
drängte  und  ängstigte  es  sie  destömehr  die  zeichen  des 
daseyns  und  wirkens  ihres  Gottes  wenigstens  im  himmel 
und  in  allen  himmlischen  erscheinungen,  daher  auch  in 
dem  die  höchsten  und  heiligsten  spizen  der  erde  berüh- 
renden gewölke  zu  finden;  welcher  uralte  glaube  sich  in 
Israel  bis  in  die  späteren  Zeiten  erhielt  und  nicht  früher 

und  L^jard's   recherches  aar  le  culte  du  cypres  pyramidal  p.  65  ff. 
Ueber  die  palme  als  orakelbaum  Orpheus  fragm.  40  p.  496  Herrn. 

1)  2  Sam.  7,  6  ff.  B.  Jes.  66,  Iff..  Allerdings  konnte  auch  bei 
gewissen  Heidenvölkem  hierin  dieedbe  einÜBMshheit  iheils  von  der 
Urzeit  her  theils  durch  die  s.  96  beschriebene  rückwirkong  sich  be- 
haupten, wie  Origines  g,  Ceh,  7:  8,  1  von  Skythen  Lybischen  No- 
maden Seren  und  Persem  behauptet  sie  hatten  keine  tempel  saiden 
bilder.  Noch  naher  liegt  das  beispiel  des  einfachen  altares  der 
Phöniken  am  Earmel,  Tao.  Auf.  2,  78.  2)  s.  unten  bei  der 

Übersicht  des  Heidenthumes« 

Altertliftmer  d.  Y.  Israel.    8te  aiug.  \1 
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einen  mäclitigen  stoss  erlitt  als  bis  das  höchste  und  glän- 
zendste heiHgthum  des  yolkes  auf  dem  ziemlich  niedrigen 
Ssion  seinen  festen  siz  empfing,  vor  dem  nan  die  ungleich 
höheren  spizen  der  erde  ihre  häupter  aufimmer  zu  senken 
schienen  ^).  Aber  auch  als  der  alte  glaube  allnuLlig  wankte, 
suchte  man  als  den  besten  opferort  wen^stens  gerne 
einen  felsengrund  auf). 

Während  so  die  schwerzugänglichen  höhen  der  erde 
dem  jungen  Jahvethume  noch  lange  als  die  vonjeher  hei- 
ligen statten  der  erde  erschienen,  hielt  es  doch  gesezlich 
yielmehr  vonanfangan  die  ihm  eigenthümlichere  höhere 
Wahrheit  fe^  dass  überall  wo  dem  menschen  sich  der 
ächte  Gott  offenbare,  auch  im  thale  und  in  der  wüste, 
da  für  ihn  heil,  boden  sei^);  und  »überall  wo  ich  meinen 
namen  preisen  lassen  werde,  werde  ich  zu  dir  kommen  I< 
lautet  schon  die  älteste  frohe  verheiftung  des  gesezes^), 
ähnlich  jener  in  den  Evangelien  des  N.  Bs  »wo  zwei  und 
drei  in  meinem  namen  versammelt  sind  ff.<  Manche  alte 
erinnerung  an  das  einstige  freiere  Wanderleben  des  volkes 
und  die  erneuenmg  desselben  unter  Mose  machten  sdch 
hier  mit  dem  freieren  zuge  der  unter  ihm  aufstrebenden 
wahren  religion  begegnen  um  ein^  solche  ansieht  sqgar 
mit  gesezlicher  heiligkeit  zu  umkleiden..  Ein  solcher  altor 
sollte  nach  demselben  ältesten  geseze  aufs  ein&chste  aus 
bloßen  rasen  aufgebauet  werden:  wollte  man  aber  einen 
steinernen  bauen,  so  sollte  er  nicht  von  künstlich  be- 
hauenen  also  von  menschlichen  bänden  und  Werkzeugen 
vielberührten  steinen  verfertigt  werden^),  ein  verbot  äJbn- 
lich  d^m  nur  reine  unentweihte  opferthiere  darzubringen. 


1)  Ps.  68,  16  f.  2)  nach  Rieht.  6,  20.  18,  19;  aber  man 

hat  in  der  neuesten  zeit  auch  den  feUen  wiedergefunden  welchen  die 
davon  genannte  i9«acAr4Mo8chee  L^VAotl  auf  demselben  phue  über- 
deckt wo  einst  der  Tempel  Salömo's  stand.  Wie  Jesaja  auf  diesen 
fdten  oder  tfetit  m  seinem  sinne  anspielt,  erhellt  ans  Jes.  8,  14  f. 
28,  16.  31,  9.  3)  der  vierte  erzähler  stellt  dies  aufs  herrlichste 

dar,  Gen.  28,  10-22  vgl.  16,  18.  21,  14—19.  4)  B.  der  Bünd- 

nisse Ex.  20,  24  vgl.  24,  4.  6)  ebenda  Ex.  20,  24  f. 
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aber  eine  merkwürdige  äußerung  des  geistes  dieses  alte- 138 
sten  Jahvethames.  Steindenkmähler  heidnischer  art  wnr<- 
den  zwar,  ausdrücklich  genug  verboten^):  aber  die  alte 
sitte  zog  9ich  fort  an  einem  ausgezeichneten  orte  wo  das 
ganze  volk  seinem  Gotte  danken  und*  opfern  wollte  12 
Bteinmäbler  nach  den  12  Stämmen  zu  errichten^);  auch 
diente  zu  demselben  zwecke  wohl  ein  einziger  großer 
stein  unter  einem  bäume  ^) ,  ohnedass  dieser  übrigens 
noch  für  besonders  heilig  gegolten  hätte.  Und  leicht 
dienten  nach  derselben  alterthümlichen  sitte  12  steine 
auch  zum  baue  eines  feierlich  großen  wie  für  ganz  Israel 
bestimmten  altares^). 

2.  Aber  diese  große  einfachheit  wie  sie  unter  Mose 
und  noch  einige  zeit  nach  ihm  herrschte,  erhielt  sich 
doch  nicht  sehr  lange,  undzwar  aus  meheren  Ursachen« 
Einmal  empfangt  innerhalb  einer  neuen  religion  ganz 
unvermerkt  manches  eine  ungemeine  heiligkeit  was  an- 
fangs sehr  einfach  aus  den  bedürfnissen  der  zeit  heryor- 
geht  und  ansich  weiter  keine  bespndre  heiligkeit  ur- 
sprünglich zu  haben  braucht.  « 

Dies .  ist  der  fall  mit  der  Bumfe^lade,  deren  ursprüng- 
licbes  Terhältniss  folgendes  ist.  Eine  lade  dient  zur 
aufbewahrui^g  von  Urkunden  kostbarkeiten  und  äußern 
heiligthümem,  also  auch  von  zeichen  oder  bildern  eines 
Gottes  wenn  diese  (wie  in  den  frühesten  Zeiten  gewöhn- 
lich) noch  kleiner  waren*):  die  bundeslade  hatte  ansich 
keinen  andern  zweck.  Allein  für  Israel  waren  die  un- 
scbäzbarsten  kostbarkeiten  und  heiligthümer  die  es  in 
einer  solchen  lade  aufbewahren  konnte,  eben  die  großen 
Wahrheiten  und  göttlichen  geseze  selbst  auf  denen  sein 
ganzes  irdisches  daseyn    sowie    sein   glauben   und   seine 


1)  Lev.  26,  1  nach  bd.  K.  s.  234  ans  einem  oralten  stücke. 
^*  28,  24.  2)  Ex.  24,  4.  B.  Jos.  4,  2  ff.         8)  B.  Jos.  24,  26. 

4)  1  Kon.  19,  30-32.  5)  man  hat  dies  sogar  bei  dem 

alten  Mexicanem  wiedergefmiden,  vgl.  J.  G.  MüUer's  Amerika  Ür- 
^^*9um€H  8.  594.  Aehnüphes  ist  neqlich  im  Phönikischen  Amrit 
entdeckt,  vgl.  Eenan's  mütum  de  PlUnide  p.  67. 

11* 
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hoffnnng  ruhete,  sofern  sie  durch  die  schrift  aufbewahr- 
bar waren:  und  wir  wissen  dass  in  jener  lade  die  zwei 
Steinplatten  des  urgesezes  und  damit  des  urvertrages 
zwischen  Jahve  und  dem  rolke  aufbewahrt  wurden,  so- 
wie mit  ahnlichem  rechte  die  Urkunden  anderer  hoch- 
wichtiger geseze  und  vertrage  darin  hätten  niedergelegt 
werden  können.  Nichts  ist  bezeichnender  für  das  älteste 
Jahvethum  aberauch  nichts  geschichtlich  richtiger  und 
gewisser  als  dass  ihm  statt  der  Götter-bilder  woran  das 
gemeine  Heidenthum  und  statt  gewisser  künstlicher  Sinn- 
bilder woran  das  etwas  höher  strebende  Heidenthum  sein 
Wohlgefallen  fand,  allein  die  Urkunden  dieser  reinsten 
189  Wahrheiten  und  dieser  wie  für  alle  ewigkeit  geschlossenen 
Verträge  den  stärksten  werth  und  die  höchste  heiligkeit 
hatten. 

Danach  richtete  sich  dennauch  die  besondre  einrich- 
tung  dieser  lade.  Sie  wurde,  so  wie  sie  ihren  bestand- 
theilen  nach  vomB.  der  Urspp.  beschrieben  wird^),  gewiss 
schon  in  der  wüste  verfertigt,  wie  aus  allen  zeichen  her- 
vorgeht. Man  nahm  dazu  das  an  gewissen  pläzeli  der 
wüste  wachsende  sehr  dauerhafte  akazienholz,  bauete  sie 
2^/2  eilen  lang  1 V2  eilen  breit  und  ebenso  hoch,  überzog 
sie  voninnen  und  außen  mit  goldblech,  und  schmückte 
sie  nochdazu  mit  einer  ringsherum  laufenden  goldwelle: 
eine  werkart  welche  nach  stoflF  und  Verzierung  ganz 
ebenso  bei  dem  unten  zu  beschreibenden  heil,  tische  und 
großem  altare  wiederkehrt.  Aber  weil  diese  lade  jenen 
heiligsten  inhalt  haben  sollte,  so  wurden  über  ihr  zwei 
Kerube  angebracht  als  Sinnbilder  dass  Jahve  gleichsam 
selbst  hier  sich  herabgelassen  habe  und  das  ewig  beschüze 
was  in  der  lade  enthalten  sei.  Denn  der  Kerub  bezeich- 
nete zwar  zunächst  das  herabfahren  der  Gottheit,  also- 
auch  d^n  ort  wo  sie  herabgefahren  sei  und  ewig  wieder 
herabkomme  und  sich  oflFenbare  *) :  als  solches  Sinnbild 
des  heil,  ortes  wurde  er  daher  auch  sonst  bei  dem  heil. 

1)  Ex.  25,  10-32.  37,  1-9.  40,  20  f.  2)  ich  habe  dar- 

über genug  geredet  in  den  Propheten  des  A,  B$  bd.  2.  8.  220« 
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zelte  und  im  tempel  riel  angewandt,  wie  unten  weiter 
»"hellen  ^wird.  Aber  vorallem  und  am  bedeutsamsten 
wurde  er  doch  über  der  bnndeslade  angebracht,  und  hier 
aus  künBtlerischem  zwecke  zu  zweien  sich  einander  gegen- 
über liegenden^):  in  dieser  anwendung  bezeichnen  sie 
offenbar  zunächst  wie  streng  Jahve  die  heiligen  worte 
bewache  und  schüze  welche  hier  aufbewahrt  wurden. 
Angebracht  waren  diese  zwei  Eerube  auf  einer  platte  140 
reinen  goldes,  welche  über  der  lade  zwar  wie  ein  zweiter 
deckel  in  gleicher  länge  und  breite  mit  ihr,  aber  unter- 
Bcheidbar  von  ihr  wie  ein  fußschemel  schwebte:  sie  hiess 
selbst  »der  fußschemelc  ^,  und  bezeichnete  eben  dass  hier 


^^^^•^ 


1)  aJlcrdingB  sind  insofern  die  tber  einem  b.  scbreine  oder 
einem  grabmale  u.  ä«  einander  gegenüber  liegenden  Sphinge  sehr 
ähnlich,  ».  Description  de  l'Egypte  antiq.  pl.  I.  11.  12.  WUkinson 
manii.  and  eusL  sec.  ser.  ü.  p.  276  und  Lepsias'  Denkmäler  UI  bl. 
14.  Fello^s*  second  exeorsion  in  Lycia  p.  185  mit  dem  bilde  da^u; 
vgl.  aach  die  ESGBerichte  1854  s.  54-62.  Merkwürdig  stellte  der 
altar  beim  Altindischen  pferdeopfer  die  gestalt  eines  Garuda  (d.  i 
Kerub)  dar,  Rftmijana  I.  13,  80  (28  Gorr.).  Aber  am  ähnlichsten 
sind  einige  der  J0zt  wiedergefondenen  und  in  Layard's  mofitiineiifff  of 
Nineve  dargestellten  Assyrischen  bilder.  2)  n^fed  ^iMcai  keines- 

wegs den  einfachen  deckel  bedeuten,  als  hatte  die  lade  weiter  keinen 
gehabt:  denn  einen  deckel  hatte  sie  vonselbst,  während  die  Cappöret 
gleich  Anfangs  Ex.  25,  17 — 21.  26,  34  als  ein  trennbares  stück  ihrem 
nm&nge  nach  beschrieben  wird  und  auch  sonst  überall  als  trennbar 
und  als  ein  besonders  wichtiges  stück  fürsioh  ja  als  noch  wichtiger 
als  die  lade  selbst  erscheint.  Das  wort  ist  sichtbar  ein  uraltes  und 
nur  noch  in  dieser  h.  bedeutung  übliches,  bedeutet  aber  sicher  einen 
Schemel,  von  '^t!D  d.  i.  abreiben,  abkrazen  (auslöschen«  daher  die 
schuld  terg^en),  wie  fe«iii»tifn  oder  scabellum  von  scabere,  und  wie 
das  an  abstammung  und  bedeutung  gleiche  u)lt3  2  Chr.  9»  18  vom 
treten  seinen  namen  hat;  auch  entspricht  das  sogar  deutUoh  passiv 
gebildete  äth.  C^YlPJ?'  ^^^  ®^^  ähnliches  bedeutenden  W. 
Gebildet  ist  das  wort  wie  n^hfi  n&ch  §.  166a.  —  In  der  Sagenge- 
Bchichte  ist  entsprechend  »das  kunstwwk  schimmemdsten  Saphir'sc 
welches  unter  den  fußen  des  auf  den  Sinai  sich  herablassenden 
Jahve  zu  seyn  schien,  Ex.  24,  10  nach  dem  B.  der  Bündnisse.  — - 
TJebrigens  kommt  erst  von  der  bundeslade  der  name  »der  auf  Ee« 
rüben  thronende«  für  Jahve. 
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Jahve  wie  seinen  fußschemel  und  siz  habe ;  die  zwei  Ee- 
TÜbe,  von  demselben  golde  verfertigt,  lagen  anf  ihr  mit 
einander  zugekehrtem  antlize  und  hochausgebreiteten  die 
lade  gleichsam  schüzenden  gewaltigen  fltigeln.  Wie  gross 
der  Zwischenraum  war  welcher  diesen  zweiten  deckel  vom 
ersten  trennte  wissen  wir  nicht  näher:  aber  wir  können 
uns  sißhr  wohl  denken  dass  ein  sögroßer  Zwischenraum 
mit  den  Mßen  des  »schemels«  dasein  mußte  dass  die  lade 
unter  ihm  geöffnet  und  geschlossen  werden  konnte.  Eine 
solche  auszeichnung  empfing  kein  anderes  h.  geräthe: 
denn  keines  schloss  etwas  so  unendlich  bedeutsames  in 
sich  und  erinnerte  an  etwas  so  überaus  herrliches  und 
heiliges  wie  eben  diese  so  zugerichtete  lade. 

Hatte  nun  diese  lade  schon  ansich  vonan&ngan*  eine 
s6  hohe  bedeutung  dass  sie  unter  den  äußehi  heiligthu- 
141  mem  das  hieiltgste  werden  mußte:  so  konnte  in  den  tagen 
nach  Mose  ihr  ansehen  nur  nochimmer  höher  steigen. 
Sie  enthielt  die  Urkunde  des  reinsten  gesezes  und  des 
göttlichsten  bundes,  wie  von  Jahve  seibat  bewacht;  so 
wurde  sie  wie  zur  stellvertreterin  des  dasejns  Jahve*8 
selbst  in  seiner  gemeinde  ^),  zum  zeichen  und  Unterpfand 
aller  Offenbarungen  und  Verheißungen  dieses  Gottes ;  daher 
sie  auch  im  Allerheiligsten  des  h.  zeltes  odier  hauses  ihre 
stelle  empfing.  Sie  mußte  demnach  noch  heiliger  als  ein 
altar  erscheinen:  und  bei  den  feierlichsten  opfern  z.  b. 
am  jährlichen  sühnefeste  wurde  das  blut  auf  den  über 
ihr  schwebenden  fußschemel  gesprengt^,  als  den  heilig- 


1)  sowie  der  ausdrack  »Yor  Jahve  €  mit  d^m  »vor  der  offenba- 
mngc  d.  i.  der  lade  im  Allerheiligsten  wechselt  Ex.  16,  33  f. 

2)  schon  die  LXX  meinten  dass  ebendaher  der  name  n'lbd 
entstanden  sei,  als  bedente  er  sühne,  sühnedeckeL  Diese  vermuthong 
lag  nahe,  da<  ^t^  wie  oben  gesagt  auch  das  auslöschen  der  sehnld 
bezeichnen  kann.  Allein  dann  müßte  dieser  schmuck  yonyoman 
bloss  diesen  zweck  zor  sühne  zu  dienen  gehabt  haben:  was  unmög- 
lich ist.  Auch  übersezen  die  LXX  das  wort  anfangs  noch  sehr  frei 
dnrch  Ika&riQtotf  iniS'ifia,  woraus  wieder  erst  allmählig  bloss  ilafwi- 
q^v  gemacht  ist,  obgleich  dies  schön  Philon  im  leba^  Mhie't  3,  8 
so  gebraucht.    Saadia  hielt  sich  dagegen  bloss  an  den  begriff  des 
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siicm  unter  allen  sichtbaren  ortem  und  die  nächste  stufe 
zum  himmel;  sowie  sich  leicht  Tonselbst  versteht  dass 
dieser  fußschemel  noch  weit  mehr  als  die  bloße  lade 
hervortrat  und  als  der  schlechthin  heiligste  ort  wieder 
von  ihr  unterschieden  werden  konnte.  Es  ist  alsob  das 
Volk  doch  noch  ein  zu  mächtiges  bedür&iss  gehabt  habe 
sich  das  daseyn  des  Göttlichen  in  seiner  mitte  an  irgend 
einem  stoffe  und  orte  versinnlicht  zu  denken:  so  wurde 
diese  lade  allmälig  immer  mehr  zum  mittelorte  des  ganzen 
Yolkes  wie  des  priesterthumes  und  des  unsichtbaren  hei- 
Ugthumes,  wie  im  ruhigen  wohnen  so  im  wandern  und 
im  kriege. 

Weiter  aber  schien  sie  nun  auch  bald  das  geweihete 
gefiss  zu  sejn  welches  wie  es  die.  alte  höchste  offenba- 143 
rang  umfasse,  soauch  l^cht  neue  aus  seinem  geheimniß- 
vollen  innem  hervorgdien  lasse,  in  dessen  uomittelbarer 
nähe  wenigstens  der  Hohepriester  das  von  ihm  gesuchte 
Orakel  am  leichtesten  und  wahrsten  empfange.  Besonders 
von  dieser  seite  faßt  das  B.  der  tJrspp.  die  h.  lade  auf: 
was  durch  Mose  in  sie  hineingelegt  wird,  ist  ihm  schlecht- 
hin die  >offenbarung«  oder  eigentlicher  die  heilige  über» 
einkunft  (besprechung),  hier  mit  einem  eigenthümlichen 
ausdrucke  benannt^);   die  lade  heißt  ihm  beständig  »die 


ini^sfut  und  übersezte  bedeehm^^  deelul:  auf  dieselbe  aoBkanll  ge- 
rietbusn  dann  J.  D.  Michaelis  und  die  Neueren  überhaupt,  nicht 
bedenkend  dass  nicht  einmal  *-)Dd  diese  bedeutung  erlaubt  und  dass 
nnc^  schon  seiner  Wortbildung  nach  ein  bauausdmck  wie  ri!ph!d 
seyn  muss.  1)  Ex.  25,  16.  21.  40,  20.    Der  ausdroolc 

nn'iy  wird  nur  klar  wenn  man  bedenkt  1)  dass  im  B.  der  Urspp- 
'lyin  nicht  Hur  mit  tn'^sj^  in  der  bedeutung  »^meindec  Num.  1,  16* 
16,  2.  26,  9  sondern  in  der  Verbindung  'yz  birj'fit  bisweilen  auch  mit 
r)i»  wechselt  Num.  18,  2—6.  17,  22  f.  9,  16*  vgl.  ni^n  7SU5'73 
welches  bestandig  so  lautet ;  —  2)  dass  sowohl  von  der  lade  als  wo 
vom  h.  zelte  die  rede  ist,  beide  namenwörter  bisweilen  absichtlich 
durch  ein  entsprechendes  thatwort  erläutert  werden  Ex.  25,  22.  29, 
42  f.  30,  6.  86.  Num.  17,  19.  Man  kann  also  nicht  zweifeln,  dasa 
tri9[  die  offenbarui^  (oder  ein  daraus  entstandenes  gesezeswerk) 
bedeutet  sofern  in  ihr  Gott  und  mensch  zusammentreffen  und  der 
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offeHbarutigsolade«^),  ja  den  ort  wo  sie  im  Allerheiligsien 
143  steht  nennt  es  auch  wohl  schlechthin  die  »Offenbarung«  ^) ; 
und  über  jenen  schemel  mit  den  Kerüben  scheint  ihm  die 
herrlichkeit  Jahve's  selbst  wie  in  einer  wölke  sich  herab- 
zulassen*), ja  eben  an  jenem  orte  verheißt  nach  ihm 
Jahve  sich  mit  Mose  zu  besprechen  und  sich  für  Israel 
zu  offenbaren  ^).  Mit  dieser  im  B.  der  ürspp.  feststehen- 
den anschauung  hängt  unverkennbar  die  überaus  hohe 
achtung  der  lade  in  den  Jahrhunderten  zwischen  Mose  und 
Salömo  zusammen,  wovon  die  Geschichtsbücher  erzählen; 
und  in  die  kriege  wurde  das  größte  heiligthum  des  Volkes 
wohl  nicht  zunächst  bloss  geführt  um  von  ihr  wie  von 
eineim  zu  betastenden  und  zu  küssenden  wunderbilde  ge- 
schüzt  zu  werden  (denn  so  tief  in  das  Heidenthum  konnte 
Israel  doch  damals  nie  wirklich  versinken),  sondern  um 
sie  vermittelst  des  Hohenpriesters  sogleich  nberaJl  als 
Orakelstätte    zu    gebi^auchen  ^),   und   allerdings  auch   tun 

eine  sicti  mit  dem  andern  bespricht  und  verständigt ;  während  ^^'i'o 
eher  den  ort  davon  bezeichnet  und  daher  so  oft  mit  dem  worte  "ieU 
zosammengesezt  wird.  Die  bedeutmig  »versammlungszeltc  d.  i.  wo 
die  gemeinde  sich  versammelt,  woför  man  die  Worte  Nom.  10,  3  f. 
anfahren  könnte,  hebt  den  klaren  Zusammenhang  des  iy*f^  mit  n^i^ 
auf  und  ist  gegen  den  sinn  des  Alterthumes.  Die  wurzeln  »^y'\  und 
119  gehen  also  hier  nach  §.  117f.  in  einander  über:  die  LXX  aber 
leiteten  diese  zwei  Wörter  unrichtig  von  *^y  %euge  ab  und  übersezten 
fAo^TVQtoy,  welches  indess  sofern  jede  Übereinkunft  eine  bezeugting 
ist  einen  sinn  geben  konnte.     Vollkommen  entsprecliend  sowohl  an 

Ursprung  als  an  bedeutung  ist  also  das  arab.  wV^  und  mit  der  alten 
endung  ~än  (welche  im  wes^tlichen  mit  der  -tU  übereintrifft)  das  äth. 
W^Ji*i  ^  welchem  lezteren  *  mit  ^  wechselt.     Weiter  verwandt 

und  mehr  als  <A^  joUD  ausgeprägt  ist  allerdings  anoh  die  bedeu- 
tung ieuge  vom  begegnen.  1)  auch  >di6  lade  für  die  xxffen- 
barungc  £k.  81,  7.                  2)  £bc.  16,  84.  27,  21.  80,  6.  36.  Lev. 

16,  13.  24,  3.  Num.  17,  19.  26.  3)  Lev.  16^  2. 

4)  Ex.  25,  22  und  die  ahnlichen  s.  167  angeführten  stellen. 

6)  man  könnte  daher  in  der  stelle  1  Sam.  14,  18  (vgL  bd.  lU 

8.  49)  die  lesart  des  Massoretischen  teztes  gegen  die  der  LXX  i^ovd 

für  richtig  halten,  zumal  man  nie  >da8  Eföd  Gottes  sagte:  wenn  nur 

jene  stelle  sonst  ganz  sicher  wflre. 
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sieh  in  der  größten  noth  des  lebens  an  ihr  wie  an  der 
gegenwai-t  Jahve's  selbst  zir  erfreuen.  Daher  denn  auch 
ihre  wegnähme  durch  die  Philistäer  dieser  alterthümlichen 
religion  den  ersten  gis wältigen  stoss  gah^). 

unter  der  von  Mose  in  die  lade  zu  legenden  »o£Fen- 
bamng«  dachte  sich  nnn  das  B.  der  Urspp.  zwar  sicher 
die  zwei  steinernen  gesezesplatten  ^) ,  and  wir  können 
noch  soviel  deutlich  erkennen  dass  sie  ihm  als  von  Gott 
selbst  an  Mose  gegeben  galten:  allein  djle  stelle  wo  dies 
buch  ausführlich  davon  redete  ist  jezt  verloren.  Das  alte 
B.  der  Bündnisse  Hess  einfach  Mosern  selbst  die  zehn  Qe-U4 
böte  niederschreiben  und  sie  gehören  ihm  mit  zu  dem  >Bun- 
deBbuche«^):  allein  seil -Mose's  tagen  bis  zur  erbauung  des 
tempels  Saldmo's  wagte  schwerlich  irgendwer  die  lade  zu 
öffiien;  wichtige  gesezesorkunden  welche  nach  Mose  ent- 
standen, wurden  nicht  in  sondern  neben  sie  gelegt^).  Als 
sie  bei  Salömd^s  tempelbau  geöffnet  und  neu  geziert 
warde  ^),  mag  die  schrift  auf  den  platten  bereits  veraltet 
genug  gewesen  sejn:  desto  leichter  hielt  man  sie  nun 
für  von  Gottes  fingern  geschrieben  ^.  Zum  orakelsuchen 
wurde  sie  allmählig  gewiss  ebenso  wie  der  hohepriester- 
liche schmuck  (s.  unten)  immer  weniger  gebraucht:  wah- 
rend sich  also  der  name  den  sie  im  B.  der  ürspp.  tr^ 
gauÄlißh  verlor'),  wurde  sie  von  allen  Späteren  vielmehr 
die  »lade  des  buiüles  Gottes«,  kürzer  entweder  bundeslade 
oder  Gotteslade  genaniit.; 

TJebrigens  ergiel)t  sich  hieraus  leicht  wie  eigentiiüm- 


1)  8.  bd.  n  B.  582  ff.  2)  es  folgt  dies  aus  Ex.  40,  20  vgL 

^t  25,  16.  21:    obwohl   hier  nirgends   von  platten   geredet  wird. 

Hmter  Ex.  31,  17   muss  also  das  B.  der  Urspp.  weiter  dargestellt 

•  Ilaben  wie  Jahve  Mose'n  diese  Übereinkunft  schriftlich  reichte:  allein 

was  jezt  31,  18  steht,  ist  nor  wie  ein  schwaches  Überbleibsel  davon. 

8)  Ex.  24,  4.  7.  4)  1  Sanu  10,  25  (so  zu  verstehen).  Deut 

31}  26.  6)  8.  bd.  ni  s.  380  f.  6)  dies  wird  zuerst  in  jener 

stelle  Ex.  81,  18,  dann  merklich  starker  beim  vierten  erzähler  der 
Urgeschichte  Ex.  82,  15  f.  84,  1  und  daraus  Deut.  10,  4  gesagt. 

7)  kaum  kommt  B.  Jos.  4,  16  nodb  einmal  durch  nachahmung 
der  name  des  B.  der  Urspp.  vor. 
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lieh  dies  gröfite  heiligthnm  vonanfangan  dem  volke  Israel 
war,  und  wie  geringe  nrsache  man  hat  es  als  eine  blofte 
nachahmung  yon  heiligthümem  anderer  völker  zn  be« 
trachten.  Denn  dass  auch  in  heidnischen  religionen  eine 
h.  lade  seyn  konnte  welche  die  höchsten  nnr  etwa  bei 
festtagen  dem  volke  zn  zeigenden  heiligthümer  enthielt 
und  die  von  priestem  bei  feierlichen  aufzügen  herumge- 
tragen wurde,  versteht  sich  zwar  vonselbst*);  insofern 
war  sie  auch  bei  Mose  nichts  neues :  aber  wie  ihr  inhalt 
hier  ganz  eigenthümlich  war,  ebenso  ihre  geltnng  als 
mittelort  alles  heiligthumes. 

Die  entstehung  und  die  jahrhimderte  lang  stets 
wachsende  heiligung  dieser  bundeslade  war  so  die  erste 
145  und  gewichtigste  Ursache  welche  die  an&ngliche  große 
einfachheit  der  h.  geräthe  aufhob.  Eine  »weite  Ursache 
dazu  wurde  alsdann  die  bald  fühlbare  nothwendigkeit 
im  mittelorte  der  ganzen  großen  gemeinde  auch  ein  ent- 
sprechend großes  und  würdige  heiligthüm  zn  gründen. 
Irgendwo  mußte  das  Volk  als  nach  der  ersten  Stiftung 
der  gemeinde  sich  alles  stätiger  in  ihm  ordnete,  einen 
bleibenderen  h.  ort  oderdoch  «irgendwie  das  bleibendere 
zeichen  eines  solchen  haben,  um  welchen  es  sich  in  sei- 
ner ganzheit  stets  würdig  versammeln  konnte :  und  wenn 
es  diesen  ort  nichtbloss  einen  einfachen  altar  seyn  liess 
sondern  ihn  mit  seinem  besten  schmucke  ausstattete,  so 
ehrte  es  damit  nur  sich  selbst,  und  tfaat  was  zwar  nicht 
die  strengere  seite  seiner  religion  wohl  aber  menschUches 
gefühl  und  menschliche  dankbarkeit  forderte.  Jedes  alte 
Volk  ehrte  seine  Götter  durch  kostbarste  heiligthümer, 
und  errichtete  gern  da  wo  es  seines  mittelortes  sich  freute 
auch  ihnen  das  glänzendste  haus:  Israel  konnte  weder 
noch  wollte  es   in  diesem  eifer  zurückstehen^);  so  war 


1)  sie  &nd  sich  sogar  bei  den  Ghrieohen  (Gerhard  in  den  Berl. 
akad.  abhh.  1847  8.  492) ;  über  ähnliches  bei  den  Phöbiken  s.  die 
abh.  über  die  Phönik.  ansichten  von  der  weltschöp£xng  (Gott.  1851) 
8.  19.  2)  vgl.  wie  das  B.  der  ürspp.  dies  darstellt  Sk;  25, 

1  fif.  85,  20  ff. 
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denn  seine  aufgäbe  nur  die  ein  solches  größeres  heilig- 
thum  in  seiner  mitte  dem  Jahvethume  so  entsprechend 
als  möglidh  zu  errichten. 

Eine  weitere  dritte  ursaehe  lag  endlich  in  der  einrich- 
ixmg  eines  eben  an  diesem  h.  mittelorte  bestandig  for1>- 
danemden  opferdienstes  welcher  nach  s.  151  ff.  auch  in 
Israel  sich  erhielt,  und  der  dazu  nach  s.  36  ff.  die  zwei 
w^eütlich  yerschiedenen  arten  des  tisch-  und  des  feuer- 
opfers  in  sich  vereinigen  sollte,  sodaß  zu  dem  h.  herde 
hier  nothwendig  zugleich  ein  h,  tisch  ^)  hinzukommen 
mußte.  Dieser  beständige  opferdienst  bedingte  aber  aus 
gründen  welche  unten  weiter  zu  erörtern  sind  als  aufs 
engste  mit  ihm  zusammenhangend  ein  erblich  werdendes 
priesterthum,  welches  sich  auch,  wie  unten  weiter  beschrie- 
ben wird,  früh  .genug  in  der  gemeinde  ausbildete  und 
sich  ziemlich  scharf  von  ihr  losschied.  Wie  also  jener 
bestäi^ige  opferdienst  am  heiligen  orte  besondere  Vor- 
richtungen, forderte,  ebenso  führte  die  trennuHg  der  be- 
sonders auch  fSr  ihn  arbeitenden  erblichen  priedter  von 
der  übrigen  gemeinde  eine  ähnliche  trennung  auch  im 
Heiligthume  selbst  und  dlessen  geräthen  herbei. 

Aus  allen  diesen  zusammenwirkenden  Ursachen  bildete 
sieh  demnach  früh  genug  ein  eigentliches  h.  haus  oder 
zeit,  kürzer  auch  das  Heiligthum  ^)  genannt,  mit  mannich-  U6 
fachen  geräthen  und  festen  einrichtungen:  wie  dies  unteti 
an  seiner  stelle  m  beschreiben  ist.  Und  auch  die  zu 
diesem  größeren  Heiligthume  in  der  mitte  des  Volkes 
gehörenden  geräthe  mit  dem  gebäude  selbst  erlangten 
allmählig  eine  gewisse  heiligkeit,  wennauch  keine  so- 
große  wie  die  bundeslade ;  worüber  unten  bei .  dem  prie- 
sterthume  zu  reden  ist. 


1)  ¥ne  man  noch  viele  TQ^n§C«t  der  art  sogar  als  bloß  nach 
gelübden  einem  Grotte  geweihet  in  Heidnischen  tempeln  wiederfindet, 
Beone  archeol.  1866  I.  p.  105  f.  224.  2)  u/'^jj^n  mx  B. 

der  Urspp.  Ex.  26,  8.  B«  Jos.  24,  26  und  sonst ,    als   ortsname  von 
den  mit  demselben  werte  bezeichneten  Sakramenten  s.  145  leicht 
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8.  Neben  diesem  größeren  Heiligthame  in  der  mitte 
des  Tolkes  gab  es  nun  in  den  älteren  zeiten  der  ge- 
meinde eine  menge  kleinerer,  gewöhnlich  wohl  bloss  ans 
einem  altare  mit  einem  steindenkmale  bestehend.  Wir 
können  an  einer  solchen  ursprünglichen  yielheit  yon  hei- 
ligthiimem  ebensowenig  zweifeln  wie  daran  dass  sich 
während  der  zeiten  des  gesunderen  und  stärkeren  Volks- 
lebens mitten  in  der  yielheit  stets  eine  strengere  einheit 
des  religionslebens  des  yolkes  durch  ^in  größeres  Heilig- 
thum  herzustellen  strebte.  Gerade  weil  es  in  den  älte- 
sten zeliten  eine  menge  h.  örter  gab,  unterschied  man  die 
einzelnen  altäre  durch  besondre  namen,  welche  aber  noch 
nicht  wie  im  Ghristenthume  yon  den  alten  Heiligen  ent- 
lehnt wurden  (St  Johannis  etc.),  sondern  noch  unmittel- 
barer aus  den  großen  geschichtlichen  erscheinungen  die 
man  durchlebte  selbst  heryorgingen :  wie  erzählt  wird 
Mose  habe  nach  dem  siege  über  'Amaleq  einen  altar  ge- 
bauet und  ihn  „ Jahye  mein  banner  !*'  genannt  ^) ,  ein 
denkmal  aus  der  alten  kriegerischen  zeit  der  gemeinde 
welches  sich  gewiss  bis  in  die  spätem  zeiten  nicht  weit 
yon  Sinai  erhielt  und  worauf  die  Israeliten  auch  später- 
hin anspräche  haben  mochten  wenn  sie  (wie  yon  Elia 
erzählt  wird)  zum  Sinai  wallfahrteten.  Als  jeder  statimi 
bei  der  eroberung  Eanaan*s  sein  gebiet  besezte  und  in 
147  jedem  dieser  gebiete  einige  Leyitenstädte  entstanden,  wird 
jede  yon  diesen  48  städten  (nach  bd.  IE  s.  436  ff.)  ihren 
altar  erhalten  haben.  Wie  das  yerhältniss  dieser  kleine- 
ren heiligthümer  zu  dem  großem  war,  wissen  wir  nicht 
näher:  wahrscheinlich  sollte  der  beständige  opferdienst 
(s:  151  ff.)  mit  seiner  pracht  und  ehrwürdigkeit  allein 
im  mittelorte   der  gemeinde    gehalten   werden.  —    Aber 


zu  unterscheiden ,  noch  kürzer  in  geeigneten  redensarten  ^*^p, 
Ez.  26,  38.  28,  48.  29,  80.  85,  19.  89,  1.  1)  Ez.  17,  15. 

vgL  24,  4;  die  kurze  nachricht  jener  stelle  ist  sicher  ebenso  -me 
der  yers.  y.  16  uralt.  Aehnlicbe  falle  s»  bd.  I.  s.  484  imd  Rieht.  6, 
24.  —  Insofern  ist  auch  das  bd.  n  s.  146  gesagte  etwas  zn  be- 
schränken. 
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auch  sonst  errichtete  man  bis  in  die  tage  Salömo^s  leicht 
überall  einen  altar  ^) ;  an  jedem  orte  z.  b.  wo  man  eine 
besondre  gnade  Tom  himmel  empfanden  hatte  und  dafür 
feierlich  durch  opfer  danken  wollte  ^) ;  ja  auch  schon 
weil  man  nach  dem  alt^n  strengen  geseze  kein  hausthier 
schlachten  konnte  ohne  sein  blut  feierlich  auf  einen  al- 
tar zu  sprengen');  und  bei  dem  s«  162  erwähnten  sehr 
einfachen  baue  eines  solchen  altar^  konnte  er  auch  in 
aller  eile  errichtet  werden. 

Allein  bei  dieser  Vielheit  von  altären  war  allerdings 
immer  die  gefahr  dass  besonders  solche  welche  von  dem 
großen  mittelstheiligthume  entfernter  waren,  allmählig  zx\ 
fremdartigen  religionen  mißbraucht  wurden,  oderdoch 
das  Jahvethum  sich  bei  ihnen  nicht  rein  genug  erhielt. 
Dies  mag  auch  in  gewissen  zeiten  häufig  genug  gedcbe- 
ben  seyn;  und  in  zeiten  wo  die  einheit  des  Yolkes  sich 
lockerte  f  kam  leicht  die  andre  gefahr  hinzu  dass  auch 
mehere  größere  heiligthümer  in  den  entfernteren  gegen- 
den  sich  ausbildeten.  Dazu  kam  daß  ein  opferdienst 
wenn  er  würdig  verwaltet  werden  sollte,  allmälig  immer 
kostbarere  und  Schwierigere  zurüstungen  zu  erfordern 
schien:  wie  unten  bei  der  abhandlung  über  das  prieater- 
thum  weiter  zu  zeigen  ist.  Destomehr  dachte  man  aus 
allen  solchen  gründen  in  den  bessern  tagen  Dayid's  an 
herstellong  einer  strengeren  einheit:  und  um  dieselbe  zeit 
wo  mit  dem  baue  des  Salomonischen  tempels  dazu  ein 
mächtiger  schritt  gewagt  wurde,  ergreift  das  B.  der 
Urspp,  jede  bequeme  gelegenheit  das  opfern  außerhalb 
des  6inen  rechten  ortes  zu  verbieten*).  Noch  weit  stren- 
ger aber  hält   alsdann,   nachdem  das    Zehnstämmereich 


1)  wie  Sicht.  6,  24—28.  21,  4,  1  Sam.  7,  17.  16,  2—5. 

2)  me  2  Sam.  24,  18  ff.  3)  wie  Saul  mehere  der  art 
errichtete  1  Sam.  14,  86.  4)  Lev.  17,  1—9.  B.  Jos.  23, 
10  ff.  Dagegen  werden  1  Eon.  19,  10  im  mnnde  Elia's  selbst  für 
das  Zehnstanunereich  in  welchem  er  wirkte  richtig  mehere  altare 
▼oraasgesezt:  sowie  er  selbst  dort  aus  freier  hand  einen  bauet 
Y.  30-82. 
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sich   dieser    zeitgemäßen   fordernng  wieder    gänslicli  zu 
entschlagen  gesucht  hatte,  der  Deateronomiker  auf  sie  ^). 
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der  genaeinde. 

Wie  endlich  in  der  versammelten  großen  gemeinde 
der  gottesdienst  priesterlich  göfeiert  wurde,  können  wir 
wenigstens  in  einigen  großen  zügen  noch  ziemlich  deut- 
lich erkennen  *).  Die  feier  war  großartig  herrlich,  kehrte 
aber  eben  deshalb  seltener  wieder,  und  war  nur  etwa  an 
den  jährlichen  festen  ganz  so  vollständig  und  großange- 
legt wie  sie  hier  beschrieben  werden  soll. 

Versammelt  würde  die  gemeinde  früh  morgens 
durch  priester  in  den  älteren  Zeiten  hst  ebenso  wie  zum 
kriege,  durch  posaunenschall  und  lautes  rufen  ^)«  Hie- 
bei  waren  nicht  etwa  zunächst  niedere  sondern  höhere 
priester  mit  den  ihnen  ganz  eigenthümlichen  posaunen 
thätig,  über  welche  unten  bei  den  priestem  weiter  zu 
reden  ist. 

Es  liegt  nun  völlig  in  den  oben  beschriebenen  ge- 
fuUen  des  ganzen   Alterthumes  dass   das  Opfer  den  an* 


1)  Deut.  12,  5-14.  18-26.  14,  22  ff.  16,  2.  6  ff.  17 ,  8  ff. 
vgl.  bd.  in.  s.  740  f.  '  2)  die  haoptstelle  aus  alter  zeit  ist 
Lev.  9,  22— 24:.  die  beschreibnng  ist  hier  freilich  sehr  kura  ,  mehr 
bloss  andeutbnd,  und  dazu  nach  der  sitte  des  B.  der  Ursppi.  vor^ 
bildlich  gross:  allein  es  ist  zu  bedenken  dass  znmal  bei  diesem  er- 
zahler  auch  dem  Vorbildlichen  eine  geschichtliche  wirklidikeit  ent- 
sprechen muss.  Aus  der  zeit  der  heiligherrschafl  haben  wir  als- 
dann eine  etwas  ausführlichere  wiewohl  theilweise  bloss  rednerisch 
gehobene  beschreibung  Sir.  60,  6 — 21  vgl.  bd.  IV.  s.  864:  doch 
scheinen  beide  in  hauptsachen  sich  nicht  za  widersprechen,  wie  es 
schon  ansich  unwahrscheinlich  ist  dass  die  hanptbestandtheile  und 
die  gmndeinrichtung  des  gottesdienstes  sich  seit  den  älteren  zeiten 
völlig  geändert  haben  sollten.  Vielmehr  muss  man  sich  über  die 
zufällige  und  nicht  so  leicht  zu  findende  ähnüchkeit  beider  be- 
schreibongen  wundem.  3)  nach  Joel  1,  14.  2,  1  vgl.  mit 

Num.  10,  2.  Lev.  28,  2, 
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fang  und  den  haupttheil  der  ganzen  feier  bildete.  Die 
opferthiere  .wurden  feierlich  herangeführt,  der  altar  yon 
den  feiernden  singend  umzogen  und  vielleicht  mehere- 
male  umgangen,  und  schon  dabei  konnten  die  schönsten 
Worte  im  wechselgesange  zwischen  yolk  und  priestem 
erschallen  ^). 

Hierauf  trat  der  opferpriester  im  feierlichen  schmucke  149 
ans  dem  h.  hause  hervor,  umging  ebenfalls  singend  den 
altar,  und  stieg  an  seinen  stufen  empor,  von  andern  ho- 
hem priestem  wahrscheinlich  der  zahl  nach  mindestens 
12  umgeben^):  das  feuer  auf  dem  h.  herde  war  jezt 
^ngst  geschürt,  und  alles  zum  wirklichen  opfer  bereit, 
der  opferpriester  nahm  aus  der  band  der  dienstthuenden 
priester  die  altaropfer  in  empfang  um  sie  auf  den  herd 
m  tbun:  während  dessen  die  gemeinde  ehrfurchtsvoll  zu* 
schauend  betete  ').  War  die  feier  gross,  so  bestand  das 
Opfer  in  einer  Verbindung  seiner  drei  hauptarten,  des 
sühn-  des  brand-  und  des  dankopfers,  dafi  subnopfer 
ZOT  einweilxung  voran:  jedoch  so  dass  der  opferpriester 
alles  mit  einei]i  sühn-  und  brand-opfer  für  sich  selbst 
hegann  *). 

Den  beschhiss  der  eigentlichen  opferhandiung  machte 
das  trankopfer,  vom  priester  nach  s.  47  auf  die  stufen 
des  altares  gegossen:  und  sogleich  fielen  die  priester  mit 
lautem  posaunenrufe  jubelnd  ein ;  aber  eilends  warf  sich 
auch  die  ganze  gemeinde  mit  lautem  gebete  zu  boden^). 
Jezt  erst  begann  der  von  den  priesterlichen  sängem  (Le- 
viten) geleitete  gesang  der  ganzen  gemeinde,  wie  er  be- 
sonders seit  David*s  und  Salomo's  tagen  so    hoch  ausge- 


1)  nach  Lev.  9,  1—21.  Sir.  50,  5  vgl.  V-  26,  6;  daher  auch 
der  h.  name  L^  oder  L^  Imrialqaia  M.  v.  63.  —  Em  lied  die- 
ser art  ist  sicher  ^.  118,  über  dessen  richtig  einzutheilende  wenden 
nud  ganzen  sinn  s.  die  Dichter  des  Alien  Bundes  16  8.  394  ff.  der 
Steu  ausg.    Vgl.  anoh  ^,  66,  13  ff.  2)  man  kann  diese  zahl 

^  dem  bd.  lY  s.  189  gesagten  schließen  vgl.  mit  Sir.  50,  12  f. 

8)  das  ganze  nach  Sir.  50,  5 — 13  vgl.  Jos.  arch,  13 :  13,  5. 

4)  Lev.  9,  1-21  vgl.  mit  16,  3  ff.  5)  nach  Sir.  60, 14—17. 
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bildet  sich  immer  erhielt  i);  und  in  den  Zwischenräumen 
desselben  fanden  theils  wechselgesänge  ^)  theils  auch 
150  wohl  wenn  es  nothwendig  schien ,  kürzere  oder  längere 
ansprachen  an  Gott  nnd  darauf  mit  nmgewandtem  ge- 
siebte an  die  versammelte  gemeinde  statt  ^) ;  auch  ve> 
steht  sich  vonselbst  dass  in  den  schönen  zeiten  der  ei- 
nigkeit  zwischen  königthnme  und  Gottherrschaft  auch 
ein  könig  als  priester  solche  ansprachen  an  die  gemeinde 
von  seinem  stände  eben  so  wie  vom  altare  aus  richten 
konnte  *)•  Doch  der  opferpriester  blieb  während  der  ge- 
sänge  in  der  gemeinde  an  seinem  erhabenen  orte  stehen: 
erst  am  ende  von  ihnen  sprach  er,  bevor  er  herabstieg, 
den  segen  über  das  volk  mit  aufgehobenen  bänden  (s. 
57  f.).  —  Doch  er  trat  jezt  nur  in  das  h.  haus  um  als- 
dann von  ihm  aus  noch  einmal  in  die  nähe  des  altares 
zurückzukehren  und  wie  nach  der  gnädigen  annähme  des 
Opfers  vom  himmel  aus  einige  zusammenfassende  werte 
höchster  erhebung  zur  gemeinde  zu  reden:  worauf  er 
sie  mit   wiederholtem  segen  entliess  %    Damit  erst  kam 


A.W.        >i 


1)  nach  bd.  lU  b.  838  f.  386  f.  2)  wovon  m&n  tfr.  20. 

21.  85.  115  deatUphe  bei«pi«le  und  muster  sehen  kann.  Wie  ed- 
chac  eine  genaue  antersachung  der  A.  Tlichen  lied^r  eine^;  Röchst 
belebten  wecliselgesang  in  den  feierlichen  gottesdiensten  sogar 
schon  der  frühesten  zeiten  beweise ,  ist  in  den  Dichtern  des  A,  B, 
1  ä  8.  4C  ff.  172  ff.  iiäher  erörtert.  —  Zwar  scheint  es  nach  Sir. 
60,  18  f.  dass  in  den  zeiten  der  ausgebildeten  Heiügherrschafb  bloss 
die  Leviten  sangen,  das  volk  aber  still  betete :  allein  in  jenen  bes- 
seren Zeiten  wo  lieder  wie  V*  20  im  tempel  erschalleteB»  haben  wir 
aUe  ^rsadhe  eine  naivere  theilnahme  der  ganzen  gemekide  at^ch  am 
gesange  anzunehmen.  Nur  in  den  noch  älteren  zeiten  dagegen  vor 
David  scheint  nach  Lev.  9,  21  f.  kaum  viel  gesang  und  theilnahme 
der  ganzen  gemeinde  daran  vorausgesezt  zu  werden:  allein  man 
muß  solche  kürzere  beschreibungen  nach  den  bestimmteren  wie  Ex. 
15,  1  u.  ä.  ergänzen;  und  jedenfalls  gibt  der  unzweifelhafte  sinn 
aller  theile  der  lieder  hier  die  entscheidung. 

3)  wir  haben  einige  große  beispiele  dnvon  an  den  tempelre- 
den 1  Kon.  8,  12—61.  4)  s.  bd.  HL  s.  342.  5)  dass 
dies  zweite  hervorkommen  aus  dem  h.  hause  noch  feierlicher  war 
und  dabei  der  ganze   gottesdienst  erst  seinen  gipfel  erstieg,  liegt 
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die  feierliche  handlnng  zu  ihrem  gipfel :  und  es  war  dann, 
wenigstens  nach  den  erinnerungen  ans  Mosers  zeit,  oft 
alsob  die  herrlichkeit  nnd  kraft  Gottes  über  das  ganze 
Volk  ausströmte,  während  zugleich  das  opfer  fröhlich  zum 
himmel  aufgestiegen  war  nnd  das  volk  mit  lautem  rufe 
jnbelnd  wiederholt  betend  niederfiel. 

Das  eine  von  diesen  beiden  malen,  wahrscheinlich  151 
mit  geringer  yeränderung  das  erste  und  das  lezte  mahl, 
wurde  also  yom  priester  d6r  segenssprueh  über  die  Ter* 
sammelte  gemeinde  gesprochen  welchen  uns  das  B.  der 
ürspp.  überliefert^)  und  der  sich  ohnezweifel  seit  der 
Mosaischen  zeit  immer  in  Übung  erhalten  hatte.  Einfa- 
cher und  doch  zugleich  inhaltsvoller  nnd  genügender 
kann  nichts  seyn.  Er  besteht  eigentlich  aus  drei  klei- 
nen allmählig  sich  etwas  mehr  dehnenden  halbdichteri- 
schen Sprüchen ,  von  denen  jeder  in  der  mitte  (ähnlich 
wie  ein  rers)  einen  durchschnitt  hat,  während  alle  drei 
bei  stets  wechselnden  Worten  doch  den  reinen  gedanken 
nur  immer  voller  erschöpfen.  Die  dreimalige  Wiederho- 
lung also  drückt  nur  die  hohe  Versicherung  aus:  auch 
nach  andern  spuren  galt  in  jenen  uizeiten  erst  ein  drei- 
maliges Ja !  als  ein  rechtes  und  verbindliches  ^).  —    Ein 


deutlich  in  der  bescbreibung  Lev.  9,  22—24;  wobei  zu  beacbten 
ut  dasd  erst  jezt  auch  Mose  mit  Abron  zogleich  erschien.  Wir  be- 
greiien  uun  auch  noch  näher  wie  die  höheren  antworten  V*  20,  7  f. 
21,  9^13.  85,  9—14  im  zusammenhange  des  ganzen  Gottesdienstes 
zu  denken  sind:  sie  wvüxLeü  beim  zurückkehren  des  opfeipriesters 
wie  prophetische  ausspräche  verkündet;  und  vor  85,  9  kann  man 
sich  leicht  ein  »ich  dachte«  hinzudenken  ,  da  die  rechte  antwort 
erst  von  v.  10  anhebt.  Vgl.  auch  das  bd.  HI.  s.  406  nL  erörterte.  — 
Wenn  nun  diesto  sohluss  in  Siraoh's  beschreibung  ganz  fehlte,  so 
würden  wir  uns  darüber  sehr: wundem  müssen:  allein  v.  21  ist  ge- 
wiBB  mit  der  Compl.  ^ivtiQfoüav  und  intdi^tiü^at  zu  lesen,  wo- 
durch dort  überhaupt  erst  ein  sinn  entsteht.  1)  Num  6, 
22-~27  vgl.  bd.  n.  s.  91.  2)  man  sieht  dies  am  deutlich« 
sten  aus  £x.  19,  B.  24,  3.  7  wonach  das  volk  zu  einem  gesez vor- 
schlage erst  dreimal  ja  sagen  mußte.  WesenÜieh  dasselbe  erscheint 
in  den  gliedern  des  ausspruches  über  Kanaan   Gen.  9,  25—27  und 

Alterfhümer  d.  Y.  Israel.    8.  Aus^.  12 
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ähnlicher   wahrscheinlich    kleinerer    segensspruch  wurde 
gewiss  auch  zu  anfange  gesprochen  ^). 

Doch  als  die  große  hauptsache  des  gottesdienstes 
g^t  immer  das  opfer  und  die  rechte  Torbereitung  und 
darbringung  desselben.  Noch  galt  es  hier  wie  sonst  im 
ganzen  Alterthume  als  das  höchste  aberauch  als  das 
schwerste  die  Gottheit  mit  aller  ihrer  lebendigen  kraft 
und  hülfe  nur  erst  bei  jedem  solchen  feierlichen  äugen* 
blicke  recht  nahe  wie  herabzuziehen  zu  .den  menschen; 
noch  fürchtete  man  also  diese  immer  leicht  wieder  zu 
yerlieren  und  das  schwer  angefangene  umsonst  angefan* 
gen  zu  haben.  Daher  die  große  ängstlichkeit  und  scheue 
vorsieht  bei  dem  ganzen  vorgange,  das  strenge  absperren 
des  geweiheten  raumes  und  die  große  furcht  vor  jeder 
Störung^,  das  allgemeine  zittern  und  beben  bei  den  hei- 
152ligsten  augenblicken  der  feier^).  Es  traf  hier  nur  am 
stärksten  ein  was  auch  sonst  bei  dem  erscheinen,  des  Hei- 
ligthumes  in  der  weit  sich  äußerte,  wie  unten  bei  den 
priestern  weiter  zu  zeigen  ist.  Doch  als.  den  besten 
schluss  der  ganzen  feier  betrachtete  man  stets  eine  hö- 
here freude  und  heiterkeit  von  oben  her  unwiderstehlich 
nach  untenhin  sich  verbreitend^).  .    ' 

Dies  und  ähnliches  können  wir  aus  den  Überbleib- 
seln des  alten  schriftthumes  noch  genug  erkennen  und 
daraus  schließen  wie  reich  und  vijßlbewegt  schoi?..  in  frü- 
hen Zeiten  dieser  gottesdienst.des.i»  der  .religion  ''voll- 
kommensten Volkes  des  Alterthumes  <  war.  -^  In  späte- 
ren Zeiten  trat  dann  noch,  etwa  in  den  nachmittagsstuü- 
den  oder  wenn  sonst  kein  opfer  gebracht  wütde,  die 
priesterliche   belehrung  über  das    gese:;   hinzu  ^).     Doch 

sogar  noch  in  den  Worten  Joh;  21  ^  15 — 17   doppelt   in  der  wech- 
selrede. 1)  nach  1  Eon.  8,  14  vgl«  mit  v.  66. 

2)  was  Ex.  19,  12  f.  21^24  erzahlt  md,  ist  nur  das  höchste 
in  seiner  art,  was  aber  eben  deshalb  aach  sonst .  anzuwenden  ist. 
Ebenso  galt  öm  proeul  profani  bei  den  heidnischen  mysterien,  vgl. 
bd.  m.  s.  571  f.  8)  was  auoh  davon  Ez.  19,  16.  16.  20, 

18  erzählt  wird,  kann  auch  hier  nur  als  das  iii  seiner  art  höchste 
gelten.  4)  Lev.  9,  24.  5)  s.  bd.  IV.  s.  189  f. 
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koA  manches   ähnliche  gewifiis  auch  schon    in  frttheren 
Zeiten,  statt. 


Die  andere  seile: 

Die  göttlichen  anfordemnigeii  der  heiligkeit 

und  gerechtigkeit. 

Die  Strafgewalt. 

1.  .  Mit  allen,  solchen  bestrebnngen .  und  bemühun- 
gen  dringt  also  der  mensch  in  die  Gottheit ,  nm  von  ihr 
was  ihm  fehle  zu  erlangen ;  und  das  geses;  des  JahTethu- 
mes  suchte  alle  menschlichen  thätigheiten  der  art ,  deren 
macht  und  deren  Übung  längst  vor  ihm  dawar,  nur  so^ 
viel  als  möglich  nach  seinem  eignen  geiste  entweder  zu 
bilden,  und .  zu  leiten  od^rauch  yöllig  umzubilden  und 
neuzugestalten. 

Aber  allen  diesen  menschlieh -göttlich  bemühungen 
Hnd  anstrengungen,  wie  sie  auch  seyn  mögen,  treten  ronr 
vornan  die  göttlichen  aikforderuügen  der  heiligkeit  uäd 
gerechtigkeit  des  lebens  entgegen ; :  anförderuttgen  welche 
ganz  allgemein,  und  unabweisbar  Igelten,  die  you  jenern 
meanscliliehen  .  bemühtingen  sowenig  abhtogen  dass<  sich  153 
immer,  erst,  ftagt  ob  diese  ihuien  in  d^i.  einzelnen  .Wim 
odeziinch  ümganzen  genügen,  und  welche  liuch  dann  noch 
weaenttißh  iumreräiidert  bleiben  köxüito  Wenn  sich  die 
angenggendheit  Tieler  arten  dieser  m^isehliohen  bemü<- 
himgen  offenbieuren  sollteu  Es  sind '  dies  eben,  die  ewigen 
giötüidien  Wahrheiten  in  ihrer  an  Wendung '  ailif  das  mensöh«** 
liohe  leben ,  soweit  sie  in  einer  reUgion  schon  klar  er^ 
kahnt.  pnd  zugleich  mit  dieser:  anwendung  auf  die  un- 
endlichen TorfäUe  des  leblsns  als  allgemein  gültig  Ter- 
kündigt  sind;  es  ist  also  ein  sehr  großer  theil  der  rechte 
und  geseze  ohne  welche  die  alte  religion  nicht  bestehen 
zu  können  meinte  und  die  sie  in  ihre  nähere  gemepi- 
schafk  zog, 

12* 
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Auf   die  stufe  der   erkenntniss  jener    herrschenden 
Wahrheiten  kommt  es  nun  allerdings  wie   in  der  einzel- 
nen religion  so  in  den  gesezen  der  auf   diese   gebaueten 
gemeinde  an.    Hier  zeigte  sich  daher  das  alte  Jahvethum 
erst  recht  in  seinem  innersten  wesen    und   seiner   hohen 
eigenthümlichkdfv     Und  welche  hoh^  stufe  eB  schon  Tön- 
anfangan  in  dieser  erkenntniss  erreicht  hatte ,    offenbart 
sich  sogleich  darin  dass  es  das  unendlich   einzelne ,    wel- 
ches hier  in  frage  kommen  kann,    mit  höchster  klarheit 
unter   einen    hauptgrundsaz   bringt ,   nämlich    unter   das 
göttliche  gebot:  „heilig  sollt  ihr  seyn!   denn  heilig    bin 
ich''  1).    Damit  wird  der  mensch  in  dieser    gemeinde  auf 
die  schlechthin  vollkommne  von  keinem  sittliphen  '  man- 
gel   je  berührbare  ewige  macht    hingewiesen,    als    eine 
solche  an  welcher   auch   er  eigentlich  theilnehmen  solle, 
die    ihn  also    verpflichte  und  für   welche   er  nicht    zu 
schwach  und   zu  gering  seu    In  jedem   was  er  thue  und 
sinne  soll  der  mensch   dieser   gemeinde    allein  das  imau- 
taatbare  reine  heiUge  Seyn.  vor  äugen  haben,  weUkes  er 
wohl  yerkennen  aber  nie  entfernen  noch  unwirksam  ma- 
chen kann,  welches  sich  yielmeibr  yemichtend   gegen  ihn 
selbst  kehrt  sobald   er   es   nicht    lebendig  erkennt  imd 
164gidi  aneignet.    So  liegt  in  diesem  ausspräche  die  oner- 
schöpfliche    forderung   der  unendlichen  .  aufgäbe  für  den 
einzelnen  menschen  wie  flii?  das  ganze ,   ^welche  hier  ei- 
gentlich alle  einzelnen  förderungen  schon^  in  sich  schließt^ 
Und  wie' das  Jahvethum  das  uneüdlick  •  einziehie  wel- 
ches hier  vorliegen  kann,  mit   der  größte^  scharfe   und 
riehtigkeit  auf  einen  hkuptsaz  zusammendrängte:  so  um- 
faßte es  das  heilige»  welches  ihm  als  heiüg.  galt  Init  ei- 
ner innigkeit  und  enischiedenheit  wovon  in  deü  'niede- 
ren  feligionen    und  volksveifassungen  (keine    spur    isi 
üeber  vieles  was  in  diesen   als  heil^  und  heilsam   galt, 
erhob  es  sich  weit,  hielt  aber  was  ihm  heilig    war  ,  desto 

1)  findet  sich  an  der  spize  des  uralten  Stückes  Lev.  19 ,  2  ff.; 
wird  aber  vom  B.  d.  Urspp.  auch  Sonst  wiederholt  11,  44  f.  20,  (7). 
26  vgl.  21,  8.  Num.  15,  40. 
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strenger  fbsi  Die  sittliche  strenge,  von  der  ganzen  gro- 
ßen gemeinde  wie  von  dem  einzelnen  stamme  nnd  hanse 
ausgehend,  war  fast  die  einzige  große  macht  des  alten 
Volkes  von  det  bildnng  des  Jahvethnmes  an,  nnd  war 
desto  nothwendiger  jemehr  die  höchste  obrigkeit  in  der 
reinen  Gottherrschaft  nicht  in  menschlicher  Sichtbarkeit 
erreichbar  und  nahe  war;  wie  streng  aber  der  scKnz  al« 
les  dessen  was  in  dieser  gemeinde  als  heilig  galt  lange 
sseiten  hindurch  gehandhabt  wurde,  ist  theils  oben  in  der 
einzelnen  geschichte  schon  erwähnt,  theils  wird  es  unten 
noch  vielfach  berührt  werden. 

Diese  ungemein  strenge  zncht,  welche  wenig  gemin- 
dert oder  verändert  bis  in  die  Zeiten  Saldmo's  sich  er- 
hielt und  die  man  sich  nicht  gross  genug  denken  kann, 
ging  da^u  keineswegs  bloss  von  der  bestehenden  obrig- 
keit nnd  von  den  häuptem  des  Volkes  aus*  Vielmehr 
war  Israelseit  Mpse's  leitung  so  gewöhnt  dass  das  be- 
wuftiaeyn  ihrer  nothwendigkeit  ebenso  wie  ihre  thätige 
aosibung  alle  seine  gUeder  durchdrang  und  nicht  minder 
mächtig  vonunten  nachoben  als  vonoben  nachunten  wirkte. 
Das  ganze  volk  f&hlte  sich  in  dieser  hinsieht  fast  zu  je- 
der zeit  wie  ein  engverbundenes  haus,  in  welchem  etwas 
schlechthin  unantastbares  alle  glieder  gemeinsam  zusammen- 
haltend beschüzend  und  erfreuend  wohnt,  dessen  antastüng 
und  yerlezung  daher  sogleich  alle  übel  empfinden,  und 
alle  erzürnt  zurücktreiben  müssen.  Ein  bestimmter  kreis 
des  für  den  menschen  heiligen  und  reinen  sowie  umge- 155 
kehrt  des  verkehrten  und  nicht  zu  thuenden  war  einmal 
durch  die  Stiftung  und  Urgeschichte  der  gemeinde  gege- 
ben: jede  auch  die  vielleicht  unabsichtliche  verlezung  die- 
ses heiligen  und  reinen  ward  mit  eifersüchtiger  strenge 
sogleich  gestraft  und  gesühnt,  damit  „die  hoheit  und  der 
h.  name  des  schuzgottes  IsraeFs  nicht  entweihet^^  würde 
und  an  seinem  volke  kein  fleck  kleben  bliebe;  damit 
Jahve'n  allein  hoheit  und  preis  gegeben   würde  *).    Und 

1)  h&ofige  redensarten ,  wie  im  B.   der  Urspp.  B.  Job.  7,  19 ; 
Arnos  2,  7  vgl.  8,  2.  Jer.  34,  19. 
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konnte  eine  verlezung  in  dieser  gemeinde  für  den  angen- 
blick  vielleicht  unbestraft  bleiben,  so  ward  sie  doch  so 
wenig  vergessen  dass  sie  auch  noch  nach  langer  zseit  nnd 
unter  ganz  veränderten  Verhältnissen,  daher  dann  oft 
wohl  d^sto  härter  gerächt  wurde:  die  aufmerksamkeit 
auf  jede  verlezung  war  einmal  so  allgemein  gespannt, 
die  scheu  vor  dem  „zome  JahveV^  so  mächtig,  dass  man 
überall  leicht  zeichen  von  diesem  zu  merken  meinte  und 
in  jedem  Unglücke  welches  außerdem  die  gemeinde  traf 
nur  eine  mahnung  des  verlezten  Gottes  empfand,  ja  oft 
erst  dadurch  bewogen  ward  ein  wennauch  nur  einem  ge- 
ringen und  sonst  verachteten  gliede  der  gemeinde  z.  b. 
einer  schuzbefohlenen  Völkerschaft  gethanes  unrecht  so- 
gar nach  der  Verjährung  gutzumachen  ^).  Eine  solche 
strenge  stets  wachsame  ja  ängstliche  zucht  findet  sich 
zwar  ähnHch  auch  in  andern  alten  reichen,  sohinge  sie 
enggeschlossen  waren  und  nicht  entweder  durch  gUin- 
zende  siege  übermächtig  oder  durch  andre  Unfälle  entsitt- 
licht wurden:  allein  nirgends  zeigt  sie  sieh  weiter  in  der 
alten  weit  s6  stark  vom  ganzen  volke  getragen,  unter 
vielen  und  tiefeingreifenden  zeitwechseln  so  lange  unge- 
schwächt, und  zum  schuze  s6  grofter  Wahrheiten  wirksami. 
2.  Allein  werde  das  Heilige  welches  in  dieser  ge- 
meinde allein  herrschen  und  sein  werk  weiter  fuhren  soll 
von  menschen  die  ihre  eignen  ndtglieder  sind  oder  von 
Fremden  verlezt,  die  zucht  welche  sich  gegen  die  verle- 
zung kehren  muß ,  die  strafe  welche  für  sie  nothwendig 
werden  kann,  und  die  aufidcht  und  Vorsorge  welche  am 
besten  beständig  über  seiner  beobachtung  wacht  und  seiner 
gröberen  verlezung  zuvorkommt,  muß  jedenfalls  von  men- 
schen geübt  werden  soweit  solche  dazu  thätig  seyn  kön- 
nen; und  diese  menschen  müssen  aus  der  mitte  dieser  ge- 
meinde selbst  iseyn.  So  erhebt  sich  hier  ein  scheinbarer 
Widerspruch:  während    aUe   glieder    der    Volksgemeinde 


1)  vgl.  die  beispiele  bd.  n  b.  496-499.  m  8. 184  f.  289-^  292. 
669  ff.  a.  a. 
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naeh  der  wahren  religion  welche  stets  ihr  tiefstes  leben 
und  ihr  reinster  trieb  seyn  soll  in  ihren  rechten  wie  in 
ihren  pflichten  sich  gleich  seyn  und  alle  gleichmäßig  be- 
ständig nur  auf  die  stimme  des  wahren  Grottes  als  des 
einzigen  königs  und  herm  der  gemeinde  hören  sollen, 
sollen  dennoch  einzelne  ihrer  glieder  eine  aufsieht  zucht 
mid  strafe  über  die  andern  handhaben  und  die  gleichheit 
aller  soll  solche  ausnahmen  dulden  daß  menschliehe  obrig« 
keit  und  also  auch  eine  menschliche  herrschaft  in  ihr  ent- 
steht ja  sich  in  ihr  fest  ausbilden  und  wie  für  alle  Zei- 
ten bestehen  soll !  Welche  macht  und  scheinbare  Willkür 
liegt  in  der  Strafgewalt,  und  diese  soll  in  menschliche 
bände  einzelner  mitglieder  derselben  gemeinde  gelegt  wer- 
den! Es  kommt  hinzu  daß  die  welche  in  der  gemeinde 
als  menschliche  herrscher  sich  erheben ,  auf  alles  in  ihr 
erlaubte  oder  unerlaubte  ihre  aufsieht  und  strafgewalt 
ausdehnen  müssen,  auch  auf  das  was  in  sachen  det  be- 
stehenden wahren  religion  nach  dem  vorigen  hauptab- 
schnitte  gesezlich  geworden:  denn  daß  ein  höchstes  ge- 
meinsames gesez  möglicherweise  auch  mit  seinen  strafen 
gleichmäßig  über  aUen  im  volke  mächtig  werdenden  re- 
gangen  und  bestrebungen  stehen  müsse,  war  das  gesunde 
gefühl  jener  zeiten;  wie  es  troz  mancherlei  unklarer  ge- 
danken  welch«  heute  hier  immer  verwüstender  eindringen 
wollen,  zu  allen  zeiten  das  unverdorbene  gefühl  und  der 
Selbsterhaltungstrieb  jedes  volkes  seyn  wird. 

Aber  man  meine  auch  nicht  das  Jahvethum  habe 
von  anfang  an  und  auch  später  noch  beständig  während 
der  langen  Jahrhunderte  seines  kräftigeren  bestehens  je- 
nen mögUchen  Widerspruch  nicht  empfunden  und  keine 
klare  Vorstellung  darüber  gehabt  wie  er  zu  heben  sei.  Hatte 
es  im  lichte  der  wahren  religion  einmal  klar  erkannt  was 
die  wahre  göttliche  herrschaft  unter  menschen  und  zu- 
nächst in  einem  volke  seyn  müsse,  so  konnte  es  schon 
dadurch  desto  deutlicher  begreifen  in  wie  fem  menschen 
zu  dem  ziele  der  aufrechterhaltung  und  des  schuzes  ihrer 
Ordnungen  mit  ^ir  zusammen  zu  wirken  vermögen.  Mensch- 
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liehe  herrschaft  und  strafbefugniß  über  menschen  kann 
nur  einen  beschränkten  sinn  und  zweck  haben,  nur  durch 
gewisse  Verhältnisse  erst  möglich  werden,  aber  muß  auch 
dauern  solange  diese  dasind.  Sie  ist  alßo  am  richtigsten 
immer  zugleich  aus  den  geschichtlichen  Verhältnissen  ih- 
rem wesen  und  ihrer  befagniß  sowie  ihrer  beschränktheit 
nach  zu  erkennen:  das  volk  Israel  hatte  aber  seit  Mose 
die  rechte  geschichte  schon  für  alle  ewigkeit  genug 
durchlebt  um  hierin  nicht  fehlzusehei^.  und  so  ist  es 
der  Verfasser  de»  B.  der  Urspp.  welcher  in  seiner  oben 
s.  138  ff.  berührten  ebenso  erhabenen  als  wunderbar  treffen- 
den Übersicht  aller  räume  der  Weltgeschichte  hier  das 
richtige  ahnet  und  lehrt.  Wir  müssen  jedoch  hier  das 
besondere  hervorheben  was  nothwendig  hieher  gehört. 

Im  ersten  der  vier  weltalter  ist  noch  nirgends  von 
menschlicher  herrschaft  die  rede.  Als  es  aber  auch  wie 
durch  deren  mangel  untergegangen  und  eine  neue  schon 
verwickeitere  aber  doch  auch  höhere  Ordnung  mit  dem 
anfange  des  zweiten  sich  bildet,  erschallt  zum  ersten  male 
das  wort  „Wer  das  blut  von  menschen  vergießt,  durch 
menschen  soll  dessen  blut  vergossen  werden!"^),  ein  wort 
welches  man  erst  ganz  versteht  wenn  man  bedenkt  daß 
eben  zuvor  jedes  vergießen  von  menschenblut  auf 's  streng- 
ste verboten  ist  und  Gott  selbst  sich  vorbehalten  hat 
den  Übertreter  dieses  Verbotes  zu  strafen.  Also  wird  jezt 
dem  menschen  die  ausführung  einer  strafe  am  anderen 
menschen  und  dazu  der  äußersten  strafe  übertragen  wel- 
che nur  Gott  selbst  sich  vorbehielt  und  die  im  streng- 
sten sinne  nur  ihm  zukommt;  und  die  höchste  strafge- 
walt  welche  an  einem  menschen  ausgeführt  werden  kann, 
wird  von  Gott  selbst  menschen  übertragen,  weil  sie  sonst 
(wie  Gott,  kann  man  sagen,  dort  voraussah)  nicht  ebenso 
leicht  und  sicher  ausgeführt  werden  würde.  Denn  mit 
dem  zweiten  weltalter  wird  im  fortschritte  des  kampfes 
der  menschlichen  freiheit  gegen  ihre  nächsten  schranken 


1)  Gen.  9,  6  vgl.  mit  v.  4  und  besonders  v,  6. 
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zwar  eine  göttlich  gewahrte  freiheit  für  alles  mensehliche 
handeln  gewonnen:  aber  wo  (£e  freiheit  allies  menschli- 
chen  thans  sich  erweitert  oder  gar  schnell  wächst,  da 
kann  sie  auch  desto  schwerer  fehlen,  sodaft  zum  dämpfen 
der  frerel  einzelner  menschen  ein  menschUoher  herrsefaer 
nothwendig  wird  welcher  an  Gottes  stelle  die  strafe  aus- 
fährt ;  und  wie  mit  jedem  noch  fortschreitenden  neuen 
weltalter  alle  menschlichen  bestrebungen  mannichfiacher 
und  bunter  und  alle  menschlichen  yerhältnisse  yerwickel- 
ter  werden ,  so  muft  jezt  auch  *  die  einfachste  gleichheit 
aller  menschen  unter  sich  aufhören ,  der  scharfe  unter- 
schied zwischen  obrigkeit  und  unterthan  eintreten,  und 
was  man  nicht  für  möglich  halten  sollte  wird  mögliche 
ein  einzelnes  glied  der  gemeinde  verwaltet  die  göttliche 
8tra%ewalt  über  die  anderen.  Allein  Yonselbst  versteht 
sich  daft  der  so  entstehende  menschliche  herrscher  diete 
macht  nur  als  eine  ihm  von  Gott  zeitlich  übertragene 
verantwortliche  betrachten,  sie  auch  nur  im  sinne  und 
nach  dem  willen  des  göttlichen  gesezes  wie  es  allen  of- 
fenbar geworden  und  von  allen  angenommen  ist  ausüben 
darf.  Vergessen  menschliche  herrscher  diese  ihre  schranke 
und  arten  so  aus  wie  in  jenem  zweiten  weltalter  wo 
(nach  alter  sage)  die  Täter  und  Stifter  der  ältesten  gro- 
ßen Völker  zu  frevelhaften  Titanen  und  Giganten  wurden, 
80  trifft  auch  eine  solche  zeit  nur  wieder  der  gerechte 
allgemeiner  Untergang:  sodaß  die  ächten  volksväter  wie 
sie  seyn  sollen  und  wie  das  volk  Israel  beim  zurückblicke 
in  sein  Alterthum  sich  ihrer  rühmen  konnte,  erst  im  an- 
fange des  dritten  weltalters  entstanden.  Mit  den  drei  Erzvär 
tem  will  nun  schon  das  ächte  volk  oder  die  gemeinde 
der  wahren  religion  als  das  ziel  aller  Weltgeschichte  sieh 
büden :  aber  als  dies  durch  die  Pharaonen  als  die  am  ärgf- 
sten  entarteten  menschlichen  herrscher  schon  im  entste- 
hen vernichtet  werden  soll,  da  eben  kommt  mit  dem  an- 
fange des  vierten  weltalters  unter  dem  schärfsten  kämpfe'' 
mit  ihnen  in  Mose  der  ächte  Prophet  und  volksführer, 
mit  ihm  aber  auch  die  Äöhte  gemeinde  sammt  allen  ihren 
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ewigen  gutem  ihren  dauernden  einrichtungen  und  ihren 
gesesen,  auch  den  strafenden. 

Hier  bleibt  die  Gottherrschaft  stehen:  das  bild  des 
ächten  propheten  wird  dieser  g^neinde  d*  i.  diesem  Yolke 
auch  das  unvergängliche  musteir  aller  herrschenden  und 
strafenden  gewalt  wie  sie  von  menschen  geübt  werden 
soll.  So  yerschieden  nun  auch  die  herrschenden  nach  ih- 
rem geringeren  oder  höheren  amte  deja  mögen,  und  so 
sehr  auch  die  höchsten  herrseher  in  ihrer  bloßen  erschei* 
liung  nach  den  bedürfnissen  der  späteren  zeiten  wechseln 
können  und  in  den  Jahrhunderten  nach  Mose  bis  zur  fe- 
sten ausbildung  des  menschlichen  köitiigthumes  wirklich 
wechselten:  etwas  sehr  wesentliches  sollte  bri  ihnen  im- 
mer' von  Mose  oder  vielmehr  von  seiner  zeit  und  seinem 
gei^  her  bleiben.  Das  unmittelbare  Gotbeswort  (oder 
Orakel)  wie  es  Mose  führen  und  damit  des  volk  erst  iu 
seine  neue  Ordnung  hineinfuhren  könnte,  ist  nicht  jedes 
herrschet  sache ,  konnte  so  wie  es  bei  ihm  war  nicht 
leicht  bei  einem  späteren  wiederkehren,  und  .war  jezt 
nachdem  die  gemeinde  durch  es  gegründet  war  auch  nicht 
mehr  ebenso  nöthig:  aber  wenn  der  ächte  Prophet  die 
göttlichen  anforderungen  der  heiligkeit  und  gerechtigkeit 
vor  allen  an  sich  selbst  stellen  muß  und  nur  darin  daß 
er  diese  mächte  in  sich  walten  fühlt  seine  tiefiate  kraft 
und  Zuversicht  von  Gott  aus  Andern  zu  gebieten  schöp- 
fen soll,  so  soll  jeder  herrseher  in  dieser  gemeinde  auch 
nu^  von  diesem  bestreben  und  diesem  glauben'  aus  seines 
«mtes  walten.  Er  soll  seine  eignen  menschlichen  begierden 
und  lüste  ganz  aufgeben,  nur  den  göttlichen  willen  und  sein 
gesez  achten,  und  so  auch  so  weit  ein  mensch  dies  ver- 
mag an  Gottes  statt  die  Strafgewalt  über  menschen  üben; 
er  soll  walten  gebieten  strafen  als  waltete  geböte  und 
strafte  nicht  er  sondern  d^r  dem  er  stets  verantwortlich 
ist,  und  als  könnte  er  auch  an  der  stelle  jedes  andern 
gliedes  dieser  gemeinde  oder  dieses,  an  seiner  stelle  sejn. 
Dies  ist  das  wahrhaft  Mosaische  welches  bei  jedem  m^nseh- 
üehen  •  herrseher  in  diesem  Volke    war  er   Hohepriester 
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Hensog  (wie  Josna)  Richter  oder  König  sich  erhaHen 
und  rerMKniAmäftig  auch  auf  die  beamteten  niederer 
stufen  herab  sich  erstrecken  sollte. 

Wie  sich  aber  die  menschliche  herrschaft  in  Israel 
wirklich  gestaltete  soweit  sie^  in  bleibenden  einrichtangen 
sieh  festsezen  wollte,  und  wie  die  strafgewalt  vollBOgen 
wurde,  wird  erst  im  dritten  hauptabschnitte  beschrieben 
werden, 

3.  Betrachtei^  wir  aber  zuvor  abgesehen  daTon  von 
wem  und  wie  die  auf  verlezung  des  Heiligen  gesezten 
strafen  ausgef&hrt  werden,  das  einzelne  näher  was  ent- 
weder als  gebot  oder  als  verbot  hierhergehört:  so  leuch- 
tet bei  einigem  nachdenken  ein  dass  jedes  einzelne  streng- 
genommen wenigstens  und  ursprünglichst  in  sich  selbst 
den  grund  seiner  heiKgkeit  oder  unheiligkeit  tragen  muss. 
Das  ursprüngliche  verhältniss  der  einzelnen  dinge  oder- 
auch  der  einzelnen  Wahrheiten  wie  es  fiir  den  menschen 
durch  die  scHöpfung  gegeben  ist,  ist  zugleich  ihr  mv 
sprüiiglichstes  und  ihr  ewigstes  recht ,  ihre  gute  und  (so- 
fern der  mensch  diese  gute  nicht  verkennen  und  dieses 
recht  nicht  verlezen  darf)  ihre  heiligkeit;  eine  heiligkeit 
gute  und  gerechtigkeit  welche  so  unendlich  sie  imeinzel- 
nen  seyn  mag,  doch  schon  wieder  vonanfangan  und  ftir 
alle  Zeiten  in  der  heiligkeit  gute  und  gerechtigkeit  des 
schopfers  selbst  als  des  bleibenden  ewigen  erhalters  und 
herm  seiner  Schöpfung  zusammengeschlossen  und  ge- 
schüzt  ist.  Es  gibt  keine  solche  heiligkeit  Gottes  welche  160 
man  sich  zuerst  willkürlich  denken  und  dann  aus  ihr  die 
der  einzelnen  dii^e  und  Wahrheiten  ebenso  willkührlich 
bestimmen  könnte:  vielmehr  müssen  sich  jene  in  einer 
unantastbaren  heiligkeit  bewahren ,  welche  bis  in  die 
höchste  heiligkeit  des  wahren  Gottes  selbst  hineinreicht 
and  so  auch  von  dieser  wieder  gehalten  und  geschüzt 
wird.  —  Allein  eben  deshalb  weil  die  heiligkeit  der 
dinge  und  der  Wahrheiten  nur  aus  ihnen  selbst  also 
auch  fmr  die  einzelnen  menschen  und  zeiten  aus  der 
stufe  ihrer  «kenntniss  hervorgeht,    können   wir  nicht 
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erwarten  dafis  sie  schon  in  jenen  nreeiteti  dem  Jahve- 
thuiae  in  allen  einzelnheiten  ebeinso  erschien  wie  sie  xuxu 
jezt  erscheinen  mag  nachdem  jene  ganze  entwickelnng 
im  Christenthume  ihre  Vollendung  erreicht  hat  Wir 
können  dies  sogleich  hier  znanfange  etwas  naher  über- 
sehent  wenn  wir  auf  den  unterschied  der  großen  fächer 
achten'  in  welche  alles  hieher  gehdrende  einzelne  föllt. 

Es  sind  drei  große  fächer  in  welche  alle  diese  rechte 
und  geseze  fallen.  Eine  heiligkeit  d.  i.  im  geringeren 
oder  höheren  sinne  eine  unverlezbarkeit  hat  für  den 
menschen  1)  die  Schöpfung  (naiur)  oder  die  weU  als  das 
4inter  der  erkenntniss  des  menschlichen  geistes  stehende 
weise  werk  Gottes,  dessen  Ordnung  der  mensch  nur  zu 
seinem  eignen  schaden  verachtet  odergat  stört;  —  in 
ihr  aber  wiederum  insbesondre  2)  der  memch  seibat  als 
das  mitten  in  und  doch  über  der  weit  stehende  ebenbUd 
Gottes,  ansich  sowohl  alsaueh  als  glied  eines  größeren 
Ganzen  in  welches  sich  stets  die  menschheit  gliedert,  der 
gemeinde  und  des  reiches;  und  durch  das  geistige  seyn 
und  wirken  des  mensch0n  ist  weiterhin  auch  geheiligt  das 
eigef^hutn^  als  welches  ursprünglich  immer  erwerb  einer 
anskengung  des  menschen  ist;  —  endlich  aber  3)  der 
wahre  Gott,  seine  einmal  als  wahr  erkannten  und  als 
entscheidend  angenommenen  Offenbarungen,  sowie  die 
ganze  Ordnung  seines  einmal  von  der  gemeiade  als  sie 
verpflichtend  anerkannten  reiches  j  von  dem  größten  and 
nothwendigsten  was  darin  seine  stelle  hat  bis.herab  auf 
das  geringere  und  scheinbar  weniger  nothwendige.  Alles 
dies  gehört  hieher,  mag  etwas  einzelnes  aus  seinem  wei- 
161  ten  umfange  für  den  u^enschen  mehr  oder  weniger  heilig 
zxi  seyn  scheinen  ^) ;  und  die  eben  bestimmte  orducUng  der 

■ 

1)  vergleicht  man  Lev.  11—12  als  die  stelle  wo  nach  bd.  I. 
B.  181  f.  jenes  »heüig  sollt  ihr  seyn  1«  seinen  eigentlichen  siz  Hat, 
so  findet  sich  zwar  dort  nicht  alles  was  wir  hier  zasammenfassen 
ausdrücklich  berührt.  Allein  das  meiste  und  wichtigste  davoo  ist 
doch  dort  berührt,  soweit  die  anläge  des  B.  der  ürspp.  es  erlaubte: 
imd  dieS:  kann  ud»  hier    znr  rechtfertigong  genügen« 
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drei  großen  ge'biete  in  welche  sicli  alles  unendlich  ein* 
zelne  sondert,  ist  die  richtigste,  um  hier  vom  niederen 
und  insofern  verständlicher  scheinenden  zum  höheren 
und  insofern  witklich  schwerer  verständlichen  aufzu- 
steigen. 

Allein  unter  diesen  drei  alles  umfassenden  gebieten 
war  das  der  natur  von  dem  höheren  Alterthume  noch  am 
wenigsten  näher  erkannt:  wie  es  im  großen  nicht  anders 
seyn  kann  als  dass  der  niensch  vorallem  sich  selbst  und 
den  der  ihm  obwohl  unsichtbar  am  nächsten  steht,  Gott, 
vollkommen  erkennen  lernt,  um  in  dem  was  ihm  das 
nächste  ist  sicher  geworden,  später  dann  auch  mit  der 
zwischen  ihm  und  Gott  stehenden  natur  in  ihrer  verhör-^ 
genen  tiefe  und  endlosen  mannichfaltigkeit  sich  alltnälig 
immer  voUstäüdiger  zu  befreunden.  So  hoch  daher  im 
allgemeinen  die  geseze  des  Jahvethumes  stehen  welche 
den  menschen  und  Gott  betreffen,  und  sovieles  ew^e  in 
diesen  enthalten  ist:  ebensoviel  vergänglicheres  bildete 
sich  in  den  gei^sezen  aus  welche  über  dinge  der  natur  ent- 
scheiden, zumal  wo  es  sich  nicht  von  der  natur  des  men- 
schen selbst  handelt. 

I.     Die  heiligkeit  an  der  natur. 

Wir  verstehen  hier  unter  natur  nicht'  das  üfspi'ung- 
liche  wahre  Wesen  aller  möglichen  dinge  oder  Verhältnisse, 
sondern  die  ganze  belebte  sowohlals  unbelebte  schöpfün^ 
sofern  sie  dem  ineüschlichen  geiste  und  daher  auch  dieiti 
menschlichen  thün  Und  lassen  gegenübersteht,  -was  man 
auch  den  bloßen  $fx)ff  oder  die  wält  nennen  könnte!  In 
diesem  sinne  machte  die  naiur  gerade  in  den  frühesten 
Zeiten  aif  den  'menschen  die  stärksten  eindrücköV  sol'ä,nge 
sein  geist  nochnicht  genug  gelernt  hatte  dön  höherü  geist 
rein  zu  erkennen  und  festzuhalten  welcher  über  ihni 
ebenso  wie  über  der  natur  steht,,  ur^d  solapge  er  ^iqh  da- 162 
her  auch  von  diesen  eindrücken  jkeine  klare  rechenBe];ia£t 
zu  geben  wußte,  ja  kaum  auchnur  einwenig  sie   i)iren 
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gründen  nach,  zu  begrei^n  aijgefaTigen  hatte.  Di^  natur 
Sjchien  dem  mensoben  etwas  ungemein, lebendiges,  selbst- 
thätiges  ja.  yerstiji^diges ,  zu  seyn^):  ab^r  ßie,  war  Uun 
nichtblo^ß  eii;  freundlicbes,  sondepiaujeli,.  el^en  sofern  er 
sie  noch  weniger  sicher  erkannt  hatte,  noch  wßitmehr 
ein  feindlich  lebendiges  finsteres  grai^^nvollep  Tfesen,  das 
man  sich  hüten  müsse  zu  stören  iip.d.  zu  bc^leidigeu,.  mid 
djsaBen  böse  Wirkungen  schwer .  ^i^  vertr^ben  s^en..  Je 
unmittelbarer  und  also  j^  stärker. solqhe  dun t^piln  eindrücke 
waren  welche  der  mensch. von  dez;,iiatur 'em,p&Lgt  ^desto 
unklareir  seine  angst ;  selbst  etwas  zu  thun  was.  ihr  zu*- 
wider  schiei;i,  u^  d^to  emsiger  sein,  bemühen  ipiolche 
Widerwärtigkeiten  wieder,  von  sieh  zu  .entfernen,  welche 
ihn  irgendwie  yon  ihr  betroffen,  hatten.  Ind^QS  koxmte 
doch  nie,  di^  g^i'nsEe  natu;r.4n  allen^  ihren.  nne]^dUohen  ein* 
zelnbeiteaa  stets  so^^hß  .eindrücke  auf  den  .tnensohen  ma- 
chen : ,  wo  i](i9in  sie .  also .  ipifsht^  fgrght^u  :zUi .  mt^s^en  glaubte, 
behandelte  nian  ßie  leicht^  ^^bo  rück sichtslQ$ßi?  und  ,grau- 
saEaer,  . wjie .  z;,  b. .  w^  m^nschUph^n  jieibe  selbst.: , 

Uebei;  eineidoloh^  heidnisch«  betrachtuQg  \Lnd  b^- 
handlung  der  natur  erhebt  sich  dag  J$^)iife^bli|Kn'  i^^yaj: 
durch  seine  tieferen  grundsäze  schon  sehr  weit.  Indem 
es  den  rechten  Gott  und  Schöpfer  kenni^n  lehrt,  befreit 
es  den  menschlichen'  geist  Von  den  dunkeln  oanden  der 
natur,   und  treibt  ih^-än  die  irer^oxgen^Ujrpachpu- aller 

Schrecknisse  sowie  alter  wide;rwärti5kei|^n  zfl./3^c^^^  ü^^ 
indeni,  es  di^,  gaiize  Schöpfung  iifi  al^n  J^^n  Unendlich- 
keiten, ^ür.  rein  gut  erschaffen  :hält,  mißbilligtes  jeden 
blinden  absfsheu  vq^  irgend  etwas  w^  zu  i^r  g^olfört  ohne 
d^rch  die  sünde  verdorljen  zuseyn,  nocbi^eh;r  aber  jedes 
|:phe  verfahren,  gegen  sie, ,  IJi^d  ßo  ist  deifnauq]^,  die  gesezr 
gebung  durch  eine  ungemein  zarte  scheu  vor  den  rechten 
^er  belebten  und  (^en  ewigen  gesezen  der  unbelebten  natur 
ausgezeichnet ;  ja  diese  alte  gesezgebung  zeigt  darin  einen 

1)  vgl.  die  Hehr.  51.  §.  171  ff.  und  weiter  die  abh.  Übet  du 
hauftteigenihümlichkeU  des  Käfir^sprachwUimmes  in  äen  €lel.  Naohrich- 
ten  1866.  8.  176  -190, 
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noch  yiel  feineren  sinn  für  die  natur  als  soviele  neuere, 
in  welchen  der  wahre  Zusammenhang  zwischen  religiönl68 
und  gesez  leider  sogntwie  veirgessen  ist.  Noch  zieh^  sich 
durch  jene  gese^ebung  dis  gesunde  starke  gefiihl  dass 
auch  die  natur,  eben,  als  werk  Gottes  und  unter  der  er«- 
kenntniss  des  menschen  stehend,  ihre  unTerlezbaren'  ge- 
sese  und  rechte,  also  ihre  eigenthumliche  heiligkeit  fut 
den  malischen  habe. 

Allein  in  einer  zeit  ausgebildidt  wo  die  natur  dem 
Wesen  und  den  ura&chen  ihrer  erscb^inungen  nach  erst 
sehr  wenig  näher  erkannt  und  erforscht  war,  trägt  diese 
gesezgefoung  doch  noch  manche  spuren  dar  uralten  uur 
klaren  scheu  vor  natürlichen  dingen:  und  wir,  können 
auch  hier  erkennen  wie .  das  Jahvetbum  im  wirklichen 
leben  sich  doch. ,  nochnicht  zu  d^r  reimen  höhe  zu  erbeben 
vermoehte  deren  bestimmung  es  durch  seine  tieferen  gnind"^ 
saze  bereits  anregend  genug  in  sich  trug.  Manches  yer* 
bot  ist  nur  ftua  der  rorherifschenden.  gQwalt. dieser  uralteiu 
scheu  geflossen,  so  verscbiiedeiLe^  anlasse,  übrigens,  die^ 
ficheu  selbst  wieder  imein^^elnen  haben  mocht^  Qerad^ 
nach  dieser  seite  bin  ist  daher  im  JjahYethume  manches 
ans  jener  uralten  zeit  geblieben  wo  es  den,  übrigen  relir 
gionen  der  ältesten  gebildeten  vplkev  noch  näher  stand, 
imd  nirgend«  gleicbt.iBs  deti  :übi%^n  ältesten. r^ligipnen 
sosehr  wie .  :theils  hiect  thells  in :  dei»  loiben  ^besehciebeinen 
opfergebiete-  welohiasidoiäi.i^icblaUs,.  sofern,  ds^  a]tiB  olpf^r 
nochnieht  das :  äehi^eistig^  war, .  e jg^ntlicb :  m.  dasselbe  i  gOr 
biet  {allt^)b  Wo  aber  das  Jahyethum  aius.  .seinem  eigenr 
sten  triebe  hier  etwas :  neu4s  sezte  zur  höhern.  heiligu^ 
der  vom  Heidenthume  oft  so  ^rgnüfthandelten  ncitu;?:  d«. 
trifiPk  es  leichi '«einet  allgemeineu  w^e  zufolge.  (s.$*  11  f.) 
auch  hier  die  dut)ehgreilendsten  bestimmungent ,  ohne  di^ 
etwa,  möglichen  odeigar  nü^Ucben  kleinern  ausnahmen  m 
berücksichtigen  welche  weitere  eifahrung  und  keniitniss 
der  natur.  empfehlen  mögen. 


1)  yg\.  bd.  n.  8.  216  f. 
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1.  Das  Widrige  der  natur  ansich  oder  das  Unreine. 

Die  wichtige  folge  jener  uralten  unklaren  seh^u  ist 
164  die  däss  dem  Jahvethnme  ziemlich  Viele  dinge  und  eit- 
stände der  natnr  schlechthin  als  unfißine  gelten,  d.  i.  als 
solche  die  entweder  gamicht  oderdoeh  in  einer  gewissen 
hinsieht  nicht  in  der  gemeinde  Jahve^s  geduldet  werden 
dürfen,  die  also  den  menschen  selbst  Terunremigen  und 
der  gemeinschaffe' Jahve 'S  ;und  seinei*  Verehrer  nä würdig 
machen  wenn  er  sich  vor  ihnen  nicht  hütet  oder  nachdem 
er  durch  sie  verunreinigt  ist  sich  von  ihnen  zu  befreien 
versäumt.  Die  lezten  Ursachen  jener  scheu  konnten  im- 
einzelnen  sehr  verschiedene  seyti:  theils  rein  natürliche, 
hier  eine  widrige  offe  sehr  wahre  erfahrung  der  schlimmen 
Wirkung  solcher  dinge  für  gesundheit  und  leben,  dort 
das  nur  zu  leicht  widrige  gefühl  alles  lebenden  vor  dem 
todten,  dort  vielleicht  bloss  ein  widriger  anbliek  oder 
sonst  irgendein  dunkles  gefahl ;  theils  ^berdAich  und  wobl 
noehmehr  geschichtliche,  durch  die  ausbildung  der  volks- 
thümlichkeiten  bedingte;  und  wir  müftiben  über  die  älte- 
sten Zustände  Israels  und  andereif  völker  lange  vor  Mose 
weit  mehr  wissen,  wenn  wir  jedes  einzelne  davon  genaaer 
erklären  wollten.  Allein  weil  die  scheu  vor  diesen  dingen 
nochimmer  eine  unklare  blieb,  s<)  ksun  es  dem  Jahvethmme 
i^i^ht  auf  die  leztem  -iirsäcben  dei^selben  an,  und  nicht 
iiach  ihnen*  wurde  als  d^igei^eij^isieh' {ausbildeten  schon 
viel  gefragt:'  viehüehr  herri^ht'ül>er  sie  alle  nur  das  eine 
lebendige  gefühl  vor^  dae»  sie  in  J^hve's  geibeinde  und 
wie  vor  den  äugen  des  erhabenenSreiiteniiiichtlu  dulden 
seien,  dass  also  Jahve  sie  verwerfe  und 'Verabscheue.  Dies 
einmal  angen<ömmeä,  entfaltet  nun  die  alte  religion  ihre 
gan2e  kraft  aie  v^n  A6t  gemeinde  abzuhalten  welche  die 
s^einste  und  heiligste  unter  allen  Völkern  seyn  sollte;  und 
welcher  ungemeine  ernst  ihr  einwohnte  und  wie  stark 
sie  auf  das  gesammte  Volksleben  einwirkte,  kann  man 
auch  hier  wieder  sehr  klar  erkennen.  Allerdings  gehen 
ähnUche   bestrebungen  entsprungen   aus  .einer  ähnlichen 
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scheu  auch   durch   andre    alte    religionen    welche   etwas 
strengere  forderungen  an  die  menschen  stellten^):    allein  165 
keine  umfaßte    dabei  so   fest  und  folgerichtig  ein  ganzes 
Yolk  und  prägte  diesem  ^o  tief  ihre  verböte  ein. 

Die  art  jedoch  wie  die  vorkommenden  Unreinheiten 
zn  vermeiden  oder  zu  tilgen  seien,  mußte  nach  den  sehr 
yerschiedenen  arten  und  stufen  derselben  sehr  verschieden 
werden :  und  gerade  in  der  bestimmung  dieser  arten  theils 
der  Unreinheiten  selbst  theils  des  Verhaltens  zu  ihnen  und 
der  mittel  und  wege  sich  ihrer  wieder  zu  entledigen  zeigt 
sich  ein  -so  wohldurchdachtes  folgerichtiges  Ganzes  von 
Vorschriften  und  gesezen,  dass  wir  hier  wieder  einmal  die 
unverkennbarsten  spuren  vom  geiste  eines  großen  gesez- 

1)  vorzüglich  durch  die  Zarathustra's  und  die  der  Inder.  Be- 
sonders gleichen  die  speisegeseze  der  alten  Inder  (Manu  5,  5—16) 
in  gewissen  grunddingen  den  Hebräischen,  und  namentlich  leuchtet 
ans  ihnen  noch  sehr  klar  hervor  wie  eng  sie  nach  s.  73  f.  ursprüng- 
lich mit  den  opfergesezen  zusammenhingen.  Dass  dagegen  die  Aegyp- 
ter  im  Ganzen  andere  speisegeseze  hatten,  erhellet  aus  vielen  merk- 
malen  und  wird  schon  Gen.  ^3,  32.  46,  34  erklart:  allein  zu  einer 
ganz  falschen  Vorstellung  führt  die  meinung  Mose  habe  seinem 
Tolke  die  besondern  speisegeseze  gegeben  um  sie  dadurch  desto 
mehr  zu  vereinzeln.  Hier  verwechselt  man  die  folge  welche  aller- 
dings die  besondem  speisegeseze  immermehr  hervorbrachten  und 
die  deshalb  schon  aus  der  darstellung  des  B.  der  Urspp.  Lev.  20, 
22—26.  vgl.  11,  44—47  hervorleuchtet,  mit  ihrem  Ursprünge  und 
ihrem  ersten  unbefangenen  sinne.  Yielmehr  war  doch  manches  z.  b. 
das  verbot  des  Schweinefleisches  bei  den  Aegyptem  und  Phöniken 
ähnlich,  wennauch  besonders  in  den  spätem  zeiten,  ebenso  wie  nach 
8.  126  ff.  bei  der  beschneidung,  die  besondre  anwendung  sehr  ver- 
schieden geartet  war,  s.  Porphyrios  über  entkalis,  1,  14.  4,  7  vgl.  c. 
U;  Herodian's  gesch.  1:  6,  22.  Sextus  Empir.  kypoiyp.  3:  24,  223. 
—  Ueberhanpt  aber  können  hier  die  unzähligen  versuche  der  Spä- 
teren durch  alUgorie  und  sonstige  künste  den  sinn  und  zweck  der 
uralten  speisegeseze  des  Pentateuchs  zu  erklären  nicht  näher  berück- 
sichtigt werden,  obwohl  sie  schon  vor  den  KW.  beginnen.  —  Ver- 
standig redet  über  solche  geseze  Muhammed,  Sur.  3,  87 :  aber  wie- 
weit solcher  aberglaube  früher  in  Arabien  herrschte,  erhellt  aus 
Sur.  6,  139  f.;  und  in  der  Wirklichkeit  sank  er  selbst  in  ihren  sinn 
Zurück. 

AlteTthÜmer  d.  V.  Israel.    8.  Ausg.  13 
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gebers  erblicken  müssen.  Auch  haben  sich  gerade  hier- 
über die  geseze  des  B.  der  Urspp.  sehr  vollständig  er- 
halten: nnd  wir  sehen  daraas  zugleich  wie  streng  diese 
alten  bestimmungen  noch  zur  zeit  der  niederschreibung 
jenes  geschichtswerkes  aufrechterhalten  wurden.  Imall- 
gemeinen  sind  danach  drei  hauptarten  von  Unreinheiten 
zu  unterscheiden;  und  diese  sind;  um  yon  den  geringern 
zu  den  wichtigeren  emporzuschreiten,  in  folgende  reihe 
zu  stellen: 

1)   da$  ftti  essen  unreine* 

Von  stofifen  der  gewächse  redet  das  gesez  nicht:  die 
wenigen  nicht  eßbaren  zu  unterscheiden  überliess  es  der 
er&hrung.  Nur  bei  den  thieren  sezt  es  die  bestimmtesten 
166  unterschiede,  rechnet  aber  der  allgemeinen  zahl  nach  weit 
mehr  thierarten  zu  den  unreinen  als  zu  den  reinen  »). 
Man  sieht  wohl  dass  die  einzigen  thiere  welche  alte  sitte 
und  religion  in  Israel  billigte,  keine  andere  sind  als  rind 
schaf  und  ziege;  und  dies  hängt 'offenbar  mit  der  ganzen 
uralten  bildung  Israels  zu  einem  hirtenvolke  zusammen. 
Wir  müssen  uns  dabei  in  die  zeit  zurückdenken  als  Israel 
darin  seine  macht  und  seine  ehre  sezte  sich  ebensowohl 
Ton  den  wüstenvölkem  zu  trennen  und  daher  sich  des 
fleisches  des  kameles  und  ähnlicher  wüstenthiere  zu  ent- 
halten, als  sich  über  das  sittlich  gesunkene  städteleben 
der  Eanäanäer  und  Aegypter  ^  zu  erheben   und  daher  die 


1)  Lev.  c.  11,  1—88.  Man  erkennt  leicht  dass  bei  der  aufzäh- 
long  der  thierarten  hier  dieselbe  Ordnung  eingehalten  wird  welche 
das  B.  der  ürspp.  Gen.'c.  1  bei  der  Bchöpfangsgeschichte  befolgt, 
nur  dass  hier  mit  den  großen  vierfüßlem  als  der  wichtigsten  art 
angefangen  und  zulezt  die  besondre  art  der  kleinem  thiere  (}^*1^) 
als  der  meist  uneßbaren  und  vorzüglich  widrigen  unterschieden 
wird.  Ebendeshalb  aber  muss  man  die  worte  v.  24—28  für  versezt 
halten  und  sie  an  ihre  ursprungliche  stelle  hinter  y.  8  zurückdenken. 
—  Einen  kurzen  auszug  des  wichtigsten  mit  wenigen  zusazen  gibt 
Deut.  14,  1 — 20:  aber  bereits  auch  mit  dem  zustze  dass  solche 
thiere  Heiden  zu  geben  oder  zu  verhandeln  erlaubt  sei  v.  21. 
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nahrnng  vom  schweine  und  andern  oft  mehr  aus  noth  in 
dichtberölkerten  städten  gegessenen  geringem  oderauch 
sehmuzigeren  thieren  zu  vermeiden  ^).  In  jenen  Urzeiten 
hing  die  strenge  und  stolze  beschränkung  des  fleisehge- 
nosses  auf  rind  schaf  und  ziege  gewiss  mit  dem  ganzen 
zustande  der  bildung  und  des  bestrebens  Israels  eng  zu- 
sammen: wie  sich  der  Vorzug  und  die  einzige  werth- 
haltung  dieser  thiere  am  deutlichsten  aus  den  alten  opfer- 
gesezen  ergibt  (s.  41  f.),  so  wurden  sie  auch  im  gemeinen 
leben  geschazt.  Doch  geht  die  zahl  der  zum  essen  er- 
laubten thiere  nach  einigen  selten  hin  schon  über  die 
opfertUere  hinaus :  und  indem  das  gesez  alles  soviel  mög- 
lich nach  festem  merkmalen  zu  bestimmen  suchte,  ver- 
ordnet es  —  1.  dass  von  den  großem  Vierfüßlern  alle  167 
rein  seien  welche  ganz  gespaltene  klauen  haben  und  zu- 
gleich wiederkäuen:  dahin  fallen  also  aufter  jenen  opfer- 
thieren  die  mancherlei  hirsch-  und  gazellen-arten  in  Wäl- 
dern und  wüsten  ^).  Als  ausgeschlossen  werden  besonders 
genannt  kamel,    klippdachs,   hase^),   seh  wein  ^),   offenbar 


1)  wie  den  Karthagern  das  essen  des  hundefleisches  bitter  vor- 
geworfen wurde,  Justin.  ki$t,  19,  1 ;  und  wie  Schweinefleisch  in  man- 
chen heidnischen  ländem  sogar  zum  opfer  diente,  s.  zu  Jes.  66,  8. 

2)  ihre  uns  zumtheü  dunkleren  namen  finden  sich  Deut.  14,  6: 
aufEftUend  fehlte  darunter  das  bei  den  dichtem  oft  genannte  Ofijt"^, 
wenn  dies  wirklich  zu  den  gazellen-arten  gehören  sollte;  doch  fehlt 
es  wohl  nur  weil  es  als  schwer  fangbar  kaum  je  gegessen  wurde, 
8.  KU  Ijob  s.  301  der  2ten  ausg.  Dagegen  erlaubte  das  Phönikische 
gesez  auch  die  wilden  thiere  als  opfer,  wie  aus  den  oben  s.  67  er- 
wähnten abhandlungen  erhellt.  3)  wobei  man  von  der  frage 
ob  der  haae  wirklich  wiederkaue  troz  der  beschreibung  Lev.  11,  6 
absehen  müßte ;  ebenso  wie  bei  dem  klippdachse  ^^^  demselben  in 
höhlen   lebenden  thierei  welches   noch  jezt  in   Palästina  häufig  ist 

aber  heute  »^^  heist,  denn  auch  dieser  ist  nach  John  Wilson* s  Lands 
of  the  Bible  II.  p.  28  fiF.  kein  Wiederkäuer.  Ob  die  LXX  unter 
n^p*^$(  den  X'^^goyQvkUog  oder  den  ifaevnovs  verstanden,  ist  insofern 
zweifelhaft  als  sie  ohne  die  umsezung  dieses  mit  iqu)  welche  sich 
Deut.  14,  7  vgl.  mit  Lev.  11,  5  f.  findet  an  beiden  stellen  dieselbe 
Ordnung  haben:  merkwürdig  ist  aber  jedenfalls  dass  sie  den  namen 
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weil  diese  von  umliegenden  YÖlkem  viel  gegessen  wur- 
den; ferner  alle  auf  tazzen  gehende  fleisehfresaer.  — 
2.  Von  fischen  und  fischartigen  thieren  gelten  nur  solche 
als  rein  welche  floftfedem  und  schuppen  hahen:  wie  aus 
einem  dunkeln  alten  absehen  vor  schlangen  und  allen 
schlangenartigen  thieren  z.  b.  aalen.  —  3.  Bei  den  vögeln 
werden  nur  die  verbotenen  aufgezählt,  und  zwar  in  ziem- 
lich großer  menge:  manche  einzelne  namen  derselben 
sind  uns  jezt  etwas  dunkel  geworden,  doch  erhellt  soviel 
dass  alle  raubyogel  sowie  auch  wohl  die  meisten  wasser- 
vogel  als  unreine  galten.  Als  rein  galteu  indess  sicher 
nichtbloss  die  nach  s.  42  f.  auch  zum  opfer  dienenden 
taubenarten,  sondern  noch  manche  andre,  wie  schon  die 
erzählung  von  den  wöstenvögeln  (bd.  II.  s.  311  ff.)  be- 
weist. —  4.  Gegen  alle  kleinern  landthiere,  geflügelte 
oder  ungeflügelte,  blieb  ein  alter*  eckel  ungewöhnlich 
stark  ^)  herrschend :  nur  die  verschiedenen  heuschrecken- 
arten  mochten  dem  volke  während  seiner  wüstenzüge 
eine  zu  unentbehrliche  speise  geworden  seyn  als  dass  das 
168  gesez  sie  für  unrein  ausgeben  konnte ;  und  sie  werden 
ausdrücklich  ausgenommen ,  jedoch  merkwürdigerweise 
nur  im  B.  der  Urspp.,  nicht  mehr  im  Deuteronomium. 

Aber  auch  von  den  reinen  thieren  galt  das  fleisch 
jedes  auf  dem  felde  zerrissenen  erstickten  oder  sonst  nicht 
auf  die  rechte  weise  geschlachteten  stückes  als  unrein: 
jedoch  wohl  nichtbloss  wegen  eines  natürlichen  eckeis  vor 
allem  todten  oder  wegen  eines  durch  erfahrung  erkannten 
Schadens  für  die  gesundheit,  sondern  vorzüglich  wegen 
des  nicht  auf  die  rechte  weise  ihm  genommenen  blutes. 
Das   verbot   gegen  den   genuss    solchen   fleisches   gehört 


Xayws  hose  yermeiden  (vgl«  IV  s.  323  anmerk.),  und  wahrscheinlich 
hatten  sie  doch  an  beiden  stellen  die  Ordnung  des  Deuteronomiums. 

4)  dass  dessen  genuss  unter  den  Arabern  nicht  erst  Muhammed 
mißbilligt,  erhellt  aus  den  bemerkungen  in  Solini  poiyhi$ior  33,  4 
und  Hieronymus  adv.  Javin,  lib.  2  (lY.  2  p.  200  f.  Mart.). 

1)  man  sehe  wie  nachdrücklich  die  abmahnung  gegen  sie  zum 
Schlüsse  wiederholt  wird  Lev.  11,  41—44. 
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daher  schon  in  eine  andere  reihe '),  und  bildet  den  über- 
gang  zu  dem  ans  einem  sehr  verschiedenen  gründe  ent- 
standenen verböte  des  gennsses  des  blntes  und  der  altar« 
stücke  des  opferthieres*).  Aber  wenn  das  B.  der  ürspp. ') 
fordert  dass  alles  so  im  bereiche  des  Volkes  Israel  nicht 
eßbare  vieh  auch  7on  den  Heiden  in  seiner  mitte  nicht 
gegessen  werde,  so  erkennt  man  bei  dein  Deuteronomi- 
ker^)  das  spätere  und  gesunkene  Zeitalter  daran  dass 
erlaubt  wird  es  diesen  zu  geben  ödes  sonst  zu  verkaufen. 

Wiesehr  verschieden  die  beiderseitigen  verböte  so- 
wohl ihrem  Ursprünge  als  ihrer  bedeutung  nach  waren<^ 
erhellt  femer-^eutlich  genug  aus  der  bestimmung  der  auf 
ihre  Übertretung  gesezten  strafen.  Wie  der  genuss  jener 
unreinen  thiere  bestraft  werden  solle,  gibt  das  gesez  gar- 
nicht  an :  zum  deutlichsten  zeichen  dass  man  dieses  ver«« 
bot  zu  halten  mehr  dem  bloßen  gewissen  äberliess;  und 
in  hungersnöthen  sezte  man  sich  allmählig  leicht  über  es 
hinweg^).  Mit  wie  äußerst  starken  strafen  wird,  dagegen 
der  genuss  von  blut  bedrohet!  (s.  147.)  Ja  auch  noch 
am  Schlüsse  dieser  ganzen  geschiohte,  als  das  verbot  dieser 
unreinen  speisen  aufgehoben  wurde,  unterschied  man  ganz 
richtig  von  ihm  das  des  blutes  und  des  erstickten,  sowie 
das  des  fleisches  von  heidnischen  opfern  •). 

Wieder  von  etwas  anderer  art  war  die  sitte  eine  zum  169 
guten  gehen  und  insbesondere   zu  den  bewegungen  des 
nngkampfes    nothwendige    sehne    am    hüftknochen    der 
thiere  nicht  mitzuessen  sondern  sie  beim  schlachten  sorg-* 
fältig    aufzusuchen    und   abzusondern.     Diese    sitte   war 

1)  nicht  ohne  Ursache  fehlt  es  Lev.  c.  11,  obgleich  es  der  Deu- 
teronomiker  allerdings  sogleich  -  anschlielH  14»  21.  Dagegen  findet 
es  sich  in  dem  alten  gesezes werke  Ex.  22,  30 :  obgleich  dieses  sonst 
von  reinen  oder  unreinen  speisen  zu  reden  nicht  für  der  mühe  werth 
^alt.  2)  lezteres  wird  ammeisten  Lev.  7,  23—27  hervor- 

gehoben; vgl.  oben  s.  49  ff.  3)  Lev.  17,  15. 

4)  Deut.  14,  21.  5)  wie  2  Kon.  6,  25. 

6)  AG.  16,  29.  21,  25;  1  Cor.  8,  1  ff.  vgl.  Ex.  34,  14.  Doch 
^gt  sdion  Hez.  33,  25  über  den  genuss  von  blutigem  (vgl.  oben  s. 
52)  und  fordert  das  richtige  besonders  nur  von  den  priestem  44, 31,  ^ 
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sicher  im  volke  Israel  uralt  und  wird  deshalb  aus  der 
Urgeschichte  erläutert^):  allein  sie stüzte  sieh  wahrschein- 
lich auf  einen  alten  glauben  welchen  das  gesez  nicht 
billigen  mochte.  Irgend  ein  alter  glaube  mochte  die 
sehne  wodurch  das  gute  gehen  bedingt  wird  für  zu  heiUg 
halten  um  mit  dem  übrigen  fleische  gegessen  zu  werden, 
wie  man  das  blut  für  zu  heilig  hielt;  welches  dann  in 
die  geschichte  Jaqobs  »des  hinkenden«  verflochten  wurde, 
sodass  man  erzählte  er  habe  gehinkt  weil  ein  Gott  iHm 
diese  sehne  berührte,  und  seine  nachkommen  müßten  sie 
also  heiligen  um  sich  vor  ähnlichem  schaden  zu  be- 
wahren. Allein  wenn  das  Jahvethum  die  heiligung  des 
blutes  beibehielt,  so  konnte  es  weit  schwerer  diesen  alten 
Volksglauben  an  eine  höhere  Wahrheit  knüpfen,  und  es 
folgte  nur  seinem  bessern  triebe  wenn  es  ihn  wenigstens 
gesezlich  außer  acht  liess  und  nur  geschichtlich  von  ihm 
redete* 

2)  das  iu  berühren  «n  unreine  eder  unheiUge  und  ~  »u  keikge. 

Durch  die  bloße  berührung  eines  jener  unreinen 
thiere  verunreinigte  sich  auch  der  heiligste  mann  in 
Israel  nicht.  Es  gab  aber  naturdinge  durch  deren  be- 
rührung jedes  glied  der  gemeinde  für  sosehr  verunreinigt 
galt  dass  eine  besondre  läuterung  nothwendig  schien  um 
es  wieder  in  die  volle  gesellschaft  aufzunehmen.  Dies 
ist  vorzüglich  alles  thierische  im  todten  zustande:  ein 
altes  grauen  vor  dem  erstarrten  lebe»  und  blute  mag 
ebensowohl  als  schlimme  erfahrungen  über  ausdüüstung 
der  leichen  dazu  beigetragen  haben  diesen  glauben  an 
die   starke   Verunreinigung    alles  todten  zu  bilden  *).     Es 


» « 


<5en.  82,  25-33.  Zu  nuJS  vgl-  ^^  Tabari  ann.  T.  1.  p.  194, 
17 f.  wo  diese  sehne  etwas  näher  beschrieben  wird;  Harit's  Moall. 
V.  53.  Chalef  el-ahmar's  qaßide  v.  45  (s.  216  f.  Ahlw.). 

2)  spätere  grübeleien  darüber  s.  bei  Jos.  g*  Apion  2,  24—26. 
Porphyrios  über  enihalu.  4,  19  f.  p.  366-870.  —  Dieselbe  sitte  war 
übrigens    auch  bei  Aegyptem  u.  a^,   s.  Origenes  $*  CeUue  3:  6,  8; 
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hat  sich  unverkennbar  daher  sogar  als  eine  wohlreden- 170 
heit  in  der  spräche  gebildet  statt  »todterc  bloss  »seele 
I  d.  i.  persont  zu  sagen:  eine  redensart  welche  noch  zur 
zeit  des  B.  der  Urspp.  ganz  herrsdhend  war  *).  —  Wirkte 
auch  ein  grauen  vor  dem  erstarrten  leben  und  blute  als 
solchem  dabei  mit,  so  erklärt  sich  leicht  warum  das 
gesez  sogleich  einen  großen  unterschied  sezte  zwischen 
den  menschlichen  und  den  nlchtmenschlichen  leichen, 
und  eine  weit  stärkere  läuterung  von  der  berührung 
jener  als  von  dieser  forderte:  wir  sehen  so  nur  eine  wei- 
tere folge  der  tiefen  scheu  vor  dem  menschenblute,  welche 
dem  Jahvethume  sosehr  eigenthümlich  ist  (s.  49  ff.). 

Ueberall  nun  wo  aus  dieser  oder  ein^  andern  ur- 
Bache ein  mensch  oder  ein  anderer  g^enstand  als  unrein 
d.  i.  als  befleckt  galt,  war  er  eben  dadurch  von  der  ge-' 
meinschaft  aui^eschlossen ,  und  konnte  in  diese  nicht 
eher  wiedereintreten  bis  seine  reinigung  erfolgt  war.  Als 
das  einfachste  mittel  zu  dieser  galt  das  waschen;  und  bei 
den  menschen  war  damit  immer  auch  das  der  kleider  ver- 
bunden '). 

1.  Wer  also  die  leiche  eines  thieres,  eines  reinen 
oder  unreinen,  wennauch  nur  zufallig  berührte,  femer 
wer  sie  stärker  berührte  z.  b.  um  sie  wegzutragen,  oder 
wer    von   der  leiche   eines  reinen  thieres  ass,    sollte  bis 


und  wie  vieles  ähnliche  bei  den  Indem  als  gesezlich  galt,  zeigt 
Manu  5,  57—146.  1)  das  daseyn  dieses  Euphemismos  erhellt 

deutlich  aus  Lev.  19,  28  vgl.  mit  Deut.  14,  1;  Ley.  22,  4.  Num. 
5,  2  vgl.  6,  6*  Ley.  21,  11  und  ohne  annähme  eines  Euphemismos 
ist  die  redensart  nicht  erklärbar.  Ein  ganz  ähnlicher  Euphemismos 
im  B.  der  Urspp.  ist  n'wa  fleisch  fiir  die  geschlechtstheile  Lev. 
15, 2  ff.  —  Diese  Verunreinigung  war  es  wahrscheinlich  welche  einst 
Jeremja'n  im  hause  zurückhielt  Jer.  36,  5  vgl.  den  ähnlichen  fall 
NeL  6,  10;  und  da  man  bei  Öffentlichen  geschäften  oder  aufzügen 
Begleich  die  aus  dieser  oder  andern  hier  erklärten  Ursachen  »vor- 
hinderten« kennen  konnte  und  das  ganze  volk  demnach  in  zwei 
hälften  sich  schied,  so  erklärt  sich  daraus  die  sprichwörtliche  re. 
densart  n^TS'i  '^'^'^9  bd.  L  s.  182.  194.  2)  lezteres  erhellt 

auch  aus  Gen!  35,  2.*  Ex.  19,  10  -14. 
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zum  abend  d.  h.  einen  ganzen  tag  unrein  d.  i.  von  der 
171  geselkchaft  ausgeschlossen  sejn,  und  zuvor  sich  und 
seine  kleider  waschen,  bevor  er  wieder  in  sie  eintreten 
konnte  ^) :  wobei  sich  jedoch  vonselbst  versteht  dass  das 
.  schlachten  und  zubereiten  eines  reinen  thieres  nicht  ver- 
unreinigte. Aber  was  so  den  menschen  verunreinigte, 
sollte  auch  alles  menschliche  geräthe  verunreinigen :  klei- 
der häute  säkke  und  arbeitswerkzeuge  sollten  gewaschen 
werden  und  bis  zum  abend  als  unrein  gelten;  irdene  ge- 
faße  zerbrochen  und  ihr  inhalt,  gewöhnlich  gekochte 
speise  oder  trank,  als  unrein  d.  i.  uneßbar  betrachtet, 
kochofen  und  kochtopf  (in  den  ältesten  zeiten  sehr  ein- 
üach  bereitete  Sachen)  zerstört  werden.  Brunnen  und 
Wasserteiche  sollten  jedoch  durch  hineingefallene  thier- 
ieichen  nicht  verunreinigt  werden;  auch  saat  und  kern 
nicht,  ausgenommen  wenn  sie  schon  mit  wasser  ange- 
feuchtet und  zur  speise  bestimmt  waren  ^).  Sogar  im 
kriege  sollte  davon  keine  ausnähme  stattfinden^).  Doch 
sollte  auf  die  kleinsten  thiere  z.  b.  auf  fliegen  keine 
rücksicht  genommen  werden,  wohl  aber  auf  etwas  größere 
maus-  und  eidechsenartige  die  viel  in  den  häusern  zer- 
streut leben  und  welche  deshalb  genau  aufgeführt  wer- 
den % 


1)  Lev.  11,  8.  11.  24-28.  31.  39  f.  vgl.  Num.  19,  7f.  10.  21  f. 
Lev.  16,  26.  28.  Nach  stellen  wie  Lev.  11,  24—28  könnte  man 
meinen  es  gebe  auch  eine  veronreinigong  bis  zum  abend  ohne  den 
zwanz  zum  kleiderwaschen,  also  bloss  mit  dem  zwange  zum  baden 
(denn  dass  jede  Verunreinigung  nur  durch  waschen  wiederaufhebbar 
war  ist  einleuchtend).  Allein  dass  die  redensart  »unrein  seyn  bis 
zum  abend«  bloss  eine  verkürzte  sei,  ergibt  sich  (um  von  andern 
gründen  zu  schweigen)  z.  b.  aus 'Lev.  15,  16—24.  Das  waschen 
der  kleider  machte  eben  in  den  ältesten  zeiten  nicht  viel  umstände. 
Upigekehrt  also  steht  auch  oft  das  kleiderwaschen  so  als  verkürzte 
redensart.  2)  Lev.  11,  32 — 88.    Das  Deuteronomium  übergeht 

i^le  diese  bestimmungen,  vielleicht  weil  sie  zu  seiner  zeit  nichtmehr 
anwendbar  erschienen.  3)  Num.  31,  19.  4)  Lev.  11,  29  f. 

Zusammen  werden  hier  8  dieser  „kriecher'^  aufgezählt;    und  merk- 
würdig fehlt    darunter  das  nach  Spr.  30,  28  viel  in  den  schönsten 
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2.  Zu  der  eben  genannten  ersten  abstufimg  der 
nothwendigen  läuterong  kam  aber  bei  der  beruhrung 
menschlicher  leichen  eine  zweite,  welche  an  strenge  so- 
gleich siebenfach  fortschreitet  und  dazu  außerordentlich 
feierlich  wird^).  Es  wurde  nämlich  zum  zwecke  dieser 
reinigung  ein  mit  eigenthümlichen  stoffen  und  entspre- 
chenden opfer-feierlichkeiten  zubereitetes  wasser  bestimmt, 
als  wäre  das  einfache  wasser  hier  beiweitem  nichtmehr 
hinreichend:  aber  indem  so  was  sonst  einfacher  bleibt  in  172 
Töllig  entwickelten  klaren  gestalten  hervortritt,  treten 
damit  nur  die  innersten  gedanken  und  triebe  woraus  alle 
solche  reinigungen  fließen  an  das  hellere  tageslicht.  Da- 
her dennauch  bei  den  unten  zu  beschreibenden  anderen 
reinigungen  ähnlicher  stärke  etwa  dieselben  erscheinun- 
gen  herrortreten«  Wir  müssen  daher  hier  von  dem  all- 
gemeinen sinne  der  reinigungsopfer  näher  reden. 

Wo  eine  befleckung  in  der  heiligen  gemeinde  yor- 
gekommen,  da  ist  einmal  überhaupt  gegen  ein  grundgesez 
in  derselben  gefehlt,  etwas  widriges  und  unheiliges  in  sie 
gebracht,  und  der  heitre  blick  Jahve's  getrübt.:  darum  ist 
eine  sühne,  also  wenn  die  befleckung  gross  ist  ein  sühn- 
opfer  zu  bringen.  Zweitens  ist  die  besondre  Unreinheit 
welche  an  einem  gliede  der  gemeinde  klebt  aufzuheben: 
dies  kann,  wo  die  Unreinheit  sehr  gross  ist,  auch  mit 
hülfe  besondrer  stofife  geschehen  denen  nach  altem  glau- 
ben eine  starke  reinigungskraft  einwohnt.  Als  solche 
Stoffe  *)  galten  in  Israel  nach  alter  sitte  vorallem  das  holz 
der  ceder,  dem  man  in  jenen  gegenden  auch  ärztlich  eine 
besondre  kraffc  der  art  zuschrieb ;  femer  ein  kokkusfaden, 
dem. man  wohl  ebenso  wie  in  Italien  noch  jezt  einer  sog. 


bäuBeni  kriechende  thierchen,  welches  jedoch  irgend  wie  za  einem 
der  arten  der  hier  genannten  gezählt  werden  konnte.  —  Der  un- 
reinen Vögel  Ley.  11,  13—19  sollten  wol  nach  dem  nm  einen  voll- 
standigeren  Verzeichnisse  Deat.  14,  12—18  ursprünglich  21  seyn; 
nnd  runde  zahlen  zeigen  dass  man  sich  zur  zeit  des  B.  der  Urspp. 
langst  an  solche  Ordnungen  fest  gewöhnt  hatte.  1)  Num.  c.  19. 

3)  Lev.  14,  4.  6.  49  -  62.    Num.  19,  6. 
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rothen  vipemschnur  eine  besondre  heilkraft  zuschrieb 
und  an  den  sich  die  abzutreibende  Unreinheit  gleichsam 
anhängen  sollte;  endlich  blätter  und  stengel  des  Ysop's, 
welchem  kleinen  kraute  das  Alterthum  nach  s.  60  eben- 
falls eine  reinigende  kraft  zuschrieb,  dessen  blätter  zur 
reinigung  dem  brode  beigemischt  und  dessen  stengel  des- 
halb auch  beim  sprengen  aller  läuternden  blut-  und 
Wasserstoffe  gern  gebraucht  wurden  ^). 

Demnach  wurde  zunächst  ein  sühnopfer  gebracht, 
jedoch  so  dass  dieses  in  die  engste  Verbindung  mit  dam 
eigentlich  zu  bereitenden  reinigungs-  oder  yielmehr,  wie 
173  es  bestimmter  genannt  wurde,  befleckungs-  d.  i.  von  der 
befleckung  reinigenden  wasser^)  trat;  während  man  zu- 
gleich bei  der  sehr  häufigen,  weil  durch  alle  todesfälle 
nothwendig  werdenden  berührung  menschlicher  leichen 
ein  passendes  mittel  ergriff  um  nicht  für  jeden  einzelnen 
fall  ein  sühnopfer  zu  bringen«  Es  wurde  also  eine  junge 
rothe  kuh  ausgewählt,  wie  sie  nach  s.  81  f.  als  das  toU- 
kommenste  muster  eines  sühnthieres  gelten  konnte;  diese 
vor  den  äugen  eines  höhern  priesters  als  des  Stellvertre- 
ters der  ganzen  gemeinde  undzwar  außerhalb  des  lagen 
(oder  der  stadt)  geschlachtet,  von  ihrem  blute  aber  durch 
den  priester  siebenmal  nach  der  richtung  des  Heiligthumes 
hin  gesprengt,  und  sofort  nach  s.  86  alle  bestandtheile 
ihres  leibes  mit  dem  übrigen  blute  verbrannt,  während 
der  priester  jene  drei  reinigenden  stoffe  in  die  gluth 
warf  und  mit  zu  asche  verbrennen  liess.  Die  so  zube- 
reitete asche  wurde  nun  noch  immer  außerhalb  des  hei* 
ligthumes  an  einen  reinen  ort  gebracht  und  dort  sicher 
verwahrt:  war  eine  befleckung  zu  tilgen,  so  wurde  sie 
mit  frischem  wasser  zu  einer  art  lauge  gemischt,  und  mit 


1)  lezterer  umstand  ergibt  sich  aus  Ex.  12,  32.  Num.  19,  18^- 
auch  Ps.  51,  9.  Ueber  das  oedeniholz  in  dieser  bedeatung  hat  man 
schon  früher  auf  Dioscorid.  mat,  med.  1,  105  hingewiesen;  über  den 
auch  bei  den  Griechen  zu  heiligungszwecken  mit  cedemdl  verbun- 
denen Ysop  s.  ebenda  und  3,  29  Spreng,  vgl,  die  JokanneUche» 
Schriften  L  s.  412  f.  2)  ni3   -»Ta. 
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einem  Ysopstengel  auf  jeden  befleckten  menschen  aberaach 
auf  alle  für  befleckt  gehaltenen  geräthe  and  örtlichkeiten 
gesprengt.  Dabei  mußte  alles  zu  besprengende  7  tage 
lang  als  anrein  von  der  gemeinschaft  aasgeschlossen 
bleiben,  aber  gerade  am  3ten  und  am  7ten  tage  be- 
sprengt werden,  wenn  nach  omlaafe  der  heiUgen  wo- 
chenfrist  die  reinigang  folgen  sollte  ^).  Dass  übrigens 
nichtnar  der  priester  welcher  jenes  blat  des  sühnopfers 
aufgefangen  and  gesprengt  and  sein  beim  verbrennen 
thätiger  gehülfe,  sondemaach  infolge  davon  d^r  mann 
welcher  die  asche  ins  Heiligtham  trag  and  der  welcher 
das  mit  ihr  gemischte  wasser  sprengte  ja  jeder  der  die- 
ses auch  nur  zafallig  berührte,  sofort  in  die  obenerwähnte 
veranreinigang  erster  stufe  verfiel,  erklärt  sich  hinrei- 
chend aus  dem  s.  85  f.  erörterten. 

3.  Geschärft  wurden  diese  geseze  noch  bei  den 
priestem,  wovon  unten  die  rede  ist;  ammeisten  bei  den  174 
Naziräem  s.  113  ff.  Hatte  ein  Naziräer  sich  unvermuthet 
durch  eine  leiche  verunreinigt,  so  sollte  er  außer  den 
obigen  reinigungen  am  7ten  tage  sein  haupthaar  schee- 
ren  d.  i.  sein  ganses  gelübde  vonvome  anfangen,  dann 
am  8ten  2  tauben  als  sühn-  und  ganzopfer  darbringen 
um  dadurch  von  der  Unreinheit  befreit  zu  werden ,  end- 
Uch  ein  lamm  als  schuldopfer  bezahlen  für  die  Unter- 
brechung seiner  weihe.  Zugleich  galten,  wenn  er  nur 
für  eine  bestimmte  frist  die  weihe  gelobt  hatte ,  die  da- 
von schon  verflossenen  tage  als  nicht  dagewesen^). 

Alle  diese  strengen  geseze  deren  Übertreter  mit  aus- 
rottung  gestraft  werden  sollten  weil  sie  „die  heil.  Woh- 
nung Jahve's  verunreinigt''  hätten'),  ließen  auch  sonst 
im  wirklichen  leben  des  alten  Volkes  spuren  zurück 
welche  deutlich  zeigen  wie  tiefe  Wirkungen  sie  hervor- 
brachten.    Weil  der  dem  ein  todter    starb  sich   mit   sei- 


1)  Num,  19,  12  (wo  nach  den  LXX  iiir  das  erste  '^tlO']  «^  le- 
sen ist  Si  nach  LB.  §.  347  ä).  19  vgl.  31,  23  f. 

2)  Num.  6,  9-12.  3)  19,  13   20. 


204  Das  zu  berühren  zu  unreine 

nem  ganzen  bauae  verunreinigt  sah  imd  sogar  die  speise 
welche  in  einem  offenen  gefaße  stand  mit  diesem  für 
unrein  galt^),  so  brachte  die  gute  sitte  mit  sich  dass 
seine  freunde  zu  ihm  kamen  um  seine  einsamkeit  zu 
theilen,  mit  ihm  an  dem  trauermale  aßen  selbst  auf  die 
gefahr  hin  dadurch  ebenfalls  verunreinigt  zu  werden, 
auch  wohl  von  ihrem  eignen  brode  und  tränke  herbei- 
brachten damit  es  weder  am  nothwendigsten  noch  am 
tröste  fehle :  worauf  nicht  selten  angespielt  wird  ^).  Auch 
die  sitte  7  tage  lang  einen  todten  schwer  zu  betrauern^) 
reihete  sich  wohl  hieran:  wiewohl  diese  frist  bei  den 
175  ausgezeichnetsten  Todten  leicht  bis  auf  30  tage  ausge- 
dehnt wurde  ^).  Auch  das  bekannte  frühebegraben 
scheint  allmählig  aus  der  last  welche  eine  leiche  verur- 
sachte entstanden  zu  seyn :  obgleich  diese  sitte  wohl 
nicht  sehr  alt  ist*).  —  Von  der  andern  seite  jedoch 
bildete  sich  der  dunkle  absehen  gegen  ^e  leichen  in  Is- 
rael nicht  soweit  aus  dass  es  so  wie  bei  andern  alten 
und  zumtheil  hochgebildeten  Völkern  sitte  geworden  wäre 
die  leichen  entweder  auf  hohen  örtern  zum  verzehren 
der  vogel  auszusezen  damit  keine  spur  von  ihnen  bliebe 
(wie  bei  den  Zarathustriem  und  noch  jezt  bei  vielen  yöI- 
kem  im  mittleren  Asien),  oder  sie  zu  verbrennen  und 
nur  ihre  asche   zu  sammeln,   wie  bei  Griechen   und  Bö- 


1)  Deat.  26,  14  vgl.  mit  Num.  19,  15.'  2)  2  Sam.  3, 

35.  Hos.  9,  4.  Deat.  26,  14.  Jer.  17,  5.  7.  Hez.  24,  17-  22.  Die 
entartung  dieser  sitte  wenigstens  in  späteren  zeiten ,  indem  das 
trauerhaus  zu  ungeheaem  aufwand  zu  machen  gezwungen  wurde, 
berührt  Jos.  J,K,  2:  1,1,  Aehnlich  noch  jezt  im  innern  Afrika, 
s.  Tutschek  im  Ausland  1853  s.  16  f.  1855  s.  1222.  Hanoteau's  gram- 
maire  de  la  langue  Tamachek  p.  194  f.  —  Ghevond  hisL  de  VAmUnie 
p.  147.  3)  1  Sam.  31,  13  vgl.  ähnliches  Ijob  2,  13.  Hez.  3,  15  f. 
Sir.  22,  10.  Jos.  J.  ÜT.  2 :  1,  1 ;  noch  j^t  ebenso  bei  den  Lesghieni, 
Nouv.  ann.  des  voyages  1852  1.  p.  75.         4)  Num.  20,  29.  Deut.  34, 8. 

5)  sichere  anspielungen  darauf  zeigen  sich  erst  im  N.  T.  wie 
AG.  5,  6.  Ganz  andre  sitten  werden  aber  durchgängig  in, der  Ur- 
geschichte vorausgesezt.  Gen.  25,  9  vgl.  mit  21,  20  f.;  23 ,  2  vgl. 
24,  62. 
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mem.  Zwar  gehörte  bei  der  bestattung  der  könige 
and  vielleicht  auch  anderer  Reichen  ein  verbrennen  vie- 
ler kostbarer  wohlgerüche  zn  den  herkömmlichen  ehren- 
bezeugnngen  ^) ,  sodass  einen  brennen  sogar  stehende  re- 
densart  wurde  für  ihn  so  ehren  ^ :  allein  das  verbrennen 
der  leiche  selbst  galt  (wie  unten  bei  den  strafarten  zu 
zeigen  ist)  sogar  als  Verschärfung  der  todesstrafe.  Das 
einbalsamen  aber  und  aufbewahren  der  todten  welches 
sich  nur  aus  der  Aegyptischen  todtenreligion  erklärt, 
wollte  zwar  während  des  einstigen  aufenthaltes  des  Vol- 
kes in  Aegypten  einreißen'),  wurde  aber  seit  Mose's  zel- 
ten als  eine  wesentlich  mit  jener  falschen  religion  zu- 
sanmienhangende  sitte  gänzlich  wieder  aufgegeben. 

Da,  ferner  das  gesez  befahl  dass  sogar  wer  bloss  ein 
menschenbein  oder  ein  grab  berühre  dieser  lästigen  reini- 
gnng  sich  unterwerfen  müsse  ^) ,  so  gewöhnte  man  sich 
die  begräbnißpläze  so  weit  als  möglich  entfernt  von 
menschenwohnungen  und  tempeln ,  am  liebsten  auf  an-*^ 
höhen  und  in  tiefen  felsenhöhlen  einzurichten,  ja  sie  wohl 
noch  dazu  mit  kalk  zu  überziehen  und  dadurch  sicher 
betretbar  zu  machen^).  Wie  ganz  anders  gestalteten 
sich  hierin  die  sitten  der  gerade  über  gräbem  und  Märty- 
rern entstehenden  und  um  sie  sich  aufbauenden  christli-176 
eben  kirchen!    Als  später  einige  könige  anfingen  im  Sa^ 


1)  nach  Jer.  34 ,  5.  2  Chr.  16,  14.  21 ,  19  vgl.  mit  dem  bd. 
ni.  8.  873  f.  erörterten.  2)  1  Sam.  81,  12. 

8)  nach  den  erinnemngen  in  Gen.  50,  2  ff.  26  vgl.  mit  Ex. 
13,  19.  Es  hängt  dies  offenbar  mit  der  Verwerfung  der  ganzen 
Aegyptischen  Vorstellung  über  tod  und  Unsterblichkeit  zusammen, 
worüber  bd.  H.  s.  191  ff.  geredet  ist.  4)  Num.  19,  16. 

5)  auf  lezteres  angespielt  Matth.  23,  27.  Luc.  11,  44;  vgl. 
ßeM$  Fomlles  k  Carthage  im  J.desSav.  1860  p.569  —  Der  pracht 
und  der  ängstlich  geschüzten  reinheit  der  begräbnisse  der  Reichen 
gegenüber  galten  die  »gräber  der  gemeinenc  oder  die  statten  wohin 
ouin  die  leiohen  aller  armen  sünder  und  sonst  verächtlicher  men- 
Behen  zusammenwarf,  als  desto  verabscheuungswerther ,  B.  Jes.  53, 
3*  Jer.  26,  23.  Ein  solcher  ort  war  das  Aal  der  Utehen  und  der 
Oiehe  südlich  von  Jerusalem  Jer.  31,  40. 
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lömoniachen  tempel  sich  gräber  errichten  zu  lassen,  ward 
dies  ansdrücklich  getadelt^). 

Dem  todien  an  Verunreinigung  gleich  galt  das  durch 
beute  gewonnene  feindliche  gut:  was  davon  nicht  feuer- 
fest war  sollte  bloss  gewaschen,  die  durch  feuer  zu  reini- 
genden Stoffe  als  metalle  u.  dgl.  sollten  durch  feuer  ge- 
läutert dann  mit  fleck- wasser  gereinigt  werden').  Diese 
strenge  behandlung  erklärt  sich  aus  dem  tiefen  abscheue 
IsraeFs  gegen  alles  heidnische  gut,  welcher  sich  am  stärk- 
sten in  dem  s.  102  besprochenen  banne  ausspricht  und 
worüber  unten  noch  weiter  zu  reden  ist. 

—  Aber  wie  es  nach  diesem  uralten  gefühle  zu  un- 
reines oder  unheiUges  gibt  als  dass  der  mensch  es  be- 
rühren dürfte,  ebenso  gab  es  nach  demselben  »u  heiiiges 
als  dass  seine  berührung  nicht  sofort  zu  bestrafen  sei. 
Beide  gefühle  entsprechen  sich  gegenseitig ;  und  je  leich- 
ter das  Heilige  noch  immer  aus  der  weit  wieder  ver- 
'schwinden  zu  können  schien,  desto  ängstlicher  ja  desto 
rücksichtsloser  gestaltete  sich  das  bestreben  es  zu  beschü- 
zen.  Solche  gleiehBam  zu  heilige  gegenstände  meinte 
nun  auch  das  Jahvethum  zu  haben,  sodass  sogar  ihre 
bloAe  berührung  durch  ungeeignete  bände  mit  nichts  ge- 
•  ringerem  als  mit  dem  s.  101  ff.  beschriebenen  banne  zu 
bestrafen  nothwendig  schien,  Gralt  also  das'  höchste  Op- 
fer nach  s.  125  als  ein  Bochheiiiges  (d.  i.  sacrament),  so 
soUte  wer  sein .  schon  geweihetes  fleisch  anrührte  dem 
Heiligthume  selbst  verfallen  d.  i.  gebannt  werden,  wäh- 
rend das  blut  welches  davon  unabsichtlich  auf  ein  kleid 
gesprizt  würde  an  einem  h.  orte  sorgfaltig  abzuwaschen 
177  war  '),     Und  ähnliches  wird  unten  bei  dem  priesterthume 


1)  Hez.  43,  7—9.    Es  können  dies  erst  einige  der  spätesten  kö- 
mge  gewesen  seyn,  vgl.  III.    s.  878  f.  2}  Nam^  81,  30. 

21—24.  8)  Ley.  6,  20;  Tgl.    Lacianus   über  die   Syrisehe 

g^ttin  c.  63  f.  Wenn  die  Rabbinen  später  nach  der  Misbna  Jadäjim 
3,  5  das  gesez  machten  dass  die  h.  Schriften  die  bände  veraareini- 
gen  (d.  i.  dass  wer  sie  oder  irgendetwas  von  ihnen  berührt  habe 
sich  nachher  die  bände  waschen  müsse),  so  fließt  dies   ans  demsel- 
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erörtert  werden.  —  Aber  eben  daher  entstanden  auch 
die  seltsamsten  weiteren  anfragen  ^) ;  nnd  die  Messiani- 
sehe  hoffiinng  dass  endlich  alle  solche  angstliche  schran- 
ken fallen  würden  ^). 

3)  Yerunremigeude  $loff^  am  memiehen  und  «oiMf. 

Endlich  gibt  es  auch  am  lebenden  menschen  gewisse 
stoflfe  welche  nach  altem  glauben  ihn  verunreinigen, 
theils  aus  einer  natürlichen  scheu  vor  gewissen  unheimli- 
chen schwächenden  oder  beschämenden  ausflüssen  des  lei- 
bes,  welche  theilweise  leicht  auch  vonselbst  den  menschen 
stark  und  überraschend  genug  auf  seine  eigne  hülfslosig- 
keit  hinweisen  und  ans  haus  fesseln ,  theils  zugleich  aus 
den  bittersten  erfahrungen  über  die  ansteckung  und  fori- 
pflanzung  solcher  schon  ansich  zumal  dem  hohem  Alter- 
thume  unerklärlicher  furchtbarer  erscheinungen  am 
menschlichen  leibe.  Das  gesez  ordnete  hier  nur  genauer 
was  schon  längst  in  einem  dunkeln  gefühle  und  triebe 
mächtig  war:  aber  das  dem  Jahvethume  eigenthümUche 
ungemeine  streben  nach  höchster  lauterkeit  und  reinheit 
der  heil,  gemeinde  und  seine  unvergleichliche  Sorgfalt 
alles  diese  etwa  störende  zu  vermeiden  oder  wenn  es 
dennoch  gekommen  wieder  zu  tilgen,  strahlt  auch  hier 
leuchtend  hervor.     Das  einzelne  ist  so  bestimmt: 

1.     Die  samenergießung,  sowohl  die 'ordentliche  beim 


ben  gefühle.  Bei  den  Peraanem  mußte  sogar  jedes  kleid  oder  ge- 
räthe  welches  dem  könige  gehört  hatte,  sobald  er  es  nichtmehr 
gebrauchte ,  als  für  andre  zu  heilig  verkannt  werden ,  Prescott  I. 
8.  347.     Vgl.  auch  die  Can.  Apostel.  65.  1)  wie  Hag.  2, 12  f.  * 

2)  B.  Zakh.  14,  20  f.  vgl.  mit  13,1.  — Wenn  man  deutlich  se- 
hen will  wie  viele  höchst  kleinliche  reinigungsgeseze  die  Phansäx- 
sehen  schulen  endlich  aits  den  wenigen  A.  Tliohen  ableiteten  und 
mit  welcher  strenge  sie  aufrecht  erhalten  werden  sollten,  so  lese 
man  die  langen  abhandlungen  M.  «»«73*1  ^  ca'^'bs,  mbn«,  mnrTD 
und  andere,  vergleiche  damit  aber  auch  stellen  wie  Marc.  7  ,  3  f. 
woraus  sicher  erhellt  daß  diese  geseze  nicht  bloB  etwa  im  Talmude 
stehen« 


»  I 
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beischlafe  beider  geschlechter  als  die  außerordentliche  im 
schlafe  bei  dem  manne,  führte  die  s.  199  f.  beschriebene 
Verunreinigung  erster  *stufe  herbei;  zugleich  sollten  die 
etwa  davon  befleckten  kleider  oder  häute  gewaschen 
werden  *). 
178  2.  Die  monatliche  reini^ung  des  weibes  führte  Ver- 
unreinigung zweiter  stufe  also  die  7tägige  herbei,  jedoch 
ohne  den  zwang  des  gebrauches  eines  außerordentlich  zu- 
bereiteten Wassers ;  alles  worauf  das  weih  in  der  zeit  lag 
oder  sass,  und  jeder  der  dieses  oder  sie  selbst  berührte, 
litt  an  der  Verunreinigung  erster  stufe ;  der  mann  aber 
der  sie  in  dieser  frist  beschlief  sollte  dieselbe  schwerere 
7tägige  Verunreinigung  tragen^). 

^  Schon  wegen  der  ähnlichkeit  damit  ^)  mußte  jede  Wöch- 
nerin nach  der  geburt  ihres  kindes  7  tage  unrein  blei- 
ben :  am  8ten  wurde  dann  der  söhn  beschnitten,  an  wel- 
cher feierlichkeit  die  mutter  im  haase  ungestört  theil- 
nehmen  konnte:  aber  doch  sollte  sie  nach  jener  woche 
noch  33  tage  zu  hause  bleiben  ohne  etwas  heiliges  zu 
berühren  oder  in  das  Heiligthum  zu  gehen.  War  das 
kind  weiblich,  so  sollten  jene  7  tage  bis  zu  14  und  diese 
33  zu  66  ausgedehnt  werden :  offenbar  nach  dem  alten 
glauben  dass  die  geburt  eines  weiblichen  kindes  der  mut- 


1)  Lev.  16,  16-18  vgl.  Deal.  23,  11  f.  and  geschichtliche  bei- 
spiele  1  äam.  20,  26.  21,  5  f.  2  Sam.  11,  4.  Vgl.  Jamblichos'  le- 
ben Pylh,  c.  11  (c.  55)  und  ähnliches  bei  Babyloniem  Arabern  u.  a. 
Herod.  1,  198.  Shahrast&ni's  ehnilal  p.  443,  11.  —  Ein  seiner 
folge  wegen  denkwürdiges  beispiel  fuhrt  Jos.  arch,  17 :  6,  4  an. 

2)  Lev.  15,  19—24  und  geschichÜich  entsprechendes  Gn.  31,35 
mit  den  anspielongen  darauf  Jes.  30,  22.  64,  5.  Gesezlich  bestimmte 
dies  so  das  6.  der  Urspp.:  aber  nach  den  Worten  Lev.  18,  19.  20, 
18  sezte  das  älteste  gesez  vielmehr  die  todesstrafe  auf  diese  veran- 
reinignng,  wahrscheinlich  in  dem  sinne  wenn  sie  irgendwo  gegen- 
seitig zor  Sitte  werden  wollte.  Doch  klagt  später  über  Verachtung 
dieser  wie  anderer  ähnlicher  Vorschriften  Hez.  18,  6.  22,  9—11. 

3)  ähnliches  sogar  bei  den  Xo/na  der  Griechen ,  Thukyd.  $e$ök* 
3,  104;  Enrip.  Taurische  Iphig.  v.  384;  noch  mehr  bei  den  Zara- 
thustriem,  s«  Yendidad  c.  16. 
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^r  mehr  Bohmerzen  und  längeres  krankseyn  remrsaolie, 
welcher  (soUte  er  auch  in  der  natur  selbst  wenig  grund 
haben)  schon  durch  die  bekannte  uralte  mißgunst  womit 
die  gebnrt  eines  mädchens  betrachtet  wurde,  verursacht 
seyn  und  sich  dann ,  wie  jede  tiralte  gewohiüieit  gerade 
in  diesem  kreise,  auchwenn  jene  mißguust  im  Jahvethume 
alhnählig  abnahm  (rgL  unten),  noch  länger  fortpflanzen 
konnte^).  —  Nach  verlaufe  der  einen  oder  der  andern 
frist,  also  nachdem  die  leibliche  reinheit  schon  wiederher- 
gestellt war ,  sollte  die  mutter  ein  reinigungsopfer  dar- 
bringen, welches  sich  hier  ähnlich  wie  bei  den  folgenden 
nur  noch  stärkeren  reinigungen  dieser  reihe  gestaltet. 
Nach  der  befreiung  von  einem  so  unheimlichen  leibli-179 
chen  übel  schien  nämlich  die  darbringung  des  einzelnen 
sühnopfers  (tu  gering:  wenigstens  ein  ganzopfer  schien 
der  in  did  gemeinschaft  aller  lebensgüter  wiederaufzuneh- 
mende Jahve'n  zu  schulden.  So  ward  hier  ein  jähriges 
lamm  zum  ganz^  und  eine  taube  zum  sühnopfer ,  oder 
bei  zugpt^Ber  armuth  außer  dieser  wenigstens  noch  eine 
zweite  teube  zum  ganzopfer  erfordert:  dann  erst  ward 
die  erneute  reinheit  der  mutter  auch  priesterlich  erklärt. 
*  3.  Am  unheimlichsten  waren  dem  Volke  solche 
ftuBerord^oilich«  langwierige  erscheinungen  am  menschli* 
chen  leibe  welche  auf  furchtbare  innere  krankheiten 
schlieüen  Keßen.  Zwei  dieser  art  werden  hervorgeho- 
ben, sicher  nur  weil  sie  damals  die  häufigsten  waren. 

Zuerst  ein  bei  männem  wie  bei  weibern  möglicher 
fiuss  aus  den  geschlechtstheilen,  der  sich  auch  verstopfen 
konnte  ohne  geheilt  zu  seyn  und  dann  wol  noch  sich  ver- 
schlimmerte. Jeder  der  einen  daran  leidenden  berührte 
oder  den  er  mit  ungewaschenen  bänden  beröhrte ,   sowie 


1)  dass  das  gesez  Le?.  12  bei  der  gebnrt  eines  mädcbens  wirk* 
Ucli  ein  längeres  schwachseyn  der  mutter  voraussezte,  folgt  ans  dem 
Worte  wn5J3!D  v.  5  vgl.  mit  den  entsprechenden  nur  noch  bestimm- 
tem Worten  v.  2.  Langst  hat  man  damit  verglichen  was  Hippocra- 
tes  de  nai,  pueri  c.  6  gleich  zu  anfange  sagt. 

Altertbftmer  d.  V.  IstmI.    Sie  ansg.  X4 
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alles  geräthe  was  er  irgendwie  berührte ,  fiel  in  die  ein- 
fache Verunreinigung;  sogar  sein  Speichel  verunreinigte 
den  reinen.  War  er  geheilt,  so  konnte  er  erst  nach  7 
tagen  sich  leiblich  reinigen;  und  muAte  am  8ten  tage 
zwei  tauben  opfern^).  Dass  dies  damals  eine  furchtbare 
krankheit  war  ist  offenbar,  und  ebuenso wenig  kann  man 
zweifeln  dass  sie  mit  dem  in  Europa  vorkommenden 
bösartigen  tripper  (bei  männem)  und  weißen  flusse  (bei 
weibem)  die  größte  ähnlichkeit  hatte:  ansteckend  war 
sie  der  ganzen  Schilderung  nach  nicht  ^). 

Die  andre  noch  viel  schrecklichere  krankheit  war 
der  aussazj  „der  schlag  Gottes^^  allgemein  genannt,  ein 
in  kleinen  weißlichen  flecken  besonders  des  gesiebtes 
überraschend  erscheinendes  aber  so  langwieriges  und  so 
180  scheußliches  übel  dass  es  nach  altem  glauben  immer  wie 
eine  von  Gott  verhängte  schuld  an  dem  haftete  den  es 
schnell  betroffen'),  als  hätte  ihn  Gott  so  biezeichnet  wie 
wenn  ein  Vater  aus  zorn  seinem  kinde  ins  angesicht 
speiet^);  und  dessen  heilung  für  eine  ganz  außerordent- 
liche kunst  galt.  Dies  übel  war  in  den  lezten  zeiten 
des  Aegyptischen  aufenthaltes  in  Israel  häufig^),  und 
scheint  zwar  während  der  neuen  erhebung  unter  Mose 
seltener  geworden  zu  seyn,  sodass  man  von  dem  großen 
Volksführer  erzählte  er  habe  durch  seine  fürbitteihn  he- 
ben und  die  band  wie  er  oder  vielmehr  sein  Gott  gewollt 
mit  oder  ohne  aussaz  aus  dem  busen  ziehen  können^), 
erhielt  sich  aber  noch  lange  nach  ihm  im  volke  bis  in 
die  spätesten  zeiten  herab.  Das  gesez  befiehlt  daher  den 
priestem  streng  jeden  des  aussazes  auch  nur  verdächti- 
gen höchst  genau  und  wiederholt  zu  untersuchen,  und  ihn 
wenn  das  übel  sich  wirklich  an  ihm  zeige   für  unrein  zu 


1)  Lev.  15,  1—15.  25-30.  2)  ein  gesctichtliches  bei- 

spiel  der  krankheit  bei  weibern  wäre  vielleicht  das  Marc.  5,25—34: 
wo  freilich  aof  die  anreinheit  nicht  angespielt  wird. 

8)  vgl.  2  Ohr.  26,  19.  4)  nach  Num.  12,  14. 

5)  8.  bd.  U.  s.  115  f.    Berl.  Ak&d.  MB.  1859  s.  341  ff. 

6)  Num.  12, 11— 13.  Ex.  4, 6  f.,dem  gründe  nach  sicher  alte  sagen« 
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erklären  ^) :  ein  solcher  mnAte  der  gefahrlichen  anstecknng 
wegen  sofort  mit  vor  traner  anfgerissenen  kleidem  nnd 
entblöfttem  hanpte  sein  kinn  mit  der  hand  verhüllend 
nnd  sich  selbst  als  nnrein  ansrnfend  ans  der  gemeinschaft 
weichen  nnd  an  einem  ganz  einsamen  orte  sich  nieder- 
lassen; wo  ihm  höchstens  am  gleichen  übel  leidende  ge- 
Seilschaft  leisteten^).  Erlebte  er  eine  heilnng,  so  war  die 
feierlichste  nnd  zngleich  vorsichtigste  wiederanfnahme  in 
die  gesellschaft  vorgeschrieben.  Hatte  sich  nämlich  der 
priester  seiner  wirklichen  heilnng  versichert,  so  feierte 
er  zaerst  das  anfhören  des  Übels  als  solches:  der  gene- 
sene erschien  mit  2  reinen  vögeln,  von  denen  der  eine 
in  ein  irdenes  gefäss  über  frischem  wasser  geschlachtet, 
dann  der  andre  lebend  mit  cedemholz  kokknsfaden  nnd 
ysop  (s.  201)  in  dessen  blnt  getancht  nnd,  nachdem  vom 
bkte  7mal  gegen  den  zn  reinigenden  gesprengt  war,  frei  181 
fliegen  gelassen  wnrde;  als  sollte  dieser  vogel  alle  flüssig 
gewordene  Unreinheit  selbst  forttragen  in  die  weite  weit  *). 
Der  genesene  gewaschen  gebartet  nnd  gebadet,  war  nun 
bürgerlich  für  rein  erklärt,  mußte  jedoch  noch  7  tage 
lang  aofterhaib  seines  hanses  weilen,  welche  Zwischenzeit 
schon  zur  büße  und  Vorbereitung  auf  die  folgende  große 
lebensfreude  für  so  nothwendig  galt  dass  sie  nach  der 
alten  erzählnng  nichteinmal  Mose's  Schwester  Mirjam  er^ 


1)  die  ärzÜioh  denkwürdige  ausföhrlidie  besohreibiingr  Ley.  13, 
1—44  ist  ansich  klar  genag;  kurz  wird  auf  dies  ganze  gesez  zu- 
rückgewiesen Deut.  24,  8.     Vgl.  auch  Seetzen's  Reisen  IL  s.  315  f. 

2)  Lev.  13,  45  f.  vgl.  geschichtiich  2  K5n.  7,  3. 

3)  vgl.  über  dies  Sinnbild  unten  beim  versöhnungstage.  Aehn- 
liche  stärkere  Zeichensprache  ist  weder  unter  den  alten  noch  den 
neuem  Völkern  selten ;  z.  b.  wird  noch  jezt  in  Bali  vom  haupte  der 
8aH  während  ihres  opferspringens  ins  feuer  eine  taube  als  Sinnbild 
ihrer  in  den  himmel  fliegenden  reinen  seele  losgelassen  (s.  Ausland 
1852  s.  40),  ebenso  wie  man  einst  nach  H^rödian's  geseh,  4:  2,  22 
vom  brennenden  Scheiterhaufen  einen  adler  (den  geist,  die  seele) 
tarn  himmel  fliegen  ließ;  sonst  vgl.  Knudsen's  Groß-Namaqua-land 
(Barmen  1848)  s.  27  und  über  die  Indischen  Badaga  den  Ev.  Hei- 
denboten 1849  s.  103  ff. 

14* 
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Iftsci^B  wvrde^  f^la  diese  wegen  einfed  vea^eh^tais  gegen 
Mose  ¥orab^rgebesd  mit  dem  atisease  beelMft  worden 
Wttt^)»  Am  7t^ii  tuge  auftmene  Und  iteieh.  eoigfitttiger 
geboten  gewjbschen  ««id  geliaikt  {irgL  e.  20S),  braohte 
^r  ate  Sieh  ein  sehr  feierliches  remglmgsbpieffc  von  ei* 
aem  ixkä&nUck^  leofmei,.  sds  eebtaddopfer  gesefalfbcktei^ 
ätrieh  der  prieeter  das  blut  ailf  säin  reohlM  ^elirlipt^clu^ 
und  s^aeli  reehten  hand*-  nnd  fiiAdbameli.  (d^  i,  et  tei^ 
»igte  d^  ^ni^n  mens^hen)>  ^pre^ngte  Tom  opfetöle^wel- 
ebetn  eine  hidäkr^  eugesebrieben  wtitde),  «s  in  der  lin?* 
^en  haltend  r  ^^9k\  geg^x  das  HeiligÜ^mi»  salbte  damit 
w^ter  dieselben  seine  drei  gliedeirspizelL  i»  und  goas  den 
fest  daton  auf  sein  hs«i^tw  80  wtar  Aöt  nann  wieder  ge* 
beiligt:  und  sinn  wurde  ffir  ihn  eim  weabliohes  lamm  als 
eähn-  nlid  snlefet  «in  männliches  mit  >deBL  daisn  gefaöri* 
jgeliL  getreide  «Is  ganaopfer  dargebracht;  statt  der  beiden 
lestetto  thiet«  konnten  ans  armtath  auch  tanbdn  genom* 
metk  werden')» 

Aile  aus  ii^end  -einem  eben  «eridiarteii  gmndie  unnfi" 

182 nen  sollten  nitktbioss  das  Heiligtbam  meiden,  sendem" 
anch  (ans  der  ii»ersammelten  gesdemde  nnd  naäbacntlidi 
e/aeh  ans  dein  kiäegldkeeve  ttnd  lager  ansgesiohlossen  «eyn : 
worauf  in  früheite  Isieiten  »gewiss  «ehr  -»kteng  {fsiiaUi^ 
wvrde  ^.  Noeh  das  Dentetonbniiam  ist  andi  wcrgen  dM 
kriegslagers  streng:  und  verlangt  außerdem  ^ass  jeder 
krieget  -an  imtaa.  betfei^hneten  orte  ^ntterhalb  des  lagen 
^n^  isciMtaffc  ^i^bte,  und  eitie  aoch  sonrt  nn  kriegd 

-  Tieifadi  tfljjflicie  hadke  öift  «i(*  am  gftrtd  ftihre  ttm  das 
häßliche  sogleich  zuzudecken*). 


I   I  I  ■»!■    ■<    I 


l)  Nüm.  12 1  14  f.  ZaglQioh  giebt  das  6^  der  Ikvgfp.  seiMf 
sitle  nach  damit  in  4er  Erzählung  ein  -miuier  £ar  4a8  beqctetetaM 
gesei»:  wenn  «otgeir  Miijam  sich  üim  uaierwaiif,  fwievi^hoebr  soll  das 
jeder  «üdrel  2)  Lav.  14,  l~-a^.  9^  Lef.  16»  Sl. 

•NUBU  6,  1—4.    Sonst  vgl.  die  IHektfr  des  A,  m  IIl.  a.  2Ai,  80  dsr 
dUMi  aiHig.  4)  Deai.   23,  10-15.     Für  ^^^   iat  ml  den 

LXX  ^|(t  ztt  leaeaa,  und  ,p^^)on  i^s<^    ^^  §•  dB4e  /ab  (von  .^ 
stammend  zu  verstehen. 


I»0  wlfi^naMrlidi^ii  vetaiiBohi»ig«ti.  &13 

«^  Uebrlgens  nakm  das  g^esra  eiMii  ilmlicheii  aush 
saa  aw^  bei  kleidera  vmd  h&aflwrn  an,  gab  daittber  äka^ 
liehe  prletAerlloh»  vordelmfteii,  und  Ibrderte  daas  eitt  ab 
wii^Heh  aifi9&z%  etsebdneiidea  klei<i  TMrbronnt^  «in  liaati 
aber  woran  4er  atuaaa  ftoteekireite,  Aaok  VergeUiek«»  er^ 
ster  aoBbesB^timg  vongvondau»  t^fntövi»  und  s^iie  «toffli 
8ämaitit«h  an  einen  emaamMi  uny^en  oi*t  ges^affk  \(^^i- 
den  dc^teft}  Tv^Unrend  da»  nach  der  emsten  tnnbeieenmg 
gMoh&am  wiedeigeneaene  kaas  dui«h  densetben  i&kt^ 
liolien  y^einigvingsydrgaiig  nfte  der  auettftiilge  (abei^  wie 
Toosetbet  klay,  ohne  die  Tt%g^  krteeit  und  dag  sohifdd«^ 
opfe»)  wied^i^ngeweihet  wetden  eoBU^).  Von  welelier 
art  Aeser  an  kleldeto  und  bSxise»  bleuende  auiKMi»  warV 
seheiiil  naek  itneeirji^  j^z^M  kenttlnieeei^  det  nsikup  Mhiimf 
l^esfetel^bar ;  ob  de^  m^iad^^  ansöaa  damate  ab  ein 
Aooh  nenee  ftb^  soeebs^  ungleich  ttftchtiget  nnd  vethee^ 
Inender  war  daes  sein  i^ff  eogai*  (ähijtoli  wie  man  bei 
nue  v>to  andern  anerkeeleenden  krankhdten  ^anbt^  nntei^ 
geirSasen  verhtMniiieen  tAci.  anf  klSeidei"  nnd  hfeeel-  lorfr^ 
pflantfen  konnte ,  oder  eb  ^  atte  irolk  viehne^  um 
yf^fS^  seines  g^ftten  abseheoes  wr  dem  meks^iolfceii 
äunafe^  ItdlerKeÄL  ähnliehe  aber  teneiKeh  veMebSediene  e^ 
scheinungen  an  kleMem  und  hänsem  fflr  anssaa  gehalten 
imd  demnfeleh  behandelt  habe*),  diee  aHee  n&ker  ssü  ent- 
scheiden ist  nc)eh  gegenstend  künftiger  untersnchnngen.  —183 
^on  ten»teekenden  krankheiteli  des  tiehee  schweigt  das 
g^s«i},'  w^^ätens  so  wie  es  sich  eAatten  hat. 


2^    Die  widernatürlichen  Vermischungen. 

fcwel  dinge,  obwohl  keines  von  beiden  anslch  venm- 
i^inigfetid,  können  dennoch  in  ihrer  Vereinigung  und  veN 

1)  Lev.  18,  47-59.  14,  33—57.  2)  wie  J.  D^.  Miehaeüs 

^  deiii  itiieeriuBn!&  sfl^erAlMS,  4ft  d4m  der  Ueider  etWa   sog. 
Bt«itieni0iie  ixidM  «vidIHe«  Alete  dl»  t>e4(ABreibiaig  jeaeflin^eefizeiii^' 

«^^^M  t  «.  fe04  ^(tiit^t  damit  M^nigf  «Lb<»«far)  iiad  iMklefe  paflt  üibht 

recht.  .'      .    ■ 
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zoischiing  etwas  ganz  widriges  das  reine  gefiihl  empören- 
des und  zugleich  schädliches  hervorbringen.  Zweierlei  d.  L 
unvereinbares  nicht  wider  die  natürliche  Ordnung  der 
dinge  und  also  auch  wider  des. Schöpfers  wiUen  zu  ver- 
mengen, ist  inderthat  ein  allgemeines  und  ganz  richtiges 
gebot,  welches  das  Jabvethum  nach  dem  ihm  einwohnen* 
den  zarten  sinne  für  alles  passende  und  seinem  strengen 
abscheue  gegen  alles  widernatürliche  mit  großem  nach- 
drucke hervorhebt  und  mit  nicht  geringerer  folgerichtig- 
keit  im  wirklichen  leben  durchzuführen  sucht.  Es  ist  die 
dem  Jahvethume  eigenthümliche  hohe  einfBushheit  und 
lauterkeit  alles  betrachtens  und  wollens,  welche  sich  auch 
hier  ausspricht  und  sich  gegen  so  manche  unnatürliche 
oderauch  verderbliche  auswtichse  Aegyptiacher  und  an- 
derer heidnischen  hohen  bildung  mit  aller  kraft  beha^ptei 
Freilich  kann  der  absehen  gegen  solche  Vermischungen 
verschiedener  dinge  auch  leicht  zu  weit  getrieben  werden  ; 
und  in  jenem  frühen  Alterthume  wo  die  einzelnen  anwen- 
dnngen  dieses  grundsazjBS  sich  gqsezUch  auisbild^ten,  hatte 
man  bei  weitem  nochnicht  genug  erkenntniss  und  erfah- 
rung  pm  die  grenzen  desselben  in  allen  leüizßlnen  dingen 
unveränderlich  festzusezen.  AUein  inan  daif  d^^halb  die 
richtigkeit  des  grundsazes  selbst  vicjnt  vj^rkennen. 

Die  einzelnen  anwendungen  desselben  welche  schon 
das  älteste  gesez^)  wie  beispielsweise  anfahrt,  sind  fol- 
gende: 1.  man  solle  nicht  zw:eierlei  vieh  sieh  begatten 
lassen:  sehr  richtig,  nur  dass  si^h  dabei  fragt  wieweit 
die  thiergattungen  unter  sich  verwandt  oder  gänzlich  un- 
184 verwandt  seien?  wiedenn  das  gesez  die  Vermischung  voa 
pferden  und  eseln,  wenigstens  wie  die  oft  erwähnten 
mauleael  bezeugen,  nie  verboten  haben, mag.  Das.  Deu- 
teronomium  verbietet  ähnlich  rind  und  esel  vor  djenselben 
pflüg  zu  spannen  ^).   —   2.  Das  feld  (und  wie  später  der 

1)  Ley.  19,  19,  das  ftlteote  gesez  über  O^fitbd  ZioMerJe»  was 
man  nicht  yermengen  soll ;  wie  der  PeuteBOnomik^c  Bolohe'  uralte 
Worte  in  die  spräche  seiner  seit  überdezt,  sieht  man  bei  ihm  32, 
9—11  sehr  deutlich.  2)  Deut.  22,  10. 
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Denteronomiker  ^)  hinziisezt,  der  weinberg)  sei  nieht  mit 
zweierlei  saaten  zu  bestellen.  Welche  nralte  gewohnheit 
zu  diesem  verböte  anlass  gegeben,  können  wir  leider  jezt 
nicht  angeben:  doch  wollte  das  gesez  wohl  noch  mehr 
als  dass  man  nicht  schlechten  samen  mit  gntem  ver- 
mischen, oder  nicht  unkrant  auf  dem  acker  dulden  solle. 
—  3.  Man  solle  kein  kleid  aus  zweierlei  stoffen  z.  b.  aus 
wolle  und  linnen  tragen:  was  deutlichen  spuren  nach^ 
in  Aegypten  gewöhnlich  war  und  wodurch  die  Stoffe  auch 
wohl  betrügKch  verfälscht  wurden;  desto  mehr  gewicht 
scheint  das  alte  gesez  nun  vielmehr  auf  die  schlichte 
reinheit  und  einfachheit  auch  der  kleidungsstiicke  zu 
legen.  Den  vollen  sinn  und  die  lezte  veranlassung  zu 
dieser  vorsduriffc  kann  man  jedoch  noch  etwas  näher  er- 
kennen wetm  man  bedenkt  wie  wolle  als  kleidungsstoff 
nach  der  ältesten  anschauung  galt:  darüber  ist  unten  bei 
der  kleidnng  der  priester  die  rede.  —  Auch  darf  man 
sich  nicht  denken  dass  das  alte  gesez  das  entgegenhan- 
dehi  gegen  solche  Vorschriften  leicht  nahm:  wir  sehen 
ans  einer  stelle^  dass  ein  nicht  richtig  bestellter  acker 
mit  sein^'  jimgen  saat  wie  m^t  seinem  ertrage  in  gefahr 
stand  ohne  weiteres  dem  besizer  genommen  zu  werden. 

Ein    ähnliches  verbot  •  i^ :    man   soHe  das  böckchen 
nicht  in  der  milch   seiner  mutter  sieden;'  als  wäre  es 


1)  22,  9.  2)  in  dem  uralten  geseze  Ley.  19,  19  ist 

dentllch  anr  erlaatenmg  der  Aegyptische  name  für  solche  gemdiichte 
Stoffe  t^iayv)  kmzngefagt;  dieser  name  mußte  damals  noch  allge" 
mein  bekannt  seyn.  Doch  da  dies  wort  zur  zeit  des  Deuteronomi- 
kers  unklar  geworden  seyn  mochte,  eriautert  er  efei  22,  11  durch 
den  zusaz  »von  wolle  und  linnen«.  Es  kann  wirklich  nach  mund*' 
artigen  lautwechseln  leicht  einerlei  seyn  mit  den  zwei  noch  im 
Koptisdien  erhaltenen  Wörtern  cd^^p^r  ns^y  d.  i.  w^lie^Unnen  wie 
eine  zusammenBernng.  Der  Übergang  eines  r  in  2^  ist  erkl&rlich ; 
und  dasr  leztö  wort  konnte  in  den  ältesten  zeitenmiteinem  endlich  in 
»übergehenden«  (r)  schließen.  8)  Deut.  22,  9:  über  das  yerbum 
iblj^  hier  Sk.  s.  106:  y*^TSl  ^TVtb%3tn " ist  nach  LB.  §.  281 A.  290^! 
»der  mit  dem  Samen  erTallte«  d.  i.  der  weinberg  in  d^m  die  saat 
aufgehen  will. 
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n&mUeb  höchst  unzart  und  alles  ineasbhliehe  gefiihl  «n- 
pöreud  das  kind  in  det  milch  zu  kochea  welche  es  eigent- 
lich emähr^n  sollte^  und  alsob  sowohl  dad  kind  wie  die 
mutier  selb^  im  tode  noch  ichmetz  darob  'empfinden 
mäsee«  Wir  wissen  nichtmehr  durch  welchen  für  uns 
mehr  odet  weniger  enip5rendeii&  änbliok  dies  i^erbot  yer- 
185  anlaßt  ßeja  mibg,  ^um  Biindestbn  etwa  dadNt^eh  däss  man 
das  alte  und  das  junge  thier :  augleiicb  gesdhlaohtet  zu 
bochen  sich  gewöhnt  hatte:  offenbair  aber  ward  dieser 
Spruch  zu  einer  ajft  yon  denksprUch  woraji  das  Jahve<> 
thum  sich  der  zarten  milde  und  rücksichtsvollen  Scho- 
nung leieht  eiriimerte  welohe  es  be^tSudig  von  robem 
religionen  unterscheiden  soUte«  Als  eini  ftploheif  kujpzer 
kemspruch  ßabUeßt  dieser  äaz  die  gauze^.üelhe  yon  ge- 
sezen  iadedüL  $4  depr  Bündni^stöi  und  wird  iganz  ebenso 
schon  seiner  Stellung  na&h  bedeutet,  in.^i^ät^itfti  g^isezes- 
reihen  wiederhit»lt  ^) ; .  daei  B.  dertUrspp^  fordert  ähnlieh 
man  solle  nie  ein  ^iltes  thieor  und  sein  jnAgelk  an.  demsel- 
ben tagß  zuij  speise  dohtocbteö*),  Wemifober  weit  apSr* 
tere  Juden«  daraus  deti  sehilusa  und  di^  fifcte  abgeleitet 
haben  nie  mit  butter  das  fleisch^)  su  koobeift,  (we£l  man 
näinlich  nicht  wissen  könne  db  diisse  batter  nidit  yon 
Ckiner  muttet  de^  %u  essenden  kalbes  oder  rindes  sei),  so 
gehen  sie  theil^  übet  den  sinn  des  spriicbes  hinaus^  theils 
bleiben  sie  hinter  ihm  zurück. 


\    '    v  *      I»  r 


1)  £x.  2dii  19«-*- 34,  2fi.  -^  Deat  14»  31.  Wenn  es  hier  blosa 
hieße  »du,  eolUt  nicht  sohlachten  (opfere) c,  so  köpnt«  man  vielleioht 
die  nuttleim  woste  eiuQh  >af»  der  ml|c^  seiner  m.c,  fassen,  sodass  das 
verbot  .nur  das  sqhlachten  eines  su  jungen  ^eres  träfe.:  Allein 
dfmi^.Tnüßte  Qf.  eben  nicht  »kQchep^f.  oder  ^siedeiükc  heißen,  and  die 
Q^ipnljn^r  gan«.  l]^pndre  bedeutung  dieses  spmqhes  wsre  nicht  er- 
k%t. .,  — .  Ai^eh  die .  yennuihung  lieber  flQwie  i.  18  aiVto  ^^  f^^^ 
seiner  mki^etfi  zu  )es6«i. würde  nicbt  passen:  der  msok  müßte  etwa 
derselbe  «ß]m,  ,^ber  dergosammenhang  j^wisohen  dar  mUeh  Imdd^m 
noc^  ,saug^i^d<^n  bcxdcchen.  ginge  verloren.  .  .  12)  Ler.  29^  ^3. 
AaNÜch  i^t  a^cb  4a«  unten  weiter  ber^^  verbotl  IJteut.  ftSv  6#. 

3)  od?r  .^bnü  niBlrtv'  wi»  es  Jf.  'xi  hs  9.hoAt  .ubA  vas  als 
schlechthin  verboten  gelten  soll. 
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Weiter  würden  hieher  auch  einem  großen  theile  nach 
die  verbotenen  heirathen  gehören:  doch  wird  von  diesen 
besser  unten  weiter  geredet.  Ganz  aber  gehört  hieher 
das  sirenge  yerbot  aller  rom  geseae  erwähnten  wider- 
natöriielien  lüste  der  Iknaben*  oder  mannessehande  ^),  und 
der  vermiachttflg  de«  menschen  mit  thieren ') :  auf  all^ 
diese  grauel  rtand  iodesstrafe,  und  das  thiey  sollte  zu- 
gleich tnit  dem  yiehmemschen  getÖdtet  werden« 

Auch  das  verbot  nicht  die  kleider  der  verschiedenen 
geschlechter  zu  verwechseln*)  gehört  hierher,  sofern  es  186 
zugleich  eine  allgemeinere  bedeutung  haben  kann.  Denn 
in  der  Wirklichkeit  kam  eine  solche  kleidervermischung 
absichtlich  und  ansich  tadelnswerth  wohl  ammeisten  bei 
gewissen  heidruschen  Mysterien  vor,  wo  der  mann  weiber- 
tracht  oder  das  weib  männertracht  annahm  *) ;  und  sol- 
cher gräuel  änblick  schwebte  sicher  dem  gesezgeber  hier 
vor,  da  wir  nicht  Jra  zweifeln  haben  dass  sie  in  Aegypten 
und  unter  Kanäanäem  alt  genug  waren.  Allein  das  ge- 
sez,  so  allgettiein  wie  es  gefaßt  ist,  erlaubt  mit  recht 
eine  allgemeinere  beziehung*). 


1)  Lev.  18,  22;  ^däelrhoU  hu  6.  Aer  Ürspp.  20;  13;  v^I.  auch 
iml«h  bei  äeA  obesadieb.  2)'  Lev.  18,  23 ;  20,  14  f. ;  Deut 

37,21.  S)'Deat.  22,  Ik  4)  es  wm^  tittt  dleMlb^  üMe 

eiBluldaiig  und  b^gebniiss  diei  laich  z^b.  auch  ih  dcft^  vortolkiog 
von  Herpii^phrodiieQ  auBpra,gte;  .ygU  X^^arhard  über  Biso«  in  de0< 
Berl  akad.  abhh.  1848  s.  290  u.  109.  Raoul-|lochett9  in  den  Me- 
moires  de  Unstiiut  XVH.  2  p.  92  tf.  287.  ^  bekanntesten  ist  die 
verWeidong  der  jfriester  der  Kybele  altf  weiber;  vgl.  Ill  s.  btl  f. 
nnd  IfiQlitan  in  Coreton's  »piM.  «^.  p.  28,  2.  Eb  masb&te  sieh  dair 
z.  b.  so  dass  die  männer  ihre  kostbarsten  kleider  ein^  gettts  als 
Opfer  da^rbrach^eift  imd  sta^  ihi^  §&t  die  d^äor-  der  Mysterien  wei- 
^^kleiier  emjplfiDgeit  ■  wQtohe  dä^  prieater  bereit  hieltoti  <aiid:  aaa  endei 
^odev  «1  fdoh  üi^alvp&en.  ^  Anf  'verweefhsellmg  dwJclfliläeD  in  dan 
soHlacilbi;  beaf^ht  e»  laohQeUejb  Jos.  4r^h.  4:  8,  43.   .     :  . 

£))  wie  «jBnh:l}lb€njis  bei:Ta^  Mt».  j^  59  gans  afigünein  die' 
promiicuae  viris  e4 /emtnii  ttMlef <  at!g>  Mbaitk .       '  /.  .  /. 
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Widernatürliche  Verstümmelung  und  entstellung 

des  leibes. 

Naheverwandt  mit  jenen  verboten  der  widernatür- 
lichen Vermischung  sind  die  welche  die  Verstümmelung 
und  entstellui^  des  leibes  betreffen.  Es  ist  wirklich 
sehr  überraschend  zu  sehen  wie  warm  und  entschlossen 
das  Jahvethum  in  so  alten  zeiten  jeder  rohen  entstellung 
4es  leibes  insbesondre  auch  des  menschlichen  sich  wider- 
sezt:  nur  eine  religion  welche  in  der  ganzen  schöpfang 
das  gleichmäßige  walten  eines  unendlich  erhabenen  weisen 
und  guten  Schopfers  und  im  menschlichen  leibe  den 
möglichen  siz  des  h.  geistes  eben  dieses  rein  voUkommnen 
Gottes  sah,  konnte  auch  im  geseze  eine  solche  tiefe  scheu 
vor  willkührlicher  verlezung  und  entstellung  des  schönen 
Werkes  (jottes  verlangen  und  durchsezen.  Zwar  bildete 
in  diesem  geseze  die  beschi>eidung  nach  s.  118  ff.  eine 
selbstverst^dliche  ausnähme :  allein  abgesehen  von  dieser 
aus  uralter:  zeit  unveränderlich  gebliebenen  ausnähme  zeigt 
sich  wie  sonst  so  auch  hier  ^ogl^^ch  eine  großartige  folge- 
richtigkeit  womit  das  gesez  was  ihm  einmal  nothwendig 
schien  durchzuführen  suchte.  Im  einzelnen  gehören  da- 
hin besonders  folgende  fälle : 

Zuerst,  verbot  das  gesßz  jede  art  von  verschn^idung 
(cast^ation)  ,  der  .  menschen :  sosehr  dass  es  jeden  ^o  ver- 
stümmelteii  mami  von  der  gemeinde  und.  ihren  rechten 
anssehloss^).  Da»  leben  an'den  Aegyptischen  and  Assy- 
rischen (Syrischen)  höfen  liatte  gewiss  schon  seit  uralten 
Zeiten  diese  unsitte  eingeführt*):  desto  schärfer  wider- 
sezte  sich  ihr  das  J^-hvethum^  und  es  ijst  sichtbar  nur 
wieder  Ägyptischer  und  Syrischer,. eiufluss*  weu^  später- 


1)  das  gdsez  darüber  findet  sich  j6bt'  zWar  tu»  Deat.  23,  3: 
allein  aa  iat  <aUeik  zcdohen  baoh  mit  dar  gatiteinde^'^eMbtst  entstanden, 
und*  febltalao/nii? -zulallig  in  ^ea/üni  eriialtmten'aiHem  abschnitten 
des  Pentateuohes.   ^  .2)  wie  mänij^at,  ^Was  den  alten' bc^  von 

Niheve  bekijÜk,  so  stark  aibf  «ton  4iiibH->Boti»  uiid'  Layard  «osgegra- 
benen  Assyrischen  Alterthürndni'  s^hen  'kam.  - 
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hin  auch  an  den  höfen.der  könige  des  Zehnstämmereiches 
und  Juda^s  yersclinittene  vorkommen^).  David  hatte  sicher 
diese  ho&itte  nochnicht  eingeführt,  wahrscheinlich  auch 
nochnicht  Salömo.  Doch,  als  späterhin  auch  leicht  eine 
unverdiente  yerachtung  der  nun  einmal  verschnittenen 
sich  festgesezt  hatte,  spricht  gegen  den  ganzen  glauben 
an  die  geringetre  sittliche  Würdigkeit  eines  verschnittenen 
schon  einer  der  späteren  Propheten  stark  genügt).  — 
Die  oben  oft  besprochene  folgerichtigkeit  der  uralten  ge- 
seze  bewirkte  weiter  die  ausdehnung  dieses  gebotes  auch 
auf  alle  hausthiere  ') :  die  Viehzucht  mußte  dadurch  zwar 
in  vieler  hinsieht  eine  eigenthümliche  gestalt  annehmen, 
doch  können  wir  nicht  zweifeln  dass  das  gesez  einst  mit 
groAer  strenge  durchgeführt  wurde. 

Zweitens  herrschten  in  jenen  ländem  seit  urzeiten 
mannichfache  äußerungen  einer  heftigerregten  wilden 
todtentrauer,  welche  auch  gegen  den  leib  zu  toben  kein 
bedenken  trug  und  erst  dann  die  rechte  zu  seyn  meinte  188r 
wenn  sie  den  leib  entstellt  oder  verstümmelt  hatte:  Man 
schor  das  haupt-  und  barthaar,  den  schmuck  des  manne» 
nach  ältester  Vorstellung  der  Hebräer,  ganz  oder  theil-» 
weis6;  und  schlug  oder  rizte  sich  wunden  am  leibe  ^). 
Das  gesez  verbot  nun  zwar  nicht  die  schnell  vorüber- 
gehenden zeichisn  so  heftiger  trauer  und  klage,  als  klei- 
deraufreißeü  vonvorne  von  der  brüst,  herab  (welches  ja 
zugleich  nur  ein  zeichen  war  dass  man  jezt  trauerkleider 
anlegen  müsse),  brustschlagen:  wohl  aber  die  öbien  ge- 
nannten äußerungen  derselben,  welche  den  leib  dauernder 
eutsteUtei^^).  Indess  findet  sich  das  B.  der  Urspp.  doQh 
bewogen  dies  verbot  insbesondre  bei  den  priestem  ein- 
ziiisQhärfent  als   wäre   es  sonst   nicht   immer,  so  strenge 


1)  8.  bd.  m  B.  »70  f.  2)  B.  Jes.  66,  8—6.  3)  di^» 

liegt(  in.^n  worien  Lev.  22,  24:   obgleich  dies  geaez  Hier  nur  ge- 
le^ntUck  der  .opier  erwähnt  wird.  4)  das  ^'jiti^i^  Deut.  L4,  1 

Yf^l^ön...  18,  28.  6)  Ley.  19,  28  uüd  sehöa  beg^det  Deut, 

14,  if- 
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eingehaUen  ^)  ^  und  lezteres  erhellt,  insbesociclere  vn»  das 
kMurabscbneicbii  betrifflsi  aueh  ans  anderm  seiofaea^). 

Drittens  varen  gaiaz  ähnlieke.  eBtstellumgeii  der 
Schönheit  des  leibes  am  vermeinilicher  vevehrung  einer 
Gottheit  gewöhnlich,  wie  oben  s.  118  ff.  weiter  beschrie« 
b»t  ist.  Diese  zugleich  «bergläubiscben  sitten  verbot  das 
älteste  geses  mit  groAesr  entsehiedenheit  ^ ;  und  es  ist 
gewiss  dass  hierin  auch  die  sitta  des  wirkliiehen  lebens 
sich  in  Israel  nieht  minder  streng  gestaltete.  Sogar  das 
einbrennen  oder  einstechen  der  namen  oder  aeiohen  dcar 
Gottheit  sowie  gewisser  h.  sohuswort^  in  die  haut,  wd« 
Qhes  unter  vielen  alten  Völkern  jener  gegenden^)  weit«^ 
verbreitete  sitte  war,  verbot  das  Utestei  gesefit^):  und 
wirklich  scheint  diese  sitte  Im  Volke  sich  nicht  ausge^ 
breitet  zu  haben,  obwohl  die  Bibel  nicht  selten  auf 
solche  zeichen  am  leibe  anspielt  wodurch  die  bekenner 
eines  Gottes  sich  ftir  gesehnt  hielten^. 
199  Endlich  war  es  gewiss  aueh  eine  fojge  des  dem 
Jahvethume  dlgenthttmlichen  abschenes  vcri  alkr  v^rstttffl«« 
melung  und  Zerreißung  des  mensehlichen  leibes  d4ss  das 
geisiez  keine  wiUkührlich  gratis$me  todea-  odev  leibes« 
strafen  billigen  mochte;  sodass  sie,  wo  in  der  Bibei  er«* 
wähnt,  überall  erst  von  den  kOniglieken  hSfen  der  Heiden 
aus  eingeföhri  e!rsehein&n^.  Dar&ber  M  jedoch  wmtev 
erst  unten  bei  den  geviehtKohen  strafen  dieredeC 


■.*.»>«»«*     »     »*»»ll.»tl<  K»» 


1)  14QY.  ai,  5.  %)  Amoa  8^  IQ.  J«9.  8,  ^4.  W^  1,  IQ. 

3er,  16,  6.  41,  5  (vgl  47,  5).  3)  Lev.  lÖ,  Z7  f-    Daps  bei 

diesen  2  verseu  nur  das  erste  glied  des  zweiten  suf  die  todtentrauer 
geht,  erhellt  auch  ans  dem  nur  hier  fidch  findenden  fensaze  )23D:b, 

worüber  vgl.  s.  1^9  n/.  4)  es  ist  das  ^^^  welches  m  flen 

aliei)  witeü  der  Araber  ^e  weiber  vefrlchteteil,  iJebid^  lleaU.  Vi 
9;  und  noch  jezt  empfangt  der  Mekkaner  drei  schnitte  ins  gesiebt 
(Maltzahn's  wallfahrt  nach  Mekka  II.  s.  132.  244).  Y^l.  auch  die 
Brihmm  sHgmatä  b«d  Ttertttll.  «fe  tw/.  virg,  c.  10.   •     ''   •  '^ 

5>  Lev.  19,  28b.  6)'  s;  arar  Äpuc.  7,  ^';  Vgl:  ifei\  9,  «,' 

mdit  abei^  B.  ^.  44,  » *  aus  der  ifokkabÄerzölt  P«4M'feaf.  iS,  10. 
SMietec.  2,  29;  und  Ikbef  da»  (4^e?f9f  Adt  Inder  ^(ött.  &.  Ä./lSUl 
B.  187  f.  7}  wie  das  mit  tausend  graosamkeiten  verbtfnÄeiie 
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Ebenso  •rafksdiiedeii  befidhlt  aber  das  alte  gteea  eineni 
mensiBben  idchi  ^egen  eines  leiblrcben  gebreehens  oder 
einer  dunkeln  furchtbaren  krankheit  and  ttoih  an  ver« 
aeliten  odergar  au  rerspotten  und  an  yerfelgen  ^):  worüber 
dann  das  B.  Ijob  weitea:  redet» 

3.    Die  Schonung  der  natur. 

Alle  solche  verböte  fahren  denn  destomehr  au  dem 
einen  großen  geböte  hin,  d.ie  nator  als  das  werk  Gottes 
zu  ehren  und  za  schonen,  ja  mit  ihr  zu  fahlen  und  au  le- 
b^i,  als  wodurch  nichtnur  des  Schöpfers  wille  geechiehlt 
soiKiemauch  der  nuzea  wächst  welchen  d^  mensch  au8 
ihr  zu  ziehen  angewiesen  und  berechtigt  ist»  Ein  zartes 
gefiihl  dieser  art  durchdruogt  sogar  das.  geseoi  des  Jabve^- 
thumes.  Der  junge  fruchtbaum  aoU  drei  jähre  huog  wie 
unbeschnitten  für  den  menschen  sejn,  ¥on  ihm  noch*» 
nicht  benuzt  auchwenn  er  schon  fruchte  bringt:  im  4ben 
jähre  sind  seine  fruchte  Jahve^n  zu  opferan  und  ei»t  vom 
Sten  an  geköreu  «e  bestiindig  dem  mem^hen  an:  so 
schreibt  das  B.  der  Urspp.  vor')  und  verheiAt  dabei  mit* 
recht  dem  welcher  die  fruchtbarkeit  der  natur  nicht  ei- 
genmächtig yerfrühe  noch  gierig  benuze,  desto  hohem 
Segen.  Auch  im  kriege  sei  kein  fruchtbaum  in  feindesr  190 
lande  etwa  unter  dem   verwände   sein  holz  zum  belage- 


Uli      *«■•■ 


langsame  gliederatifireißen  oder  -gliederabscfaneiden ,  x.  b.  'eine  latAüii 
rechte  «id  einen  iaft  links ,   des  ift/av«/u«ii'  oder  {Jl%£^  ^  «.Li 

welches  UnhammecL  so  oft  neben  dem  kreuzigen  erwähnt  Sar.  5, 
87.  7,  121.  20,  74.  26,  49,  noch  jed;  z.  b.  im  Äethiöpieti  (Sapöto'^i 
vinjfpi^  i^a  iB^t  p.  119)  md  in  Fernen  übli^,  ^n.  fi*,  b.  fifttStb; 
24,  /61 ;  das  sera&gen  (vgl.  Cnreion'e  AmMni  iytmn  dac^mttäk^  W^ 
Suet.  Galig.  s.  27 ,  als  bei  dim  Persem  ühüch  auch  ij&  fiHftbniiiaft 
erwähnt)  und  zerschlagen  Hebr.  11,  85.  37;  das  kreuzigen  vgL  bd. 
y.  s.  482  ff.;  das  langsune  dörren  z.  b.  in  glühender  osche  Jer. 
29,  22.  2  Maoc.  18,  6;  femiar  das  blenden.  In.  kriei^n  teilich 
war  die  räche  oft  schwer,  s.  'Unten*  1)  lUenr.  19,  :14; .  sehr 

stark  hervorgehoben  Deut.  27,  1^  .2)  »Le.f .  \%  23-**^95w 
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mngswerkzeuge  anwenden  zu  müsaen  umznhaaen,  sclireibt 
das  Deuteronomium  ^)  vor,  und  beschämt  damit  nicht  we- 
nig, die  heutigen  Franzosen  des  sog.  allerchristBchsten 
königs  oder  kaisers;  denn  „nicht  mit  bäumen  sei  kri^ 
zu  fuhren,  sondern  mit  menschen!» 

Insbesondre  empfiehlt  das  gesez  rücksicht  gegen  die 
thiere,  als  die  welche  in  der  gan2en  natur  dem  menschen 
amnächsten  stehen  und  deren  schmerzen  er  selbst  ambe- 
sten  fühlen  kann.  Zwar  fuhrt  erst  das  Deuteronomium 
seinem  ganzen  geiste  zufolge  solche  gefuhle  bestimmter 
in  alle  die  einzelnheiten  des  gesezes  ein:  dem  dreschen- 
den ochsen  sei  nicht  das  maul  zu  verbinden;  eier  oder 
junge  solle  man  nicht  zugleich  mit  der  mutter  aus  dem 
neste  nehmen,  sondern  diese  fliegen  lassen  ^)  (ygl.  über 
lezteres  s.  216  f.).  Aber  schon  die  acht  Mosaischen  er- 
läuterungen  des  Zehngebotes  zeigten  daß  gerade  die  wohl- 
that  des  sabbats  ganz  vorzüglich  wie  allen  den  schwer 
arbeitenden  abhängigen  menschen  so  auch  den  ähnlich 
arbeitenden  hausthieren  zu  gute  kommen  solle ') :  und 
ein  gleicher  milder  sinn  suchte  stets  im  volke  herrschend 
zu  bleiben*). 


II.     Die  heiligkeit  an  dem  menschen  (derperson). 

Ueber  den  menschen  als  ein  wesen  fürsich  stellte  das 
Jahvethum  eine  oberste  Wahrheit  auf  welche  fähig  war 
allen  gesezen  über  seine  einzelnen  rechtlichen  zustände 
zur  richtschnur  zu  dienen.  Dies  ist  die  ansieht  von  dem 
menschen  als  von  der  Schöpfung  an  das  ebenbild  Gottes 
tragend,  das  ist  eine  den  menschen  über  alles  sonstige 
geschaffene  wesen  erhebende  würde  die  eben  weil  von 
der  schöpfong  an  gegeben  ihm  nie  wieder  ganz  verloren 


1)  Deut  20,  19  f.  2)  Deut.  25,  4.  22,  6  f. 

8)  £x.  20,  10.  Deat.  5,  14  vgl.  U  s.  231  f. 
4)  vgl.  Spr.  13,  10.  Hos.  11,  4. 
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gehen  könne,  an  der  alle  menschen  ohne  unterschied  we- 
sentUch  theilnehmen ,  und  die  in  jedem  einzelnen  men- 
schen wie  ein  in  ihn  gelegter  keim  frei  sich  entwickeln 
müsse,  damit  er  seine  göttliche  bestimmnng  alsdieblüthe 
seines  verborgenen  wesens  erreiche.  So  sezt  dies  schon 
das  B.  der  Urspp.  auseinander  ^) :  und  dieselbe  grundan«^  191 
schauung  über  die  würde  und  bestimmung  des  menschen 
geht,  auch  abgesehen  von  dieser  schönen  yorstellung  der 
ebenbildlichkeit ,  in  den  mannichfaltigsten  Vorstellungen 
und  redensarten  durch  das  ganze  A.  T.  Damit  war  ein 
fester  grund  für  alle  die  einzelnen  gesezlichen  bestimmun- 
gen  über  den  menschen  in  allen  zuständen  seines  da- 
seyns  gegeben,  wenn  diese  grundwahrheit  bereits  mit 
ToUer  festigkeit  und  entschiedenheit  durch  alle  die  alten 
finstemisse  und  Verwickelungen  des  geschichtlich  überlie- 
ferten gewöhnlichen  und  niederen  lebens  hindurchgefuhrt 
worden  wäre. 

Allein  nirgends  häufen  sich  zu  allen  Zeiten  gegen 
die  durchführung  einer  hohem  Wahrheit  soviele  Schwie- 
rigkeiten als  in  dem  gebiete  in  welchem  sich  der  mensch 
zunächst  als  glied  eines  einzelnen  hauses  oder  eines  Stam- 
mes und  eines  volkes  fühlt:  und  solche  Verhältnisse  sind 
es  meist  wo  es  sich  vom  menschen  als  solchem  handelt« 
Längst  ehe  die  Wahrheiten  einer  höhern  religion  durch- 
dringen wollen,  haben  sich  im  heiligthume  des  hauses 
des  Stammes  und  des  volkes  gewohnheiten  festgesezt 
welche  am  zähesten  widerstehen  wo  es  sich  um  nichts 
als  um  den  menschen  selbst  und  die  niederen  grundbe- 
dingungen  des  bestehens  eines  menschlichen  hauses  zu 
handeln  scheint.     Wenn   dies  noch  jezt  überall  sich  be- 


1)  um  den  vollen  begriff  des  B.  der  Urspp.  zu  sehen,  mass  man 
uiit  Gen.  1,  26  f.  vergleichen  5,  1—8.  9,  6.  und  bedenken  dass  so- 
gut  die  grundwahrheit  9,  6  bei  einem  hauptgeseze  über  die  würde 
des  menschen  wiederholt  ist,  sie  auch  sonst  bei  ähnlichen  hauptge- 
sezen  hatte  wiederholt  werden  können.  Wie  andre  Schriftsteller 
ohne  diese  besondre  Vorstellung  doch  dieselbe  grundwahrheit  yer- 
kündigen,  kann  beispielsweise  Ijob  81,  15  zeigen. 
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wäirt,  wieviefanebir  in  jenen  Zeiten  wo  solche  hohece 
Wahrheiten  znmerstenmale  offenbar  wurden  and  herr- 
scheisd  EU  werden  suchten.  Auch  können  wir  demge* 
mäss  genau  beobachten  dass  jener  höhere  gnmdsaz  sich 
in  aUen  den  richtungen  freier  bewegte  and  schon  früh 
erfolgreicher  durchdrang  wo  er  sich  am  w^gsten  durch 
die  uralten  haussitten  gehemmt  fühlte;  während  ihm 
192 doch  soTiel. ächte  triebkraft  einwohnte  dass  er  auf  die 
länge  der  zeit  troz  aller  schweren  macht  der  ihm  entge- 
genstehenden gewohnheiten  das  leben  der  alten  ge- 
meinde unvermerkt  umgestaltete  und  endlich  gänzlich 
yeränderte. 

Verfolgen  wir  nämlich  nun  die  einzelnen  Seiten  jener 
heiligkeit  der  menschlichen  Persönlichkeit^  so  liegt  hier 
als  die  nächste  und  zugleich  als  die  allerwichtigste  vor 

1.    die  heiligkeit  des  menschlichen  lebens. 

Dass  das  leben  oder  mit  einem  andern  mehr  Hebräi- 
schen Worte  die  „seele^*  des  menschen  etwas  ansich  hei- 
liges unantastbares  sei,  ist  einer  der  ersten  grundsäze  wel- 
cher unter  edleren  Völkern  seit  den  frühesten  Urzeiten  sich 
'  fest  ausbildete  und  in  welchem  sich  schon  die  gatüze  ah- 
nung  des  im  menschen  liegenden  Unendlichen  so  klar  als 
möglich  auszudrücken  suchte.  Alle  nähere  gescfhiehtli- 
che  erinnerung  beginnt  mit  der  thatsache  daß  die  heilig- 
keit des  menschlichen  lebens  schon  ailfs  manniiehfaltigste 
und  schwerste  verlezt  war:  und  die  triebe  der  sttnde  hat- 
ten sich  auch  nach  dieser  Seite  hin  unheilvoll  und  em- 
pfindlich genug  geregt  ehe  das  menschliehe  geschlecht 
sich  zu  ihrer  dämpfung  kräftiger  erhob.  So  bildete  sich 
denn  eben  zur  aufrediterhaltung  des  richtigen  grundsa- 
zes  unter  den  edleren  und  muthigeren  völkem  die  blut^ 
räche  als  feste  sitte  schon  in  jenen  urzeiten  aus  wo  das 
hauswesen  noch  rein  vorherrschte  und  ein  über  allen 
Einzelnen  stehendes  reich  entweder  noch  sehr  schwach 
war  oder   noch    ganz  fehlte;  und   damals   gewährte   sie 
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allein  den  xmentbelirlichsten  gegenseitigen  schuz  für  das 
leben.  Der  blnträcher  ist  der  einlöser  ^)^  der  näehste 
erbe:  er  erbt  nichtnur  die  guter  sondern  entsprechend 
auch  die  schulden  und  pflichten  des  sterbenden.  Gehört 
es  also  zu  den  ersten  pflichten  eines  Lebenden  dass  er 
ein  ihm  angethanes  unrecht  nicht  an  sich  sizen  lasse 
und  den  schimpf  räche,  kann  aber  der  durch  solches  un- 
recht gemordete  diese  seine  pflicht  nichtmehr  selbst  aus- 
fahren, so  erbt  der  nächste  verwandte  oder  dessen  stell«- 
Tertreter  eben  unter  allen  seinen  neuen  pflichten  vor 
allem  als  die  heiligste  die  blutrache;  und  aller  schimpf 
lastet  auf  ihm  wenn  er  dieser  brennendsten  pflicht  nicht 
genügt.  Darum  nahm  sich  denn  auch  in  weiterer  folge 
leicht  das  ganze  haus  des  gemordeten  dieser  pflicht  an^): 
und  wielange  oder  wie  listig  sich  auch  der  mörder  dem  193 
racher  zu  entziehen  suchte,  noch  listiger  und  noch  beharr- 
licher mußte  stets  dieser  seyn.  Die  Untersuchung  ob  ein 
mord  absichtlich  vollbracht  sei  oder  nicht,  führte  dabei 
gewiss  sehr  firfih  auf  die  blofte  sühne  für  den  unabsicht- 
lichen; doch  auch  für  den  absichtlichilichen  gewöhnte 
man  sich  unter  vielen  Völkern  an  ein  wehrgeU  als  ersaz 


1)  das  iftt  nrspr&oglich  >^tt|,  der  emiöfter,  loak&ofer,  der  einen 
meBflohen  oder  eine  saohe  welche  ihm  nmiichflt  gehört  von  anderen 
die  sie  jezt  widerrechtlich  besizen  oder  behalten  wollen  einzulösen 
hat.  2)  wie  2Sam.  14,  7:  woher  sich  die  mehrzahl  Q'^bMi 

Itath  2,  20  erklärt.  Bei  den  Beduinen  reicht  nocdi  heute  der  Ji 
bis  in  die  5te  stufe  der  Verwandtschaft,  Burckhardt's  iwiei  on  tke 
Bed,  p.  85.  Layard's  üieoverit  p.  805  f.  Faßt  man  diese  funfzahl 
von  einer  reihe  nachfolgender  geschlechter  und  bedenkt  dass  soviele 
nach  Gten,  50,  23  als  höchstens  noch  mit  dem  Stammvater  oder 
dessen  söhne  zusammenleben  könnend  gedacht  wurden,  so  erklart 
sich  auch  daraus  die  alterthümliche  redensart  von  der  bis  ins  5te 
geschlecht  sich  erstreckenden  göttlichen  räche  Ex.  20,  5  vgl.  84,  7* 
Denn  dass  0'^vSV\L^  nrenkel  (und  daher  Gen.  50,  23  o^tZiVv'  "^SS 
iirarenkel)  seyn  sollen  als  das  dritte  geschlecht  vom  Stammvater  an, 
folgt  auch  aus  dem  Mongolischen  ghoUchi  großenkel  von  gho  drei. 
Sonst  vgL  LB,  §•  155  e. 

Alterthftmer  d.  V.  Israel.    8.  Aug.  15 
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des   dem   wiedervergeltangsreeliie  rerfalleneii  mensolien'' 
lebens. 

Im  Volke  Israel  erhielt  sieh  diese  alte  blutradie 
ihrem  wesen  nach  sehr  lange  wenig  verändert :  noch  zu 
David^B  zeit  läftt  sieh  sein  erster  feldherr  Joab  mit  hülfe 
seines  brnders  zu  ihr  hinreißen,  ohne  von  seinem  könige 
deshalb  sogleich  ernstlich  gestraft  sn  werden  ^) ;  nnd  von 
bildern  und  redensarten  welche  aus  ihrer  gewohnheit  tuid 
den  lebhaftesten  Vorstellungen  über  sie  fließen,  ist  das 
A.  T.  voU^-  Zwar  verlangt  das  B.  der  Urspp.  dass  die 
gemeinde  über  die  schuld  jedes  mordes  zuvor  eine  Unter- 
suchung anstelle  und  dass  wenigstens  zwei  zeugen  gegen 
den  mörder  au&tehesk,  welches  sicher  schon  Mose's  eigne 
anordnung  war^):  allein  dies  geses  mag  oft  besonders 
von  den  Großen  nach  ihren  eiteln  begrififen  von  standen* 
ehre  übertreten  worden  seyn;  und  für  alle  fälle  bheb 
wenigsten»  das  bedeutende  üb^bleibsel  der  alten  uraiMef 
dass  der  zum  tode  verürtheilte  mörder  einfach  dem  blut- 
rächer  und  dessen  hause  zur  auafiihrung  der  räche  über- 
geben wurde,  sowie  der  Uuträcher  auch  noch  allein  im- 
mer das  gerichi  und  die  fällung  des  urtheUes  betrieb^). 
194  Aber  das  wahrhaft  eigenthümliche  des  Jahvethumes 
ist  hier  die  überaus  große  scheu  vor  der  befleckung  des 
heil,  landes  dureh  irgend  ein  mensehenbliAt,  \m^  die  sol- 
eher  außerordentlichen  scheu  «ntspreohende  gewaltige  an- 
strengung  jeden  flecken  dieser  art  welcher  es  dennoch 
be&llen  von  ihm  abzuwaschen.  Hier  zeigt  sich  wieder 
einmal  recht  der  ernste  sittliche  geist  des  Jahvethumes, 
welcher  theils  durch  die  fortdauer  jener  lebendigsten  vor- 


■iiri>^<iii     'jv t    iiiniti 


1)  2  Sam.  8,  26-^30  vgl,  2,  23.  2)  G^n*  4,  IQ.  l^h  U, 

18  f.  ygl.  20,  27.  B.  J«jb.  26,  21 ;  nur  eniferotor  gehört  tueh^r  der 
auftspürnGh  2  Sam«  1,  21.  6)  iblgt  aaa  Nuln.  ^&,  12.  24  ff.  80. 

4)  Nmn.  36,  19.  24 f.,*  wiederholt  l>mt  19,  12.  Sehr  äkalich 
war  da«  verfahren  der  Araber  noeh  unter  den  ersten  Chcdi£sn,  vgl* 
den  flchlos»  der  für  dies  ganze  reohtsverhaltniQs  sehr  lehrreichen 
erzählung  Hamasa  p.  235  f.  Ygl.  auch  die  uralte  redensart  Gen. 
17;  14  welche  unten  bei  den  gerichtlichen  strafen  sm  erklaren  ist 
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sielloiigen  ü1»er  die  bltitraehe,  theils  durch  die  erst  jezt 
herrsohend  werdenden  höhern  begriffe  Toa  der  wärde  des 
menaohen  getiieiigert  dai  herz  bis  au  jener  tiefaten  sobeu 
forttreiben  mußte.  Mit  dem  verböte  des  morde»  bogiunt 
die  Bwsite  hälfte  des  Zehngebotes  ^) ;  das  getiieaeswerk  im 
B.  der  Bündnisse  verhängt  ähnlioh  mit  kurzem  nachdrucke 
den  tod  auf  jeden  mord  ^) ;  mit  der  schönen  edosfiihrUeh- 
keit  des  ernstesten  wortes  lehrt  dasselbe  wiederholt«  wo- 
nur  der  fluss  der  rede  darauf  hinführt,  da»  B.  der  ürspp.  ^) ; 
und  noch  das  Deuteronomium  befiehlt,  ohne  jede  an  Wandlung 
Tonmitleid  das  uttschuldig  vergossene  blut  aus  Israel  fortstu« 
schaffen  ^).  Und  dabei  wird  bestimmt  bemerkt,  dies  gesez 
solle  ohne  alle  ausnähme  bei  jedem  morde  gelten,  sodass 
auch  das  heiUgthum  des  hauses,  wenn  ein  mord  in  ihm 
TorfaUe«  den  tbäAer  nicht  schnzen  könne  ^).  Sogar  wenn 
ein  menßohenleben  durch  die  schuld  z.  b«  ^ines  stieres 
fade»  sollte  ea  nicht  ungestraft  feilen :  der  stier  sollte,  da 
anf  ihn  eine  so  unermeßliche  schuld  ruhe,  selbst  gestei- 
nigt uia4  wie  ein  unrednes  stück  vieh  nicht  eßbar  seyn; 
aneh  seines  herren  lebeui  wenn  er  an  der  atößigkeit  des 
thieree  eane  mitsehuld  trug,  sollte  zugleich  verfallen  seyn  - 
so  forderte  es  das  älteste  gesez  welches  noch  ganz  frisch 
aus  i«ner  tiefen  scheu  entsprungen  war  %  Konnte  aber  1^5 
der  möirder  eines  z.  b.  auf  dem  felde  gefundenen  leich- 
»ame«  garnicbt  entdeckt  werdsen,  so  sollten  die  Aeltesten 
der  nächsten  ettadt  über  dem  wasser  eines  nie  versiegenden 
baches  eine  ganz  junge  reine  kuh  schlachten,  und  wäh- 
rend das  wasser  so  das  statt  des  schuldigen  vergossene 
aber  eben  dadurch  d&  des  unschuldig  ermordeten  weg- 
wasdiende  blut  dieser  kuh  wegspüle,  ihre  eigne  Unschuld 


l)  m  Cod.  Tat.  LXX  st^bt  zw^r  Ex.  äO,  13  das  verbot  des 
mordeos  erst  hinter  äom  d^a  9teble»#,  aber  nioht  Deat.  5,  17 ;  die 
umg^staltttog  Boheint  wülkubrli^^h  entatandfin.  2)  £x.  31,  12. 

9)  Gen.  9,  5  f.  Lev,  24,  17.  Nüun.  86,  33  f. 

4)  Deut  19,  11-13.  5)  Ex.  21)  20;  Gm.  9,  4.  Lev. 

24,  17.  21.  6)  im  gese^eswerke  des  B<  der  BündoMse  Ex. 

21,  28-82;  vgl.  oben  s.  U  f . 

15* 
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bekennend  nm  das  göttliche  erbarmen  flehen:  so  befiehlt 
zwar  erst  das  Denteronomium  *),  aber  offenbar  hier  wie 
sonst  in  einigen  fällen  nur  eine  uralte  heilige  sitte  welche 
früher  nochnicht  niedergeschrieben  war,  in  seiner  weise 
schriftlich  ergänzend;  denn  seinem  wesen  nach  fließt  dieser 
brauch  ganz  aus  jener  tiefen  scheu  des  urspriinglichen 
Jahvethumes. 

Eine  wichtige  folge  dieser  strenge  war,  dass  das  ge- 
sez  ein  wehrgeld  anzunehmen  auf  keine  weise  erlauben 
l^onnte;  welche  sitte  wirklich  so  tief  wurzelte,  dass  sich 
kein  besonderer  Hebräischer  ausdruck  für  seinen  begriff 
ausgebildet  hat  2).  Nur  der  schuldige  besizer  eines  stößi- 
gen stieres  konnte  sich  durch  ein  wehrgeld  loskaufen, 
dessen  große  vom  bluträcher  beliebig  festzusezen  war  *) : 
jedes  sonstige  wehrgeld  wird  ausdrücklich  vom  geseze  ver- 
boten*), wiewohl  man  aus  manchen  spuren^)  schließen 
kann  dass  es  doch  in  spätem  zeiten  bisweilen  angenom- 
men wurde. 

Noch  merkwürdiger  ist  dass  sogar  für  den  unab- 
sichtlichen mord^  kein  sühngeld  angenommen  werden 
durfte,  welches  doch  das  altarabische  recht  von  jeher  er- 
196laubte:  das  heil,  land  schien  auch  durch  ein  solches 
menschenblut  zu  entheiligt,  als  dass  der  flecken  durch 
ein  so  unentsprechendes  mittel  wie  geld  abgewaschen 
werden  könne.  Darum  bestimmte  das  gesez,  ein  mensch 
welcher  ganz  ohne  eigne  schuld,  ohne  nachweisbare  böse 


1)  Deut.  21,  1—9.     Dies  wäre   also  das   S-vav   ra  xotXvriQM, 
averruneatoria  Mocra,  Jamblichos'  leben  Pythag,.  c.  28  (141). 

2)  "nDlD   eig.  sühne  nach  s.  165   steht  auch  für  wehrgeld,  vgl. 
Sur.  6,  69*^  '  3)  Ex.  21,  80.  4)  Num.  85,  31. 

6)  nämlich  nicht  solchen  redensarten  wie  B.  Jes.  43,  3.  1  Sam. 

12,  3  welche  wegen  der  weiteren  anwendung  des  sühngeldes  nicht 
sicher  hieher  gehören;    entscheidend  sind  nur  redensarten  wie  Spr. 

13,  8  (wenn  hier  nicht  bloss  an  den  fall  Ex.  21,  30  zu  denken  ist) 
und  Ps.  49,  8  f.  B.  Ijob  36,  18  (aber  hier  kann  die  redensart  durch 
heidnische  sitten  veranlaßt  seyn).  6)  allerdings  straften 
diesen  auch  heidnische  gesezgebungen,  s.  die  späteren  vemünfleleien 
darüber  in  Porphyrios  über  enthalls,  1,  9. 
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absieht  (d.  i.  hass)  und  ohne  nachstellung  also  rein  durch 
einen  unglücklichen   zufall  der  mörder  eines  andern  ge- 
worden, könne  an  einen  h.  ort  fliehen  und  durch  dessen 
höhere  heiligkeit   vor  der   menschlichen   räche   der   ver- 
wandten des  getödteten  sich  sichern.  Allein  nur  ein  vor- 
zugsweise  heil,   ort  galt  als   ein   Zufluchtsort  der  genug 
fähig  wäre  den  an  dessen  hand  ein  menschenblut  klebe 
zu  schüzen :  so  erhielten  bei  der  besezung  und  vertheilung 
d«,  heU.  landes  drei  vorzugsweise  heil,  örter  jenseit  und 
drei  solcher   diesseits   des  Jordans  das  recht  der  Zuflucht, 
aber  damit  auch  die  pflicht  den  blutbann  zu  üben^).   Jeder 
von  diesen  war  von  dem   andern  so  weit  entlegen  dass 
die  6  Zufluchtsstätten  für  alle  12  Stämme  genügen  konn- 
ten:  doch   als   in  den  Richterzeiten  die  besizthümer  des 
Volkes  überhaupt  in  große  Unsicherheit  kamen,  galt  auch 
wohl  vorzugsweise  nur  der   fine.  heil,   ort  wo  etwa  die 
bnndeslade  stand  als  geweihete  sichere  Zuflucht');    sowie 
man  umgekehrt   in  den   spätem   königlichen   zeiten  bei 
wachsender  Volksmenge  das  bedür£aiss  einer  Vermehrung 
dieser  zahl  für  die  länder  diesseits  des  Jordans  empfunden 
zu  haben  scheint,    wie   die  äufterung  im  Deuteronomium 
beweist^).     Der  flüchtling  muftte  am  thore  einer  solchen 
Zufluchtsstadt   die   gründe  seiner   bitte  um  Sicherung  an- 
geben:   nur   dann   wenn   diese   gründe  gebilligt  wurden, 
fand   er   einlass  und   wurde   von   der  gemeinde  des  heil.  197 
ortes  geschüzt,  wiewohl  der  bluträcher  gleich  darauf  eine 
gerichtliche  imtersuchung  vor  der  großen  landesgemeinde 

1)  B.  der  ürspp.  Num.  85,  9—84.  Jos.  c.  20.  Von  den  drei 
diesseitigen  war  die  nördlichste  stadt  Qedesh  im  norden  schon 
ihrem  namen  nach  seit  den  urzeiten  ein  heiligthum,  Sikhem  und 
Hebron  waren  es  nach  sonst  hinreichend  bekannten  zeichen;  weni- 
ger wissen  wir  von  den  jenseitigen,  Beßer  im  süden,  Bamoth  in  der 
mitte  und  Golan  im  norden.  2)  dies  erhellt  aus  Ez.  21,  18  f. 

8)  Deut.  19,  8  f.  Dass  man  nämlich  die  drei  städte  welche  der 
Deuteronomiker  noch  hinzugefügt  wünschte,  diesseits  des  Jordans 
sich  denken  soll,  erhellt  aus  den  außerungen  v.  1 — 7  vgl.  mit  4, 
41—48:  denn  es  liegt  hier  garkeine  Ursache  vor  den  Deuteronomiker 
mit  sich  selbst  in  Widerspruch  zu  bringen. 
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fordern  konnte^).  Ergab  die  Untersuchung  dace  der 
mörder  wirklioh  schuld  an  sich  habe,  so  wurde  er  gebun* 
den  dem  blnträcher  und  dessen  gehülfen  übergeben  welche 
wie  sie  wollten  die  todesstrafe  an  ihm  vollnogen^).  Er- 
gab sich  dagegen  dass  der  mörder  nur  unabsichtlich  einen 
todlich  getroffen  hatte,  so  sollte  er  innerhalb  des  Weich- 
bildes eines  solchen  sichern  Zufluchtsortes  ruhig  yerweilen 
dürfen,  schon  dadurch  genug  gestraft  dass  er  die  engen 
grenzen  dieses  Weichbildes  nie  verlassen  konnte :  denn  traf 
ihn  der  blnträcher  außerhalb  derselben,  so  konnte  er  ihn 
ungestrafli  tödten.  Nur  der  eintretende  tod  des  Hohen- 
priesters führte  eine  zeit  neuer  entscheidung  herbei^  und 
gab  dem  schuldlosen  mörder^  wenn  sieh  mittlerweile  nicht 
neue  yerdachtsgründe  gegen  ihn  gefunden  hatten,  seine 
volle  freiheit  wieder'):  wie  dies  seinen  gründen  nach 
unten  weiter  zu  erläutenl  ist.  Als  völlig  unstatthaft 
verbot  aber  das  geeez  jede  die  heiligkeit  des  örtes  ver^ 
lezende  sonderübereinkunfb  zwischen  morder  und  blut* 
räoher^  etwa  dahin  gehend  dass  jener  ^  wton  er  wirklich 
schuldig  war,  gegen  die  bodingung  in  dem  häiL  Zuflucht»* 
orte  sich  tu  verbergen  ein  wehrgeld  an  diesen  zahlen 
solle  ^).  und  den  schuldigen  schfitrte  kein  altar  su  dem 
er  geflohen  war^). 

Uebrigens  sucht  das  B.  der  ürspp.  zwar  die  fälle  des 
absichtlichen  mordes  näher  zu  bestimmen  ^ :  allein  zwi« 
sehen  absichtlichem  und  unabsichtlichem  morde  nahm 
das  gesez  keine  mittelfälle  an*  Solange  daher  die  strenge 
des  Jahvethumes  herrschte,  wurde  sicher  der  unabsicht- 
liche mord  im  leben  auf  seine  engsten  grenzen  beschrankt; 
sodass  ein  feineres  gemüth  auch  wohl  die  unglücklichen 


1)  Nom.  85,  12.  24  f.,  wonach  auoh  di8  worte  Jos.  20,  6  su 
verstehen  sind.  2)  folgt  aus  den  worten  2  Sam.  8,  84  sovio 

ans  der  sache  selbst  8)  Num.  35,  25-- 26.  Jos.  20,  6. 

4)  Nnm.  85,  32.  5)  vgl.  1  Eon.  2,  28-84. 

6)  Nom.  85,  16 — 24  vgL  mit  der  weit  kürzeren  bestimmimg 
des  älteren  gesezeswerkes  Ex.  21,  18.  Am  deutlichsten  ist  der  un* 
absichtliche  mord  bestimmt  durch  das  beispiel  Deut.  19,  5. 
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bedauerte  welehe  »beschwert  mit  blut«  vielleicht  unter 
tausend  gefahren  eu  einem  fernen  zufluehttorte  hin  irren 
iQuAteu^),  und  als  das  achlimmete  verbrechen  getadelt  198 
ward  solche  flüchtlinge  unterwegs  zu  morden  ehe  sie  den 
heil,  ort  erreichte)!  and  danach  ein  geordnetes  gericht^ 
lichee  verfahren  eingeleitet  Werden  konnte').  Und  so 
stark  das  Jahvethüm  die  untrSetlichkeit  eines  menechen 
hervorhob  welcher  als  schuldiger  vom  bösen  gewissen  ge- 
quält wennauch  vielleicht  nur  in  Übereilung  und  Leiden- 
schaft mörder  geworden  war'):  so  stellte  es  doch  schon 
in  dem  beispiele  des  bösen  Urvaters  Qäin  die  möglickkeit 
des  waltena  einer  höhern  göttlichen  gtiade  über  den  mord 
und  die  furchtbaren  folgen  der  wilden  blutraohe  dar^)^ 
Ja  es  ist  unverkennbar  dass  es  die  mögliebkeit  wie  das 
leben  des  mörders  verschont  und  sog^r  aus  ihm  Uoöh  ein 
für  das  menschliche  geschlecht  nicht  unbrauchbares  glied 
desselben  werden  können  wenigstens  in  jentoi  beispiele 
aus  der  isriseit  festhielt,  wie  zum  beweise  dass  was  im 
laufe  der  gegenwärtigen  bildung  des  menseheogeschleehts 
uunsögliol^  schien  doch  in  der  Messianischen  voUeadung 
so  wiederhergestellt  werden  könne  wie  es  in  jeftier  ent« 
femteaten  Hurzeit  nodi  gewesen  war^).    «^   Als  sodann  in 


1)  das  Deat.  19,  3  empÜehlt  daher  den  weg  ta  den  heil,  örtefu 
m  baJmen:  welches  nächst  dem  oben  erklftri^n  zotaze  fthnlicben 
geifiteB  in  dem  geeeze  Deut.  19,  1-»1B  das  einzige  neue  i^t* 

^)  Hofl.  6,  9.  8)  Spr.  ^8,  17.  Gen»  Ä,  10  ~  12. 

4)  Gen.  4,  13—15.  5)  man  ^noss  dahex  bei  der  in  unsem 

zelten  soviel  bewegten  fr^e  nach  einer  möglichen  aufhebung  der 
todesstrafe  innerhalb  der  Bibel  vor  allem  von  einer  richtigen  er- 
Märong*  dieser  nage  Gen.  4,  1—17  ausgehen,  wie  sie  in  den  Juhrbb. 
dtr  Bibl,  fti$i,  VI  «.  1—16  gegeben  und  hier  ei^n2t  wird«  Kann 
der  ausgang  aller  geschichte  ihrem  anfange  entsprechen  und  die 
Messianifidie  voUenduog'  die  «infaohheit  and  laUterkeit  dtfot  nnreit 
zarüekbringen,  ao  ist  die  nach  s.  184  dem  memiohen  übertragene 
göttliche  strafgewalt  für  diesen  höchsten  &11  nisr  wie  geschichtlich 
gekommen  so  geschichtlich  lösbar;  und  nachdem  die  nur  wie  für 
eine  längste  swischenfrist  gegebene  göttliche  erlaubniss.der  todes- 
strafe durch  die  todtnng  Christas'  sich  wie  die  äußerste  verirrraiig 
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dem  menschlichen  konigfhume  zugleich  die  möglichkeit 
gegeben  war  ohne  zugroße  Weichheit  und  nachgiebigkeit 
doch  das  starre  strenge  gesez  in  geeigneten  fällen  mensch- 
licher und  milder  zu  machen,  sehen  wir  die  könige  von 
ihrem  höchsten  und  schönsten  Vorrechte,  dem  der  auf- 
hebung  der  verdienten  strafe,  auch  gegen  den  mörder 
gebrauch  machen:  obwohl  die  geschichte  noch  lehrt  wie 
ungemein  schwer  hierin  anfangs  die  strenge  des  alten 
gesezes  zu  beugen  war  (bd.  III.  s.  160  f.  235  ff. 

Yon  Vorrichtungen  gegen  zufälliges  tödten  erwähnt 
das  Deuteronomium  die  nothwendigkeit  bei  einem  neuen 
hause  eine  schuzwehr  um  das  (fast  platte)  dach  zu  ziehen, 
damit  der  besizer  wegen  eines  tödtlichen  falles  von  ihm 
nicht  eine  blutschuld  auf  sein  haus  bringe  ^).  Wahr- 
scheinlich mußte  ein  solches  haus  irgendwie  entsühnt 
werden. 

Ueber  den  Selbstmord  als  ein  in  den  altem  und  ge- 
sundem Volkszeiten  bei  den  gemeinen  menschen  sehr 
seltenes  ereigniss  bestimmte  das  alte  gesez  nichts  näheres: 
utid  er  scheint,  nach  einer  erzählung  zu  schließen,  bür- 
gerlich keine  entehrende  strs^fen  nach  sich  gezogen  za 
haben  ^).  Erst  in  den  späteren  zeiten  wo  alles  Seelen- 
leben viel  verwirrter  und  verzweifelter  wurde,  kommt  er 
häufiger  vor,  ward  aber  auch  damals  wenigstens  von  der 
199  herrschenden  volksmeinung  als  das  schwärzeste  verbre- 
chen verabscheut,  die  leiche  nicht  vor  sonnenuntei^ang 
beerdigt,  und  die  seele  fiir  einsam  in  die  tiefste  hölle 
kommend,  der  mörder  aber  selbst  für  noch  in  seinen 
nachkommen  verflucht  betrachtet'). 

Ebensowenig  ist  je  vom  kindesmorde  die  rede,  weil 
er  dem  alten  volke    sogut  wie  unbekannt  war.     Nach 


geoffenbart  hat,  ist  die  frage  wann  sie  wiederanfhören  soll  nur  eine 
frage  der  zeit  geworden;  es  ist  nun  die  frage  ob  Christus  nicht 
auch  dafür  genug  gethan  haben  könne.  1)  Deut.  22«  8  vgl. 

mit  dem  ^chtigen  geschichtlichen  falle  2  Eöm  1,  2. 

2)  vgl.  2  Sam.  17,  32.  3)  Fl.  Jos.  J.  K.  3:  8,  4-7; 

auf  die  m  einung  von  der  Hölle  wird  angespielt  Joh.  8,  22. 
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• 
einer  seite   hin  riss  dieser  grauel  zwar  schon  auch  unter 

den  hochgebildeten  völkem  des  Alterthnmes  ebenso  wie 
unter  den  ungebildeten  weit  ein:  das  alte  vorurtheil  dass 
die  geburt  einer  tochter  ein  unerwünschtes  ereigniss  ja 
ein  Unglück  sei,  dann  auch  die  armuth  vieler  Aeltem 
and  (wie  bei  herabgekommenen  Indischen  förstenhäusem) 
der  verkehrte  standesgeist,  solche  Ursachen  machten  früh 
den  töchtermord  sehr  verbreitet'),  wie  er  es  noch  jezt 
im  Sinesischen  Teiche  ist.  Solange  außerdem,  das  recht 
der  Aeltem  auf  die  kinder  in  seiner  ältesten  einseitigen 
strenge  galt,  schien  leicht  jeder  kindesmord  unstrafbar. 
Allein  der  geist  der  höheren  religion  des  A.  Ts  wirkte 
sichtbar  schon  von  anfang  an  aufs  mächtigste  gegen 
solche  frevel:  und  wenn  Muhammed  bei  allen  seinen 
sonstigen  Verkehrtheiten  wenigstens  das  eine  große  ver- 
dienst hat  den  kindes-  insbesondere  auch  den  töchtermord 
anfs  strengste  abgeschafft  zu  haben*),  so  hat  sich  Mose 
dasselbe  schon  viel  früher  und  viel  nachhaltiger  er- 
worben. 

Dtu  recki  der  IdhUehen  und  der  tiuRehem  unbesekäJUgung, 

Ist  das  menschliche  leben  imganzen  heilig,  so  muss 
es  weiter  auch  in  allen  seinen  einzelnen  leiblichen  oder 
geistigen  bestandtheilen  unantastbar,  und  deren  verlezung 
wenn  sie  vom  Nächsten  ausgeht  strafbar  seyn'). 


1)  auBseznng  also  mord  der  töchter  kommt  schon  im  Yeda  vor 
(A.  Weber  über  die  Naxatra  11.  s.  814) ;    die   alten  Araber  hatten 

ftir  das  lebendigbegraben  der   tochter  sogar  das  eigene  wort  v>^, 
8.  Hamasa  p.  117  L  z.  ff.  mit  den  weiteren  bemerknngen  dort. 

2)  Sor.ei,  8f.  vgl.  16,  59 f.  Man  hatte  sogar  ein  obj>^<  v'^ 
Ton  dem  alten  erzShler  elKM^  Joum.  as.  1861  I.  s.  142. 

8)  hier  entsteht  also  die  frage  ob  das  gesez,  wenn  es  verlezun- 
gen  die  jemand  leiblich  oder  sittlich  sich  selbst  zufügt  anerkannter- 
maßen nicht  bürgerlich  straft,  den  oben  erwähnten  Selbstmord  bür- 
gerlich strafen  könne?  Die  voranssezong  muss  nach  dem  obigen 
zusammenhange  dagegen  seyn:  wenigstens  in  zeiten  wo  der  selbetr 


2  S4    Dm  recht  der  kiblichiön  it.  aittlicheii  utibencMdigang. 

Wa«  yertesung  der  glieder  des  leibed  betrifft,  so 
sefite  sich  jeAes  i^tretige  gedee  fiber  die  bestrafang  des 
mordes  folgerichtig  in  d^r  atmahme  fort  daes  wie  Beele 
für  seele,  so  äuge  fUr  äuge,  zahn  für  2ahn,  Wttnde  für 
wunde  u.  s.  w.  hingegeben  werden  müsse.  So  befiehlt 
es  in  aller  bestimmtheit  das  alte  gesezeswerk  des  B«  der 
Bündnisse  ^),  und  das  B%  der  Urspp.  hält  ed  für  genug 
dies  gelegentlieh  kürzer  tu  wiederholen').  Dass  dabei 
unabsichtliche  verlezungen  nicht  gemeint  seien,  versteht 
sich  Tonselbsi;  auch  bei  absichtlichen  griff  da»  geseis 
wohl  nur  auf  ausdrückliche  klage  des  verlezten  ein,  und 
sicher  wurde  in  spätem  zeiten  der  schaden  meist  durch 
geld  gebüßt^).  Schon  das  alte  gesess  erlaubte  eine  solche 
durch  Schiedsrichter  festtüseKende  geldbuße  wenn  eine 
200  schwangere  bis  zur  vorzeitigen  niederkunft  verlezt  war^); 
und  forderte  bloss  ersa»  für  zeit  und  kost  wenn  jemand 
im  heftigen  irtreite  krankgeschlagen  war^). 

Aber  ebenso  nöthig  ak  die  leibliche  ist  die  sittliche 
unbeschädigung,  die  pflicht  nicht  zu  verläumden  und  Zu 
hassen,  nicht  falsch  zu  zeugen,  nicht  einseitig  zu  seyn 
weder  ffir  reiche  noch  ftir  arme ;  und  das  recht  dies  alles 
nicht  zu  dulden.  Schon  der  Dekalog  verbietet  das  falsche 
zeugniss,  und  die  ältesten  geseze  heben  alles  einzelne  da- 
hin gehörige  als  sehr  wichtig  hervor  ^) :  doch  bestimmen 
sie  für  die  einzelnen  fälle  keine  strafen,  offenbar  weil 
diese  dem  ermessen  des  richters  zu  überlassen  noch  hin- 
reichend schien.  Erst  das  Deuteronomium  fordert  mit  gro- 
ßem   ernste   die  anwendung  des  alten  wiedervergeltungs- 


mord  noch    etwas  sehr  seltenes  ist,  wird  das  gese^  (wie  wir  oben 
sahen)  ihn  leicht  übergehen  können.  1)  Kx.  21,  23 — 25.    Wie 

ein  solchM  gtMez  noch  heute  angewandt  wird»  orsieht  i:?an  in  Mon- 
zinger's  OsiaftikmnhckeH  Slmüen  8.  503.  3)  Lev.  84,  19  f. 

8)  wiewohl  stellen  wie  Spr.  19,  19  zu  aUgem^in  lauten  um  dies 
aus  ihnen  zu  beweisen,  so  leidet  die  sacke  doch  nach  s.  228  keinen 
zweifei.  4)  Ex.  21,  22:  womit  v.  28—25  nicht  enger  zosam- 

menhangen.  5)  Ex»  81,  16  f.  6)  Lev.  19,  15--18.  Ex. 

28,  1-8. 
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»»htes-  gegen  hinterliiridge  zeugen  welche  aus  Inst  am 
böten  «inen  undchaldigen  Yi^rnichten  wollen^):  in  den 
frfiherten  zeiten  mochte  soviel  auf  das  nez  der  äuBeren 
gerichtseinrielltongen  berechnete  bosfaeit  unerhört  sejn. 

Die  heiligkeit  des  eigenthumes. 

Eine  frucht  der  Wirkung  der  menschlichen  Persön- 
lichkeit ist  das  eigenthum:  vorzüglich  auch  in  dem  sinne 
in  welchem  man  es  gewöhnlich  versteht,  als  besiz  von 
irdischen  gutem  und  nuzbarkeiten  aller  möglichen  art. 
Denn  vrievieles  eigenthum  -auch  durch  bloße  erbschaft 
vom  vater  auf  söhn  oder  sonst  auf  mancherlei  Weise  vom 
besizer  auf  andre  übertragen  werden,  und  wie  dunkel 
-auch  im  langen  laufe  der  Jahrhunderte  der  Ursprung 
manches  eigenthumes  geworden  seyn  mag:  dennoch  fließt 
sicher  jedes  eigenthum  ursprünglichst  aus  einer  entspre-» 
chenden  Anstrengung  und  "föhigkeit  eines  besondem  men»' 
schengeistes  im  aneignen  der  nuzbarkeiten  der  Schöpfung^ 
im  bewältigen  und  leiten  ihrer  kräffce  wi^  ihrer  Stoffe, 
im  gründen  einer  neuen  heilsamen  Ordnung  der  dinge 
and  demnach  einer  macht  in  der  weit.  Das  eigenthum  201 
iBt  also  vonanfangan  die  &ucht  der  Wirkung  der  beson-^ 
dem  persönlichkeit,  sei  es  dass  einer  allein  fürsich  oder 
dass  mehere  zusammen  an  tjinem  werke  arbeiteten:  und 
sögutals  der  geist  jedes  einzelnen  auf  besondre  weise  und 
zü  besondem  vernünftigen  zwecken  wirkt,  gehört  ihm 
von  den  gutem  der  weit  dis  eigenthtimlich  an  was  er 
durch  (wie  sich  vonselbst  versteht)  rechtliche  mittel  er- 
kämpft und  erworben  hat.  Wiewohl  es  ebenso  richtig 
ist  dass  der  mensch  der  wahren  religion  zufolge  alles 
was  man  in  diesem  sinne  eigenthum  nennt,  nämlich  die 
äußern  lebensgüter,  nicht  höher  schäzen  soll  als  dengeist 
selbst  durch  den  es  erst  entstand,  und  also  auch  nicht 
höher   als    den  bestand  und  das  wohl  der  geistigen  ge-» 

1)  Deut.  19,  19-21. 
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meinschafi;  auf  der  erde,  in  welche  er  als  einzelnes  sitt- 
liches wesen  gestellt  ist.  Alles  das  bestätigt  sich  schon 
durch  die  mancherlei  geseze  und  rathschläge  welche  das 
Jahvethum  in  bezug  auf  das  eigenthum  gibt:  nur  muss 
man  auch  alles  was  hieher  gehört  und  was  sich  in  der 
Wirklichkeit  nach  der  schärfe  der  Wahrheiten  nie  völlig 
auseinanderreißen  läßt,  gehörig  mit  einander  verknüpfen; 
woraus  leicht  erhellt  dass  das  alte  gesez  zwar  auch  in 
dieser  hinsieht  noch  mangelhaft  war,  aberdoch  schon  die 
richtigsten  grundsäze  enthielt. 

1.     Das  unbeteegliche  und  dat  bewegUche  eigenthum. 

1.  Das  daseyn  des  eigenthumes  wird  von  jeder  auch 
der  ältesten  gesezgebung  vorausgesezt,  weil  eine  solche 
immer  erst  nach  einer  längern  entwickelung  und  anstren- 
gung  der  gesellschaft  folgt.  Aber  das  Jahvethum  sezt 
noch  mehr  voraus.  Denn  nach  ihm  soll  jeder  der  12 
Stämme  Israels  seine  liegenden  guter,  und  im  Stamme 
jedes  einzelne  haus  einen  bestimmten  antheil  an  dem 
stammlande  besizen,  welcher  als  erbacker  fiirimmer  un- 
bew^lich  diesem  hause  verbleibt  und  den  festen  grund 
alles  eigenthumes  bildet.  So  schreibt  es  das  B.  der  Urspp. 
202  vor  ^),  ofiEenbar  ganz  nach  einer  urbestimmung  der  ge- 
meinde seitdem  sie  sich  feste  wohnsize  erworben  hatte. 

Wirklich  ist  ansich  nichts  wünschenswerther  als  dass 
in  einem  vorzugsweise  ackerbauenden  volke  jedes  haus 
einen  solchen  erbacker  besize  dessen  anbau  seinen  glie- 
dern die  unentbehrlichsten  lebensbedürfnisse  reicht,  ihnen 
einen  sicheren  grund  zu  weitem  arbeiten  und  erwerbungen 
gewährt,  und  sie  mit  festen  banden  an  das  Vaterland  und 
die  ganze  Volksgemeinde  knüpft.    Und  wo  ein  reich  so- 

1)  zwar  hat  sich  gerade  das  stück  aus  ihm  wo  dies  eigens 'ab- 
gehandelt und  festgestellt  wurde,  nicht  erhalten:  aber  an  manchen 
stellen  wird  jene  gesezliche  einrichtung  vorausgesezt,  wie  Lev.  25, 
13.  23.  Num.  27,  1— II.  32,  18.  84,  13.  c.  36,  vgl.  besonders  83, 
54.  Angespielt  wird  auf  dies  verhaltniss  in  solchen  büdem  wie 
Ps.  16,  5  f. 
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wie  das  Israels  unter  Mose  und  Josüa  durcli  eroberung 
entstellt,  da  ist  es  nur  billig  daß  die  eroberten  ländereien 
unter  allen  theilnehmem  an  den  mühen  des  krieges  und 
der  eroberung  zu  möglichst  gleichen  stücken  vertheilt 
werden  und  damit  sich  solche  erbäcker  bilden:  daher 
eine  ähnliche  einrichtung  sich  unter  manchem  alten  Tolke 
findet  welches  sein  erobertes  land  in  ruhe  anbauen  und 
gegen  neue  angriffe  vertheidigen  wollte^). 

Das  B.  der  ürspp.  hatte  insofern  ein  gutes  recht 
diese  zu  seiner  zeit  längst  bewährte  einrichtung  auf  eine 
Ordnung  Jahre *s  selbst  zurückzuführen:  sowie  es  imgro- 
ßen  die  ganze  besezung  des  h.,  landes  und  seine  verthei- 
lung  unter  die  12  Stämme  für  etwas  göttliches  hält  (vgl. 
bd.  IL  s.  359  ff.).  Nicht  Israel  bloss  nach  seinem  mensch- 
lichen wollen  und  können  hatte  das  schöne  land  erobert ; 
im  hohem  und  bessern  sinne  hatte  es  sein  6o  tt  ihm  erobert ; 
sein  Gott  war  also  auch  dessen  lezter  herr,  und  erst  aus 
seiner  band  empfing  es  dessen  besiz,  um  sich  dieses  so- 
lange zu  erfreuen  als  es  seiner  würdig  seyn  würde;  und 
mit  dem  ganzen  volke  empfing  also  auch  jedes  einzelne 
glied  desselben  ein  erbgut,  welches  jedoch  eigentlich 
nicht  ihm  als  zufalliger  person  sondern  seinem  Gotte 
bleibend  gehörte^.  Dies  ist  die  Vorstellung  welche  sich 
über  dies  ganze  verhäUniss  bildete,  und  welche  tou  Seiten 
der  hohem  betrachtung  gamicht  richtiger  seyn  konnte. 
Wie  froh  demnach  ein  braver  Israelit  seines  gmndeigen-* 
thumes  seyn  konnte  und  wie  fest  er  an  seinem  erbäcker 
Hng,  zeigt  die  geschichte  Naböt^s,  welcher  sich  weigerte 
ihn  sogar  gegen  einen  bessern  auf  verlangen  des  königs 

1)  zu  vgl.  ist  besonders  die  Lykurgische  Verfassung  in  Sparta ; 
aber  auch  in  Peru  hatte  die  gesezgebipig  ähnlich  vorgesorgt,  s. 
l^reBcott's  gesch.  der  eroberung  desselben  I.  s.  87. 

2)  Lev.  25,  23.  —  Was  man  jezt  staatslehn-äcker  oder  könig- 
liche lehnguter  nennen  würde,  galt  damals  noch  unmittelbar  als 
Jahve-gut,  als  erbäcker  die  der  einzelne  von  Jahve  zu  lehn  trug. 
Sicher  meinte  man  aber  damit  keineswegs  dass  etwa  die  pries ter- 
Schaft  oder  irgendein  sonstiges  herrschendes  haus  sich  als  lezte  be- 
Bizerin  oder  lehnsherrin  an  Jahve's  stelle  sezen  könne. 
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alxititreteii  ^);  und  wenn  irgendeine  äußere  einriehtang 
dizu  dienen  konnte  die  lie1>e  des  gesammten  volkes  zu 
teinem  einmal  in  be»iz  genommenen  lande  zu  erhalten 
und  ein  ruhig  fleißiges  leben  in  ihm  zu  befördern,  so  war 
es  diese  alsbald  nach  der  eroberung  mdt  fester  band 
durchgeführte  aekervertheilung.  Aber  ebensosehr  konnte 
seinem  geiste  immer  vorsehweben^  das»  dieses  besizihum 
dessen  er  sich  als  seines  eigenthumes  erfreue  ihm  dpch 
durch  ein  höheres  geschick  wie  gegeben  so  wieder  ge- 
nommen werden  könne.  Und  so  prägte  sieh  denn  in 
dieser  Vorstellung  zuleat  nur  die  richtige  auffassung  alles 
mensehlichen  eigenthumes  aus, 

Uebrigens  versteht  sich  dass  dieser  erbaoker  nur  der 
geringste  theii  des  liegenden  Vermögens  war  welchen  ein 
hausvater  besisen  sollte.  Weitere  besizungen  verstanden 
sich  insbesondere  bei  den  häuptlingen  vonselbst,  ent« 
stehend  theils  aus  größeren  aniheilen  welche  einem  ver- 
dienten  häuptlinge  bei  der  erobemng  oder  bei  ähnHehen 
veranlasarongen  geschenkt  waren,  theils  aus  persönlicAien 
erwerbungen.  Von  jenen  größeren  antheilen  stellt  das 
B.  der  Urspp.  die  besisangen  Kaleb's  Joeua^s  imd  des 
huhenprieskers  Efanur's  als  beispiele  anf  ^).  2ur  bewirtii'* 
schaftung  größerer  hesisongen  nahm  ein  soleher  mich«* 
tiger  leicht  einen  hausmekr  als  »diener«  d.  i.  als  hSrigen 
204odeir  hintorsassen  an:  ein  verhältniss  wovon  wir  ein 
klares  beispiei  atn  dem  selbst  wieder  ziemlich  TsrmögKchen 
Si^ba,  dem  »diesner«  (d.  L  dienten)  des  kösiiglichfai  haiises 
Saul'a  haben  (bd.  m.  18Sf.  345.  259),  wontuf  aber  aaek 
sonst  im  A.  T.  deutlich  angespielt  wird  ^). 

2,  Wie  dieser  erbacker  in  dem  bause  dem  eu  als 
unbewegliches  eigenthum  gehörte  vererbt  werden  sollte, 
wissen  wir  jezt  nicht  näher.   Jedoeh  ist  es  unwahrsehein- 


1)  1  Kon.  21,  3  f.  2  Köa.  9,  10.  25  f.  3)  JO0.  U,  6  -^  U. 

24,  30.  83  vgl.  Num-  33,  54.  3)  die  ganzie  »childerwng  des 

»dienors  Jahv^'a«  B.  Jes,  c.  42—63  erklärt  »ich  xm  hiqrswß;    vgl. 
die  Propheten  tk$  A,  Bs.  II.  a.  404  ff. 
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Uoh  dass  daa  geses  ihn  unter  alle  aShne  des  raters  su 
Tertheilen  oder  ihn  auchnur  überhaupt  zu  Kerstüekeln 
nicht  erlaubt  hätte»  Wahrschmnlich  aber  bestand  der 
sweidrittelantheil  welchen  der  erstgeborene  geseslieh  er-« 
hielt  ^)  abgesehen  von  dem  ganzen  erbacker  auch  in  dem 
entsprechenden  antheile  an  der  beweglichen  habe  sowie 
an  dem  sonstigen  unbeweglichen  yermögen  soriel  etwa 
Ton  solchem  dawar.  Der  ganze  haasstand  blieb  insofern 
während  der  ausbüdung  der  geseze  des  Jabyethumes 
noch  immer  so  wie  er  in  den  Urzeiten  sich  festgesezt 
hatte :  der  erstgeborne  war  der  haupterbe  und  der  eigent* 
liehe  fortsezer  des  hauaies,  aber  gewiss  unter  der  bedin-» 
gnng  sich  mehr  als  seine  andern  bräder  des  ganzen  yäter«* 
liehen  hauswesens  anzunehmen,  die  witwen  zu  erhalten 
und  für  die  nichtrerheiratheten  töchter  zu  sorgen.  Aua<* 
nahmen  zwar  Ton  diesem  rechte  der  eratgeburt  waren  * 
immer  vorgekommen,  wie  dies  die  sagengeschicbte  an 
den  großen  beispielen  Buben*s  und  anderer  alten  stam«^ 
meshäiipter  auf  ihre  weise  yerdeuilichte ;  und  wäbrend 
der.groSen  macht  und  Verantwortlichkeit  des  hauahauptefli 
in  altern  zeiten  moeht^i  solche  ausBahioen  oft  heilsam 
sejn»  Aber  es  liegt  ganz  im  fortschritte  der  volksthüm- 
Ucdien  entwiekelung  dam  d^  Deuteronomiker  für  die 
spätem  bürgerlich  ruhigen  und  gecurdneten  zeiten  jede 
ausnähme  dieser  art  Terbietet^  wenn  sie  bloss  auf  der 
willkühr  dea  vaters  berubete  ^.  -^  Söhne  von  keb»weibarn  205 
hatten  nur  abfindungen  zu  hoffen');  die  von  unedlem  ge^ 
burt  gamichts*). 

Töchter  erbten  nw:  o-usÄabrnsweise  nnit  einwilligung 
ihres  Vaters  oder  ihrer  brüder  Uzende  gü,ter;  sodass  ein 
fall  dieser  art  nach  seiner  besondern  Veranlassung  immer 
ausdrücklich  bemerkt  wurde,  auch  um  als  seltenes  bei- 
spiel   der  höchsten  gegenseitigen  liebe  aller  glieder  eines 

l)  wW  wisiott  dies  je3t  ntir  aas  der  beiläpfigeu  erwähnuiig  Deut, 
ai,  17.  Sfc)  ebenda  v.  15-17.  9)  imh  Gen,  25,  6 

vgl.  24,  36.  4)  laicht.  11,  1—7, 
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hauses  zu  dienen  ^).  Fehlte  es  ganz  an  söhnen,  so  erbten 
sie  alle  habe  zu  gleichen  theilen :  aber  schon  dieses  war 
ein  neues  recht  zum  besten  des  weiblichen  geschlechtes, 
dessen  Ursprung  erst  auf  Mose  zurückging  ^).  Das  erbgut 
einer  tochter  folgte  also  dann  ihrem  manne,  und  Mtte 
wenn  dieser  aus  einem  andern  stamme  war  in  den  bezirk 
dieses  übergehen  müssen:  allein  seitdem  die  bezirke  so- 
wie die  Verfassungen  der  einzelnen  stamme  im  h.  lande 
sich  fester  geschlossen  hatten,  wäre  eine  solche  Zerstücke- 
lung der  grenzen  eines  Stammes  immer  schädlicher  ge- 
worden; sodass  das  B.  der  ürspp.  vorschreibt  solche 
töchter  dürften  nur  innerhalb  ihres  eignen  Stammes  sich 
verheirathen  *).  —  Fehlte  es  auch  an  einer  tochter,  so 
kam  das  erbe  folgerichtig  an  des  vaters  brüder,  sodann 
weiter  an  die  väterlichen  oheime,  oder  endlich  wenn 
auch  solche  fehlten  an  die  demnächstigen  verwandten 
des  geschlechtes  ^).  Allein  nicht  so  selten  wurde  gegen 
diese  geseze  auch  wohl  ein  treuer  sclave  von  seinem 
herm  wie  ein  söhn  bedacht,  mit  der  erbtochter  verhei- 
rathet,  an  kindes  statt  angenommen  wenn  kein  kind  da- 
war, oder  sogar  den  brüdem  des  hauses  gleichgestellt^). 
3.  Lezteres  ist  uns  zugleich  ein  zeichen  dass  es 
dem  besizer  bis  zu  einer  gewissen  grenze  freistand  ver- 
206  mächtnisse  zu  stiften,  also  nach  eignem  willen  über  sein 
erb  vermögen  zu  verfügen®):  eine  i&ündliche  Willenserklä- 
rung scheint  dazu  hingereicht  zu  haben,  doch  besizen  wir 
darüber  jezt  weiter  keine  nachricht. 


1)  8.  die  ensaMu&g  von  EaleVs  tocliter  bd.  H.  s.  408  f.;  ferner 
Ijob  42,  15  vgl.  1,  4.  Langlois'  Harivansa  I  p.  Xli.  2)  Nmn. 

27,  1-8.  8)  Kmn.  86,  1—11.  Jos.  17,  8  f.  1  Chr.  7,  15  f.  Die 
hier  erwähnten  5  töchter  Ssebfchad'B  bezeichneten  indest  nach  Jos. 
17,  5  f.  wohl  ursprünglich  die  5  aftergeschlechter  (bd.  I.  s.  541  f.) 
Manasse^s  neben  den  5  herrschenden  diesseits  des  Jordans.  Bei- 
spiele aus  mehr  geschichtlicher  zeit  sind  1  Chr.  28,  22.  Bnth.  4,  1  ff. 

4)  Num.  27,  8-11.  5)  1  Chr.  2,  34  f.  Gen.  15,  2  f. 

Spr.  17,  2.    Vgl.  auch  Spr.  80,  28.  6)  andere  beispiele 

2  Sam.  17,  28.  Jes.  88,  1  f. 
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Kauf  und  rerkauf  oderaucb  taasch  und  abtretnng 
konnte  nach  jenen  Vorbedingungen  nur  die  liegenden 
guter  ohne  alle  einschränkung  treffen  welche  keine  erb- 
äcker  waren:  denn  diese  sollten,  wenn  sie  dem  ursprüng- 
lichen besizer  abhanden  gekommen  waren,  im  Jubeljahre 
(worüber  unten)  ihm  wieder  zufallen,  sodass  sie  bisdahin 
eigentlich  nur  zum  nießbrauche  an  andere  überlassen  oder 
zeitweise  verkauft  werden  konnten,  dann  eingelöst  wer- 
den mußten  wenn  sie  nicht  schon  früher  wieder  einge- 
löst waren.  —  In  den  frühesten  zeiten  wurden  alle 
solche  geschäfte  nur  durch  öffentliche  Verhandlung  auf 
dem  markte  abgemacht,  sodass  das  zeugniss  der  ganzen 
voiksgemeinde,  oder  wenigstens  das  von  zehn  Aeltesten 
aus  ihr  zur  bestätigung  diente  ^) ;  wie  aber  in  solchen 
Zeiten  leicht  die  stärksten  sinnlichen  zeichen  dem  an- 
denken zuhülfekommen  müssen ,  so  erhielt  sich  noch 
lange  die  sitte  des  schuhausziehens  bei  einlösung  und 
tausch,  indem  d^r  welcher  einen  besiz  abtrat,  sowie  er 
sichtbar  vor  den  zeugen  sich  selbst  entblößend  seinen 
schuh  auszog,  gleichsam  auch  seinen  besiz  auszog  und 
übergab*).  Seitdem  aber  die  schrift  in  Israel  immer 
häufiger  auch  für.  alle  vorfalle  des  niedern  lebens  ange- 
wandt wurde,  gewöhnte  man  sich  an  schriftliche  Urkun- 
den für  solche  fälle:  sodass  jene  altern  gebrauche  außer 
Übung  kamen.  Die  Urkunde,  von  zeugen  unterschrieben, 
wurde  dann  doppelt  ausgefertigt:  die  eine  blieb  offen 207 
zum  gebrauche  für  jedermann,  die  andre  ward  versiegelt 
um  gerichtlich  geöffnet  und  mit  der  offenen  verglichen 
zu  werden  wenn  jemand  an  der  ächtheit  des  Inhaltes  von 
dieser  zweifeln  sollte*). 

1)  Gen.  c.  23.  Bath  4,  1  f.  2)  Buth  4,  7  vgl.  Beut. 

25,  9  f.  So  alterthämliche  bilder  wie  das  Ps.  60,  10  b  fliegen  noch 
ganz  aus  dem  lebendigen  gefuhle  dieses  alten  gebrauches.  Im  Ba- 
majana  2,  2142  f.  findet  sich  eine  ähnliche  sitte  beschrieben;  vgl. 
auch  Qirq  Vetir  p.  70,  12.  Nach  altsächsischer  sitte  (in  Adalb. 
Kuhn's  Sagen  in  Westphalen)  verliert  die  braut  frau  werdend  den 
schuh  an  ihren  mann.  8)  Jer.  32,  9—14  vgl.  Jes.  44,  5; 

vgl.  als  ganz  entsprechend  die  y^atpij  und  das  dmiy^afoy  1  Maco. 

Alierthfixner  d.  V.  Israel.    8te  t^xia^.  \Q 
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2.     Dom  reehi  des  leihens  und  verleihens» 

Wer  einmal  ein  äußeres  gut  hat,  bei  dem  mehrt  es 
sich  durch  seine  fleißige  benuzung  yonselbst:  so  ist  es 
denn  nicht  mehr  als  billig  dass  ein  solcher  besiz  den  ein 
anderer  sei  es  aus  bloßem  mangel  oder  weil  er  damit 
sein  geschäft  noch  vermehren  will  für  eine  zeit  leihet, 
Yon  diesem  dem  besizer  mit  einem  entsprechenden  mehr 
zurückgegeben  werde ;  und  auch  der  bei  einem  andern 
ausstehende  besiz,  geld  oder  anderes,  trägt  seinem  be- 
sizer fruchte,  wächst  oder  wuchert  sogar,  mehrt  sich 
langsamer  oder  rascher  für  ihn^). 

1.  Allein  das  übel  bei  altem  Völkern  war  dabei 
dies  dass  das  mass  der  zinsen  noch  ganz  der  willkühr 
der  einzelnen  überlassen  blieb,,  und  so  aus  einer  stark 
schwankenden  meist  übertriebenen  höhe  derselben  oft 
eine  harte  Unterdrückung  der  ilrmeren  und  infolge  davon 
eine  geföhrliche  beunruhigung  des  öffentlichen  wesens 
entstand.  Ein  Schuldner  galt  ganz  als  dem  willkürlichen 
harten  drängen  des  gläubigers  verfallen,  fast  als  sein 
höriger  und  unterthan,  wie  dies  schon  die  alte  spräche 
in  ihren  starken  ausdrücken  fUr  diese  Verhältnisse  be- 
208  zeugt  *) ;  auch  wurden  unter  solchen  wenig  um  den  welt- 


14,  48  f. ;  Leemans'  description  raisonnee  des  antiq.  Egypt.  p.  118 
(Mb.  dem.  374);  und  die  eharta  indentaiat  ^^afdog  dinlaS',  auch  die 
neulich  durch  inschriften  bekannt  gewordenen  beispiele  in  den 
GöU.  Nachrichten  1864  8.  138. 

1)  daher  der  name  ri'^a'ltt  ©ig.  mehrung  und  ntps  vgl.  ^^ 
t^nd  ^^  eig.  geburt  (roxo;,  im  Aegyptischen  ajlkci  von  juidwC 
gebären,  im  Javanischen  hanak  dhutiet  d.  i.  kind  des  geldes,  im 
Di^ack'ischen  matah  nach  derselben  Urbedeutung,  s.  Hardelands 
SL.  8.  128  vgl.  auch  die  gute  erklärung  in  Aristophanes'  wölken 
V.  1269  f.)  für  die  ünseh;  wir  sehen  jedoch  aus  Lev.  25,  37  dass 
jenes  wort  fiir  die  zinsen  von  fruchten,  dieses  häufigere  für  die  vom 
gelde  gebraucht  wurde  :^  doch  wird  spater  Deut.  23,  20  nui^  auch 
für  die  zinsen  von  fruchten  gesezt.  Ein  unserm  *ins  d.  i.  eentetimä 
genau  entsprechender  ausdruck  findet  sich  erst  Neh.  5,  11.  —  Sonst 
werden  auch  leicht  Wörter  die  ein  theilen,  gewinnen  bedeuten^  wie 
7^3  ij^ji,  auf  diesen  begriff  angewandt«  2)  zinsen  schuldig 
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handel  bekümmerten  Völkern  wie  das  alte  Israel  meist  in 
den  frühesten  Zeiten  war,  die  anlehen  nicht  sowohl  um 
gewerbe  und  handel  schwunghafter  zu  betreiben,  als  viel- 
mehr aus  bloßer  armuth  gesucht.  Bedenken  wir  nun 
dass  jedes  haus  in  Israel  eigentlich  seinen  erbacker  und 
in  ilun  die  mittel  zu  anständigem  lebensunterhalte  be- 
sizen  sollte;  ferner,  dass  ein  solches  volk  anfangs,  insbe- 
sondre gegen  andre  von  ihm  unterjochte,  eine  festere 
einheit  und  wie  eine  geschlossene  brüderschaft  bildete : 
so  kann  es  nicht  auffallen  dass  das  gesez,  um  jenen  an- 
derswo erlebten  mißbrauchen  zu  begegnen,  lieber  jedes 
nehmen  von  zinsen  abzuschaffen  suchte.  Dasselbe  verbot 
sehen  wir  unter  ähnlichen  Verhältnissen  auch  außer  Israel 
bei  manchem  andern  volke  höhern  lebens  und  strebens, 
auch  bei  alten  Griechischen  Völkern:  aber  Israel  sollte  ja 
dazu  wo  möglich  ein  den  geboten  oderdoch  den  rath- 
schlägen  höheren  lebens  noch  williger  folgendes  volk 
seyn,  dessen  glieder  vortheile  des  niederen  lebens  gern 
dem  höheren  wohle  des  Ganzen  opferten.  Und  wirklich 
verdient  es  bewunderung,  wie  lange  und  wie  verhältniss- 
mäßig außerordentlich  streng  die  gesezliche  abmahnung 
vom  zinsennehmen  im  alten  reiche  Israel  sich  erhielt, 
und  als  wie  wichtig  diese  höhere  lebenspflicht  eines  guten 
Verehrers  Jahve's  immer  hervorgehoben  wird.  Das  ge- 
sezeswerk    des   B.  der  Bündnisse   ermahnt  keine   zinsen 


werden  (leihen)  ist  tich  binden  ^  an  den  gläubiger  gebunden  werden 
•^"ib,  ^gl-  das  thalmudische  fn^l^  borgen;  sie  schuldig  seyn  ist  so- 
viel als  gesioßenf  gedrängt  seyn,  arbeilen  (leiden)   t<V2   oder  ^^3, 

TT  T     » 

ans  der  activen  bedeutung  dieser  wurzel  stoßen,  (sonst  verstoßen, 
verfuhren,  tauschen)  entlehnt,  und  daher  *]^  ^13^2  der  gläubiger  wie 
*in  lals?  der  dienslherr  gebildet;  daher  auch  die  Verbindung  ti  in  1^ 
eine  schuld  eig.  ein  drangen  der  band  (gewalt)  Deut.  15,  2.  Neb. 
10,  32.  Im  B.  der  Bündnisse  Ex.  22,  23  übersezen  die  LXX  ntpa 
sehr  treffend  durch  xanntiyojy  (exigens);  und  rjh  P^*  tlD'^SSn 
Spr.  29,  13  tinsen  ist  eig.  druck  oder  »trart^,  da  der  Schuldner  sie 
zu  geben  auf  jede  vireise  gezvirungen  werden  konnte.    Auch  im  Ära- 

biaehen  ist  UUe  verpfändet  oder  Bclmldig  seyn  Ham&sa  p.  148,  16. 

16* 
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aufzulegen*);  und  noch  bestimmter  wiederholt  dies  das 
B.  der  Urspp.  *) :  aber  beide  gesezeswerke  beschränken 
209  diese  abmahnung  ausdrücklich  auf  die  ärmeren  brtider 
der  Yolksgemeinschaft,  ohne  sich  darüber  auszusprechen 
wie  es  etwa  bei  andern  ein  anleihen  suchenden  zu  halten 
sei.  Als  dagegen  der  Deuteronomiker  das  alte  verbot 
wiederholte,  fand  er  es  doch  schon  nothwendig  die  aus- 
nähme desselben  bestimmt  auszusprechen,  dass  nämlich 
dem  Nichtisraeliten  z.  b.  dem  nahen  Phönikischen  kauf- 
manne auf  Zinsen  zu  leihen  erlaubt  sei '):  denn  zur  zeit 
des  Deuteronomikers  hatte  sich  längst  der  welt-handel 
und  verkehr  auch  mitten  in  dem  volke  Israel  so  ausge- 
breitet und  vervielfältigt,  dass  was  unter  den  Volksge- 
nossen noch  aufrecht  zu  erhalten  war  destomehr  gegen 
die  Fremden  völlig  freizugeben  nothwendig  schien. 

Wir  können  demnach  nicht  zweifeln  dass  das  alte 
verbot  im  reiche  Jahve's  die  ganze  länge  seiner  1000- 
jährigen  dauer  hindurch  bis  zur  ersten  Zerstörung  Jeru- 
salems wenigstens  für  die  Volksgenossen  aufrechtblieb: 
wiewohl  es  offenbar  für  die  volks^  und  handelsverhältnisse 
seit  Saldmo^s  tagen  sich  nichtmehr  ebenso  gut  eignete 
und  in  diesen  spätem  Zeiten  kaum  viel  zur  sichern  er- 
haltung  des  reiches,  wohl  eher  zu  dessen  allmähliger 
Schwächung  mitwirkte.  Auch  versteht  sich  leicht  dass 
ein  solches  gesez  (wie  besonders  jene  stelle  im  B.  der 
Urspp.  lehrt)  nur  vom  sittlichen  Standorte  aus  lehrend 
und  ermahnend,  nicht  bürgerlich  strafend  eingreifen 
konnte:  sowie  alle  jene  stellen  gegen  die  zuwider- 
handelnden keine  bürgerliche  strafe  aussprechen.     Daher 


1)  Ex.  22,  24.  2)  Lev.  25,  35—88;  vgl.  die  rednerische 

lobpreiaung  des  gesezes  4Macc.  2,  8.  —  Dasselbe  sogar  noch  im 
Qorane,  Sur.  2,  278  ff.  30,  38  vgl.  68,  24.  69,  34. 

3)  Deut.  23,  20  f.  vgl.  mit  den  sehr  bezeichnenden  jedoch  in 
prophetischer  redeweise  gehaltenen  Worten  Deut.  15,  6.  28,  12  und 
dem  ähnlichen  oben  s.  194.  197  erläuterten  falle.  —  Aber  aus  Job. 
areh,  4 :  8,  25  f.  erhellt  dass  schon  damals  die  gesezlehrer  allerlei 
weitere  einschränkungen  aufgespürt  hatten. 
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lehrdichter  und  propheten  seit  Pavid^s  Zeiten  das  nicht- 
zinsennehmen  nur  als  die  höhere  pflicht  eines  treuen 
Jahveyerelirers  preisen  *),  und  damit  deutlich  zu  verstehen 
geben  dass  im  Tolke  schon  ein  starkes  streben  wider  die 
bruderpflicht  der  alten  religion  zu  handeln  sich  regte. 

2.  Den  bedürftigen  brüdern  aber  ohne  zinsen  gern 
zu  leihen,  empfahl  das  gesez  sehr.  Da  nun  der  gläu- 
biger doch  immer  gern  auch  um  äußere  bürgschaften  für  210 
die  Sicherheit  der  Wiedererstattung  seines  darlehens  auf 
die  bestimmte  frist  sich  bemühet,  so  wurde  im  ganzen 
rechtsleben  des  alten  Volkes  desto  wichtiger 

einmal  das  pfandwesen*).  Der  gläubiger  eignete  sich 
nnn  leicht  aus  des  Schuldners  habe  und  hause  die  besten 
oder  die  gesuchtesten  pfänder  an:  und  doch  konnte  das 
gesez  dieses  nehmen  von  Unterpfändern  nicht  verbieten, 
weil  sie  nur  eine  zumal  bei  dem  ausfalle  von  zinsen  sehr 
bilUge  Sicherheit  der  Wiedererstattung  geben  sollten.  Doch 
sucht  schon  da^  gesezeswerk  im  B.  der  Bündnisse .  die 
mögliche  hartherzigkeit  dabei  dadurch  einzuschränken 
dass  es  ein  so  unentbehrliches  stück  wie  das  des  nachts 
zur  decke  dienende  weite  obergewand  dem  armen  bis 
über  die  nacht  zu  nehmen  verbietet ') ;  der  Deuterono- 
miker  fugt  die  geräthe  der  damals  zu  jeder  haushaltung 
noth wendigen  handmühle  als  weitere  ausnähme  hinzu  ^), 
ond  fordert  überdem  dass  der  gläubiger  das  haus  des 
Schuldners   nicht   selbst  betrete   um   sich  die  ihm  ange- 


1)  Ps.  15,  5.  Hez.  18,  8.  13  ff.  22,  12.  2)  ein  pfand  heißt 

bhh  oder  X2)29  oig.  ein  band,  also  wesentlich  aus  demselben  begriffe 
wovon  nach  s.  243  das  anleihen  genannt  ist.  Phönikisch  dagegen 
wurde  das  pfand  "j*)^^^  genannt,  ein  wort  welches  durch  den  Phö- 
nikischen  und  Karthagischen  handel  auch  als  d^^aßaiy  und  arrhabo 
^d  verkürzt  als  arrha  in  der  bedeutung  angeld  weit  verbreitet 
^urde,  aber  auch  Hebräisch  sich>  in  der  Urgeschichte  Gen.  38,  17 
'-20  findet,  vgl.  das  thatwort  ^^^  als  pfand  geben  Neh.  5,  3  aber 
auch  einen  vertreten  d.  i.  sich  selbst  zum  pfände  für  ihn  sezen  Ijob 
17,  3.  3)  Ex.  22,  25  f.  Deut.  24,  12  f.  vgl.  Matth.  6,  40. 

4)  Deut.  24,  6  vgl.  15,  6.  Vgl.  ähnliches  bei  altgriechischen 
gesezgebem,  Diodor  von  Sic.  1,  79. 
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nehmsten  sachen  als  pfänder  zu  nehmen^).  Allein  anch 
hier  konnte  das  gesez  keine  bürgerliche  strafe  sezQn: 
und  nicht  selten  wird  in  etwas  späteren  Zeiten  über  gläu- 
biger geklagt  welche  die  unentbehrlichsten  besizstücke, 
wie  kleider,  den  pflügenden  stier  oder  esel,  den  bedürf- 
tigen nahmen'). 

Zweitens  wurde  desto  wichtiger  das  bürgschaftleisten 
eines  freundes  für  den  Schuldner,  wenn  dieser  etwa  kein 
pfand  geben  konnte  oder  mochte.  Das  gesez  schweigt 
darüber:  häufige  anspielungen  darauf  und  Warnungen 
besonders  an  jüngere  sich  nicht  unvorsichtig  mit  bürg- 
schaftleisten abzugeben,  finden  wir  erst  in  den  Sprüchen 
und  im  B.  Ijob ').  Nach  diesen  andeutungen  war  es  sehr 
211  feierlich:  der  bürge  gab  sowohl  dem  Schuldner  ab  dem 
gläubiger  in  gerichtlicher  Zusammenkunft  die  band,  sezte 
ein  pfand,  und  wurde  nach  diesem  doppelten  versprechen 
vom  gläubiger  ganz  wie  der  Schuldner  selbst  betrachtet 
und  ebenso  behandelt. 

3.  -  Konnte  der  Schuldner  oder  statt  seiner  der  bürge 
zur  bestimmten  frist  dem  gläubiger  die  Wiedererstattung 
nicht  leisten,  so  war  er  gänzlich  in  die  hand  dieses  ge- 
geben; die  höhere  obrigkeit  bekümmerte  sich  wenig  um 
diese  Verhältnisse,  und  das  gesez  soweit  es  uns  erhalten 
ist  schrieb  darüber  nichts  vor.  Wir  sehen  indess  ans 
mancherlei  anspielungen  und  erzählungen,  wie  hart  nch 
diese  Verhältnisse  im  leben  besonders  in  der  etwas  spä- 
teren zeit  gestalten,  als  die  alte  volksthümliche  bruder- 
liebe  die  das  gesez  voraussezte  immermehr  dahinschwand. 
Der  gläubiger  konnte  nichtnur  das  ganze  bewegUche 
vemiogen  sondemauch  das  unbewegliche  mitsammt  dem 
erbacker  (diesen  wenigstens  bis  zu  seiner  einlösung  im 
Jubeljahre)  zwangsweise  sich  aneignen,  ja  sogar  (wenn  er 
weiter  keine  werthsachen  fand)    den  leib  des  Schuldners 


1)  Deut.  24,  10  f.  2)  Arnos  2,  8.  Ijob  22,  6.  24,  3.  7-10. 

Hez.  18,  7.  12flF.  33,  15.  8)  Spr.  11,  15.  17,  18.  20,  16  vgl. 

27,  13.  22,  26  f.  6,  1— 6-  Ijob  17,  8. 
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selbst  oder  den  seines  kindes  und  weibes  konnte  er  ge- 
fangen davonfuhren  und  zu  seinem  dienste  verwenden, 
diesen  jedoch  nur  bis  auf  eine  gewisse  frist  (wie  unten 
.bei  der  sdaverei  weiter  zu  erklären  ist).  Das  gewalt- 
same fortfahren  solcher  werthsachen  kann  ebenfalls  ein 
pfänden  genannt  werden^);  und  vor  dem  drängen  des 
gläubigers  schüzte  schon  zur  -zeit  Davtd*s  den  welcher 
iha  etwa  nur  mit  seinem  eignen  leibe  und  dienste  be- 
zahlen konnte  nichts  als  die  flucht^).  Ja  schon  im  ach- 
ten Jahrhunderte  wurde  mitten  in  Juda  bitter  über  die 
anhäufung  zuvieler  äcker  in  der  band  weniger  geklagt  ®). 
Verdingung  der  menschenr  oder  der  thier-kraft  ver- 
bot das  gesez  nicht;  starb  ein  gemiethetes  ackervieh212 
während  der  arbeit,  so  sollte  bloß  die  miethe,  starb  ein 
bloC  gidliehenes,  so  sollte,  wennicht  etwa  sein  herr  bei 
dem  Unfälle  zugegen  gewesen,  sein  ganzer  preis  dem  herm 
ersetzt  werden^). 

8.    Das  äehnareehi  de*  eigcnihumes. 

Sofern  nun  nach  allem  bisher  erklärten  das  eigen- 
thum  eine  heiligkeit  hatte,  ward  es  vom  geseze  sehr 
streng  in  schuz  genommen.  Das  allgemeinste  verbot  des 
diebstahls  schien  wichtig  genug  um  als  8tes  gebot  unter 
den  10  grundgeboten  des  Jahvethumes  zu  stehen;  und 
weil  die  wahre  religion  wohl  fühlte  daß  es  noch  auf  mehr 
ankomme  als  auf  das  vermeiden  des  offenen  Verbrechens, 
sö  verbot  sie  in  ihrem  lOten  und  lezten  grundgebote 
auch  jede  sündhafte  begehr  irgend  welches  fremden  ei- 
genthumes  und  damit  schon  den  ersten  anfang  zu  un- 
zähligen heimlicheren  oder  offenen  vergehen  welche  kein 


1)  wie  Ijob  22 ,  6.  24,  9;  sonst  vgL  2  Kon.  4,  1.  Mikha  2,  9. 
B.  Jes.  60,  1.  Neh.  5,  5.  2)  1  Sam.  22,  2.  8)  Jes. 

5,  8.  Mikha  2,  2  vgl.  die  für  das  uralte  wesen  der  äckervertheilung 
wichtige  redensart  v.  5.  —  Spr.  31 ,  16.  Besonders  gehört  auch 
hi^Mr  was  Hezeqiel  sagt  45,  8  L  46,  16—19.  • 

4)  Ex.  22,  13  f. 
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gesez  alle  aufzählen  und  bestrafen  kann  ^).  —  Was  näker 
hieher  gehörend  das  gesez  im  einzelnen  bestimmt,  ist 
folgendes : 

1.  Der  dieb  sollte  seinen  diebstahl,  wenn  man  diesen 
noch    unversehrt   bei  ihm  fand,   doppelt  ersezen:    auch 
sollte   sein   todschlag   beim  einbruche,    wenn   dieser  zur 
nachtzeit  geschehe,  nicht  als  blutschuld  gelten;    hatte  er 
aber    sein   gestohlenes  gut  schon  für  sich  irgendwie  ge- 
braucht, so  sollte  er  yom  stiere  als  dem  nüzlichsten  und 
gesuchtesten  hausthiere  je  5,  vom  kleinviehe  je  6  stücke 
ersezen;  konnte  er  aber  aus  armuth  den  gehörigen  ersa^ 
nicht  leisten,    so  verfiel  er,   selbst   wenn   er  aus  hunger 
gestohlen,   wenigstens  gesezlich  mit  seinem  eignen  leibe 
dem  bestohlenen  und  wurde  dessen  knecht,   jedoch  nur 
auf  eine  ftisf*)  (wie  weiter  unten  zu  erläutern  ist).   Dies 
sind  die  Vorschriften  des  B.  der  Bündnisse   für  die  ver- 
213  hältnisse   wie  sie  in  der  ältesten  einfachsten  zeit  bestan- 
den, wo  hausthiere  (welche  dies  gesez  auch  allein  einzeln 
nennt)   noch  den  größten  reichthum  des  Volkes  bildeten. 
Man.   wird  die   Strafbestimmungen   hier  nicht  zu  streng 
finden :  bei  dem  diebe  aus  hunger  strafte  das  gesez  eigent- 
lich nur  den  einbruch  ins  haus,  erlaubte  aber  den  armem 
und   hülfslosern   die   freie  nachlese  in   den   feldern   und 
Weinbergen,  ja  jedem  ohne   unterschied  sich  von  trau- 
ben   und  ähren   soviel  zu  pfiücken   als  zur  augenblick- 
lichen   Sättigung  hinreichte').     Weit    strenger   dagegen 
sollte,    wie  billig,   der  menschendiebstahl   mit  dem  tode 
des  diebes  bestraft  werden,   mochte  der  gestohlene  von 
ihm   verhandelt  seyn   oder  sich  noch  bei  ihm  befinden; 
und  lezteres  strenge  gesez  hält  auch  das  Deuteronomium 
in  bezag  auf  den  in  spätem  Zeiten  immer  zunehmenden 

1)  vgl.  einen  ahnKohen  sehr  alten  aussprach  Lev.  19,  11. 

2)  dies  der  sinn  von  Ex.  21,  27  —  22,  3.    Von  einem  Tfachen 

ersaze  wird  Spr.  6,  30  f.  wohl  nur  dichterisch  nach  freierer  rede- 

weise  gesprochen.  3)  Lev.  19,  9  f.  und  dessen  spatere  er- 

Alärung  Deut.  24,  19—22.  Ruth  2,  2  ff.   —   Deut.  23,  25  f.  Matth. 
12,  1. 
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sclavenhandel  für  der  Wiederholung  werth^).  Als  ein  an- 
deres großes  verbrechen  wird  merkwürdiger  weise  erst 
vom  Deuteronomiker  *)  das  verrücken  der  grenzen  hervor- 
gehoben, deren  heiligkeit  alte  Völker  oft  sogar  durch  das 
aufstellen  von  besondem  gözenbildern  (Termini)  zu  schüzen 
suchten. 

2.  Das  einem  andern  aiivertraute  eigenthum  sollte 
ganz  ähnlich  geschüzt  sejn').  War  es  etwas  lebloses 
und  wurde  dem  aufbewahrer  gestohlen,  so  sollte  sein 
dieb  es  ähnlich  ersezen;  war  aber  dieser  nicht  zu  finden 
und  der  anvertrauer  wollte  sich  nicht  zufrieden  geben, 
80  sollte  das  höchste  gericht  entscheiden  ob  der  bewahrer 
am  Verluste  schuldig  sei,  und  dann  mußte  es  dieser  dop- 
pelt ersezen.  War  das  anvertraute  ein  stück  vieh,  also 
etwas  verschiedenen  zufallen  leichter  ausgeseztes,  so  sollte 
der  aufbewahrer  das  gestohlene  ersezen,  nicht  aber  das 
zerrissene  wenn  er  einen  von  ihm  vergeblich  zuhülfe  ge- 
rufenen zeugen  für  sich  brachte,  auch  nicht  das  sonst 214 
verunglückte,  wenn  er  vor  dem  gerichte  seine  Unschuld 
beschworen  konnte*). 

Alles  verirrte  oder  leidende  oder  verlorene  eigen- 
thum des  andern  solle  man  als  wäre  es  das  eigne  zurech- 
leiten  aufrichten  bewahren:  so  ermahnt  schon  das  älteste 
gesez^). 

3.  Wo  fremdes  eigenthum  durch  die  nähere  oder 
entferntere  schuld  eines  menschen  oder  z.  b.  seines 
stieres  beschädigt  war,  sollte  jener  es  ganz  oder  sonst 
nach  billigkeit  ersezen:  wie  das  alte  gesez  an  meheren 
fällen  zeigt®). 


1)  Ex.  21,  16.  Deut.  24,  7.  2)  Deut.  19,  14.  27,  17  vgl. 

die  sprichwörtliche  redensart  Hos.  5, 10.  Die  anssprüche  der  älteren 
geseze  müssen  verloren  gegangen  seyn:  obwohl  schon  das  lOte  Ge- 
bot hieher  gezogen  werden  kann.  Vgl.  Alexandre  zu  den  lAbri  Si- 
^U.  n.  2  p.  169.  8)  einem  etwas  anvertrauen  ist  ^^p&n 

eig.  ihn  zum  aufseher  darüber  sezen,  vgl.  Ps.  81,  6.    * 

4)  Ex.  22,  6-12.  6)  Ex.  23,  4 f.;  wiederholt  Deut. 

22,  1—4.  6)  Ex.  21,  83—36.  22,  4  f.;  kürzer  6.  der  Urspp. 


2dO  Die  heiligkeit  des  haimes. 

2.    Die  heiligkeit  des  hauses. 

Doch  der  einzelne  ist  Wie  vonanfangan  so  stets  nach 
gesezlicher  annähme  nur  ein  glied  des  hauses  als  der 
nächsten  und  engsten  aber  auch  unaufhörlich  sich  forir 
erhaltenden  menschlichen  gemeinschaft,  an  deren  gütern 
er  theilnimmt  und  in  welcher  ebendeshalb  auch  von 
seinen  gutem  sich  forterbt  was  sich  forterben  läßt.  Diese 
gemeinschaft  ist  daher  der  urboden  aller  menschlichen 
bUdung  und  thätigkeit,  und  hat  aus  allen  diesen  gründen 
eine  eigenthümlich  große  heiligkeit,  welche  längst  be- 
steht bevor  im  reiche  eine  ähnliche  nur  unendlich  wei- 
tere und  freiere  gemeinschaft  sich  bilden  will.  Damm 
erhalten  sich  dennauch  zwar  die  volksthümlichen  sitten, 
sowohl  die  guten  als  die  bösen,  nirgends  zäher  als  in 
dieser  schwer  antastbaren  heiligkeit  des  hauses:  und 
Tieles  was  den  reineren  gesezen  des  Jahvethumes  mehr 
215  oder  weniger  Widerstrebte,  erhielt  sich  noch  viele  Jahr- 
hunderte lang  in  den  »vaterhäusernc  (d.  i.  familien) 
Israels,  und  wich  nur  sehr  allmählig  den  höheren  anfor- 
derungen;  welches  im  einzelnen  sehr  wohl  zu  beachten 
ist,  damit  man  nicht  dinge  die  ursprünglich  sehr  ver- 
schieden und  nur  äußerlich  zusammengekommen  sind,  mit 
einander  verwechsle.  Aber  die  nothwendigen  grundlagen 
und  die  ewige  heiligkeit  des  hauses  soll  keine  bessere 
religion  und  gesezgebung  zerstören  oder  auchnur  zn 
stören  suchen:  und  wenn  es  das  kennzeichen  einer  wah- 
ren religion  ist  dass  sie  ein  gesundes  kräftiges  hausleben 
fördert  und  die  ihm  einwohnende  heiligkeit  mächtig  be- 


Lev.  24,  18.  Der  fall  Ex.  22,  4  ist  aber  nach  der  Madsorethischen 
fassiiBg  unklar:  man  mats  hinter  "-^tTK  die  worte  einschalten  welche 
die  LXX  hier  lesen  und  die  noch  in  der  Sam.  fassong  stehen. 
Dann  ist  der  sinn :  Mßt  das  vieh  nur  den  fremden  acker  an,  so  soll 
sein  besizer  von  den  fruchten  seines  aokers  einen  Mitsprechenden 
ersae  geben;  weidet ^ es  ihn  aber  ganz  ab,  so  soll  er  von  seinen 
besten  ackern  den  ersaz  geben  (weil  man  dann  niohtmehr  wissen 
kann  ob  der  zerstörte  aeker  gate  oder  schlechte  fruchte  hatte).  So 
vervollständigt  sich  auch  erst  die  zehnreihe,  vgl.  bd.  II.  s.  23d. 
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sohnzt,  so  hat  das  Jahyethnm  auch  darin  seine  hohe  be* 
dentung  aufs  herrlichste  bewährt.  Wir  müssen  alles 
überblickend  gestehen,  dass  in  keinem  alten  volke  das 
haasleben  sich  in  den  frühem  tagen  der  äußern  macht 
auf  lange  zeiten  so  kräftig,  dann  während  des  allmähligen 
Sinkens  der  äußern  macht  so  wenig  allgemein  geschwächt 
und  verdorben  erhalten  hat  wie  in  Israel;  sodass  denn 
die  höhere  religion  und  deren  strengere  sitte,  da  sie  zu- 
erst schwer  mit  den  alten  haussitten  sich  versöhnte,  zu- 
lezt  umgekehrt  gerade  das  haus  am  gründlichsten  umge* 
staltete  und  in  seinem  heiligthume  am  tiefsten  und  un- 
zerstörlichsten  sich  befestigte.  Sehen  wir  dies  weiter 
imeinzelnen  nach  den  drei  hauptyerhältnissen  welche  in 
jedem  hause  möglich  sind. 

1.     Dtu  terhäüniu  des  ki^deM  und  der  AtUern* 

Die  innigste  Verbindung  von  kind  und  altern  und 
die  strengste  abhängigkeit  jenes  von  diesen  bis  zur  ver- 
heirathung  ist  das  ergebniss  des  alten  hauslebens,  solange 
dieses  sich  ganz  ungestört  entwickeln  kann.  Welch  hohe 
pflicht  das  kind  gegen  die  altem  habe,  zeigt  das  uralte 
Vorbild  des  Verhaltens  Isaaq's  zu  Abraham  (I.  s.  486  f.), 
und  lehrt  am  kürzesten  die  aufnähme  des  gebotes  dar- 
über in  das  Zehngebot  und  seine  Stellung  hier  unmittel- 
bar zusammen  mit  den  geboten  über  die  pflichte^  des 
menschen  gegen  Gott  (IL  s.  227  ff.).  Zarte  älternliebe 
und  kindliche  ehrfurcht  sehen  wir  vonfrühan  in  der  216 
ganzen  geschichte  Israels  vorwalten;  wie  die  alten  sagen 
und  geschichten  laut  darüber  reden  und  das  Elanäanäische 
d.  i.  nicht-Israelitische  böse  wesen  nicht  stärker  als  durch 
die  bilder  unkindlichen  und  unväterlichen  zuchtlosen 
Wesens  beschrieben  ward^),  so  bezeugen  noch  späte  zeiten 
den  tiefen  absehen  vor  unhäuslichem  wesen  in  den  stärk- 
sten und  die  lust  an  guter  häuslichkeit  in  den  lieblich- 


1)  Gen.  9,  20-27.  19,  31—38. 
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sten  ausdrücken^).  Namentlich  ist  die  manchen  YÖlkem 
eigene  Verachtung  der  schwach  und  unbrauchbar  wer* 
denden  altem  leute  sowenig  Israelisch,  dass  das  gesez 
nirgends  auf  eine  solche  Unsitte  anspielt,  wohl  aber  schon 
in  seinem  ältesten  theile  ausdrücklich  jedem  befiehlt  »vor 
dem  grauen  haare  aufzustehen  und  des  greisen  haupt  zu 
achtenc^).  Ebensowenig  findet  sich  die  geringste  spur 
eines  aussezens  odergar  todtens  der  ebengebornen  klnder, 
besonders  der  mädchen:  obwohl  sich  starke  spuren  sol- 
cher sitte  selbst  bei  den  alten  Arabern  zeigen '). 

Allein  die  einseitige  ausbildung  der  strengen  abhan- 
gigkeit  des  kindes  führt  leicht  zu  mißständen,  zu  welchen 
wie  das  gesez  sich  stelle  weiter  die  frage  ist. 

Den  ungehorsam  und  sonst  die  üble  aufführung  nach 
eignem  gutdünken  und  sogar  mit  dem  tode  zu  bestrafen, 
überlassen  mancher  alten  völker  gewohnheiten  dem  yater. 
Das  alte  gesez  des  Jahvethumes  fordert  mit  ähnlicher 
strenge  die  todesstrafe  für  das  kind  welches  die  altern 
schlägt  oder  auchnur  verflucht*),  welches  leztere  noch 
das  B.  der  Urspp.  sehr  nachdrücklich  wiederholt*):  allein 
dass  die  altem  selbst  ohne  weitere  rechenschaft  abzu- 
geben diese  strafe  ausfuhren  können,  ist  damit  sowenig 
angedeutet  dass  die  alten  Salomonischen  Sprüche  welche 
217  sonst  die  strengste  zucht  einschärfen  ausdrücklich  davor 
warnen*),  und  dann  das  Deuteronomium  bestimmt  vor- 
schreibt wie  die  altem  in  solchem  falle  sich  an  die  ganze 
gemeinde  zu  wenden  haben  und  wie  nur  diese  die  todes- 
strafe  verhängen    könne '').    —   Von  einem  bedenklichen 

1)  Spr.  30,  16-17,  weitere  ausfuhrung  von  20,  20;  Ps.  127, 
8-6.  128,  2  f.  2)  Lev.  19,  81.  3)  vgl.  oben  ß.  232.   Ein 

solches  madchen  hiess  wenn  es  nach  der  aussezung  erhalten  blieb 
ioftfii,  ursprünglich  xbAÜ  (vgl,  Ham&sa  s.  4,  6  f.)  die  auf  dem 
bodcn  aufgelesene.  Die  worte  Ijob  8,  12  a  spielen  dagegen  nur  auf 
das  recht  des  vaters  an  ein  neugeborenes  kind  entweder  als  ein 
rechtmäßiges  anzuerkennen  und  segnend  auf  seine  kniee  zu  sezen, 
oder  zu  verwerfen.  4)  Ex.  21,  16.  17.  5)  Lev.  20,  9; 

auch  Deut.  27,  16.  6)  Spr.  19,  18;  anders  gewandt  23,  18  f. 

7)  Deut.  21,  18—21. 
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zusammenstoße  der  kindlichen  pflichten  gegen  die  altem 
und  gegen  die  priester  als  beschuzer  des  Heiligen  ist  erst 
im  Zeitalter  der  ausgebildeten  heiligherrschaft  die  rede  ^). 
Wenn  femer  kind  und  altem  eine  so  strenge  einheit 
bilden  dass  keine  über  ihnen  stehende  reichsgewalt  sie 
trennt,  so  können  sie  auch  rechtlich  nicht  wohl  yon  einan- 
der geschieden  werden  und  jenes  kann  auch  in  äußern 
dingen  für  diese  büßen  und  leiden.  So  billigt  denn  das 
alte  gesez  zwar  nicht  verwehrt  aberauch  nicht,  dass  das 
kind  (vorzüglich  leicht  die  tochter)  aus  noth  von  den  al- 
tern verkauft*)  oder  vom  gläubiger  als  pfand  fortgenom- 
men werde  (s.  247).  Ja  dies  stehen  oder  fallen  des  hau- 
ses  mit  seinem  vater  ging,  solange  der  strenge  begriff  des 
alten  hauswesens  aufrechterhalten  wurde,  leicht  noch  über 
die  kinder  bisauf  alle  übrigen  glieder  desselben  über ;  und 
in  fallen  schweren  hochverrathes  blieb  es  lange  sitte  mit 
dem  schuldigen  auch  seine  kinder  büßen  zu  lassen  ').  Aber 
schon  im  7ten  jahrh.  drang  mit  aller  macht  d^r  grundsaz 
durch,  dass  jeder  mensch  wie  vor  Gott  soauch  im  mensch- 
lichen rechte  rein  nach  seiner  persönlichen  würde  gelten 
iiiüße,  der  söhn  also  nicht  für  den  vater  und  dieser  nicht 
för  jenen  büßen  solle  ^).  Und  seitdem  war  es  nur  noch 
eine  frage  der  zeitlichen  gesezgebung  oder  gesezeserklä- 
i^tmg,  ob  die  härten  jener  art  welche  das  alte  gesez  ohne 
sie  vorzuschreiben  zuliess,  noch  femer  in  Übung  bleiben 
sollten  odemicht.  ^^® 

2*    Die  verhiUimsse  ton  mann  und  weih» 

Aehnlich .  gestalteten  sich  die  geschlechtlichen  verhält- 
iiiße.    Denn 

1)  Marc.  7,  11  vgl.  die  schrifb  über  die  drei  ersten  Ew.  s.  264 
^d  besonders  Philon  bei  Eus.  praep,  ev.  8;  7,  3.  4  nach  einem 
seiner  verlornen  werke  über  die  Mosaische  gesezgebung. 

2)  Ex.  21,  7.  8)  Jos.  7,  24,  2  Kon.  9,  26  (bd.  III. 
8*  537  f.) ;  vgl.  ähnliches  bei  den  Römern  noch  zur  zeit  der  Kaiser, 
Tac.  ann,  5,  9.  Diese  strenge  erklärt  sich  wenn  man  solche  fälle 
nach  B.  101  ff.  als  Q^n  betrachtete.  4)  Deut.  24,  16.  Jer. 
31.  30.  Hez.  18,  20,  Vgl.  2  Kon.  14,  6:  doch  wurden  sogar  Q6- 
rach's  söhne  nach  Num.  26,  11  vgl.  c.  16  nicht  vertilgt. 
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1.  ansich  ist  keine  alte  religion.so  streng  gegen 
ihre  verirrungen  unddoch  zugleich  so  frei  von  widerna- 
türlicher beschränknng  ihrer  rechte ,  als  das  Jahvethnm. 
Wie  sehr  das  Jahvethnm  auf  Sittlichkeit  dieser  yerhält- 
niße  hielt,  und  die  echte  ehe  als  den  ersten  grund  alles 
wahren  lebens  menschlicher  gemeinschaft  zu  schüzen 
suchte,  zeigt  sich  zunächst  in  seinen  strengen  geboten 
darüber.  Das  allgemeinste  verbot  des  ehebruchs  schien 
wichtig  genug  um  in  das  zehngebot  aufgenommen  und 
in  diesem  unmittelbar  dem  zum  schuze  des  lebens  beige- 
ordnet zu  werden,  als  sei  die  keuschheit  ein  ebensogroßes 
gut  als  das  leben  (vgl.  oben  s.  224  f.) ;  dasselbe  gebot  wird 
unter  ähnlichen  nur  noch  bestimmtem  ausdrücken  wie- 
derholt in  den  ältesten  gesezsammlungen  laut,  und  dabei 
wird  die  todesstrafe  nichtbloss  auf  die  ehebrecherin  son- 
dernauch  auf  den  ehebrecher  gesezt*);  als  todesstrafe 
aber  verstand  sich  hier  nach  dem  unten  zu  erläuternden 
die  Steinigung  in  versammelter  gemeinde  fast  vonselbsi 
Ein&che  hurerei  ohne  dass  von  der  einen  oder  der  andern 
Seite  ein  ehebruch  erfolgt,  wurde  zwar  nicht  mit  dem  le- 
ben bestraft,  aber  ebensowenig  gleichgültig  betrachtet') 
219  and  weder  bei  dem  manne  noch  bei  dem  weibe  straflos 
gelassen ;  war  das  vergehen  aber  von  einer  priestertochter 
begangen,  so  sollte  sie  die  stärkste  leibesstrafe  tre£fen'), 


1)  Lev.  18,  20;  bestimmter  mit  der  angäbe  der  strafe  20,  10; 
ebenso  Deat.  22,  22.  Die  fast  wörtliche  Wiederholung  des  sazes  in 
Lev.20, 10  entstammt  nur  demnachdrucke  der  rede.  Vgl.  HeE.16,40.  Jos. 
g.A.  2,24.— Spätere  haben  zwar  gemeint  nach  Deut.  22,  24  solle  nur 
bei  der  verlobten  braut  die  Steinigung,  sonst  eine  einfachere  todes- 
strafe eintreffen:  allein  dies  ist  nach  v.  25  vgl.  v.  22  grundlos. 
Vielmehr  sollte  sicher  ursprunglich  die  Steinigung  jeden  ehebrecher 
trt ffen,  obwohl  sie  nur  an  jener  steüe  als  auch  in  diesem  falle  nicht 
zu  schwer  und  nicht  zu  unterlassen  ausdrucklich  hervorgehoben 
wird.  Man  braucht  daher  auch  Joh.  8,  4  f.  nicht  an  eine  solche 
braut  zu  denken.  2)  vgl.  die  urtheile  bei  den   freilich  aus  be- 

sondern  Ursachen  noch  verstärkten  fallen  6en>.  84,   7— 14.  2  Sam. 
13,  12  ff.  8)  Lev.  21,  9. 
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ähnlich  wie  bei  den  Römern  die  gefallene  Yestalin,  mir 
mit  d^m  großen  unterschiede  dass  das  Jahvethum  weder 
einer  priestertochter  noch  einem  sonstigen  angebSrigen 
des  priesterstandes  die  ehe  verbot.  Oeffentliche  hurerei 
gar,  wie  sie  bei  den  tempeln  gewisser  heidnischer  Gottheit 
tan  ungestört  getrieben  ja  befördert  wurde,  sollte  inkei-* 
ner  weise  geduldet,  und  streng  die  Aeltem  bestraft  werden 
welche  ihre  jungem  kinder,  insbesondere  mädchen,  vä 
solchen  künsten  aufzogen  oder  hergaben  ^) ;  auch  geld  und 
geschenke  solcher  quelle  entspringend  sollte  keinHeilig-^ 
thum  in  Israel  annehmen'),  obgleich  gewisse  gebome 
Israeliten  ihr  böses  gewissen  oft  dadurch  zu  beschwichti- 
gen suchten,  dass  sie  einen  theil  des  „hurenlohnes^^  dem 
Vaterländischen  Heiligthume  bestimmten.  So  tief  daft 
solche  verbot«  in  das  gesez  aufgenommen  werden  mußten, 
sank  freilich  Israel  erst  seit  den  Salomonischen  Zeiten^ 
and  wie  kräftig  es  in  seinen  frühem  tagen  sich  alles 
ankeuschen  erwehrte  wo  es  nur  in  seiner  initte  sich  er- 
heben wollte,  zeigt  die  geschichte  deutlich  genug  (bd.  IL 
8.  496  ff.). 

Ein  anderes  zeichen  der  strengen  zucht  welche  das* 
Jahvethum  in  die  geschlechtlichen  Verhältnisse  brachte, 
liegt  in  dem  geseze  über  verbotene  heirathen.  Weldke 
geschlechtsverbindungen  ineinzelnen  als  verboten  galten, 
kann  erst  weiter  u^ten  erklärt  werden:  imallgemeinen  ist 220 
deutlich  daß  das  Jabvethum  darin  weit  strenger  war  als 
selbst  die  ernsteren  der  alten  heidnischen  religionen.  Fra<» 


1)  jedoch  lautet  das  verbot  im  B.  der  Urapp.  Lev.  19,  ^  90«b 
ganz  allgemein,  sowie  nach  dieses  buches  erzahlung  Num.  25,  1 — 
15  Israel  nnr  durch  fremde  weiber  zormizacht  verfuhrt  wird.  Ganz 
anders  lautet  das  verbot  Deut.  23,  18  f.  Apoc.  22,  15:  aber  auch 
nach  aUen  übrigen  geschichtlichen  merkmalen  sind  die  nanttefi 
ntD*lp  ^  ^0  geweihete  tempel-  oder  kunst-hure  und  u;"!)^  edev 
^ba  (Hund)  für  einen  geweiheten  d.  i.  kunst- hurer  erst  nach  Dar 
vids  Zeiten  zugleich  mit  der  entsprechenden  heidnischen  religioQ 
eingewandert:  vgL  III.  s.  496.  2)  auch  dies  wird  erst  Deut. 

23,  19  geboten. 
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gen  wir  nun  woher  solche  verböte  überhaupt  kommen, 
so  müssen  wir  uns  wohl  hüten  für  sie  alle  ausnahmslos 
nur  eine  Ursache  zu  suchen.  Allerdings  waltet  hier  äne 
haupt-  und  grundursache ,  in  dem  wesen  der  ehe  selbst 
wurzelnd.  Die  ehe  soll  erst  im  reiferen  lebensalter  das 
vereinigen  was  von  einander  getrennt  ist  und  doch  ein- 
mal zum  festesten  bunde  und  zum  anfange  eines  neuen 
hauses  sich  so  wiederfinden  muß  wie  es  seiner  lezten  be- 
Stimmung  nach  für  einander  geschaffen  ist;  als  sollte  die 
von  ihr  gestiftete  gemeinschaft  eine  ganz  andre  seyn  als 
die  welche  schon  durch  gemeinsames  blut  geburt  und  zu- 
sammenlel)en  in  demselben  hause  vonanfangan  gegeben 
ist,  ein  neues  hinzukommend  zu  einem  alten,  eine  liebe 
noch  verschieden  von  der  unter  blutsverwandten  immer- 
gegebenen die  ja  auch  ansich  schon  groß  genug  ist  und 
sich  selbst  genügen  kann.  Je  verschiedener  daher  und 
entfernter  das  pfropfreis  ist  welches  in  den  stamm  sich 
einsenkt,  desto  freier  und  frischer  kann  das  beiderseitig 
gute  in  einander  wirken  und  sich  neu  entfalten,  und  desto 
weniger  pflanzt  sich  das  einseitige  und  daher  schwache 
fort;  als  strebte  das  vereinzelte  vonselbst  desto  mächtiger 
sich  durch  das  fremde  zu  ergänzen,  sowiedenn  auch  volk- 
lich die  ehe  eins  der  mächtigsten  mittel  ist  eine  schäd- 
liche Vereinzelung  und  entfremdung  der  häuser  und  stamme 
der  Völker  und  gemeinschaften  aller  art  glücklich  aufzu- 
heben. Ein  dunkles  gefühl  jenes  zuges  zum  fremden  hin 
und  daher  des  abscheues  gegen  heirathen  in  zu  naher 
Verwandtschaft,  mag  sich  früh  im  Alterthume  unter  den 
höherstrebenden  gesunden  Völkern  geregt  haben:  und  dies 
ist  sicher  die  erste  Ursache,  zu  jenen  verboten.  Hinzutrat 
aber  leicht  die  rücksicht  auf  die  gute  zucht  und  die  heil- 
same wechselseitige  scheu  unter  den  hausgliedern,  die 
man  durch  solche  verböte  beiordern  wollte.  Allein  beide 
Ursachen  wirken  doch  ansich  nicht  so  stark  daß  sich 
221  nicht  manches  volk  hierin  größere  freiheiten  erlauben 
konnte;  und  die  heidnischen  vÖlker  mit  denen  Israel  in 
nähere    berührung  kam,    sezten  sich  gemäss   iMfem   nie 
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recht  zu  einer  hohem  Ordnung  gekommenen  und  allmäh- 
lig  immer  zügelloser  werdenden  leben  auch  über  solche 
eheschranken  freier  hinweg*).  Auch  bei  den  alten  vor- 
fahren Israels  waren  jene  schranken  loser  gewesen,  wie 
ohne  solche  bestimmte  erinnerungen  die  sagen  von  der 
ehe  Abraham*s  mit  seiner  Stiefschwester  Sara  und  der 
Jaqob*s  mit  zwei  gleichzeitigen  Schwestern  sich  nie  hätten 
büden  können.  Wenn  also  das  Jahvethum  vonanfangan  *) 
hierin  die  strengsten  nämlich  die  weitesten  und  viel- 
fachsten schranken  sezte,  und  wenn  es  deren  heiligkeit 
wie  die  geschichte  lehrt  mit  der  größten  folgerichtigkeit 
aufrecht  hielt*),  so  sehen  wir  daraus  klar  wie  streng  es 
ein  keusches  hausleben  in  seine  obhut  nahm  und  mit 
welchem  erfolge  es  die  bildung  kräftiger  eben  forderte. 

Von  ganz  anderer  art  ist  das  verbot  der  verschwä- 
gerung mit  heidnischen  häusem.  Dem  reinen  wesen  der 
ehe  nach  enthält  dies  verbot  eher  eine  ansich  nichtzuer- 
wartende  beschränkung  der  vorigen  verböte :  aberauch 
der  äußern  erscheinung  nach  sehen  wir  es  ja  keineswegs 
ursprünglich  mit  jenen  in  eine  reihe  gestellt,  da  es  ge- 
rade da  wo  das  alte  gesez  alle  arten  verbotener  heirathen  222 
aufzählt  völlig  fehlt.      Ein  dunkler   absehen  vor  engerer 


1)  der  aussprach  Lev.18,  24  wird  durch  unsre  sonstigen  kennt- 
nisse  ganz  bestätigt.  Von  den  nächsten  nachbaren  Israels  wissen 
wir  freilich  nicht  viel  mehr  als  was  sich  aus  Gen.  19,  82  —  38  er* 
gibt:  aber  als  bild  des  allgemeinen  Heidenthums  können  uns  hier 
die  Ägypter  und  die  Griechen  dienen«  2)  die  älteste  ge- 

Bezesbildnng  führte  dies  und  verwandtes  genau  durch,  nach  Lev.  18, 
6—23;  das  B.  der  Urspp.  wiederholt  dann  in  seiner  eigenen  weise 
die  hauptsachen  Lev.  20, 11*-21;  noch  kürzer  das  Deut.  28,  1.  27, 
20'- 23.  3)  allerdings  sezte  man  sich   bisweilen  über  die 

entferntesten  dieser  verböte  hinweg,  sowie  H^rodes  Antipas  der 
aber  darüber  stark  getadelt  wurde  Marc.  6,  17  f.  Allein  dass  Mose 
selbst  aus  einer  ehe  mit  der  Schwester  des  vatersbruders  geboren 
sei,  folgt  aus  Ex.  6,  20  nicht  sicher:  denn  ;-tn^  kann  wohl  wie  die 
LXX  wollen  auch  gesohwisterkind  bezeichnen  vgl.  Jer.  32 ,  7 ,  we- 
iiigstens  ebensowohl  wie  der  bruderssohn  kürzer  bruder  genannt 
wurde  Gen.  14,  16.  29,  12. 

Alterthftmer  d.  V.  Israel.    8.  Ans^.  17 
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Verbindung. mit,  fremden   Völkern  liegt  jedoch  bei  jedem 
Volke  leicht  vonselbst  vor;  \ind  daß  wer  auch  mit  guten 
vorßä^en  eine  solche  Verbindung   eingeht  dadurch  größe- 
ren schwieligkeiten  Ipiegegnen  kann  und  schwerere  pflich- 
ten auf  sich  nimmt,  ist  gewiß.      Zumal  ein   stolzes  herr- 
schendes Volk  wird  nie  sehr  geneigt   seyn  sein   blut  mit 
d^m  unterworfener  oderdpch  verächtlich  betrachteter  vol- 
ler zu  mischen.      Einen  solchen  stolz  hatte  Israel   wäh- 
rend der  fr^hen  Zeiten  seiner  macht  und  herrschaft:    und 
nicht  leicht  hätte   sich   damals  ein  edler   stamm  IsraeFB 
mit  nichtvolksthümlichen^    blute   vermischt.      Allein   ein 
verbot  solcher  heirathen   wa^d  damals    noch   keineswegs 
ausgesprochen;    ausnahmen  von   der  herrschenden   sitte 
drängten  sich  ein  ^),  insbesondere  wurde  manches  kriegs- 
gefangen^  weib  ans  fremdem  blute  auf  Israels  stamm  ge- 
pfropft ^).      Erst,  i^   den .  zeiten    des  allmähligen  Sinkens 
der  yolksithün^lichen  macht  Israels  seit  Salomo,    als  das 
Heidi^ntixuni    aQ;f    tausend  wegen  .immer    verführerischer 
eindrang  und   man  .oft  genug   erfahren  hatte  wie  leicht 
ein  heidn]£chej9  weib  ihren  mann   zu  heidnischem  wesen 
verleite,  warnt  der  vi,erte  erzähler  der  Urgeschichte  und 
4ann  noch  stärker  der  Deuteronomiker  bestimmt  vor  einer 
solchen  verschwägerung '),  die  damals  sicher  um  so  häu- 


X)  Tfi^  Jp8.  6,  $l(  (bd^.II.  6.  349,  l);  Bicht.  14,  1—3:  B.  Hatli. 
Oft  wurde  Jiie^acli  eünß.  ßAt^chuldigtuig  jur  ndthjig  gehaJÜen;  und 
8og^,|i{ose  mosiBte  dßah^lb.  harten  tadel  von  seinen  verwandten  hö- 
ren Kam.  12,  1  ff.:  allein  ^be«  diese  eraäMung  Eeigt  auch  wi6 
gr^n^los .  ^dA  iwiie.  strafwürdig  vor  Qott  ein.  solcher  tadel  sei. 

2)  wie  siogar  im  De\\U  21,  10-  14  zugegeben  wird. 

3)  Ex.  34,  15  f.;  DenU  7,  ],-r:4  vgl  Jos,  23,  12,  In  diesen 
stellen  bezieht  sich  nach  dem  zusammenhange  der  rede  das  verbot 
zwar  zunäjobst  auX^di^Kanaanäiachen  völ^serscbaften,  und  sicher  wa- 
ren diese  zu  jenen  zseiten  dem  volke  Israel  meist  am  gelahrliohsteo» 
wie  auch  viel  ältere  4arBtellungen  6n.  24,  3.  26 ,  34  f.  27,  46—28, 
9  andeuten.  Allein  wirl^Uch  liegt  ansich  keine  Ursache  vor  das 
verbot  nicht  weiter  auszudehnen;  und  daß  dies  auch  dem  sinne  der 
Deuteronomischen  gese^gebung  nicht  gerade  widerspreche  zeigt  der 
lezte  bearbeiter  der  Eönigsgeschichte  1  Kön.  11,  1.  f. 


Die  vertäimsse  von  mann  und  weib.  2S9 

figer  zu  werden  anfing  je  mächtiger  an  ansehen  und  reich-  223 
tham  (s.  244)  jezt  die  Heiden  hieundda  auch  mitten  in 
Israel  zu  werden  droheten.  In  den  nach-Salomonischen 
Zeiten  hüteten  sich  daher  nicht  sowohl  die  edleren  und 
stolzeren  als  vielmehr  die  frömmeren  vor  solchen  heira- 
then ;  auch  war  das  nicht  ohne  erfolg,  da  man  jezt  auch 
deswegen  in  höherer  rede  von  Israel  wie  mit  einer  ganz 
neuen  Wahrheit  sagen  konnte  es  sei  „ein  volk  fürsich 
wohnend,  unter  die  Heiden  sich  nicht  mischend  noch  zu 
ihnen  zu  zählen"  ^).  Doch  dieser  rühm  war  der  rühm 
eines  schon  seinem  äußern  untergange  entgegengehenden 
Volkes  *) :  und  welche  größere  Verwirrung  sich  daraus  all- 
mählig  entwickelte,  wird  unten  die  geschichte  des  neuen 
Jerusalems  weiter  lehren. 

Das  schöne  vorbild  der  ächten  ehe  welches  die  alte 
sage  in  Isaaq  und  seiner  Bibeqa  (Bebekka)  aufstellte 
(bd.  L  s.  487),  gab  demnach  nur  das  abbild  der  ehe 
wieder  wie  sie  sich  wirklich  während  der  schönsten  Zeiten 
des  Volkes  in  den  meisten  häusem  wenig  verändert  ge- 
staltete. Einfache  treue,  fromme  liebe  und  ergebenheitf 
daneben  eine  gewisse  vorsieht  in  der  auswahl  des  weibes 
aus  würdigem  geschlechte,  waren  wie  in  jenem  vorbilde 
so  gewiß  nicht  viel  minder  in  der  Wirklichkeit  die  gründe 
auf  denen  ein  neues  haus  in  Israel  sich  aufbauete  ^) ;  was 
wir  sonst  geschichtlich  wissen,  stimmt  damit  überein,  und 
wir  können  ai^ch  hier  die  mächtige  eihwirkung  einer  ho- 
hem r^ligion  klar  überblicken. 

2.  Allein  eine  andre  starke  einwirkung  auf  diese 
Verhältnisse  übten  die  sitten  aus  welche  sich  längst  vor  der 
entstehung^    des  Jahvethumes   während    der    ungestörten 


1)  8.  bd.  II.  B.  429  f.  2)  ähnlich  wie  die  neuem  ver- 

böte gemischter  ehen  m  der  Römischen  kirche  nur  ein  zeichen  ihrer 
innem  schwäche  und  des  anfanges  ihrer  auflösung  gewesen  sind. 

3)  man  kann  daher  in  vieler  hinsieht  das  beispiel  der  heutigen 
Kaukasischen  Edeln  vergleichen,  welche  im  stände  aber  nicht  in  der 
Verwandtschaft  heirathen;    s.  Bodenstedt's  1001  tag  II.  s.  134.  136. 

17* 
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herrschaft  des  einfachen  haus^esens  festgesezt  hatten. 
224  Solange  über  allen  hänsem  noch  keine  höhere  gewalt 
festbegründet  ist  und  dem  hausherrn  eine  gesezlich  noch 
unbegrenzte  gewalt  zusteht,  werden  sich  die  folgen  davon 
in  zu  niederer  geltung  des  weibes  in  Vielweiberei  und  in 
leichter  ehescheidung  offenbaren;  drei erscheinungen  welche 
in  sich  aufs  engste  zusammenhangen  und  wovon  die  eine 
immer  zur  andern  führt.  Von  diesen  folgen  des  uralten 
hauswesens  konnte  sich  nun  das  Jahvethum  um  so  schwe- 
rer loswinden,  jemehr  es  selbst  bei  seiner  entstehung  im 
gegensaze  zu*  einer  Ägyptischen  bildung  wieder  in  die  äu- 
ßerlich wenig  gebundene  fireiheit  des  uralten  Israelitischen 
lebens  zurückgefallen  war;  und  es  ist  höchst  lehrreich 
zu  sehen  in  welchen  kämpf  die  hohem  Wahrheiten  und 
edlern  triebe  des  Jahvethumes  nun  mit  den  seit  urzeiteu 
heiligen  haussitten  geriethen  und  wie  sie  doch  auch  hierin 
aUmählig  siegten. 

Die  alles  überdauernde  Wahrheit  der  einehe  ist  schon 
durch  die  doppelte  Schöpfungsgeschichte  •  als  das  einzig 
würdige  Vorbild  aufgestellt,  umsomehr  da  die  zweite  Schö- 
pfungsgeschichte dabei  auch  auf  das  wesen  und  die  hö- 
here nothwendigkeit  aller  ehe  das  rechte  licht  wirft  ^); 
dazu  kommt  das  zuvorerwähnte  acht  volksthümliche  Vor- 
bild in  Isaaq  und  Ribeqa.  Und  woirgend  ein  prophet  auf 
Sachen  der  ehe  anspielt,  da  sezt  er  immer  die  einehe  und 
zwar  die  für  das  ganze  leben  geschlossene  treue  und  hei- 
lige als  die  allein  rechte  voraus.  Auch  haben  die  'ächten 
Propheten ,  wie  sie  nach  ihrem  leben  wahr  geschildert 
werden,  immer  nur  ein  weib  zu  ^iner  zeit  (denn  an  einen 
zweifei  über  die  erlaubtheit  einer  zweiten  ehe  dachte  noch 
niemand):  Mose  nimmt  zwar  im  höhern  alter  eine  Eu- 
schäerin  zum  weibe^),    aber  gewiß   war  damals  sein  ju- 


1)  Gen.  2,  18-24  vgl.  Jahrhb.  der  B.  10.  11  fl.  154  f. 

2)  Num.  12,  1 ;  das  ende  der  Ssippora  wird  zwar  im  jezigen 
Pentateuche  nicht  berührt,  aber  sicher  nur  wegen  abkürznng  der 
ursprünglichen  ersählungen. 
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gendweib  die  Midianäische  Ssippora  schon  todt;  Hosea, 
Jesaja,  auch  Hezeqiel  haben  nach  den  klaren  andentungen 
über  ihr  hauswesen  jeder  nur  ein  weib.  Allein  das  gesez  226 
forderte  doch  die  einehe  nicht ;  und  viele  häuptlinge  oder 
sonst  reichere  männer  in  Israel  zogen  es  vor  lieber  dem 
beispiele  des  zweiweibigen  Jaqob  troz  der  bedenken 
welche  sich  dagegen  häuften*)  als  dem  reinem  vorbilde 
Isaäq's  zu  folgen*  Gerade  die  zweizahl  der  weiber  war 
in  solchen  kreisen  nach  alter  sitte  häufig*),  eine  noch 
größere  zahl  diente  eher  nur  zur  pracht  und  auszeichnung 
flir  mächtige  volksfiihrer')  und  konige;  machthaber  neh- 
men dazu  noch  jezt  in  ländern  der  mehrweiberei  oft  nur 
deshalb  weiber  aus  mächtigen  geschlechtem  oder  stam- 
men, um  sich  der  großem  treue  dieser  zu  versichern. 
Doch  als  die  könige  darin  zuviel  gethan  hatten,  befiehlt 
der  Deuteronomiker  eine  weise  beschränkung*).  Die 
gesezgebung  läßt  sich  überhaupt  erst  im  Deuteronomium 
auf  diese  frage  etwas  näher  ein,  auch  um  unbilligkeiten 
welche  leicht  aus  der  Vorliebe  des  mannes  für  eins  von 
zwei  weibem  entstehen  konnten  zu  entfernen*).  Aber 
obgleich  durch  gesez  nie  aufgehoben,  verliert  sich  die 
Vielweiberei  sichtbar  allmählig  immermehr,  je  stärker  die 
höhere  religion  im  verlaufe  der  zeit  die  sitten  unvermerkt 
besserte ;  sodass  die  geschichte  Israels  endlich  wenigstens 
im  Christenthume  ®)  mit  dem  ungezwungenen  aber  ent- 
schiedenen siege  der  einehe  schließt. 


1)  denn  Gen.  c.  29  fi.  wird  diese  zweiweibige  ehe  des  Erzvaters 
vielmehr  als  von  ihm  nicht  gewollt  und  dazu  als  die  quelle  unzäh- 
liger leiden  fär  ihn  geschildert.  2)  1  Chr.  2,  18.  8.  8—12. 
ISam.  1,  2  vgl.  Gen.  31,  50;  auch  4,  19  und  Deut.  21,  15.  2  Chr. 
24,  3.  Sonderbar  wird  1  Chr.  7,  4  der  reichthum  des  Stammes 
Jissakhar  an  weibem  und  söhnen  gerühmt.  8)  wie  schon  Gideon 
Bicht.  8,  30  f.                4)  Deut.  17,  17.  5)  das.  21,  15—17. 

6)  denn,  abgesehen  von  Herodes'  vielen  weibem,  so  hatten 
doch  auch  noch  die  Ezra  10,  44  erwähnten  manner  theil weise 
mehere;  und  noch  Jos.  arch,  17:  1,  2  sagt  die  mehrweiberei  sei 
ein  naxQtov  in  Israel  (nämlich  im  gegensaze  zur  Römischen  sitte). 
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Auf  die  möglichkeit  dieser  mehrweiberei  nun  nimmt 
das  alte  gesez  auch  bei  der  bestimmung  der  verbotenen 
heirathen  rücksicht:  und  wie  hiedurch  die  zahl  der  ver- 
böte wuchs,  so  wurde  sie  ferner  auch  dadurch  vermehrt 
226dass  das  verbot  noch  ganz  das  alterthümliche  festge- 
schlossene hauswesen  voraussezt,  wo  sich  um  den  finen 
vater  sehr  viele  verwandte  fester  ansammeln  und  das 
große  väterliche  ansehen  leicht  auf  ähnliche  hausglieder 
übergeht.  Nehmen  wir  dazu  die  s.  255  f.  besprochenen 
grundsäze,  so  erhellt  wie  sich  imeinzelnen  alles  s6  ge- 
staltete: verboten  war  die  heirath  1)  mit  der  mutter, 
2)  mit  der  Stiefmutter  oder  mit  irgend  einer  frau  des 
Vaters,  auchwenn  solche  nicht  in  unserm  sinne  Stiefmutter 
war  ^) ;  3)  mit  der  Schwiegermutter  ^ ;  4)  mit  der  tochter 
oder  irgend  einer  enkelin*);. —  5 — 7)  mit  der  tante 
väterlicher  und  mütterlicher  seite  sowie  mit  der  frau  des 
Vaterbruders  (erlaubt  waren  also  umgekehrt  und  ganz 
anders  als  bei  den  alten  Römern*)  die  Verbindungen 
zwischen  oheim  und  nichte,  oflPenbar  weil  hiebei  das  väter- 
liche ansehen  weniger  gestört  zu  werden  schien);  8)  mit 
der  Schwiegertochter,  wenn  diese  etwa  verwitwet  oder 
verstoßen  worden  war;  9)  mit  der  angeheiratheten  toch- 
ter oder  enkelin;  —  10)  mit  der  Schwester  (und  halb- 
oder  Stiefschwester);  11)  mit  der  angeheiratheten  Schwe- 
ster väterlicher  und  12)  wahrscheinlich  auch  mütterlicher 
seite  ^);  13)  mit  der  Schwägerin  d.  i.  brudersfrau  (welche 


legt  aber  sichtbar  nur  deswegen  weil  sie  seiner  eigenen  neigong 
entsprach  ein  gewicht  darauf.  1)  die  Stiefmutter  wird  im 

Semitischen  gewöhnlich  ganz  kühl  als  vatersfran,  der  stieiVater  als 
muttersmann  bezeichnet;  ebenso  wie  der  mutUr  söhne  Stiefbrüder 
sind,  s.  zu  HL.  1,  6.  Dies  erkläart  sich  wenn  die  vielehe  gerade  bei 
den  Semiten  uralt  war.  2)  dass  dieses  verbot  in  dem  texte 

Lev.  c.  18  fehlt,  ist  höchst  auffallend  aber  sicher  nicht  ursprüng- 
lich ;  auch  findet  es  sich  jezt  da  wo  der  YT.  des  B.  der  IJrspp.  selb- 
ständiger redet  Lev.  20,  14.  8)  offenbar  ist  Lev.  18,  10 
vorne  die  tochter  im  jezigen  texte  nur  aus  versehen  ausgelasseD; 
denn  bei  v.  7  kann  sie  unmöglich  mit  verstanden  seyn. 

4)  vgl.  Suet.  Claud,  c.  26*  39.  5)  in  dem  jezigen  texte 
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also  einer  Schwester  gleichgalt  und  oft  rnft  dem  seh  wager  227 
noch  im  hause  derselben  Aeltern  wohnte),  wenn  sie  näm- 
lich Witwe  wurde  und  kinder  vom  bruder  hatte  (über  den 
entgegengesezten  fall  einer  kinderlosen  s.  unten);  14)  mit 
der  Schwester  der  noch  lebenden  frau^).  Es  erhellt  aber 
leicht  warito  die  heirath  zwar  zwischen  geschwi^tern  in 
weitester  ausdehnung  verboten,  die  zwischen  geschwister- 
kindern  dagegen  erlaubt  war  ^ :  leztere  standen  eben 
nicht  in  einem  hause  zusammen,  und  jemehr  noch  jedes 
haus  nach  uralter  weise  streng  färsich  dastand,  desto 
getrennter  schienen  auch  geschwisterkinder.  Achtet  man 
demnach  auf  die  wahren  gründe  dieser  verböte,  so  kann 
man  nicht  verkennen  dass  in  diesen  bestimmungen  nicht 
nur  eine  äußere  völlig  zutreffende  Ordnung,  sondernauch 
ein  innerlich  wohldurchdachter  und  festgeschlosseher  kreis 

•       :  '  ' 

—" —  •  - .  ■  ^.  -    .  — 

Lot.  c.  18  sind  die  spuren  einer  ursprünglich:  wohlüberlegten  Ord- 
nung Bjo  klar  und  so  zahlreich,  dass  man  sicher  kein  unrecht  l^e- 
geht  wenn  man  annimmt  dass  die  verse  9.  11.  16  ursprünglich  vor 
V.  18  standen.  Und  da  keine  Ursache  vorliegt  warum  eine  ange- 
heiratbete  Schwester  bloss  von  Vätärlioher  seit^  v6l*boten  seyn  soUtei 
80  ist  nach  oder  vor  v.  II  wadirsoheinJicy  ein  vers  auisgefallea  an- 
fangend mit  den  Worten:  ^jpfc^ 'tD'^ÖJ  na  n 5*^3^.  Sstellen  wir  so 
den  ganzen  uralten  text  her, ;  so  ergibt  sich  weiter  das  merkwürdige 
dass  die  aufzählung  aller  dieser  verböte  sic^  etwa  mit  einschluss 
eines  anfangsverses  (v.  6)  oder  vielmehr  indem  inan  das  verbot  der 
tochterheirath  fursich  stellt,  nach  3mal  5  vetsen  ebenso  genau 
als  passend  gliedert;  worauf  dann  wahrscheinlidi  noch  5  verse  all- 
gemeinerein  verwandten  inhaltes  (vgl.  v.  19^^23)  folgten ;  vgL  bd.  11.  '. 
8.  235.  Denn  der  fall  mit  der  frau  des  mntterbruders  liegt 
doch  entfernter  und  kann  schwerlich  als  ein  gleicher  gelten.  — 
Am  kürzesten  freilich  werden  alle  diese  geseze  in  3  allgemeinste 
zusammengezogen  Deut.  27»  20.  22  f.  —  Spuren  dass  auch  die  alten 
Araber  von  einer  frühern  noch  bessern  religion  her  ähnliche  geseze 
hatten,  s.  in  Shahrastani's  elmiläl  p.  440^  10  £f.  1)  dass  die 

frau  noch  lebe  wird  in  den  worten  Lev.  18,  18  so  ausdrücklich 
vorausgesezi  dass  man  längst  einsehen  konnte  wie  grundlos  das 
Englische  gesez  die  ehe  mit  der  Schwester  der  verstorbenen  frau 
verwerfe;  vgl.,  darüber  die  Qöu.  Gel,  Anu  1862  s.  1193  f. 

2)  obwohl   sie   sohoii   nach  der  erssaMung   in  Abdias'   Apost. 
Gesch.  3,  11  obristlioh  verboten  wird. 


264  Die  yerbältnisse  von  mann  und  weib. 

gegeben  ist:  welches  nicht  auffallen  kann  wenn  wir  in 
diesem  wie  in  ähnlichen  föllen  an  den  ordnenden  geist 
Mose's  als  des  Schöpfers  dieser  gerade  so  gefaßten  bestim- 
mungen  denken.  Auf  das  zuwiderhandeln  ist  überall  die 
todesstrafe  gesezt,  nämlich  nach  dem  unten  zu  erläuternden 
die  Steinigung  oder  in  schwereren  fällen^)  die  Verbren- 
nung; und  die  strafe  welche  für  verbotene  eben  dieser 
arfe  galten,  galten  (wie  vonselbst  klar)  ebenso  bei  hurerei 
zwischen  solchen  personen. 

Mit  diesen  gesezen  schied  sich  das  volk  Israel  streng 
nicht  nur  von  den  gröberen  verlezungen  der  heilsamen 
sitte  als  deren  beispiel  ihm  manche  von  einer  einstigen 
bessern  zeit  tief  herabgesunkene  Völker  seiner  eigenen 
Verwandtschaft  galten  *) ,  sondern  auch  von  der  feineren 
verirrung  dei:  ehe  zwischen  geschwistern  welche  sogar 
solche  Völker  wie  die  Inder  und  Perser  die  Griechen  und 
die  Aegypter  zuließen.  Und  bei  aller  kürze  deutet  das 
alte  gesez  Lev.  c.  18  schon  durch  die  art  der  worte  beim 
aussprechen  aller  dieser  verböte  das  tief  verabscheuungs- 
werthe  solcher  handlungen  an;  in  welcher  malerischen 
kürze  und  Schönheit  dieses  uralte  stück  alle  späteren 
verwandten  inhaltes  weit  übertrifft:  zarter  und  zugleich 
ernster  läßt  sich  über  diese  dinge  nicht  reden.  »Die 
schäm  eines  weibes  das  nicht  dein  seyn  darf  sollst  du 
nicht  aufdecken« :  wie  häßlich  schamlos  wäre  schon  dieser 
erste  anfang  zu  dem  gräuelvoUen!  Und  dabei  werden 
228  als  die  gefnhie  des  abscheues  welche  in  jedem  menschen 
leben  sollten  in  aller  kürze  folgende  bezeichnet:  1)  bei 
den  verwandten  aufwärts  hin  das  gefiihl  der  kindlichen 
scheu :  wer  sollte  seiner  Aeltern  schäm  entblößen ! ;  2)  bei 
denen  nachuntenhin  das  der  älterlichen  schäm :  wer  seine 
tochter  entehrt  entehrt  sich  selbst!  ^)  bei  3)  den  schwester- 
lichen   im   weitesten  sinne  ^)    das   der  schäm  vor  seinem 


1)  wie  Lev.  20,  14.  Gen.  88,  24;  sonst  vgl.  Hez.  16,  40.  23,47. 

2)  Gen.  19,  80—38.  8)  v.  17  ist  demnach  für  n'^»^! 
mit  den  LXX  'TT^fiittJ  zn  lesen.  4)  »die  tochter  des  weibes 
deines  vaters,  welche,  (sogutwie)  von  der  familie  deines  vaters,  deine 
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eignen  fleische  d.  i.  den  nächsten  verwandten,  damit  also 
sich  selbst;  und  bei  der  mitschwester  dazu  das  der  scheu 
eine  häßliche  eifersncht  zwischen  zwei  Schwestern  zu  er- 
regen. Hieraus  erkennt  man  welche  gefuhle  über  diese 
dienge  zu  Mose's  .zeiten  oder  yielmehr  in  Mosers  geiste 
am  lebendigsten  herrschten. 

3.  Gilt  aber  einmal  die  mehrweiberei  als  erlaubt, 
80  ist  damit  leicht  yonselbst  die  möglichkeit  einer  ver- 
schiedenen schäzung  und  anwendung  der  weiber  gegeben. 
Und  so  galt  auch  in  Israel  seit  den  ältesten  Zeiten  die 
halbfrau  pder  frau  zweiten  ranges  (das  kebsweib)  als  er- 
laubt, genommen  entweder  aus  der  kriegsbeute,  welches 
in  den  bessern  kriegerischen  zeiten  wohl  der  häufigste 
fall  war  und  worüber  das  Deuteronomium  einige  Vor- 
schriften der  menschlichkeit  nachholt^),  oder  aus  dem 
sonstigen  besize:  doch  weist  schon  der  besondre  name 
des  kebsweibes^  darauf  hin  dass  die  sitte  sie  zu  nehmen 
etwa  von  einem  alten  üppigen  hofe  aus  sich  in  jenen 
ländem  immer  weiter  verbreitet  hatte,  und  dass  dieses 229 
ganze  verhältniss  mehr  künstlich  als  ursprünglich  ist.   Sie 


Schwester  ist«  v.  11;  denn  so  müssen  diese  werte  verstanden  werden. 
1)  Deut.  21,  10—14.  2)  piUgesh  aus  püUgesk  gedehnt: 

80  merkwürdig  das  Hebräische  darin  mit  dem  Griech.  und  Lat. 
abereinstimmt,   ebenso  denkwürdig  ist  dass  jede  andre  Semitische  ' 

spräche,  sogar  *das  Syrische  nA:3092)  und  das  Samarische  (nsbSD), 
für  denselben  begriff  immer  wieder  ein  anderes  aber  acht  Semiti- 
sches wort  hat  und  dass  kaum  das  Chald.  K^'^tlb  nn  laute  etwas 
übereinstimmt.  So  wenig  gehörte  dieser  begrift  zu  den  urbegriffen 
der  menschheit  und  der  ältesten  Völker,  obwohl  jene  Übereinstim- 
mung des  Hebr.  mit  einigen  ihm  dem  stamme  nach  fremden  spra- 
chen sicher  schon  bis  in  das  2te  oder  3te  jahrtaüs.  y.  Chr.  zurück- 
geht !  Für  die  älteste  geschichte  wäre  es  lehrreich  zu  wissen  von 
welchem  orte  eigentlich  diese  pellex  ausgegangen ;  man  kann  aber 
jezt  sicher  genug  einsehen  dass  sie  aus  einer  alten  Mittelländischen 
spräche  im  nördlicheren  Asien  abstammte,  vgl.  die  Göti»  Nachrichten 
1862  8.  371  f.  und  denkwürdig  bleibt  es  dass  nur  das  Hebräische 
für  das  kebsweib  dies  dem  Semitischen  fremde  nördliche  wort  ge- 
brauchte. 
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galt,  was  die  verbotenen  Verbindungen  betriflFt,  selbstver- 
ständlich jedem  eheweibe  gleich  ^) ,  hatte  aber  mit  ihren 
kind^rn  gesezlich  keine  gleichen  anspräche  auf  herrschaft, 
und  ward  sichtbar  weder  so  feierlich  angenommen  noch 
so  feierlich  entlassen  wie  die  wirkliche  ehefrau.  Das 
ältere  gesez  bekümmert  sich  nicht  weiter  um  sie  als  so- 
fern die  frage  über  die  sclaverei  hier  einspielt  (s.  unten); 
wie  häufig  sie  aber  wenigstens  in  der  altern  zeit  war, 
zeigen  die  alten  sagen  über  die  zwei  kebsweiber  Abra- 
ham's  sowohl  als  Jaqob's,  während  doch  umgekehrt  in 
der  musterehe  Isaaq's  neben  Ribeqa  jedes  nebenweib 
fehlt.  Wo  bloss  der  pracht  wegen  viele  weiber  waren 
z.  b.  bei  den  höfen  der  alten  könige,  wurden  schon  der- 
selben pracht  wegen  auchmehr  kebsweiber  und  Sklavinnen 
angenommen.  ' 

Das  kebsweib  nun  galt  nochimmer  mehr  als  ein 
bloss  äußerer  besiz  des  herrn,  sodass  die  begriffe  magd 
(Sklavin)  und  kebsweib  häufig  miteinander  wechseln*): 
obwohl  sie  sonst  auch  wieder  genau  unterschieden  wer- 
den') und  das  kebsweib  als  in  wirklicher  ehe  lebend 
daher  nur  .aus  entsprechenden  gründen  entlaßbar  galt, 
mancher  auch  in  altern  zeiten  gewiss  nur  deshalb  ein 
kebsweib  nahm  weil  es  mit  geringeren  kosten  zu  be- 
streiten war*).  Allein  auch  die  voUfrau  wurde  in  man- 
cher hinsieht  noch  lange  zeit  hindurch  mehr  als  ein 
äußerer  besiz  denn  als  ein  werth  fürsich  betrachtet:  so 
schwer  wich  im  wirklichen  leben  die  niedere  ansieht,  wie 
sie  seit  den  urzeiten  durch  die  einseitige  ausbildung  des 
hauswesens  sich  festgesezt  hatte,  der  höhern  und  bessern, 


1)  vgl.  Gen.  35,  22.  49,  4.  Mit  den  vielen  prachtweibem  im 
palaste  machten  freilich  die  könige  eine  ausnähme  2  Sam.  12,  8. 
16,  22;  sowie  nach  dem  bd.  III.  s.  231  f.  bemerkten  auch  sonstige 
ausnahmen  von  dem  alten  strengen  geseze  aus  besonderen  Ursachen 
eindringen  wollten,  wenn  z.b.  jedes  weib  eines  königs  ein  besonderes 
haus  fürsich  bildete.  2)  J^7^N  mt^gä  als  einerlei  mit  peÜex 

Rieht.  9,  18  vgl.  mit  8,  31 ;  auch  Gen.'  c.  16  und  c.  21. 

3)  HL.  6,  8.  4)  wie  der  priester  Rieht,  c.  19. 
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obwohl   diese   sich   früh   genug   regte    und  sich   in   der 
schönsten  klarheit  darlegte^). 

Das  weib  kam  hienach  zur  vollen  ehe  dem  manne  230 
nochnicht  wie  gleiches  dem  gleichen  entgegen,  rein  eigner 
neigung  und  Überlegung  folgend:  es  erhielt  sich  noch 
stark  die  alte  sitte  das  weib  von  ihren  AngehSrigen  zu 
kaufen,  oder  doch  sonst  durch  geschenke  an  diese  oder 
durch  irgend  eine  ihnen  gefällige  und  von  ihnen  zu  be- 
stimmende leistung  zu  erwerben.  Als  die  näclbsten  be- 
schüzer  der  freien  Jungfrau  galten  aber  aulSer  den  Aeltern 
vorzüglich  auch  die  brüder  und  insbesondre  der  erstge- 
bome,  welche  sich  oft  dabei  weit  eifersüchtiger  und  thä- 
tiger  zeigten  als  der  lebende  vater  selbst  ^ :  so  wurde 
denn  ihre  Verlobung  und  verheirathung  nur  zuoft  zu 
einer  geldunterhandlung  zwischen  ihnen  und  dem  künfti- 
gen manne').  Das  gesez  bekümmerte  sich  um  dies  alles 
nicht:  indess- mußte  sich  doch  für  gewöhnliche  fölle  ein 
geringster  geldpreis  bilden,  und  auf  diesen  nimmt  ääs 
gesez  allerdings  insofern  rücksicht  als  es  vorschreibt  dass 
der  verfuhrer  einer  Jungfrau  sie  auf  die  gewöhnliche 
weise  also  durch  ankauf  sich  zum  weihe  nehmen,  oder 
wenn  der  vater  sie  ihm  nicht  geben  wolle,  doch  den  ge- 
wöhnlichen also  den  mittlem  kaufpreis  diesem  auszahlen 
solle*);    während  der  Deuteronomiker  diese  bestimmung. 


1)  wie  in  den  älteren  Sprüchen,  b.  die  Dichter  de$  A,  B$  bd.  lY. 
8.  19  f.    Vgl.  Hos.  2,  18.  2)  vgl.  bd.  III.  s.  232  f. 

3)  Gen.  34,  4—12.  HL.  1,  6.  8  vgl.  Gen.  24,  53.  31,  15.  29, 
18  ff.  1  Sam.  18,  23  ff.  Der  name  -^nja  (w.  -^n^  einerlei  mit  -^^^ 
kaufen)  bezeichnet  das  brautgeld,  das  der  braut  oder  ihrem  vater- 
hanse  zu  entrichtende  geld :  seine  höhe  konnte  wechseln,  aber  ohne 
es  galt  die  ehe  nicht  als  gültig.  Weil  es  also  mehr  bloss  gesezlich 
war,  so  unterschied  man  davon  noch  leicht  die  freieren  geschenke 
nia-nilTa  oder  nian»  Gen.  24,  53.  34,  12:  doch  sind  dies  dem 
sprachgebrauche  nach  neuere  Wörter  gegen  jenes  uralte  welches  in 
allen  Semitischen  sprachen  (mit  ausnähme  des  Aethiopischen)  wie- 
derkehrt, geschichtlich  aber  bei  den  einzelnen  Völkern  eine  etwas 
verschiedene  anwendung  fand.  4)  Ex.  22,  15  f.    Dass  der 

mittlere  preis  für  eine   halbfrau   etwa  20—30,   für  eine  ganzfrau 
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falls  der  verflilirer  nur  die  geringste  gewalt  angewandt 
hatte,  dahin  verschärft  dass  er  sie  nichtnur  unter  aus- 
zahlung  des  gemeinen  kaufpreises  nehmen  müsse  sondern 
sie  auch  gar  nichi  wieder  entlassen  dürfe,  also  sie  für 
ihr  ganzes  leben  zu  erhalten  gezwungen  sei  ^).  Eine 
Jungfrau  welche  weder  durch  worte  noch  durch  gewalt 
verfuhrt  gesündigt  hatte,  konnte  als  schon  durch  den 
Verlust  der  zeichen  der  jung&auschaft  (wovon  unten)  ge- 
231  nug  gestraft  gelten ;  wir  wissen  wenigstens  nach  dem 
jezigen  Pentateuche  nicht,  wie  sie  etwa  noch  sonst  ge- 
sezlich  gestraft  wurde.  Eine  verlobte  aber  ward  überall 
schon  ebensogut  als  eine  verheirathete  betrachtet:  es 
trat  also  bei  geschlechtlichen  vergehen  die  strenge  todes- 
strafe  ein,  und  zwar  für  den  Verführer  stets,  für  die  ver- 
lobte zugleich  falls  sie  am  rechten  orte  um  hülfe  zu 
rufen  versäumt  hatte  ^).  —  Der  jungen  frau  gaben  ver- 
möglichere Aeltem  wohl  mägde  oder  eine  (ihnliche  kleine 
aussteuer  in  ihre  neue  wirthschaft  mit^),  sonst  aber  nur 
selten  und  ausnahmsweise  einen  antheil  am  wirklichen 
vermögen  *). 

Hienach  war  also  auch  die  volle  ehe  mehr  eine  bloBe 
sonder-übereinkunft,  rechtlich  nur  ebensoviel  geltend  wie 
jede  andre  Übereinkunft  der  art.  Allerdings  betrachtete 
sie  das  Jahvethum  ihrem  wahren  wesen  und  ihrer  hohem 
bestimmung  nach  als  einen  heiligen  vor  Gott  geschlosse- 
nen bund^),    und  es  versteht   sich  vonselbst  dass   eine 

etwa  50  pfond  süber  war,  folgt  aus  Hos.  3,  2  vgl.  mit  Ex.  21,  33; 
Deut.  22,  29.  1)  Deut.  22,  28  f.    Dass  man  hier  an  gewalt 

denken  muss,  folgt  ans  der  wähl  der  worte  v.  28  vgl.  mit  v.  25— 
27;  und  es  ist  dies  die  einzige  stelle  welche  von  nothzucht  einer 
Jungfrau  handelt.  2)  Deut.  22,  23-27.  3)  etwas  der  art 

wird  Ex.  21,  9  vorausgesezt.  4)  wie  in  dem  bd.  11.  s.  373  f. 

erwähnten  falle.  Zu  welcher  zeit  die  Tobit  7,  14  erwähnte  schrift- 
liche Verhandlung  bei  heirathsbedingungen  anfing,  ist  nicht  näher 
bekannt:  doch  erwähnt  das  Deuteronomium  bereits  schriftlicher 
Verhandlungen  in  bezug  auf  die  ehe  überhaupt.  5)  nach  Spr. 

2,  17.  Mal.  2,  14;  der  begriff  des  bundes  wird  außerdem  prophetisch 
hervorgehoben  Hos.  2,  20  ff.  Hez.  16,  8. 
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diesem  begriffe  entsprechende  weihe  derselben  am  ver- 
lobungs-  oder  am  hochzeitstage  stattfand:  allein  wie  diese 
näher  war,  wissen  wir  ans  keiner  alten  beschreibung  *), 
und  dass  die  feier  durch  Zuziehung  eines  priesters  über 
die  grenze  des  bloßen  sonderlebens  hinausgegangen  sei, 
läßt  sich  nicht  beweisen.  Wirklich  stand  die  Levitische 
priesterschaft  schon  als  ein  besonderer  volksstamm  dem 
leben  der  einzelnen  häuser  des  volkes  noch  etwas  zu 
fern,  während  von  der  andern  Seite  die  geschlossenheit 
des  einzelnen  hanses  noch  zu  gross  war. 

Die  volksthumlichen  hochzeitsgebrauche  aber  mit  den  232 
wenigstens  bei  der  voUehe  allgemein  gewöhnlichen  öffent- 
lichen auf-  und  Umzügen  unter  erleuchtung  in  der  nacht 
waren  in  Israel  etwa  dieselben  wie  sie  unter  allen  Völ- 
kern jener  gegenden  stets  waren  und  noch  heute  sind  *). 
Wichtiger  zu  bemerken  ist  dass  nach  uralter  sitte  jener 
lander  der  schleier  das  eigentlichste  zeichen  der  verhei- 
ratheten  oder  der  verlobten  ist,  durch  welches  sie  öffent- 
lich überall  leicht  und  absichtlich  kenntlich  wird  *) :  aber 
auch  wo  die  verlobte  sonst  irgendwo  ihrem  verlobten 
begegnet  oder  seine  anwesenheit  vermuthet,  fordert  der 
anstand  dass  sie  sieh  verschleiere.  Der  schleier  über  das 
verhüllte  haupt  konnte  so  auch  als  ein  unwillkührlicher 
beweis  dafür  gelten  dass  das  weib  nichtmehr  sich  selbst 
gehöre,  sondern  über  seinem  haupte  noch  etwas  anderes 
habe  welches  es  stets  an  den  erinnere  dem  es  gehöre 
^ud  der  insofern  sein  herr  und  wie  das  sichtbare  haupt 
seines  eignen  hauptes  sei:  ein  richtiger  gedanke  welcher 
den  Apostel    bewegt  im  geeigneten  zusammenhange  und 


1)  noch    die  ausführlichste  Schilderung  davon  ist   die  Ruth  4, 
U— 13.  2)  8.  in  der  kürze  die  erkiärung  der  drei  ersten  Ew. 

B*  389.  3)  daß  ihn  witwen  in  der  trauerzeit  nicht  trugen 

weil  sie  öffentlich  nicht  erscheinen  durften,  erhellt  aus  Gen.  88,  14. 
19.  —  Noch  heute  haben  die  Jungfrauen  der  Tuarik  keinen  schleier, 
8*  Hanot^au's  gr.  de  la  langue  Tamachek  p.  XIX;  dasselbe  gut  in 
Nordostafrika  (Munzinger's  Ostafr.  Studien  s.  146)  aber  auch  am 
l^igns  (Lofbus'  trat,  in  Chaldaea  and  Susiana  p.  883  ff.). 
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im  eifer  der  rede  den  nothwendigen  schleief  s.el))st  kurz 
und  scharf  eine  gewaii  oder  einen  zwang  zu  nennen  wel- 
chen das  weib  mi  seinem  haupte  haben  müsse  ^).  und 
indem  der  Schleier  des  weibes  in  dieser.hinsicht  gewiß 
schon  vor  Jahrtausenden  ebensoviel  scherzhaft  wie  ernst- 
haft besprochen  wurde,  hat  er  sich  a^^i,  bedeutsam  sogar 
in  die  vorbildliche  erzählung  von  der  musterehe  Isaaq^s 
283  und  Kibeqa^s  verschlungen  ^).  Bibeqa,  nach  freier  entschlie- 
ßung  und  doch  gan:z  ohne  ihn  zuvor  gesehen  zu  haben 
mit  Isaaq  verlobt,  macht  die  weite  reise  über  den  Euphrat 
und  den  Jordan  z#  ihm  allein  von  Eliezer  begleitet»  hoch 
auf  dem  kamele  sizend  und  unterwegs  auf  der  langen  müh- 
samen reise  noch  an  keinen  schleier  denkend  da  sie  dem 
verlobten  erst  in  seinem  hause  zu  begegnen  vermuthet. 
Doch  dieser  ist  eines  tages,  eben  vom  begräbnisse  seiner 
mutter  nach  seinem  wohnsize  im  süden  gekommen,  noch 


1)  X  Cor.  11^  10.  Das  dunkle  bei  dieser  ganzen  sonst  völlig 
klaren  stelle  v.  3  -^  15  scheint  nur  dies  ob  Paulus  hier  auch  die 
Jungfrauen  miteinschließe,  wie  Tertullian  in  seiner  bekannten  .scHriflb 
de  yelandis  Tirginibus  will:  allein  sowohl  die  worte  fiirsich  alsauch 
die  alte  sitte  zeigt  daß  hier  keineswegs  yon  Jungfrauen  zugleich 
gei^edet  wird  und  da&  TertulHan  den  sinn  der  stelle  willkiihrlieh 
auf  diebe  mitfuisdehnte.  —  Aber  e]>enso  erklärt  sich  daraus  ^uidh  der 
ächte  siuA  der  leicht  mißverständlichen  worte  über  Abraham  ads  die 
augendecke  d.  i.  den  schleier  der  Sara,  der  allein  dadurch  daß  er  ihr 
mann  sei  sie  vor  jedem  lüsternen  äuge  hinreichend  schüz^  Gen.  20, 
16;  vgl.  LB.  s.  327  der  7ten  ausg.  '        2)  Gen.  24,  62—67: 

der  sinn  aller  dieser  worte  ist  nach  dem  obigen  klar  genu^.  Zmr 
ist  dieses  ganze  stück  c.  24  etwas  abgerissen  aus  dem  vierten  -erzäh- 
le aufgenommen,  sodaß  man  nicht  sogleich  die  beziehung  der  er« 
sten  worte  v.  62  »Isaaq  war  gekommen  vom  kommen  d.  i.  war  eben 
gekommen  nach  Beer  L.  R.<  versteht ,  da  vorher  nicht  gesagt  ist 
daß  er  bei  dem  tode  und  leichenbegangnisse  seiner  mutter  in  He- 
bron anwesend  war,  Abraham  aber  ihn  dann  nach  Beer  L.  B.  als 
seinem  ihm  nun  zufallenden  erbgute  mit  den  erbstücken  seiner  mut- 
ter abgesandt  hatte.  Der  vierte  erzähler  muß  dies  früher  in  einem 
jezt  nicht  aufgenommenen  stücke  erwähnt  haben..  Doch  Ij^ann  man 
das  fehlende  leicht  aus  v.  67  vgl.  mit  23,  .2.  25,  11  ergänzen.  Am 
ähnlichsten  ist  was  Hunzinger  in  den  Ostafr,  Studien  s^  147  erzählt. 
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roll  tiefen  Schmerzes  über  seinen  verlust  nm  freier  seiner 
klage  nachzuhangen  gegen  abend  allein  ins  feld  gegangen« 
er  auch  seinerseits  nichts  weniger  als  den  ihm  so  nahen 
ersaz  und  trost  vermuthend :  da  wird  sie  beim  ersten  ganz 
unerwarteten  fernen  anblicke  des  einsamgehenden  ihr  ganz 
unbekannten  ebenso  plözlich  als  unwiderstehlich  von  der 
sichern  ahnung  durchzuckt  daß  es  ihr  Verlobter  sei,  stürzt 
sich  wie  vor  schrecken  ihm  ungeziemend  begegnen  zu 
müssen  in  äußerster  eile  vom  kamele  herab,  fragt  nun 
erst  Eliezer'n  wer  der  mann  sei  und  verschleiert  sich  kaum 
seine  antwort  abwartend:  so  richtig  hat  sie  ihr  gefuhl  ge- 
leitet, hierin  wie  in  allem  was  sie  vorher  und  was  sie 
nachher  in  dieser  sache  sann  und  that.  Das  ist  das  mu- 
ster  der  rechten  liebe  von  anfang  an!  mit  diesem  enir 
sprechend  schönen  zuge  schließt  dieses  ganze  vorbildliche 
erzählungsstück,  welches  auch  die  geheimnißvoUen  vorzei« 
chen  und  springenden  Vorahnungen  ächter  liebe  zu  schil- 
dern nicht  verschmähet. 

4.  Und  endlich  war  es  dem  manne  nicht  sehr  zu 
verdenken  wenn  er  nach  solchen  anfangen  seiner  ehe  noch 
immer  das  eigenrecht  einer  insofern  willkührlichen  aufiö* 
süug  derselben  zu  haben  meinte*  Das  ältere  gesez  zieht  284 
diese  befugniß  des  mannes  noch  garnicht  in  nähere  eror- 
terung ;  «auch  fand  sich  in  den  altem  Zeiten,  als  alles  hau»- 
Wesen  noch  von  einer  strengeren  Sittlichkeit  getragen  ward, 
wohl  nur  ausnahmsweise  ein  mann  welcher  von  diesem 
eigenrechte  einen  zu  schlechten  gel^auch  gemacht  hätte. 
Wie  die  großen  Propheten  des.  8ten  und  Tten  Jahrhunderts 
Jahve  schildern  als  seine  treulos  gewordene  gemeinde  Israel 
verstpßend  und  aus  seinem  leiblichen  hause  wieder  in  die 
wüste  werfend  aber  doch  im  tiefsten  herzensgrunde  ihr 
nicht  boshaft  zürnend  und  stets  die  gebesserte  wieder  in 
seine  herrlichkeit  aufzunehmen  bereit:  so  dachte  gewiß 
damals  jeder  feinerfühlende  mann  Israels  auch  in  bezug 
auf  sein  eignes  kleines  haus.  Allein  die  sitten  des  ganzen 
Volkes  wurden  seit  Salomo's  tagen  allmählig  immer  locke- 
rer:   und  als  diese  auflockerung  der  alten  gewissenhaftig- 
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keit  nnd  ehrliebe  schon  bis  Änm  übermane  vorgeschritten 
war,  suchte  der  Deuteronomiker  wenigstens  durch  einige 
strengere  Vorschriften  die  übergroße  willkühr  des  eheman- 
nes  zu  beschränken.  Wir  sehen  aus  dem  einen  dieser  die 
alte  gesezgebung  wahrhaft  ergänzenden  geböte,  wie  zur 
zeit  des  Deuteronomikers  die  Ordnung  in  diesen  dingen 
längst  schon  soweit  gekommen  war  daß  der  mann  der  zu 
entlassenden  frau  einen  scheidebrief  mitgeben  mußte  ^), 
auf  welches  zeichen  einer  rechtlich  gelosten  ehe  hin  sie 
sich  wiederverheirathen  konnte;  und  sicher  enthielt  ein 
solcher  brief  keinen  weitem  tadel  der  frau,  als  wäre  er 
ein  klagebrief  gewesen ,  sondern  diente  der  frau  eher  als 
235  ein  zeugniß  daß  ihrer  wiederheirath  nichts  im  wege  stehe. 
Aber  man  hatte  damals  auch  schon  die  erfahrung  gemacht 
daß  solche  geschiedene  paare,  nachdem  die  frau  einen  an- 
dern mann  gefunden,  sich  später  oft  dennoch  wieder  ehe- 
lich zu  vereinigen  wünschten.  Durch  das  einreißen  solcher 
ins  unabsehbare  sich  schlief^ender  und  wiederauflösender 
Verbindungen  sogar  zwischen  denselben  je  zwei  menschen 
würde  endlich  alle  dauer  nichtnur  sondemauch  alle  würde 
und  heiligkeit  der  ehe  zerstört:  sodaß  das  gesez  ganz  rich- 
tig vorschreibt,  eine  geschiedene  frau  dürfe  nie  wieder 
von  demselben  manne  geehlicht  werden ;  der  mann  also 
solle  vonanfangan  wohl  bedenken  was  er  thue,  wenn  er 
eine  Scheidung  verlange.  —  Das  andre  gebot  betrifft  ein 
vom  jungen  ehemanne  vorgegebenes  vermissen  der  zeichen 
der  jungfrauschaffc.  Die  alte  sitte  eine  Jungfrau  welcher 
diese  zeichen  fehlten  als  hure  und  folglich  in  diesem  falle 


1)  dies  wird  nämlich  in  dem  geseze  Deut.  24,  1 — 4  (vgl.  Jer. 
8,  1.  8)  nicht  erst  befohlen  sondern  als  bekannt  voransgesezt ;  vgl 
B.  Jes.  50,  1.  Die  von  den  erklarern  bei  Matth.  6,  81  f.  erwähnte 
Streitigkeit  Hillel's  tmd  Shammai's  über  den  sinn  von  *^^'n  n^l' 

TT  *  j,  ^ 

Deut.  24,  1  konnte  erst  in  einer  zeit  entstehen  wo  man  auch  die 
vom  Deuteronomium  noch  gelassene  willkühr  des  mannes  für  ztt- 
groß  zu  halten  anfing;  ansich  bedeutet  jene  redensart  vgl.  23,  15 
soviel  als  »haßliches  von  irgend  etwas«  d.  i.  nach  §.  266d  irgend 
etwas  häßliches,  mißfälliges. 
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als  ehebrecheritt  nach  s.  268  f.  zu  strafen^  mag  das  gebot 
nicht  aufheben,  weil  sie  offenbar  der  tochter  ztun  stärksten 
abschreckangsmittel  gegen  hurerei  diente;  es  fordert  aber 
dafür  destomehr  als  billigste  strafe  für  den  aus  blöder  bos- 
heit  sie  zu  vermissen  rorgebenden  eine  geldbude  an  die 
gekränkten  altem  der  jungen  frau  im  betrage  des  doppel- 
ten heirathapreises  (s.  267)  und  den  verlust  des  rechtes 
einer  gältigen  Scheidung  yon  der  boshaft  rerläumdeten 
frau,  letzteres  aus  gleicher  Ursache  wie  in  dem  ähnlichen 
falle  s.  268  ^). 

Doch  aus  der  frühern  und  bessern  volkszeit,  als  ein 
ehemann  noch  durch  eine  eheliche  eifersucht  sich  leicht 
gequält  fühlte  und  wegen  bloßen  verdachtes  nicht  sofort 
an  Scheidung  dachte,  nimmt  sich  das  B.  der  Urspp.  des 
schwachen  weibes  wenigstens  so  an  wie  es  nach  dem  gei* 
ste  jener  zeit  möglich  war  *).  Wurde  der  mann  von  ei- 
nem nicht  beweisbaren  verdachte  wegen  der  treue  seines 
schwängern  weibes  gequält,  so  eöipfahl  ihm  das  gesez 
nicht  etwa  stillschweigen  öderaber  selbstrache :  es  erkannte 
vielmehr  seine  Verpflichtung  zum  handeln  in  der  sache 
und  seine  schuld  im  falle  der  Unterlassung  desselben  an  ^),  .236 
ganz  wie  es  von  der  überaus  großen  scheu  der  alten  ge- 
meinde vor  jeder  eluohnur  möglichen  Verunreinigung  ihrer 
gesammten  heiligkeit  zu  erwarten  ist.  Allein  d^r  glaube 
galt  noch,  dass  in  einem  solchen  falle  das  möglicherweise 
verlezte  äußere  Heiligthum  selbst  helfen  müsse  und  könne, 
dass  also  ein  durch  den  priester  hervorzulockendee  gottes- 
urtheil  vom  heiligsten  orte  aus  zu  suchen  sei.  Der  mann 
sollte  demnach  die  frau  zum  priester,  dieser  sie  vor  das 
innere  Heiligthum  führen,  um  vermittelet  eines  Opfers  und 
eines  von  ihni  für  sie  zu  bereitenden  außerordentlichen 
Fraukes  das  gottesurtheil  hervorzulocken.  Das  opfer  war, 
weil  die  schuld  der  frau  izunächst  als  wahr  vorausgesezt 
wurde,  eine  art  schuldopfer,  wie  dieses  ohne  öl  und  weih- 


1)  Deut.  22,  lB-21.  2)  Num.  6,  6—31. 

8)  dies  erhellt  aas  der  fassung  der  werte  v.  81. 

Altertli&mer  d.  V.  Israel.    8.  Axu^,  18 
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raueh  (s.  84):  aberdoch  konnte  es  niebt  ald  ein  volles 
seb^ldopfer  gelten,  yielmebr  sollte  es  die  frau  nur  an  die 
durch  ihres  mannes  eifersucht  stark  angedeutete  möglich- 
liehkeit  ihrer  schuld  t^nd  die  furchtbsxen  folgen  dkaer 
inahmen;  es  bestand  also  geringer  als  das  volle  schuld- 
Opfer  bloß  aus  mehl  ja  sogar  aUs  schlechtem  geraten- 
mehle,  und  hieß  ein  mahnopfer  od^r  eifeKopfer.  War 
alles  zu  diesem  opfer  bereit,  so  sollte  der  priesti^r  iu  ei- 
nem gemeinen  scherbengefaße  heiliges  (d.  i.  aus  ein^em 
tempelbrunnen  geschöpftes)  wasser  mit  staub  vermischen 
der  vom  boden  des  innern  Heiligthumes  genommen,  und 
dadurch  einen  ebenso  ganz  ungewöhnlichen  und  äußerst 
schweren  als  .doppeltheiligen  trank  bereiten,  daim  der  das 
opfer  haltenden  und  entblößten  hauptes  gerade  gegen  das 
innere  Heiligthum  gerichteten  frau  den  furchtbaren  flach 
vorsagen  welcher  sie  falls  sie  schuldig  sei  bei  und  nach 
dem  hinunterwürgen  dieses  trankes  treffen  werde,,  hierauf 
sie  schworen  lassen«  dann  nochdazu  ein  mit  den  fluch- 
Worten  beschriebenes  Schriftstück  in  das  wasser  tauchen 
und  sie  so  zumerstenmale,  davon  trinken  lassen ;  hierauf 
erst  sollte  er  das  opfer  aus  ihrer  band  feierlich  darbringen 
237  und  endlich  sie  den  gansen  übrigen  trank  verschlucl^en 
lassen.  Als  Wirkung  dieser  langen  sohauerlichen.hB'ndluxvg 
galt  es  daß  das. sich  nicht  unschuldig  wisspinde  weih  von 
dem  unter  solchen  eindrÜQken  eingetrunk^nen  wasser  und 
boden  des  heiljgthumes  alsbald  tödlich,  vernichtet  werden, 
ihr  schwangerer  leih  $&erreißen  ^),  ihre  hüfte  in  den  staub 
sinken  «aüsse..  Und  wirklich  mag  ini  dien  altßu.  einfaqhe- 
ren  Zeiten,  solange  der  glaube  daran  blieb,  id^e  ähnliehe 
Wirkung  nicht  soselten  gewesen  seyn:  wälDrend  von  der 
andern  seite  der  trank  für  ein  sich  unschuldig  wi^endes 

1)  nSÄ  V.  21  f.  27  kann  keinesweges  bloß  schwellen,  sondern 
muß  auch  die  folge  davon,  das  zerspringen,  bedeuten.  Aehnlich 
bedeutet  Qn'^Ta  v.  18—27  nach'  §.179«  sicher  etwa  soviel  als  Ji*i73 
2  Sam.  2,  26  und  dient  als  umschreibender  ansdruck  für  unglüek^ 
iod.  Schon  die  LXX  haben  ^  auffassen  di^r  besolurei))UDg  einer 
ihnen  unklar  gewordenen  sacke  stark  geirrte 
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weih  9iemlieb  uAgeföhrlieh  war  und  ihrer  sohwangerscliaft 
fortsdiritt  nicht  hinderte.  Der  verfiaträer  des  B.  der  ürspp. 
&nd  diesen  gebrauch  sicher  schon  vor ;  und  er  hängt  so« 
wohl  mit  den  alten  opferbegriffen  des  Jahv^thumes  als 
mit  einigen  ande^  spnren  des  alten  glaubens  an  gottesh 
urtheile  in  ihm  ^)  genau  zrasammen.  Allein  wir  wissen 
auch  daft  er  ziemlieh  früh  außer  gebrauch  kam  ^). 

Was  das  Schicksal  einer  keinen  andern  mantf  finden- 
(len  Veretoßenen  *)  v^ar,  wissen  wir  nicht  genauer.  Ein 
priester  durfte  sie  nieht  ehelichen^).  Daß  der  mann  bei 
der  Scheidung  ihr  außer  dem  von  ihr  etwa  nach  dem  s. 
231  gesagten  eingebrachten  rermögen  eine  wennauch  nur 
kleine  aussteuer  mitgeben  mußte  (wie  der  Islam  schon  des 
von  ihm  yorausgesetten  yiel  häufigeren  vorkomiiiens  we-  238 
gen  torseikreibt) ,  ist  nicht  nachweisbar:  sie  wird  ofk  mit 
der  wüwe  zusammengestellt^),  und  theilte,  wenn  von  ih'» 
rem  ältembaude  «UB  unyermöglich ,  das  im  A.  T*  oft  be^ 
kkgiie  loos  dieser. 

Blickeil  wir  schlieBlich  von  diesen  einuelnheiten  noch- 
einiBal  auf  den  gesammten  zustand  des  weibes,  wie  er  uns 
in  der  ^esöhiohte  des  alten  Volkes  imgroßen  und  allge- 
mefaito  ersebeint:  so  erhellt  erst  ganz  klar  wiesehr  das 
alte  Jahvethum  tr6e  solcher  heminenden  reste  einer  M-* 
Iiem  bilduttgsstüfe  auf  seine  wütde  und  gellning  im  reiche 
emwirkte.  Da  ist  keine  äpurvon  dem  niedrigen  und  Wi- 
dersinnigen leben  'zu  welchem  der  Islam  allmählig  die 
weiher  herabgewtbfidigt  hat.      Das  weib  kann,    wenn  ihr' 


1)  solche  sind:  das  orakel  des  Hohenpriesters,  die  Kam.  17,  16 
—27  loesch'riebenen  orakel  durch  stäbe;  s.  darüber  unten.  —  Aehn- 
liehe  gebr&uche  wie  der  hier  beschriebene  s.  s^.  b.  Not.  et  Extr. 
t-  X&  p,.e49.  ReeutfiÜides  Voyages  t.  2  (Paris  1825)  p.9.  H.  H&l- 
lenr.-.^daa  )ebm  dar  Neger  Westafirioa's  (Bertin  1850)  S.  84.  Aasknd 
1852  8.  1075  ff  Liyingstou's  reisen  II  s.  82  f.  281  f.  Basüan's  reise 
nach  S.  Salvador  (1859)  s.  90.  2)  das  im.  Protev.  Jac.  c.  16 

^^hlte  beispiel  ist  bloß  aus  gelehrter  Wiederholung  geflossen. 

3)  sie  fuhrt  den  besondern  namen  MuJ'l'ia.  i)  Lev.  21, 

7.  U.    Hez.  44,  22.  5)  Lev.  22,  'l3.    Num.  30,  10. 

18* 
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anfterordentliche  gaben  einwohnen ,  90gar  als  prophetin 
nnd  dichterin,  als  volkaführerin  nnd  gebieterin  anerkannt 
werden  nnd  bis  znm  ruhmvollen  tode  soldlie  wurden  be- 
haupten (bd.  II.  s»  528  £P.);  wiewphi  eixx  solches  herans- 
fareten  aus  ihrem  angebomen  kreise  niigends  gewöhnlich 
wird  noch  ein  aberglauben  sieh  daran  knüpft.  Wie  er* 
folgreich  sogar  ein  ohnmächtiges  landmädchen  dem  mäch- 
tigsten ^öni^e  trozen  konnte,  zeigt  das  Hohelied«  Auch 
daft  z.b»  Jesaja^s  weih  schlechthin  »die  prophetinc  genannt 
'  ward  nicht  von  ihrem  berufe  sondern  von  ihres  mannes 
würde,  zeigt  hinlänglich  daß  die  wahre  achtung  Tor  dem 
bessern  wesen  und  wirken  des  weibes  und  seiner  Stellung 
zum  manne  sich  schon  früh  mit  macht  heranbilden  wollte. 
5.  üebrigens  erhielt  sich  fast  durch  alle  Zeiten  un- 
geschwächt im  Yolke  eine  große  lust  wie  am  anbauen  des 
landes  und  andern  fleißigen  kttnsten  so  an  der  ehe  und 
der  fortdauer.  des  hauses  im  stamme  und  in  der  großen 
gemeinde;  nichts  ist  jenen  Zeiten  fremder  als  zu  spröde 
und  zu  trübe  suasichten  über  ehe  und  kinder.  In.;  den  äl- 
teren Zeiten  äußerte  sich  jedoch  diese  frische  lebenslust 
imd  dieser  eifer  für  die  hausehre  nichtnur  weit  oSSsner 
sondemauch  sehr  eigenthümlich  gestaltet  nach  A6n  gutem, 
289  welche  damals  als  beinahe  die  höchsten  des  gemeinen  le- 
bens  galten.  Dies  zeigt  sieh  ammeisten  in  der.  $itte  der 
schwagerehe  (des  teturaius^  auch  pflicht^he  genannt).  Wir 
wissen,  aus  s..  236.  ff.  daß  in  jedem  vhause  eiuies  freien 
maoanes  Israels  ursprünglich  sich  ein  ^(^kerstäck  forterben 
sollte,  daß  der  fortbestand  dieser  einrichtung  auf  das  eng- 
ste mit  der  ganzen  volksyerfassung  zusammenhing ,  nach 
welcher  ein  solches  erbstück  fast  unzertrennlich  von  dem 
es  besizenden  hause  war  und  als  dessen  liebster  ijind  hei- 
ligster besiz  galt;  wir  wissen  femer  aus  s*  250  ff.,  wie 
enggeschlossen  jedes  haus  in  den  ältesten  zeiten  war  und 
wie  fest  alle  seine  glieder  um  den  einen  vater  sich  sam- 
melten. Starb  nun  der  besizer  eines  solchen  gutes  ohne 
einen  söhn  zu  hinterlassen,  sodaß  ein  ganzes  haus  in  Is- 
rael zu  .erlöschen  drohete,    welches   ähnlich   wie  bei  den 
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alten  Indem  und  wie  wohl  bei  jedem  alten  gesunden  nr- 
Tolke  als  ein  großes  finsteres  ungltick  galt,  sofern  keiner 
überblieb  den  rahm  des  hanses  and  seiner  rorfahren  in 
der  gemeinde  zn  erhalten  ^)t  so  war  doch  die  witwe,  als 
wäre  sie  keine  wahre  witwe  *),  rerpflichtet  streng  im  sel- 
ben haose  zu  bleiben  und  sieh  an  niemanden  wieder  zu 
verheirathen  als  an  den  nächsten  verwandten  des  gestor- 
benen welcher  ammeisten  als  sein  eignes  fleisch  und  blut 
gelten  konnte,  also  an  seinen  bruder,  oder  wenn  ein  sol- 
cher fehlte  an  den  mit  diesem  etwa  in  gleicher  stufe  stc^ 
henden  Verwandten;  *and  dieser,  mochte  er  schon  v^r- 
heirathet  seyn  odemicht,  noch  eine  andre  frau  nehmen 
wollen  odemicht,  war  seinerseits  verpflichtet  mit  ihr  ei- 
nen söhn  zu  zeugen  der  des  yerstorbenen  namen  und 
haus  <erl)te,  erwari>  aber  dafür  mit  der  witwe  zugleich  die 
aoznieftung  des  ausstehenden  erbgutes  bis  zur  mündigkeit 
des  zn  erziehenden  sohnes.  So  sezte  sich  also  doch  das 
zu  erloschen  drohende  haus  mit  möglichst  demselben  blute  240 
fort:  auch  galt  dasgesez  nur  für  den  an  demselben  orte 
wohnenden  bruder;  und  ein  solcher  liebesdiensi  aus  noth 
oder  pflicht  machte  dann  von  selbst  eine  ausnähme  von 
dem  s.  262  f.  erklärten  geseze  über  verbotene  Verbindun- 
gen. Wollte  der  nächste  Schwager  nicht  darauf  eingehen, 
etwa  weil  er  keine  zweite  wirthschaft  zu  übernehmen  sich 
getrauete:  so  konnte  er  sein  recht  an  witwe  und  acker 
gerichtlich  dem  nächsten  vetter  abtreten  welcher  sich  be- 
reit fähd  ^).  Sogar  eine  schon  längst  über  die  jähre  hin* 
ausgekommene  sohnlos  gewordene  witwe  welche  ihren  erb- 
acker  aufgeben  und  sich  in  ruhe  begeben  wollte,  konnte 
alle   welche   als  verwandte   auf  ihn  ansprach  zu  haben 


1)  vgl.  Jer.  29,  33.  35,  19.  Mal.  2,  12.  Insbesondre  gilt  das 
ft*eilicli  von  haasem  der  Großen  des  volkes,  1  Sam.  2,  35.  2  Sam. 
7,  11.  1  Eon.  2,  24  vgL  mit  dem^'gegensaze  Jes.  22, 16. 

2)  dieser  wichtige  umstand  erhellt  aus  dem  befehle  die  hurende 
wie  ehebrecheria  zu  verbrennen  Gn.  38,  24.  3)  alles  dies 
nach  Deut.  25,  5—10  und  Ruth  4,  1— 10,  welche  beide  darstellon- 
gen  sich  gegenseitig  ergänzen. 
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meinten  geriohtHch  berufen  ihren  absprach  stufenweise 
unter  der  Verpflichtung  gültig  zu  machen  daß  der  welcher 
ihn  erwerben  wollte  mit  einer  ebenfalls  kinderlosen  Schwie- 
gertochter die  schwagerehe  YolUöge;  und  welche  scherze 
und  Überraschungen  dabei  wo!  vorfielen  >  beschreibt  das 
B.  Butb  anmuthig  genug  ^).  Auch  hielt  hierin  die  alte 
sitte  dem  weibe  manches  zugute  was  sonst  unerträglich 
gewesen  wäre :  wie  Thamar  endlich  sogar .  ihriem  wider- 
strebenden Schwiegervater  ungestraft  einen  sohu  entlockt  % 
und  wie  Buth  den  ehelichen  schuz  welchen  sie  von  Bo^az 
zu  empfangen  wünscht  ihm  wiewdhl  in  aller  zncbt  doch 
durch  ein.  starkes  zeichen  zu  verstehen  gibt  ^), 

Allein  daB  Mose  selbst  diese  sitte.  der  aehwagerehe  erst 
eingeführt  hätte, ist  höchst  unwahrscheinUch^  d^isie  sich 
aus  den  Verhältnissen  und  ansichten  solcher  urvölker  von- 
selbst  erklärt  und  sich  wirklich  selur  ähnlich  bei  andern 
auch  gan9  fremden  yölkem  vorfindet^) ;  .aucb  wird  sie  in 
keinem  gesezeswerke  vor  dem  Deuteronptnium  berührt. 
Und  so  festeingewurzelt  die  sitte  sicheir  in  dm  ältesten 
weiten. des  volkes  Israel  war^):  ebenso  lieiicht  erhellt  daft 
diese  ausnähme  von 'den  sonstigen  ehegesezen  weiche  das 
Jahvetbum  vorschreibt  doch  leicht; zu  großen  übelständen 
führen  konnte,  wetm  etwa  in  schon  etwas  Wj^ipiig^r  einfa«- 
chen  Zeiten  kein  williger  velfter  sich  fand'  und  doch  die 

•  * 

1)  über  diesen  richtigen  sinn  der  worte  Ruth  4^  3  -r  5  s.  die 
Jahrbh.  der  Bibl,  toiss,  VlJl  s.  15B.  Für  PNÖT  ▼.  5  ist  n^  Q^i  zu 
lesen  vgl.  v.  8—10.  2)  Oen.  38,  24-26.         '        ^3)  Ruth 

8,  1 — 14.  4)  wie  bei  Kaukasischen  und  vielen  andern  weit 

auseinander  liegenden  Völkern ,  s.  Boden$tedC4  Tölker  des-  Eaakasofi 
(Frankf.  a,  M*  1848)  s.  82;  aus  Afrika  &  Livingstone's  reisen  I.  s. 
222;  aus  dem  alten  Amerika  in  Guatemala  s.  Franc.  Ximenez'  lat 
hisiorias  del  origin  de  los  Indioß  herausgegeben  vpn  Sc^ei^zer,  Wien 
1857.  Aber  dasselbe  fand  sich  im  wesentlichen  bei  den  alten  Indem 
und  Persem,  s.  Manu  9,  57-70.  97.    Spiegel's  Avesta  II.  S.X3IJYIII. 

5)  man  sieht  dies  auch  daraus  cLaß  sich  ein  eignes  verbum  da- 
für gebildet  hat:  aa*^  eine  frau  schwägem  d.  i.  in  die .schwagerehe 
nehmen.  Ein  geschichtliches  beispiel  findet  sich  Rieht.  10,  I  nach 
der  erklärung  der  LXX. 
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wit^re   ihr  recht  verfolgen  zu  müssen  glaubte;    me   dies 
die  eraShlung  von  Thamar  und  dem  erzvater  Juda  in  aller 
unbefengenheit  darstellt  ^).     Darum   verlor  sich  denn  in-  341 
derthat  die  sitte  ziemlich  früh,  wie  sie  schon  im  B.  Ruth 
als  eine  alterthümlichkeit  erklärt  wird.     Allein  der  Deu- 
teronomiker,   wie  er  überhaupt  in  sovielen  dingen  die  zu 
seinet  zeit  erschlafften  altern  sitten  zurückzufuhren  sucht, 
frisehte  auch  diese  auf :  jedoch  nicht  ohne  dem  Pflichtigen 
zu  erlskuben  durch   eine  öffentliche  erklärung  vor  gericht 
seiner  pflicht  sich  entledigen   zu  können.    Er  frischt  sie 
sichtbar  zugleich  aus  mitleid  mit  der  witwe  auf,  welcher 
voAn   eine  anderweitige   heirath   nochimmer    nicht   gern 
nachgesehen  zu  haben  scheint:  aber  zum  zeichen  wie  tief 
die  sitte  zu  jener  zeit  schon  in  verfall  gerathen,  gilt  die 
von    diesem   gesezgebör  der  frau  zugestandene  erlaubnift 
deM  maniiid  der  seine  pflicht  verweigere  vor  gericht  die 
schuhe  auszuziehen,   ihn   einen  barfüßler  zu  nennen  und 
ins  gesicht  zu  speien.     Denn  es   erhellet  leicht   daß  das 
ausziehen  des  schuhes  vor  gericht  nach  s.  241  iirsprüng- 
lieh  <ier  sich  äeihes  rechtes  begebende  selbst  that  und  da- 
mit nichts  als  das  aufgeben  eines  rechtes  als  eines  besi- 
zes  angedeutet  T^erden  sollte:    sodttß  in  diesem  falle  das 
B.  Ruth  die  sitte  sogar  alterthfimlicher  schildert  als  der 
Detiteronomiker ,    welcher  von  der  sitte  nur  beibehaltet 
wissen  V^oUte  was  zti  seiner  zeit  galt  und  gelten  konnte. 
Kinde$itniiMh^  war  zwar  erlaubt,  aber  nicht  sehr  be^ 
liebt^  wie  schon  das  Vorbild  der  Erzväter  zeigt  *).    Dabei 
scheint   es  sitte  gewesen  zu  seyn  daß  der  annehmende 
seinen  mantel  über  den  an    kindesstatt   anzunehmenden 
warf,  'wie  eine  ähnliche  sitte  unter  andern  alten  Völkern 
herrsohte  •). 

1)  Gq.  c.  38.  d)  Qn.  16,  2.  8)  vgl.  unser 

mantelkind.  So  erklärt  sicli  nämlicli  am  leichtesten  die  anwendung 
dieser  Bitte  ftiif'^inen  ähnlichen  fall  1  K6n.  19,  19—21;  und  ahn- 
lieh ifll  iraefe  der  Rath  3,  4— 14  ei^ählte  fall.  Ygl.  dazu  Shahra- 
siäni's  elmiiat  p.  440  a.  £.  Cur.,  Qirq  Vezif  p,  91,  5  Par.,  auch 
die  arabische  stelle  bei  Quatremere  in  den  Melnoires  de  l'acad.  des 
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3.    Das  9erhäUnis$  der  shlaveu  und  der  herren  und  Freiem, 

An  ein  etwas  angeseheneres  und  mächtigeres  hans 
werden  sich  immer  mehere  oder  wenige  liii^ht  so  mächtige 
242  and  geachtete  menschen  anschließen,  solange  es  überhaupt 
entweder  ansich  durch  Ursprung  (natur)  oder  geschichtlich 
entstehende  verschiedene  stufen  menschlicher  fäh^keit  und 
macht  gieht.  Solche  minder  mächtige  Fremde  werden  sich 
dem  hause  desto  enger  anschließen  und  desto  eher  ganz 
wie  sein  eigenthum  seyn,  je  ausschließlicher  noch  jedes 
haus  farsich  dasteht  und  je  einziger  es  noch  von  dervär 
terlicben  gewalt  abhängt.  Und  so  ist  diese  anschlieftuug 
in  der  weise  der  Sklaverei  d.  h.  des  hausbesizes  die  alt^ 
ste,  deren  Ursprung  über  alle  bekannte  völkergasdachte 
hinausreicht,  und  die  auch  im  A.  T.  plözlich  in  Abraham's 
gesehichte  als  vollendete  thatsache  erscheint,  ohne  daß 
sie  früher  anders  denn  als  bloß  durch  Noah  am  anfange 
der  jezigen  mensohheitsgeschichte  vorherverkuudigt  er- 
wähnt würde  ^). 

Indeß  können  wir  aus  dem  A.  T»  noch  sehr  genau 
erkennen,  aus  welchen  einzelnen  anlassen  die  Sklaverei 
erwuchs.  Die  größte  menge  ez^tsprang  wohl  uraptrüngUch 
durch  verschonung  von  kriegsgefangenen :  wiewohl  gerade 
die  aJie  sitte  des  Jahvethumes,  wie  unten  weiter  erhellen 
wird,  dies  verschcmen  der  menschenbeute  sehr  beschränkte 
und  daher  die  zahl  der  männlichen  x  sklaven  auf  diesem 
wege  im  volke  Israel  nicht  bedeutend  anwachsen  konnte. 
Der  sehr  früh  getriebene  weite  handel  mit  sklaven ')  konnte 
schon  aus  der  übermenge  solcher  kriegsgefiEingenen  ent- 
stehen: aber  früh  trat  auch  der  menschenraub  imgroßen 
durch  kriegsüber£äll  hinzu,  wogegen  die  Propheten  im  A. 
T.  heftig  reden  ^) ;  menschendiebstahl  gar  strafte  das  ge- 
sez  des  Jahvethumes  nach  s.  248  als  eins  der  ärgsten  ver- 
gehen. —    Allein  umgekehrt  gerieth  auch  mancher  aus 

Insor.  XY,  2  p.  819  f.  826  ff.  und  die   besohrttbungen  in  Sapeio's 
viagjfio  ira  i  Bogoe  p.  119  f.  178.  1)  Gn.  d,  25—27. 

2)  voransgesesst  schon  bei  Abraham  6rn.  17,  28«  27. 

8)  Arnos  1,  a,  8. 


und  der  berren  und  Freiem.  281 

annuth  Bäolheit  oder  sittlieher  Verdorbenheit  in  abhängig- 
keit,  oder  zog  es  wohl  gar  vor  sich  selbfirii  zur  Sklaverei 
anzubieten  um  nnt  der  eignen  sorge  fär  seinen  unterhalt 
überhoben  zu  seyn :  sowie  der  Urvater  Noah  an  jener  243 
stelle  ^)  die  Sklaverei  vornehmlich  als  flnch  und  f o%e  sitfe- 
Ucher  Verworfenheit  verkündigt,  und  erhebt  sich  iiber 
den  einzelnen  häusem  die  höhere  Ordnung  eines  gebieten- 
den reiches ,  so  tnußte  dann  in  diesem  der  Schuldner  in 
ennangelung  anderer  zahld^uttel  mit  dem  leibe  seiner  kin- 
der  und  seines  Weibes  odergar  seinem  eignen  bezahlen 
(s.  246  £).  Aber  inanche  Aeltem  verkauften  auch  bloß  aus 
armnth  oder  aus  faulhelt  ihre  kind^  als  sklaven  ^),  — 
Endlich  mehrte  sich  die  Sklaverei  durch'  die  in  ihr  .ge- 
bomen  ktnder  der  sklaven^  welche  alle  schicksal^  des  hau- 
ses  tbeflten  und  aach  in  Israd  vonjeher  als  ^e  treuesten 
und  besten  galten').  So  sammelte  sich  in  mächtig(ereii 
häosern  früh  eine  sehr  grofte  zahl  der  verschiedensten 
Sklaven,  welche  nach  ihren  verschiedenen  fertigkeiten  -.  und 
küxiisten  die  verschiedensten  aber  oft  wichtigsten  dieuste 
im  hause  verrichteten  und  deren  vorgesetzter,  der  haasäl- 
teste genannt,  obwohl  aus  ihrer  mitte  genommen  oft-  diie 
hervorragendste  Stellung  einnahm  (bd.  I.  s.  421). 

Auf  solche  weise  war  die  Sklaverei  längst  in  der 
ganzeti  alten  weit  aufs  tiefste  in  allem  hauswesen  gewm> 
zeli,  als  das  JahviBthum  in  ihr  erschien.    Es  konnte  nicht 


1)  in  jenem  prophetischen  worte  nämlich  beim  anfange  der 
ganzen  jezigen  menschenweit  nach  dem  wahren  sinne  der  ganzen 
erzahluug  Gen.  9,  18—27.  2)  Ex.  21,  7.    B.  Jes.  50,  1. 

vgl.  Mtinzinger's  Ostafrihanisehe  Studien  s.  245.  483.  8)  Ex. 

21,  4.  23,  12.  6n.  14,  14.  17,  28.  27.  Wenn  Etiezer  (bd.  I.  s.  421) 
Gn.  15,  3  ein  solcher  hansgebomer  sklave  Abrahams  und  dooh  v.  2 
Damasq  seine  Vaterstadt  heißt,  so  mag  damit  leicht  die  stadt  gemeint 
seyn  wohin  er  seiner  lezten  abstammung  nach  gehörte  and  wohin 
er  also  freiwerdend  am  liebsten  hingehen  konnte;  aber  es  ist  auch 
za  bedenken  daß  v.  8  bloße  erklanmg  der  uralteti  redensart  v.  2 
ist.  Dazu  wird  der  »haasgebome«  oder  »iddavinsohn«  als  sklav  be- 
ster, art  t»ft  auch  für  sklav  üb6rhaii|»t  gesezt  Ex;  23,  12. 
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sogleich  daran  denken  die  aufzuheben:  aber  keine  alte 
religion  ist  ihrer  eignen  entstehnng  (bd.  II.  s.  1Ö8)  sowie 
ihrem  unauslöschlichem  triebe  nach  s6  entschieden  gegen 
sie  oder  Wenigstens  gegen  alles  unmenschliche  in  ihr  und 
bereitet  sclion  ihre  aufhebung  so  sicher  vor  als  diese. 
Der  grundsa^  spricht  sich  hier  klar  aus:  war  Israel  selbst 
-einst  Aegjrptens  sklar  und  weift  es  daher  die  ächte  frei- 
244beit  zu  schKzen,  wie  sollte  es  denn  seine  eignen  sklaven 
Bchwer  behandeln  ?  wie  nicht  vielmehr  (diese  weitere  folge 
ergibt  sich  wenigstens  im  g^danken  leicht)  alle  Sklaverei 
zu  tilgen  suchen?  Und  schon  das  älteste  gesez  erhebt 
sich  hier  zum  erstenm^le  durchgreifend  über  die  herge- 
b^chten  gerech tsame  des  hauses,  indem  es  zum  besten 
TkU^  sklaven  ohne  volksthümlichen' unterschied,  Hebräi- 
schei^  uikd  nichtHebrülischer,  allgemeine  Vorschriften  gibt. 
Es  fdd^dert  nämlich  dafi  sie 

1)  wenigstens  in  den  geistigen  lebensgütem  den  Freien 
gteichseyn,  vor  Gk)tt  nicht  geringär  als  diese  gelten,  viel- 
mehi:'' namentlich  auch  alle  wohlthaten  der  hÖkeren  reli^ 
^ofit  m^  gleichem  rechte  genieften  sollen.  Sie  soiien  des 
sabbat's  sich  freuen  *),  die  beschneidung  tragen*),  also 
vollkommen  in  die  gemeinde  Jabve*s  übergehen  wie  die 
Freien:  wieviel  liegt  schon  darin!  Daß  die  he^en  sie 
besonders  auch  an  den  opferfreuden  theilnehmen  lassen, 
sdhärft  der  Deiteronomiker  ein*).  Bei  heidmscheai  vöt- 
kern  war  dies  meist  ganz  anders. 

2)  es  räumt  ihnen  bürgerliche  rechte  ein  gegen  die 
herren,  obgleich  es  sie  freilich  darin  den  Freien  nochnicht 
ganz  gleich  stellt  Der  todtschlag  eines  sklaven  soll  nicht 
ungestraft  bleiben,  sagt  das  älteste  gesez ,  nur  daß  es  das 
Strafmaß  dabei  nicht  genau  bestimmt  und  den  herm  ganz 
straflos  sejn  iäftt  ykenn  der  sklave  etwa  erst  einige  tage 
nach  einer  Züchtigung  stirbt;   seine  stärkere  Verwundung 


1)  Ex«  90,  11  imd  die  dieser  entsj^eohenden  stellen. 

2^.Sn.  17,  10—14.  ^-27.  34,  S2.    Bx.  13,  44. 

3)  Deut.  il2,  12«  17  f.  16,  U.  14;    ein&oher  sohoa  Ex.  12,  44. 
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schon  soll  niii  freilassiiiig  gei^ahnt  werden  ^)«  Und  alle 
solche  bi^sümmüngen  soUtön  audi  deb  skkvinnen  imgiite 
kommen. 

I>OGh  kann  sich  das  TolksthümUck^  gefuhl  auch  Hier 
insofern  nidht  verlängnen,    als  das  geaez  zu.  gunsten  der 
sklai^en  Hefarai^heln  blut^  noch  milder  ist 'als  sonst     Es 
bestimmt  iiämliäi  ^)  daß*  ein  solcher  sklBv«-  nädi'6  yoUen  245 
dienstjahren  freizulassen  sei,  jedoch  ndl^iZltr&cklaisttng  der 
ihm  in  dieser  zeit'ietwa  vom  herm  gegebenen  frao.  und 
der  mit  dieser  erzeugteok  kinder;  hatte  er  schon  eine  frau 
als  er  z.  b.  wegen  schulden  knecht  wurde •,    so:  sollte   er 
frei  werden.    Eine  7jährige  frist  war  nun  zwar  ih  einkm 
solchen  falle  durdi  uialte  sitte  begründet ,  wenuni6ht  bei 
^klayen  docQi  bei  dienstieuten^ }  aüLem  daß  die  frist'  hier 
auf  6  dien^jahre  beschränkt  und  das  7te  auadrüaklich  als 
das  befreiungfajahr  bestimmt  ^rd,  ist  sieher  erst  eine  fol« 
germig! AUS  deni  begriffe  des  sabbat^s -aberaneh  ebenso  ei-" 
eher  in  der  stäit  der  stiltmig  der  genieinde  selbst  schon 
so  festges^,    als  alle  diese  begriffe  so.  lebendig  wareii 
wie  unten  noch  weiter  zn.'^gen  ist.    Entsprechend  wird 
daher  himsugefügt,  wer  dieses  gewitiheteirfi&heitsJaJur  tiicbt 
betiuzen  woUev  s6lle  Tom  beorrn  unier  heihiilfb  des  obear*    * 
sten   gerichts^)    am  Heiligthume  ein  denkzeiohen  .seines 
feierlichen  entschlnsaes  sklav  fiürimmer  bleiben  zu  woUeH 
erhalten  9   hidem    HämUeh  sein  ohr  an  die  thüsr  oder  den 
pfofiAen  des  Heiligthumes  vom  prjester  gehalteti  .und.  ;rom 


1)  Ex.  21,  20  f,  26  f.  vgl.  V.  52.  Sehr  schön  bei  Ijob  31,  13-15, 

2)  Ex.  il,  2-11.  3)  Gn.  29,  18  ff.  fiin  ähnlicher 
scheinbarer  Wechsel  zwkchen  den  zählen  6  und  7  wie'Gha.  2,  2  fin- 
det sich  übrigens  Jer.  34 ,  14.  —  Noch  jezt  finden  sich  in  jenen 
geg^den  überbleibsei  dieser  uraHen  -sitte ,  wie  sie  duiüch  die  ^ibel 
alsdann  wieder  aufgefrischt  wurde,  s.  J^ticVi  narratiye  of  the  U.  St. 
Expedition  to  the  hver  Jordan  (London,  1849)  an  meher«»  stßllen; 
bei.  den  Lesghiem  ist  die  dienstzeit  ICjjährig,  s.  Nouvelles  Ajon.  de? 
Yoyages  1852  I.  p.  90.  4)  das  zweite  nu)'^4il  ^  3^'  ^'^ 
nach  dem  zusammenhange  der  worte  auf  D^^b4¥^  ^^  blieben, 
über  dieses  aber  g«.  unten,  •  .        .  <    .         . 
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herm  mit  einer  pfrieme  durchatockeii  Wurde,  etwa  wie 
die  nase  Yon  zu  z^tnend^n  thieren  durehstoclien  wird^); 
es  mochte  dies  also  immer  etwa  an  einem  jahresfeste  ge- 
schehen, wo  die  herren  doch  gewöhnlich  zum  Heiligthnme 
hinpilgerten.  Immerhin  aber  zeigt  die  nothw^idigkeit 
mit  einem  solchen  knechte  erst  d^Heiligthümanfzosachen 
daft  man  die  Gk>tiiheit  far  die  höchste  wachterin  über  die 
Freiheit  ond  befi^eiimg  der  gKeder  ihrer  gemeinde  hielt : 
die  priester  mnftien  doch  dann  den  iUl  näher  nntenmchen, 
konnten  den  knecht  hören  und  MeRen  nur  wenn  sie  sich 
überzeugten  daB  er  die  freiheii  wirklich  nicht  wolle  die 
Schmach  zu. 

Der  dienst  einer  Hebräischen  sklaTin,  z.  b.  einer  yom 
Tatier  (wie  oft  geschah)  seiner  häuslichen  iio4lh  wegen  als 
Sklavin  rerkauffcen  tochter,  war  selbstverständlich  ebenso 
ftuf  6  jähre  befristet^;   dazu  durfte  der  herr   sie  nicht 

246  wie  eine  gemeine  sklavin  wieder  verkaufen ').  Hotte  er 
sie  nämlich  (wie  in  den  älteren  läeiten  geilrift  oft  von  vornan 
beabsichtigt  wurde)  sich  selbst  zum  k^bsweibe  erkoren, 
nie  etwa  nachdem  sie  reif  geworden  öffentiich  dafür  er- 
klärt uüd  sie  damit  schon  auf  eine  höhere  stufe  erhoben 

»  (denn  ein  kebsweib  stand  nadi  s.  265  ff.  doch  immer  ho- 
her als  eine  einÜBushe  sklavin ,  galt  also  etwa  wie  eine  fi* 
betia):  so  sollte  er  sie,  falls  er  ihrer  nachher  irgendwann 
wieder  überdrüAig  wurde  und  sie  verstieA,  nicht  an  Fremde 
verkaufen  (sondern  höchstens  an  Fremde  wiederverheira- 
then);  erkor  er  sie  dagegen  für  seinen  söhn  zum  kebs- 
weibe,  so  sollte  er  sie  wie  seine  tochter  ausstatten;  be- 
hielt er  sie,  nahm  aber  eine  andre  halbfrau  noch  neben 
ihr,   so  sollte  er  ihr  entweder  auch  ferner  garniobts  was 


1)  vgl.  Jei.  87,  29.  Hez.  88,  4.  Nach  der  alten  «itte  einiger 
Arabischer  stamme  wurde  dem  gefangenen  welcher  sklave  werden  und 
Bo  am  leben  bleiben  sollte  das  ohr  durchbohrt  oder  verkün:t  ("^  Jo.> 
Ham&sa  s.  114,  7.  Aehnliches  s.  in  Munzinger's  Ostafrik.  Stnmen  s. 
812.  888.    Petermann's  reisen  im  Orient  11  s.  108  2)  wie 

auch  Deut.  15, 12.  17  noch  bestimmter  gesagt  wird.  B)  dies 

der  sinn  der  werte  Ex.  21,  7  vgl.  Lev.  25,  89.  42. 
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ihr  ala  halMran  gebukrte    enisziehen,   oder  sie   sogleidi 
(möglieherweiae  noch  vor  verflnß  jener  6  jähre)  ganz  frei- 
lassen ^).  —    Ofk  wußte  ein  solches  mfidohen  gewiOi  nicht 
woran  sie  war,  falls  der  herr  sie  nochnieht  gefreiei  noch« 
seinem  söhne  verlobt  noch  sie  wirklich  freigegeben  hsutte 
tun  sie  wie  seine  tochter  einem  andern  an  verheir athen : 
hatte  also  in  diesem  Ungewissen  zustande  ein  anderer  sie 
beschlalen,  so  wäre  es  doch  zu  hart  gewesen  ihn,  wie  der 
besizer  allerdings  oft  fordern  mochte,   als  ehebrecher  zu 
strafen:   das  gesez  begnügte  sich  (auOer  der  für  einfache,  ' 
hurerei  beiderseits  g^sezlichen  strafe,  die  wir  aus  deiU' 
8.  267  f.  gesagten  schließen  können)  ein  schuldopfer  yön 
ihm  zu  fordern^;  Tgl.  oben  s.  78. 

Aber  ziemlich  früh  muO  diese  fr^lassung  eines  skla- 
yen  Hebräischen  blutes  nach  6  vollen  diensljjahren  außer 
gebrauch  gekommen  seyn:  wir  sehen  dies  deutlieh  ans.247 
dem  B.  der  Urspfp.,  welches  zwar  den  unterschied  zwisehea. 
Hebräischen  und  nicht -Hebräischen  sklaven  sehr  nach* 
druckUch  hervorhebt  und  für  jene  die  mildeste  behäadluiig 
fordert,  aber  die  freilassung  derselben  doch  schon  auf  das 
Jubeljahr  beschränkt  (worüber  unten  zu  reden  ist) :  welche 

1)  dies  der  sinn  von  Ex.  21,  7—11 ; ,  v.  lÖ  f.  geht  sicher  auf 
den  herm  selbst,  wovon  ja  auch  die  ganze  stelle  handelt,  nicht  auf 
den  söhn.  Y.  8,  schon  von  den  Ulten  ühersezem  vielÜBieli  nfdßver- 
standen ,  wird  nur  deutMcfa ,  '  wenn  man  ^})  für  einerlei  mit  ^  hält 
und  dem  Hif.  von  silfit  welches  bloß,  hier  und  Lev.  19^ 20  voi> 
kommt,  die  b^cH^tong  »freien  d.  L  zum  kebsweib  machen«  gibt;, 
denn  .das  l^bsweib.  niiußte  viel  besser  gehalten,  z*  b.  ihr  wie  v.  10 
angedeutet  wird  kraftige  fleischnahrung  gereicht  werden ;  vgL  iCsAdl 
losgeben  Hamäsa  s.  442  1.  z.  u.  weiter  über  den  sinn  4er  ganzen 
stelle  die  Jahrbb'.  der  Bibi  itist,  X  s.  275  f.  —  Dann  ist  auch  die 
stelle  Lev.  1^,  20  klar:  nur  muß  man  hier  ti^^n  n^l9a  (welches  ' 
sich  sehen  die  LXX  duiHth  ein  hinzugedachtes  avioig  verduiikelten) 
so  fassen:  »so  werde  Unterscheidung!  d.  i^  so  unterscheide  man  ge- 
nau diesen  fall  von  einem  andern  womit  er  nicht  zu  verwechseln 
ist«,  vom  wirklichen  ehebrucdie  nämlich.  nDin!3  ist  ejbwa  «ovielals 
»luBgegeben«  in  dem  aus  dem  obigen  «inlßuc}iten4a&  siime.  Daß. 
aber  nn^a  buirafvng  bedeute. l&ßt  «ich  .aueh  ans  dem  Aethr  f)^/^ 
nicht  beweisen.  2)  Ck>r.  19,  20—22. 


2M  Das  yerUällniA  der  sldaTBa.; 

frist  doeh  bei  ineitem  nieht  alle  erleben  konMeiL^).-    Der 
Denieronomiker  eielii  zwar  auch  kier  das  alte  gesez  wie- 
der her  und  empfiehlt  sogar  dem  zu  entlaastoden  sklayen 
eine  kleine  aussieuer  fiir  den  neuen  an&ng  seiner  selb** 
st&ndigkeit  liebevoll  mitzugeben'):   allein  auch,  nach  der 
r^^ichsverbesserung  Josta^s  fehlte  der  rechte  sinn  für  die 
beobaehtung  gerade  dieses  seit  rielen  Jahrhunderten  Ter- 
gessenen  geeezes^  bei  welchem  die  bürgerliehen  rechte  der 
einzelnen  reicheren  betheiligt  waren   hnd  welches  daher 
daonals  kein  könig  auchwenn  er  wollte  durch  bloßen  be- 
fehl  wieder  einfiihren  konnte,   nachdem  sich  einmaL  ein 
ganz  rerschiedener  gebrauch  längst  festgeeie^  hatte..    In- 
derthat  mußte   aber  auch  die    aiusfahrung  jenes   gesezes 
jezt  weit  schwere  seyn,  weil  die  vermögensTerhältnisse 
der  bärger*  nun  langst  riel  ungleicher  und  verwickelter 
^  geworden  waren  als  sie  in  den  frühesten  cntfiEtehen  aeiten 
der  stiftimg  der  gemeinde  gewesen.    WoUte  man  dennoch 
etwas  im 'Sinne*  des  alten  gesezes  tbun,   so  mußte  es  jezt 
yerhältaifign&ßig  leichter  scheinen  die  Sklaverei  der  Volks- 
genossen lieber  •  ganz  auizuhefoeny  also  das  tagelöhner  vep- 
hälteiß  an  die  stelle  des  der  Sklaverei  zu  sezen,  wie  aohon 
das  B.  der  ürspp.  diese   Sklaven  als  bloße  dienstleute  zu 
behandeln  angeraihen  hatte  ').    Und  wirklich  ist  es  denk- 
würdig daß  ^^.solchQi;  versuch  ge8e;dic}ier  aufhe^ung  die-, 
ser  Blitaveüei  noch  unteir  dem  letzten  könige  Jada's  wenn 
auch  ohne  dadetnden  erfolg  gemacht  wiurde/  (bd.  IQ»  a 
802):  noieh  meinte  maiit  daß  ein  sklave  am  tage  dopfyelt 
248  soviel  arbeite   als   ein   tagdohner^;    solche   oder   aindre 
vori/\iSnde  .vereitelten  damals   bald   wieder  diesen  versuch, 
und  der,  völlige  stürz  des  alten  reiches  mußte  erst  hinzu- 
komiii^  .el;ie  eine..B^verei  aufhörte  auf  dereijL  auafuh- 
rung  in  der  Verbannung  niemand  weiter  dangen  koAnter 
—  In  den  Zeiten  des  neuen  Jerusalems  aber  hörte  die 


1)  Ley.  26,  89-=4&c  2)  Deat.  1&,  12--18;  bim  der  durch* 

stecbong  des  obtes  ▼;  17  wird  das  HeÜigthmn  'Und  die  mitwiricaag 
d^  pH^sieM  dfadelbst  gaii«  Ikbei^gfangeil.  ,9)  LeT.  25^  40. 

4)  Deut.  16,  18. 
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akkyeafei  zwar  gesesBeh  nicht  »uf ,  €üc$G)ieijat  al^r  docl) 
mehr  nur  auf  die  einrichtungen  der  hausier  d^r  mäcU%^ 
sk&a  und  reichsten  im  volke  besohrätil^t. . 

—  Während  des  kufes  dieser  jahrhundette  I^ttQ  siQh 
aber  längst  ein  neues  yerhältniß  gebildet  welches  zwischen 
Sklaverei  und  freiem  lohndienste  sdion  nkitten  inne  steht, 
das  der  hörigkeit  oder  pfliohtigkeit  {clietUel).    Der  pflichtige 
ist  nichtmehr  im  unmittelbaren  besize  eines  herrn,  er  iat^ 
schon  weit  selbständiger:   doch  schließt  er  sich  noch  an 
dessen  hausi  an  und  empfangt  dessen  yäterlichen  schuz 
gegen  bestimmte  fortgehende  leistungen;  es  steht  also  ein 
höherejr  lebenszweck  über  beiden,  welcher  eine  fortlaufende 
bedeutung  hat  und   daher  das   ganze   verhältniß  erblich, 
macht,  und  den  weder  der  schu^aherr  leicht  <f>hne  den  pflich-. 
tigen  noch  dieser  ohne  jenen  erreichen  zu  körnten  fühlt. 
Ein  solcher  päichtiger  wurde  zwar  in  Israel  nochimmer. 
leicht  auch  ebenso  genannt  wie  ein  sklay  (knecht):   aber 
ist  doch  schon  sehr  wesentlich  ein  anderer«    Daß  ßin  sol- 
ches yerhältni^ß  ^umal  bei  .der  allmähl^en  auJ^ö^un^  der 
einfachsten  zustände  unter  den  Hebräern  sich  bi,14pte,  wie 
es  sogar  unter  maj^chen;  stammen  der  alten  Aralper   be- 
stand ^)y    leidet  nach  s.  238  kein,en  zweifei;    und  welcher 
fortschritt  darin  liege,   können  wir  i^us  dem.  A«,  %  selbst; 
durch  zweJL  seltene  Schilderungen  ähnlicher  art  erke^n^en.. 
Weun  nämlich  ein  älterer  erzähler  de^r  Urgeschichte  das 
wunderbar  gro Aartige  wirken  Mofie^s   a|@i  diener  jahve's 
der  gemeinde  i^nter  dem  bilde  eines  oberyerwalter^  od^r 
sklav^nälteaten  (s.  281)  schildert  *),  so  zeichnet  später  der , 
große  Ungenannte  das  rechte  wesen  ^es  |(ünf|igen  Me^sia- 


-•Y^ 


ßt,0 


1)  ein  Client  heißt  ^J^^,  ein  Plebejer  Ki%*M\  aber  wie  der  alt- 
Hebraische  ^^  d.  \,  g<tst  oder  häusling  (insasse;  näcli  d^ni  unteü  zu 
erläuternden  leicht  zum  Schuzbefohlenen  oder  Pfliclitigen  wurde,  so" 
hatte  davon  auch    noch  bei  vielen  Arabern  der  Client  den  namen 

y;»^,  wie  Htkioaaa  8.  -148^  7  ff«  149),  3*  —  A^lM^Uah»:  yeithUtiu^fa 
sind  noch  j^dzt  in  jenen  £a2,de]}s.i  vgl,.  Jtlunpiogiw's  0^frIti$M<  »'* 
156.  SU  f.  a)  Nnm.  12,  6-8.  , 
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249nisclien  dieners  Jahve's  unter  dem  eines  SchuabefoUenen 
Jahve^s,  der  dessen  werk  selbständig  ausfübTt  (s.  238); 
und  wieviel  leichter  kann  das  wirken  der  hdbem  reUgion 
im  letzteren  bilde  entsprechend  dargestellt  werden! 

3.    Die  heiligkeit  an  den  Fremden. 

Fremde  im  weitesten  sinne  des  Wortes  sind  hier  alle 
die  entweder  dem   einzelnen  hause  oder  geschlechte  oder 
sogar  dem  stamme  oder  endlich  dem  ganzen  yolke  fremd 
sind  und  doch  mit  einer  dieser  gemeihschaften  in  nähere 
berfihrung  kommen.     Wie  das  haus  in  seiner  alterthüm- 
lichen  gestaltung,  so  schließt  sich  auch  jede  neuemporkom- 
mende weitere  gemeinschaft ,   solange  sie   sibh  etst  yoU- 
kommner  ausbilden  muß,   leicht   schroff  gegen   alles  ihr 
äußere  ab.    Aber  wie  nach  dem  zuvor  erklärten  das  gesez 
die  enge  geschlossenheit  des  alterthümlichen  hauses  überall 
da  zti  durchbrechen  strebt  wo  sie  schädlich  werden  kann, 
so  offenbart  sich  derselbe  höhere   trieb  des  Jahrethumes 
weiter  in  bezug   auf  die  Fremden.     Der  kreis  der 'liebe 
und  achtung,  der  gerechtigkeit  und  billigkeit  soll  sich  bis 
zu  denen  erweitern,  welche  dem  eihzel!nen  fremd  sind  und 
denen  deshalb  so  leicht  mit  rücksichtslosigkeit  nnd  härte 
begegiiet  wird:  dies  fordert  sogar  das  gesez  und  gibt  dar- 
über beispielsweise  einige  kläre  Vorschriften,  deren  beob- 
acfatung   es  freilich ,  sofern  sie  nu)r  das  billige  und  edle 
benehmen  äühildem ,  der  gewissenhaftigkeit  des  einzelneo 
überlassen  muß.     Von  dem  reichen  segen  der  fliiren  und 
gärten  sollen  schon  nach  dem  ältesten  geseze  dem  dürfti- 
gen eihige  theilchen  neidlos  überlassen   werden',    wie   es 
eben  in  jedem  falle  die  gelegenheit  mit  sich  bringt^);  was 


1)  Lev.  19,  9  f.  Deut.  24,  19  -  22;  vgl.  aus  der  geschichte 
Ruth.  2,  2  ff.  Jene  älteste  stelle  fordert  man  solle  sowohl  bei  der 
getreideemte  als  bei  der  weinlese  die  nachlese  den  Armen  überlas- 
Ben,  fugt  aber  hinzu,  bei  jener  solle  man  auch  eine  ecke  der  reifen 
emtefelder  für  sie  gime  stehen  lassen  ^  und  bei  dieser  die  anfangs 
bloß  übersehenen  ti&nben  nicht  selbst  nachlesen;  denn  da  die  trän* 
ben  nicht  alle  zugleich  reifen,  so  ließ  man  die  unreiferen  schon  von 


Die  heiligkeit  an  den  Fremden.  289 

der  hnngrige  von  der  ernte  mit  der  band  far  sich  pflückt, 
soll  nskch  dem  Denteronomiker  ihm  nicht  übel  angerechnet  250 
werden  ^) ;  anch  den  seinem  herrn,  wie  sich  meist  Toraus- 
sezen  ließ,  ans  übler  behandlang  entlaufenen  fremden  skla- 
Ten  nimmt  dieses  geseseswerk  in  schnz  ').  Insbesondre  solle 
man  sich  gegen  lohnarbeiter  keinerlei  nnbilligkeit  erlau- 
ben, um  etwa  von  ihrem  kargen  Verdienste  noch  einen 
eignen  yortheil  zu  ziehen  ^).  Und  daß  jeder  Fremde  ein 
heiliges  recht  auf  schuz  und  hülfe  habe,  daß  dabei  zwi- 
schen Volksgenossen  und  den  angehörigen  fremder  Völker 
eigentlich  garkein  unterschied  zu  machen  sei,  ja  daß  in 
den  gestalten  auch  der  unbekanntesten  und  fremdartigsten 
hülfesuchenden  nichts  geringeres  als  die  Gottheit  selbst  mit 
der  bitte  ihr  nicht  wehezuthun  den  menschen  nahen  könne, 
zeigt  schon  die  doppelerzählung  über  das  entgegengesezte 
benehmen  Abraham^s  und  der  Sodomäer  in  hellem  lichte 
und  unübertrefflicher  Schönheit*). 

Belbst  stehen,   sodaß   man  bei  der  Weinlese  die  nachlese  überhaupt    * 
mit  dem  ffanz  besondern  namen  der  tnbbl2^  d.  i.  zweiten  lese  unter- 

T** 

schied.  Von  der  gewöhnlichen  nachlese  des  später  reifenden  konnte 
also  hier  die  der  bloß  übersehenen  trauben  unterschieden  werden. 
Der  Denteronomiker  erwähnt  dagegen  bei  beiden  nur  die  nachlese, 
fugt  aber  beiden  die  ölemte  hinzu,  auch  in  alle  dem  sein  späteres 
Zeitalter  verrathend.  Das  tS^HD  Lev.  19,  10  soll  das  in  der  eile 
übersehene  bedeuten;  denn  die  w.  bedeutet  dem  J^J  entsprechend 
das  voreilen ,  aus  voreile  übersehen ,  oder  auch  (wo  von  kunst  die 
rede  ist)  das  was  man  noch  garnicht  recht  gelernt  hat  leisten  wol- 
len oder  das  stümpern  'Arnos  6,  6.  Im  Hebräisdien  war  dieses 
felteae  tS'nc  späterhin  offenbar  undeutlich  geworden  und  nach  spä- 
teri^m  mehr  Aramäischen  sprach  gebrauche  mit  ^*-)S3  ^Q^  t}*lD  so 
verwechselt  daß  man  meinte  es  könne  das  verstreute  bedeuten,  alsob 
es  dem  winzer  verboten  sei  das  verstreute  aufzulesen;  so  wird  es  ilf. 
SlKD  "7)  ö  vgl.  4,  10  erklärt,  allein  offenbar  unrichtig.  Üeberhaupt 
kann  man  aus  der  M.  ^^^^t  ersehen  wie  ängstlich  kleinlich  und  un- 
treffend diese  Gesezeslehrer  alle  jene  worte  im  Pentateuohe  ausdeu- 
teten und  über  den  buchstaben  allen  geist  nnd  besseren  sinn  ver- 
gaßen. 1)  Deut.  23,  25  f.  vgl.  Matth.  12,  1  und  die  schil» 
derung  der  härte  des  gegentheiles  Ijob  24,  10  f.  2)  Deut. 
28,  16  f.  8)  Lev.  19,  136  vgl.  Deut.  24,  14  f.  Tobit  4,  14, 
4)  Gen.  18  l  vgl.  bd.  I.  s.  474  f.  und  Hebr.  13,  2. 

AUürthniner  d.  V.  Israel.    8te  ansg.  10 
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Allein  wenn  es  dem  Jahyethume  schon  schwer  war 
die  abgeschlossenheit  des  alterthümlichen  hauses  aufzuhe- 
ben, so  ward  es  ihm  noch  schwerer  die  schranke  der  volks- 
thümlichkeit  zu  durchbrechen,  weil  volksthümliche  gemein- 
Schaft  damals  erst  eine  werdende  und  daher  bei  hinrei- 
chender kräftigkeit  höchst  enggehaltene  und  schroffe  war, 
und  zwar  dies  in  Israel  umsomehr  jemehr  das  Jahvethum  selbst 
noch  eine  stüze  an  ihr  suchen  mußte.  Scharfer  gegensaz 
gegen  andre  Völker  war  also  diesem  volke  wesentlich; 
und  während  auf  die  volksthümliche  abneigung  gegen  Ae- 
gypten  als  die  in  der  wiege  der  gemeinde  gebildete  die 
gegen  die  Kanäanäer  und  Philistäer,  auf  diese  nach  Da- 
vid's  und  Salömo^s  zeiten  die  gegen  die  umliegenden  klei- 
nen Völker  verwandten  blutes,  auf  diese  die  gegen  die 
großen  Heidenreiche  in  den  drei  welttheilen  folgte,-  schärfiie 
Bich  jener  gegensaz  im  wachsen  Israels  nur  immermehr, 
je  enger  sich  allmählig  volksthümlichkeit  und  Jahvethum 
251  ineinander  verschlangen.  So  kann  denn  auch  das  älteste 
gesez  zwar  eine  wärmere  hinneigung  zum  heimischen  volke 
nicht  ganz  verläugnen:  es  empfiehlt  liebe  und  hülfsfertig- 
keit  friedfertigkeit  und  Versöhnlichkeit  gegen  die  Volksge- 
nossen ^) ;  es  nimmt  nach  s.  282  f.  vorzüglich  die  sklaven 
Hebräischen  blutes  in  seinen  besondern  schuz,  obwohl  es 
gegen  die  Fremden  nochimmer  weit  milder  ist  als  die  an- 
dern alten  religionen.  Allein  vonda  bis  zum  anbefehlen 
eines  hasses  der  fremden  Völker  und  Volksgenossen  ist  ein 
ziemlich  weiter  schritt :  und  das  alte  gesez  hütet  sich  sehr 
wohl  einen  solchen  auszusprechen,  fordert  vielmehr  umge- 
kehrt daß  man  auch  den  Fremden  wie  sich  selbst  lieben 
solle  ^).  Erst  gegen  den  Untergang  des  alten  reiches  hin 
dringt  in  der  wachsenden  noth  und  enge  der  zeit  der  aus- 


1)  Lev.  19,  18  vgl.  Deut.  22,  1—4.  Wenn  Matth.  5,  48  das 
zweite  glied  der  ersten  stelle  »du  sollst  deinen  nächsten  lieben  wie 
dich  selbst  €  durch  den  zusaz  »aber  deinen  feind  hassen«  erweitert 
erscheint :  so  fließt  das  nur  aus  späterer  auslegong ;  vgl«  die  drei  er-- 
Sien  Ew,  s.  217.  2)  so  muß  der  ausdruck  des  zweiten 

gliedes  Lev.  19,  18  vgl.  v.  16 — 18  durch  v.  84  ergänzt  werden. 
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druck  und  trieb  einer  solchen  stärkeren  abneignng  vor 
gewissen  fremden  Völkern  nnd  Volksgenossen  in  die  gesez- 
gebnng  selbst  ein,  nnd  das  Denteronomium  gibt: an ph}  in 
dieser  hinsieht  etwas  neues.  Wir  sahen  dies  schon  s.  258 
bei  dem  verböte  der  heirath  mit  Heidinnen ;  nnd  sehr  be- 
zeichnend schließt  das  Deuteronomium  iseine  lange  reihe 
von  geboten  über  das  verhalten  gegen  menschen  mit  dem 
strengen  befehle  einer  Vertilgung  ^Amaleq's  *). 

Wo  nun  gar  der  begriff  eines  Fremden,  wie  sooft  der 
fall  war,  mit  dem  eines  hülflosen  odergar  armen  zusam- 
menfiel: da  macht  weder  die  spätere  noch  die  ältere  gesez- 
gebung  irgendeinen  unterschied  zwischen  Volksgenossen 
und  Fremden;  vielmehr  wiederholt  gerade  das  Dente- 
ronomium aufs  nachdrücklichste  und  häufigste  den  schon  252 
seit  den  ältesten  zeiten  ausgesprochenen  grundsaz,  daß  man 
hülflose  aller  art  und  aller  abstammung,  wuisen,  witwen, 
Fremde  d.  i.  Nichthebräer ,  liebreich  behandeln  solle*). 
Der  innerste  trieb  des  Jahvethumes  wirkte  mächtig  zur 
erregung  solcher  milde  und  hülfsferiigkeit  gegen  die  ar- 
men; und  wie  dieser  trieb  überall  sich  regte,  auch  zu  je- 
der zeit  kräftig  blieb,  so  offenbart  er  sich  amnächsten  in 
der  forderung  daß  die  armen  besonders  auch  an  den  opfer- 
freuden  theilneh'men  sollten  (s.  282.  70) ;  denn  keine  fren- 
den  galten  für  höher  und  erquicklicher  als  diese. 

Wie  sich  indeß  die  Verhältnisse  der  Fremden  und  ih- 
rer Sitten  und  einrichtnngen  in  hinsieht  auf  das  reich  und 
die  gemeinde  Israels  gestalteten,  undwiöfern  sie  in  dieser 
bürgerliche  rechte  fanden,  kann  eirst  unten  in  einem  an- 
dern zusammenhange  erörtert  werden. 


1)  Deut.  25,  17*-19:  aböi*  hier  aseigt  sich  auoh  sehr  klar,  daß 
waa  früher  bloß  geschichtlich  sich  gebildet  >hatte  und  so  erzählt 
wurde  Ex.  17,  14,  endlich  fast  mit  denselben  worten  ins  gesez 
übergehen  kann.  2)  Deut.  10,  18  f.  vgl.  14,  29.  16,  11.  24, 

19.  21,  26,  12  f.  27,  19 ;  alles  dies  nach  Ex.  22,  20  f.  Lev.  19,  33  f. 
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itl.     pie  lieiUgkeit  Jahve's  und  seines  reiches. 
1.  Die  Heiligkeit  Jahv^^  und  seiner  Verehrung. 

Die  Heiligkeit  der  Wahrheit  im  reiche. 

Doch  über  der  Heiligkeit  der  natur  sowohl  als  des 
menschen  steht  die  des  wahren  Gottes,  wie  ihn  der  mensch 
im  Volke  Israel  kennen  gelernt  hat.  Er  ist  zulezt  allein 
der  sohlechthin  heilige,  der  solezt  allein  gebietende  und 
allein  ^u  fürchtende,  der  sich  stets  wieder  seiner  gem^iude 
zu  erkennen  und  zu  fürchten  gebende;  er  ist  auch  der 
durch  welchen  an  natur  und  mensch  erst  heilig  wird  was 
an  ihnen  heilig  isi 

Er  ist  daher  auch  die  einzige  person  welche  sogar  in 
reden  und  worten  schlechthin  heilig  zu  halten,  der  einzige 
name  der  auch  nicht  im  geringsten  zu  schmähen  ist,  weil 
sonst  in  ihm  auch  das  bestehen  aller  Ordnung  und  geseze 
a^ezweifelt  und  zugleich  das  jedem  frommen  theuerste 
entwürdigt  würde.  Daß  des  wahren  Gottes  herrlichkeit 
253  eigentlich  zu  hoch  stehe  um  auch  in  der  hohem  gemeinde 
yon  eines  menschen  Schmähung  zu  leiden,  war  damals  noch 
sui  pchwer  zu  erkennen:  denn  zu  neu  war  noch  die  er- 
kenntniß  dieses  Gottes  und  die  Stiftung  seiner  gemeinde, 
zu  beschränkt  auf  dies  eine, volk  seine  Verehrung,  und  da- 
her leicht  zu  ängstlich  seinQ  heilighaltung..  Er  allein  galt 
naqh  der  alten  Verfassung  als:  der  könig  Israels:  so  geht 
diCnn  auch  das  verbrechen  der  majestätsverlezung  nur  auf 
ihn,  und  todesstrafe^  stand,  auf  die  lästerung  seines  namens; 
wie  sich  schon  nach  dem  Zehngebote  erwarten  läßt  (bd.  II. 
s.  228).  Das  B.  der  Urspp.  erzählt  daher  wie  einst  ein 
Halbisraelit,  söhn  eines  Israelitischen  weibes  und  eines 
Aegyptischen  Vaters,  in  einem  hader  mit  dem  übrigen  volke 
den  ftumeii  (der  ilber  alle  nainen  geht,  also  die  herrlich- 
keit, majestSt)  verwünscht  und  geflucht  %  wie  die  gemeinde 
•  -  ^  ■      — ' — - — - 

1)  das  äp,5  unterscheidet  sich  in  der  erzahlung  Let.  24,  10—28 
von  ^Vd  v«  il«  14—16  nur  so  wie  unser  »verwünschen«  von  »fla- 
chen«:  letzteres  ist  mehr  ein  begriff  fürsich  und  dazu  ein  ärgerer. 
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über  den  unerwarteten  fall  wie  etselirocken  ein  orakel  ge- 
sucht, und  dieses  ihn  zu  ateinigea  befohlen  habe.  Ein  an«- 
denken  an  einen  solchen  fall  hatte  sieh  sieher  aus  der  zeit 
Mose*8  erhalten;  wiewohl  das  B.  der  Urs{^|>.  seiner  gewohn-r 
heit  nach  nur  deshalb  an  diese  erzählung  anknüpft  um 
van  ihr  aus  die  höchsten  giruiildsäze  der  in  der  geandoide 
gültigen  Strafgerechtigkeit  zu  erklären. 

DaA  ein  Tolk  wenigsten^  seiueQ  hauptgott  b^i  dem 
es  öffentlich  und  gültig  efchwört«.  nioht  öffontUahifi^ollunähen 
dürfe't  war  nun  zwar  auch  wohl  heidnische  sitte^):  al^er 
die  ganze  gröBere  Wahrheit  und  tiefe,  des  Jahvethumes 
bewirkte  daß  die  heiligung  des  namend  Jahve  in .  dieser 
gemeinde  viel  ernster  geniOmme»  wu^e  and  yiel  stärkere 
Wirkungen  äußerte  als  ähnliche  ersebeinungen  unter  den 
Heiden.  Zwar  herrschte  im  alten  Israel  keineswegs  die 
übergroße  knechtische  ängstlichkeit  im  gebra^uche  des  nan 
mens  Jahve ,  welche  ^ich  gegen  .  das  eude  seiaer  •  ga^en 
geacbiohte  YöUig  ausbildete  ^) :  aber  daß  die  wäliirend  der  254 
schönsten  zeit  des  yolkes  bestehende  gute  sitte  denhoch-r 
heiligen  namen  in  gewissen  redensarten  lieber  zu  Te]:mei- 
den.  rieth^),  daß  die  frömmern  eine  zarte  scheu  trugen  in 
verfänglicheren  gedanken  auch  nur  überhaupt  den  namen 
Gottes  offen  zu  gebrauchen  %  ergibt  sich  klar  ß>us  gewis^ 
seu  geschichtlichen  zeichen.  Wir  erblicken  hier  also  al-* 
lerdings  die  anfange  der  spätem  gewissenhaftigkeit  ji^ 
gebrauche  des  »namens«,  nur  daß  diese  durch  Übertreibung 
neue  erscheinungen  hervorbrachte  welche  den  alten  sitten 
völlig  widersprechen.  j 

Nächst  der  hoheit  Jahve^s  selbst  galten  die  s.  145  ff. 
beschriebenen  heiligthümer.  (sacramente)  so  stark  als,  die 
Jahve'n  mit  seiner, gemeinde  vermittelnden  zeichen,  •  de-O 
die  sie  böswillig  verlezenden  ebensowenig  in  der  genieijade 

■     ■     ■  h ■  ■  ■    '  .  1    •       ■ 


1)  worauf  das .£.  der  UriBpfp.  in  jener  erzahltmg  selbst  Idaweistl 
V.  15  f.:  dena  sq  ist  v.  1&  zu  versiehen,  2} .vgl,  bd.iy  h  2Q& i. 

3)  ist  schon  erklärt  in  dem  scbriftchen  über  die  Genesis ,  1823. 

4)  wie  Ijob  3,  20.  .  ...        , 
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Brträglich  schienen  wie  im  heere  die  krieger  welche  aeine 
fahne  beschimpfen  oder  verlassen :  wer  sieverlezte,  schien 
in  den  meisten  fallen  mitrecht  auch  das  verlezen  und  ver- 
drängen zu  wollen  was  hinter  ihnen  verborgen  war,  die 
geltung  der  wahren  religion  und  ihrer  geseze.  Die  to- 
desstrafe  wurde  in  diesen  fällen  gewiß  immer  sehr  rasch 
vollzogen. 

'  Wenn  endlich  sogar  schon  ungehörige  berührung  der 
bundesiade  und  einiger  anderen  als  hochheilig  betrachteten 
gefäße  mit  dem  tode  bestraft  wurden  so  erklärt  sich  dies 
nur  geschichtlich  aus  der  ganzen  Stellung  des  äu  Heren  Hei- 
ligthumes  im  Volke,  worüber  unten  zu  reden  ist. 

—  Allein  was  hilft  wiederum  die  heiligkeit  dös  wah- 
rten Gottes  und  öeiner  Verehrung  im  reiche  auchwenn  sie 
nochso  strengte  an  allen  seinen  gliedern  geschüzt  und  wenn 
verlezt  gerächt  wird,  Wenn  die  Wahrheit  selbst  als  das 
band  alles  bestandes  aller  festigkeit  und  aller  guteh  fort- 
schritte  dieses  reiches  nicht  ebenso  unverbrüchlich  ge- 
schüzt  wird?  Wie  der  einzelne  mensch,  so  kann  auch  ein 
reich  nur  dadurch  bestehen  und  sich  erhalten  daß  die 
Wahrheit  die  Zuverlässigkeit  und  die  treue  überall  gesucht 
überall  geschüzt  überall  geehrt  wird,  mit  ihr  also  auch 
alle  die  mittel  und  einriohtungen  wodurch  dieser  zweck 
befördert  wird  (wie  der  eid  und  die  beschwörung  s.  22  fif.). 
Aber  wo  die  religion  des  Volkes  so  wie  hier  allein  auf 
dem  gründe  aller  Wahrheit  gebauet  seyn  will,  da  ver- 
steht sich  diese  geltung  der  macht  der  Wahrheit  vonsei  bst 
Mit  blolien  gesezen  lädt  sich  hier  nicht  viel  erreichen: 
das  Jahvethum  gibt  kein  einziges  gesez  so  bloß  im  allge- 
meinen gegen  die  lüge  und  zum  schuze  der  Wahrheit,  ob- 
wohl es  seinem  ganzen  geiste  nach  noch  weit  mehr  als 
Zarathustra's  lebensgesez  aus  der  Wahrheit  geboren  und 
auf  ihre  macht  angewiesen  ist.  Aber  indem  es  die  pflicht 
kein  lügenzeugniß  über  den  Nächsten,  zu  reden  in  die 
Steinplatte    des  ürzehngebotes    eintrug*)   und  damit 'den 


1)  8.  bd.  ü  B.  229  ff. 
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wenigen  grnndgeboten  gleichstellt,  zeigt  es  hinreichend  an 
wie  es  die  Wahrheit  auch  als  den  grund  alles  bestandes 
des  reiches  und  des  gemeinsamen  Wohles  aller  seiner  glie- 
der  schüze.  Daß  also  auf  die  verlezung  dieses  gesezes  die 
todesstrafe  gesezt  wurde,  yersteht  sich  vonselbst^):  nnd 
wenn  Jahye  überall  seinem  yolke  am  nächsten  seiend  nnd 
sein  h.  ange  schon  durch  viel  geringeres  empört  gedacht 
wurde  ^),  wie  konnte  man  ihn  dem  &l8chen  zeugen  g^en- 
über  nicht  aufs  tiefste  empört  denken? 

Der  gegen$a%  %u  aUen  heidnuchen  goitesdUnsien, 

Wenn  nun  strenge  ausschlieltnng  jedes  bilderdienstes 
und  heidenthumes  mit  der  forderung  des  Jahvethumes  d.  i. 
der  wahren  religion  vonanfangan  aufs  engste  verbunden 
war,  so  muß  man  eben  bedenken  daß  es  sich  hier  zulezt 
um  die  öffentliche  achtung  der  Wahrheit  selbst  handelte. 
Aber  die  von  dieser  religion  immer  mehr  empfundene  un- 
gemeine Schwierigkeit  sich  mitten  in  einer  noch  ganz  ver- 
schiedenen weit  aufrecht  zu  erhalten,  steigerte  allerdings  ^55 
alsdann  die  strenge  im  laufe  der  Zeiten  immer  höher. 
Schon  das  Buch  der  Bündnisse  befiehlt  gewaltsame  Zerstö- 
rung aller  der  mancherlei  kennzeichen  heidnischer  religio- 
nen,  während  die  noch  älteren  gesezeswerke  sich  begnü- 
gen vor  der  nachahmung  der  heidnischen  religionssitten 
und  sogar  vor  dem  namen  heidnischer  götter  (weil  man 
bei  ihnen  schwur)  zu  warnen').  Das  B.  der  Urspp. ,  in 
der  schönsten  zeit  des  volksthumes  Israels  geschrieben, 
warnt  insbesondere  bei  der  Schilderung  des  aufenthaltes 
Israels  in  der  wüste  vor  der  Verehrung  der  wüstengeister 
(Dämonen)*);   und  es  ist  um  dieses  Zusammenhanges  der 


1)  die  Worte  Deut.  19,  15  21  sprechen  bloß  bestimmter  aus 
was  auch  Ex.  28, 1  gesagt  seyn  konnte.    Vgl.  übrigens  oben  s.  234  f. 

2)  Deat.  23,  15.  3)  Ex.  22,  19  (wo  mit  dem  Sam.  Q^'^riM 
einzascbalten  ist)  28,  13.  24  vgl.  mit  dem  Urzehngebote  und  Lev. 
19,  4.  26,  1.     Sodann  ähnlich  das  B.  der  ürspp.  Num.  33,  51-58. 

4)  Lev.  17,  7.     Wenn  dieselben  mit  dem  Worte  a^nu:  Deut. 
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Bchilderung  wegen  daß  es  hier  insbesondere  die  gespen- 
sterhaften neckischen  wüstengötter  statt  aller  andern  fal- 
schen götter  nennt.  Aber  näher  läßt  sich  in  dieses  ganze 
gesezliche  gebiet  erst  der  Denteronomiker  ein,  und  erst 
er  giebt  genaue  anweisung  wie  jeder  abfall  vom  JahTe- 
thume,  möge  dazu  ein  Prophet  oder  irgend  sonstwer  ra- 
then  und  wäre  es  der  nächste  verwandte  oder  freund, 
möge  er  bei  einem  einzelnen  oder  in  einer  ganzen  Ortschaft 
sich  offenbaren,  ohne  Schonung  mit  dem  tode  zu  strafen 
sei^).  —  Es  macht  aber  hier  einen  bedeutenden  unter- 
schied ob  ein  fremder  gottesdienst  sich  mit  dem  Jahve- 
thume  verschmelzen  oder  ob  er  ihm  feindlich  entgegen- 
teeten  wollte. 

1.  Solche  gottesdienste  welche  in  Israel  bereits  vor  der 
Stiftung  des  Jahvethumes  ansehen  und  geltung  gehabt 
hatten,  suchten  sich  noch  viele  Jahrhunderte  lang  neben 
ihm  zu  erhalten  und  mit  ihm  zu  verschmelzen,  und  dies 
umsomehr  je  schwerer  das  reine  Jahvethum  in  seiner  gan- 
zen einfachen  erhabenheit  und  bildlosigkeit  ein  dauerndes 
266  gnt  der  gemeinde  werden  wollte.  Das  strenge  gesez  ver- 
bot freilich  auch  diese  Verschmelzung,  wobei  man  Jahve'n 
unter  einem  bilde  verehrte  und  damit  in  das  wesen  des 
Heidenthumes  zurücksank :  allein  in  der  Wirklichkeit  wollte 
bis  in  die  königlichen  Zeiten  hinein  diese  beliebte  Vermi- 
schung des  Alten  und  Neuen  nicht  aufhören.  Sie  zeigt  sich 
besonders  von  drei  verschiedenen  Seiten  her. 

Zunächst  traf  sie  sehr  stark  bei  den  bildern  der  ur- 
alten Teräfim  oder  hausgötter  *)  Israels  ein,  von  denen  wir 
verhältnißmäßig  ziemlich  viel  wissen  und  doch  beiweitem 
zu  wenig  am  uns  eine  ganz  klare  Vorstellung  über  sie  zu 
entwerfen.  Soviel  wir  indeß  aus  den  zerstreuten  erwäh- 
nungen  derselben  schließen  können,    verhielt  es  sich  mit 


82,  17  gemeint  sind,  so  steht  das  wort  doch  in  diesem  liede  schon 
in  einem  viel  freiem  sinne;  ebenso  wie  a^^nj?^  Safyrn  selbst  2 
Chr.  11,  15.  1)  Dent.  12,  29-13,  19.  17,  2-^7. 

2)  die  svijahdadivat4s  im  Yeda. 
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ihnen  folgendermaßen  ^).  Ein  solches  bild  bestand  nicht 
ans  einem  einfachen  stücke,  sondern  wenigstens  wenn  der 
besizer  anf  ein  geschmückteres  und  vollständigeres  werth 
legte,  aus  meheren  theilen.  Der  einfachste  kern  selbst, 
ans  stein  oderauch  aus  holz  gefertigt  ^)  mochte  immer  das 
bild  eines  menschenähnlichen  gottes  darstellen,  auch  in  der 
große  einem  menschen  gleichen,  schien  aber  doch  schon 
in  frühen  Zeiten  leicht  ansich  zu  schmucklos.  Es  erhielt 
also  meist  eine  Überzug  aus  gold  oder  silber,  sei  es  am 
ganzen  leibe  oder  nur  an  einzelnen  theilen:  daher  die 
scharfe  spräche  der  allen  bilderdiendt  verabscheuenden 
strengeren  Jahveverehrer  spottend  gerne  von  schniz-  und 
gußwerk  redete ,  den  zweierlei  dingen  aus  denen  ein  sol<- 
eher  goze  zusammengesezt  sei.  Uebrigens  versteht  sich 
vonselbst  daß  wenn  genug  edle  metalle  dawaren,  der  gÖze 
auch  aus  bloßem  gußwerke  bestehen  konnte  ^).  —  Bisdahin 
wurde  also  ein  hausgott,  abgesehen  von  seiner  besondern  257 
gestalt,  ganz  ebenso  wie  jedes  andre  bild  eines  gottM 
verfertigt:  nun  aber  kam  erst  das  besondere  hinzu  welches 
den  uralten  hausgott  Israelitischer  art  unterschied.  Um 
dies  zu  verstehen,  muß  man  sich  vor  allem  erinnern*  daß 
diese  hausgötter  vonjeher  um  orakel  von  ihnen  zu  empfan- 
gen gebraucht  wurden :  so  daß  die  Terafim  auch  schlecht- 
hin für  einerlei  mit  den  Orakelgöttern  galten*).  Das  bild 
erhielt  zu  diesem  zwecke  einmal  ein  Eföd  d.  i.  einen  pracht- 
schmuck um  die  schultern,  woran  auf  der  brüst  ein  beutel 


1)  die  deutlichste  beschreibung  von  ihnen  findet  sich  allein  in 
der  erzählung  Rieht.  17,  4  f.  18,  14.  17.  18.  20.  30;  die  worte  18, 
]8  sind  nach  den  LXX  herzustellen.  Achtet  man  genau  auf  die 
worte,  so  ergibt  sich  daß  alle  4  namen  nur  1  bild  bezeichnen* 

2)  bpB  ist  nach  II  s.  227  ursprünglich  nur  ein  steinbüd,  be- 
zeichnete aber  allmälig  auch  jedes  gözenbild  Ex.  20,  4  vgl.  Eicht« 
18,  30,  und  hat  eine  so  allgemeine  bedeutung  angenommen  wie 
^ontoy.  3)  wie  in  den  Ex.  32,  2—4.  B.  Jes.  40,  19  genann« 
ten  fallen;  vgl.  Jer.  10,  3-9.  B.  Jes.  40,  20.  41,  7.  44,  12—17. 
46,  6.  4)  Rieht,  c.  17  f.  Hos,  3,  4.  B.  Zitoh.  10,  2.  Hed. 
21,  26. 
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mit  den  zum  orakel  dienenden  loosen  angebracht  war, 
ganz  so  wie  dies  unten  weiter  bei  dem  hohepriesterlichen 
schmucke  beschrieben  werden  wird.  Zweitens  wurde  auf 
sein  haupt  eine  art  maske  (larv«)  gesezt,  welcher  der  ora- 
kelsuchende priester  wahrscheinlich  an  irgendeinem  zei- 
chen ansehen  sollte  ob  der  gott  überhaupt  jezt  ein  orakel 
geben  wolle  odemicht.  Diese  masken  machten  erst  das 
bild  80  vollständig  daß  man.  von  ihnen  diese  götter  selbst 
Terafim  nannte  ^).  Zugleich  aber  versteht  sich  hienach, 
wie  die  Terafim  bald  als  von  großer  menschenähnlicher 
gestalt  ^)  bald  als  kleineren  umfangs  und  daher  leicht  z.  b. 
unter  einem  kamelsattel  verbergbar ')  beschrieben  werden 
können:  denn  die  beiden  eigentlichen  orakelstUcke  mach- 
ten doch  zumal  bei  einem  längst  vielbewährten  und  ge- 
258  liebten  hausgotte  die  hauptsache  aus.  -~  Solchergestalt 
etwa  waren  die,  wie  man  nicht  zweifeln  kann^),  uralten 
hausgötter  des  volkes:  und  bei  der  ungemeinen  Zähigkeit 
womit  sich  alles  häusliche  troz  der  entgegengesezten  grund- 


1)  S'^ID'nn  kann  nach  li.i^l  lJ.I?  soviel  als  nickendes  anffe- 
sieht  oder  lebende  maske  bedeuten,  auch  ein  solcher  »/.  wie  Q'^^D 
gesiebt  eig.  mienen  seyn.  Schon  die  LXX  übersezen  das  wort  ge- 
wöhnlich garnicht:  1  Sam.  19,  13.  16  übersezen  sie  es  jedoch  durch 
x(yo7tt(f>&a^  scheinbar  seltsam  und  doch  deutlich  sofern  dies  etwa 
soviel  als  larvae  bedeuten  kann;  dagegen  Hos.  3,  4  durch  dijkotj 
nach  der  auch  von  Neuern  wiederholten  Vorstellung  daß  es  mit 
d'^'n^N  (s.  unten  bei  der  hohepriesterlichen  kleidung)  einerlei  sei. 
Allein  leztere  meinung  geht  bloß  aus  der  häufigen  Zusammenstellung 
des  Efdd  mit  den  Terafim  hervor,  welches  doch  ganz  anders  zu  fas- 
sen ist.  Aquila's  übersezung  ^ogfcSf^ara  ist  danach  immer  die  deut* 
liebste.  Dann  entsprechen  vollkommen  die  lares  als  die  dülarvarum; 
und  wieviel  man  von  dem  nicken  solcher  bilder  erwartete  zeigen  die 
stellen  in  Ghwolson's  Ssabiem  ü.  s.  152  ff.  Die  sonstigen  vermu- 
thungen  der  Neueren  über  die  Urbedeutung  dieses  wertes  (auch  zn- 
lezt  die  Bonomi's  Nineveh  and  Us  palacet  p.  179  ff.)  treffen  nicht  zu. 
—  üebrigens  versteht  sich  nach  obigem  leicht',  wie  auch  das  blofte 
Ef6d  dasselbe  gözenbild  bedeuten  konnte  was  sonst  T&raßm  hieß 
Bicht.  8,  27  vgL  Jes.  80,  22.  2)  1  Sam.  19,  18—16. 

3)  Gen.  31,  34.  4)  besonders  auch  nach  Gen.  31,  19.  30. 
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säze  des  Jahrethumes  wenig  rerandert  erhielt,  ist  es  nicht 
auffallend  daß  viele  noch  Jahrhunderte  lang  yon  diesen 
hansgöttern  schnz  und  orakel  suchten;  nur  daß  man  jezt 
Jahve'n  selbst  in  dem  bilde  fand.  Yon  einzelnen  häusern 
ging  diese  vergroberung  des  Jahvethumes  dann  wohlauch 
auf  etwas  weitere  kreise  über,  wie  ein  enkel  Mosers  am 
äuUersten  nordsaume  des  landes  in  Dan  mit  seinen  nach- 
kommen das  priesterthum  eines  solchen  Jahvethumes  über- 
nahm^). Allein  daß  dieser  nüßbrauch  je  am  mittelorte 
des  reiches  selbst  eingerissen  sei  ist  gegen  allen  äugen- 
schein;  und  sobald  mit  Samuel  eine  kräftigere  emeuerung 
der  ächten  religion  herrschend  wurde,  konnte  ein  solcher 
mißbrauch  wenigstens  öffentlich  sich  nicht  erhalten,  wie 
über  jenes  Dan  bestimmt  gemeldet  wird  *).  In  einzelnen 
häusern  aber  erhielt  sich  die  achtung  der  Terafim  noch 
viel  länger*). 

Von  anderer  art  war  die  Verehrung  des  bildes  eines 
gehörnten  sHeres^  für  welche  von  den  Zeiten  des  Hjksös 
her  sich  in  einigen  theilen  des  Volkes  eine  verliebe  ^- 
halten  haben,  muss  die  durch  das  herrschende  Jahvethum 
unterdrückt  doch  in  gewissen  Zeiten  mit  unerwarteter 
Zähigkeit  wieder  übermächtig  wurde.  Dies  bild  bezeich- 
nete nie  häusliche  schuzgötter  sondern  den  schuzgott  des 
ganzen  reiches  und  Volkes,  und  war  gewiss  wie  alle  solche  von 
thieren  entlehnte  bilder  ursprünglich  nichts  als  ein  Wap- 
pen- und  fahnenzeichen.  Geschlechtlich  zeigt  es  sich  in 
der  ältesten  geschichte  Israelis  als  das  zeichen  der  ein- 
stigen herrschaft  Joseph's  in  Aegypten  und  daher  auch 
seines  stammes*),  und  wäre  ansich  unschuldig  gewesen 
wenn  das  volk  in  ihm  nicht  ein  bild  von  Jahve  selbst  zu 


1)  Biclit.  c.  18.  2)  aus  den  alten  Worten  Rieht.  18,  31 

geht  klar  hervor  daß  seit  der  wegföhrong  der  bandeslade  aus  Shilo 
d.  i.  seit  dem  stürze  ^Eli's  und  dem  aufkommen  Samüel's  eine  reli- 
gionsverbesserung  sogar  bis  zum  äußersten  norden  des  heil,  landes 
stattfand,  offenbar  dureh  Samuel  selbst ;  v.  30  ist  vielleicht  *i-ifi< 
für  Y'^^  ™  lesen.  3)  zulezt  kommen  sie  2  Eon.  23,  24  vor^ 

4)  vgl.  n.  s.  267  ff.  mit  dem  zusaze  m.  s.  849.    " 


800    Der  gegensaz  zu  allen  heidnischen  gottesdiensten. 

haben  sich  eingebildet  hätte.  Von  Mose  daher  streng 
verworfen,  tauchte  es  dennoch  in  zeiten  wo  das  anden- 
ken an  die  einstige  Verbindung  mit  dem  mächtigem  und 
schonen  Aegypten  neu  erwachte,  zunächst  im  stamme 
^Toseph  leicht  wieder  auf,  und  gelangte  endlich  im  Zehn« 
stämmereiche  umso  leichter  zur  herrsohaft  da  dieses  sich 
seinem  Ursprünge  nach  enger  an  Aegypten  anlehnte  ^). 
Alles  andenken  an  Aegypten  konnte,-  wenn  es  kein  ab- 
259  günstiges  war,  nur  an  die  dortigen  großen  reichsverhälir 
nisse  erinnern:  auch  die  Verehrung  Jahve's  anter  dem 
stierbilde  war  sichtbar  auf  solche  große  reichsverhältnisse 
berechnet,  während  jener  älteste  dienst  der  Terafim  doch 
immer  mehr  eine  bloss  häusliche  oder  höchstens  ge- 
schlechtliche bedeutung  behielt. 

In  Kanaan  selbst  war  endlich  seit  den  frühesten  Ur- 
zeiten eine  eigenthümliche  Verehrung  heimisch,  welche 
noch  lange  zeiten  nach  der  Stiftung  des  Jahvethumes 
hindurch  einen  mächtigen  einfluss  auf  dieses  übte.  Dies 
ist  die  schon  s.  158  ff.  berührte  Verehrung  von  heil, 
steinen  eigenthümlicher  entstehimg  färbe  oder  gestalt, 
als  denkmälem  odergar  als  bildern  eines  Gottes;  meist 
verbunden  mit  der  Verehrung  heiliger  bäume.  Sie  ver- 
breitete sich  von  Kanaan  aus  früh  weit  in  fremde  länder, 
und  nahm  sicher  im  laufe  der  zeiten  die  mannichfaltig- 
sten  gestalten  an:  aber  ihr  wesen  ist  noch  überall  er- 
kennbar^ sogar  nach  den  beschreibungen  der  spätesten 
Schriftsteller  ^).     Dass  sie  auch  unter  den  vorfahren  des 

1)  8.  weiter  bd.  III.  s.  471  ff.  vgl.  IL  s.  257  ff. 

2)  nichts  war  nach  den  begriffen  der  Römer  auffallender,  vgl. 
wie  vom  tempel  der  Paphischen  göttin  und  andern  gesprochen  wird 
Tac.  hisl.  2,  3.  Sil.  Ital.  Pun.  3,  30  f.  Herodian's  geseh.  5,  3.  Cort. 
hist,  4,  7.  Amob.  md9,  nai.  1,  39.  6,  11 ;  vgl.  noch  jezt  ähnliches  ia 
Rüppel's  reise  nach  Abyssinien  I  s.  353.  Dass  die  kleineren  sau- 
bersteine  dieser  art  welche  man  in  der  band  bewegte  und  zulezt 
durch  anstoßen  lautwerden  liess,  erst  durch  weit  spätere  kunst  ent- 
standen, versteht  sich  leicht  nach  s.  159;  und  ähnlich  wurden  und 
werden  noch  jezt  unter  Heiden  die  ursprünglich  größten  und  schwer- 
sten Heiligthümer  zu  den  kleinsten  und  feinsten  bildchen  herabge- 
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▼oikes  welche  unter  dem  namen  Jaqob  begriffen  in  den 
Urzeiten  znmerstenmale  sich  in  Kanaan  ansiedelten;  der 
landessitte  gemäss  nachahmnng  fand,  zeigt  die  höchst 
bedeutsame  erinnerung  vom  steine  Jaqob's  zu  Bäthel  so^ 
wie  die  uralte  heiligkeit  dieses  ächtisraelitischen  Heilig*^ 
tbutnes;  und  die  schöne  darstellung  des  yierten  erzählers 
wie  Jaqob  mitten  auf  dem  öden  felde  einen  harten  stein 
zum  nachtlager.  fand  welcher  ihm  und  seinem  ganean 
hause  zum  Werkzeuge  und  denkmale  der  höchsten  güie  260 
seines  Gottes  wurde  ^) ,  enthält  noch  immer  eine  helle 
erinnerung  an  diese  art  von  Gottesverehrung  Israels  aus 
der  Urzeit  her.  So  ist  es  denn  nicht  auffallend  dass  diese 
art  Yon  bildem  des  Heiligen  in  Israel  aufsneue  mächtig 
wurde  als  es  nach  der  Stiftung  des  Jahvethumes  Kanaan 
eroberte,  sein  altes  Heiligthum  zu  Bäthel  wiederfand  und 
sich  mit  der  Kanaanäischen  bildung  befreundete.  Zur 
zeit  der  Richter  rerehrten  viele  Jahve'n  in  einem  nach 
solchem  muster  gebaueten  Heiligthume:  und  allmählig 
sezte  sich  für  ein  nach  Kanäajiäischer  weise  gebauetes 
Heiligthum  der  name  bämah  fest»). 

bracht.    —   Die  lezte  ,anspielung  darauf  aus  dem  7ten  jabrh,  s.  B, 
Jes.  67,  6.  1)  Gen.  28,  10—22  vgl,,  mit  der  uralten  be- 

zeicbnung  im  sagen  Jaqob's  »der  hirt  (bescfaüzer,  Gott)  des  steines 
Jaqob'sc  Gen.  4ß,  24.  2)  s.  weiter  bd.  III.  s.  418  f.  757. 

Bei  Heeequiel  18,  6.  11  ff.  wechselt  mit  dem  namen  bämaih  ider  der 
berge:  doch  sind  auch  darunter  wohl  nur  die  künstlichen  berg^ 
nämlich  die  steinkegel  zu  verstehep.  Insofern  j^nd  auch  wohl  die 
kegelartigen  donkmäler  und  h.  bäume  der  Druiden  zu  vergleiche^ 
(vgl.  ilenan's  es^iiays  de  morale  et  de  critique  p.  404  f.).  —  Nur  ein 
anderer  name  dafür  welcher  auf  eine  etwas  verschiedene  gestaltuog 
dieser  künstlichen  kegel  hindeutet,  sind  die  c3'^3Bn  ^  Chr.  34,  4: 
sie  werden  daher  mit  den  ni%33  verbunden  2  Chr.  14,  4.  Lev.  26, 
30.  Hez.  6,  4.  6  und  mit  den  Ilf  s.  419  (s.  auch  das  richtige  noch 
in  Af.   fy  3,  5.  7—10)  erklarten  CS-^^td«  Jes-  17,  8.  27,  9;    da? 


o  « 


wort  selbst  ist  gewiss  aus  'jnw'in  vgl.  0^  und  f^^  zusammlenge- 

sogen,  als  wären  es  kleine  Hermone.  —  Auch  danach  ist  ^  i^ort 
acht  Eanaanaisch ;  und  eine  lezte  .  spur  von  ihm .  zeigt  nopji  d^r 
.^^  ^yj  auf  den  Pnnisohen  Inschriften,   obwohl  er  in  den  späteste^ 
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2.  Ganz  anders  wenn  mitten  während  des  bestandes 
des  Jahvetbumes  fremde  heiligthümer  in  rein  feindseliger 
absieht  eingeführt  wurden,  um  jenes  zu  verdrängen.  Dies 
geschah  in  den  älteren  zeiten  nur  sehr  zerstrent  und 
ohne  irgendwelchen  erfolg;  häufiger  und  gefahrlicher  erst 
seit  Salomo^s  tagen.  Es  ist  hier  nicht  der  ort  alle  solche 
fremde  religionen,  wie  sie  vonzeit  zuzeit  in  Israel  einzu- 
dringen suchten,  näher  zu  beschreiben:  mehere  davon 
sind  uns  dazu  bisjezt  sehr  schwer  naher  erkennbar.  So- 
viel aber  ist  klar  dass  der  kämpf  gegen  solche  religionen 
in  Israel  in  allen  jahrhundert-en  weit  erbitterter  und  ent- 
schiedener war  als  der  gegen  jene  bloße  Vermischung  des 
alten  und  neuen  des  fremden  und  eigenen.  Sehen  wir 
dies  an  dem  beispiele  der  bedeutendsten  fälle. 

Jene  unter  dem  namen  bämah  zusammengefaßten 
heiligthümer  Eanäanäischen  Ursprunges  wurden  seit  den 
ersten  zeiten  nach  Salömo  auch  zur  aufnähme  der  Ver- 
ehrung der  Astarte  eingerichtet,  wurden  also  nur  noch 
vollständiger  der  Phönikischen  weise  anbequemt  ^) :  wah- 


derselben  schon  in  "j^^Ta  ^j^a  verkürzt  wird.  Abbilder  solcher  h. 
zeichen  findet  man  immer  mehr  auf  Eyprischen  und  Phönikischen 
münzen,  s.  Eevue  namismatique  1860  p.  8  ff. 

1)  s.  bd.  in.  8.  496.  504.  Das  eigentliche  zeichen  der  Astarte 
war  nun  gewiss  ein  (wie  vom  himmel  gefallener)  stem  Sanchuniathon 
p.  36,  1  Or.,  derselbe  also  von  welchem  Arnos  Ö,  26  redet;  vgl. 
Ügdulene  sulle  monete  Punico^Sieule  p.  44  f.  — .^Wenn  aber  die  Hel- 
lenisten gern  ij  Bank  sagten  vgl.  Rom.  11,  4:  so  ist  za  bedenken 
dass  sie  dies  verachtlichende  fem,  auch  sonst  bei  allen  ihnen  unbe- 
kannten gözen  vorzogen,  vgl.  die  LXX  2  Eon.  17,  30 f.;  ebenso 
sagte  man  später  für  Terafim  s.  298  niö*^n  in  der  allgemeinen  bedea- 
tung  göien^  M,  Y:P  2,3.  —  Ein  gemeiner  gebrauch  ihrer  liebesuchen- 
den Verehrerinnen  wird  Epist.  Jer.  v.  43  beschrieben,  üeber  die  in 
dürftigen  resten  bis  in  unsere  zeit  erhaltene  sitte  infolge  von  ge- 
lübden  allerlei  schmuck  den  gottern  zu  weihen  oder  wenigstens  an 
den  h.  bäumen  aufzuhängen  s.  bd.  III.  s.  418  f.  anmerk,  718  vgl. 
noch  Aristoph.  Vögel  825.  Ritter  568.  Virg.  Cir.  21ff.  Ovid.  Metam. 
8|  727  ff.  Fletcher's  narrative  of  — Nineveh  II.  p.  276.  Badger's 
Nestorians  I.  p.  99.  Ausland  1851  s.  280.  Revue  archeol.  1853 
p.  528.    Lajard  in  den  Mem.  de  l'acad.  des  inscr.  XX,  2  p.  146  f, 
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rend  zugleich  die  früheren  arten  dieser  heiligthümer  fort-  261 
dauerten.     Allein   wir   wissen   noch  dass  die  Propheten 
gerade   gegen  diese  neue  art  von  Eanäanäischen  heilig- 
thumem  aufs  strengste  redeten^). 

Der  dem  Gotte  Mölokh  dargebrachten  kindesopfer 
erwähnt  sowie  dieses  Gottes  selbst  zuerst  das  B.  der 
Urspp.  ^):  ihr  brauch  wanderte  also  wohl  erst  um  den 
anfang  der  herrschaft  Salömo's  ein,  als  die  besiegten 
umwohnenden  Völker  sich  an  ihren  siegern  durch  Ver- 
breitung ihrer  verderblichen  heiligthümer  rächen  konnten. 
Dass  dies  opfer  einem  schon  früher  in  Israel  zerstreut 
sich  regenden  triebe  entgegenkam,  ist  freilich  nach  s.  93  f. 
unläugbar :  aber  ebenso  sicher  ist  dass  dieser  Gott  Mölokh 
früher  dem  volke  Israel  gänzlich  fremd  war.  Von  wel- 
chem Volke  aus  sich  dies  opfer  zu  Israel  verbreitete,  ist 
uns  bisjezt  unklar:  ob  von  den  *Ammonäern  ist  nicht 
ganz  sicher^).  Jedenfalls  wissen  wir  dass  ein  gleiches 
opfer  sich  durch  die  Kanäanäische  oder  Phönikische  bil- 
dung  früh  weithin  verbreitete  *) ;  während  es  im  reiche 
Juda  erst  seit  den  trüben  tagen  königs  Achaz  bis  in  die  262 
höheren  lebensgebiete  eindrang,  wie  die  Propheten  seit 
der  zeit  darüber  laut  klagen  ^). 

150.   Joum.  of  B.  Geogr.  See.  1858  p.  240.    Furrer's  wanderangen 
in  Paläst.  s.  229.    John  Müls'  Nablus  p.  54. 

1)  wo  die  Propheten  gegen  die  bdmah  reden,  sind  meist  solche 
gemeint;  wie  man  aus  der  einzelnen  schUderung  sieht.  Ueberhaupt 
empfing  das  wort  bdmah  allmählig  die  weitere  bedeutung  eines  gö- 
senhaoses,  ebenso  wie  der  name  Baal  die  jedes  gözen  Jer.  32,  85. 

2)  Lev.  18,  21.  20,  2—5.  3)  nach  bd.  HI.  407  ni.  vgl. 
2  Eon.  23,  18  mit  v.  10.  4)  wenn  Diodoros  v.  Sik.  gesch,  20, 
14  den  entsprechenden  Karthagischen  gott  geradezu  Kronos  nennt, 
so  thut  er  das  nur  nach  bekannter  griechischer  weise,  und  man 
kann  nicht  sogleich  daraus  schließen  dass  Mölokh  einerlei  mit  dem 
Saturn  sei.  —  Dass  aber  ^^33>?i  nicht  bloss  (wie  neulich  G.Müller 
Amer,  Ürrelig.  s.  653  wieder  meinte)  ein  ziehen  der  kinder  durch's 
feuer  bedeute,  ist  nach  allen  zeichen  auch  schon  der  spräche  naqh 
gewiss;  vgl.  Parthenon  1862  nr.  21  f.  5)  bd.  III.  s.  664  f. 
717  f.  Erst  wenn  das  königthum  selbst  eine  neue  religion  durch 
Bein  beispiel  gebilligt  hatte,  konnte  sie  sogar  in  den  Salomonischen 
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Die  Verehrung  des  Baal  als  des  höclisteii  Phoniki^ 
sehen  GotteyB  (Herakles  der  Oriechen)  zugleich  mit  seinen 
vielen  nntergottem  in  großen  glänzenden  tempeln  und 
unter  der  feier  von  mysterien  führten  erst  die  könige 
des  hauses  *Omri  ein;  sie  verbreitete  sich  noch  wahrend 
ihrer  herrschaft  bis  nach  Jerusalem.  Es  ist  aber  be- 
kannt welche  heftige  Zuckungen  sie  in  beiden  reichen 
erregte,  und  wie  sie  in  beiden  kein  halbes  Jahrhundert 
bestand  ^). 

Die  Verehrung  von  stemen-systemen,  des  thierkreises 
nnd  der  planeten,  ist  nach  allen  spuren  erst  im  8ten 
Jahrhundert  in  Jerusalem  eingeführt  ^). 

2.    Die  heiligkeit  des  Volkes. 

1.  Aber  jene  über  alles  gehende  heiligkeit  hat  Jahve 
für  Israel  doch  nur  sofern  er  von  diesem  einmal  in  seiner 
ganzen  unantastbaren  große  und  Wahrheit  erkannt  und, 
wie  •  nurirgend  ein  könig  von  einem  vertrauenden  volke 
zum  herm  erkoren  werden  kann,  so  von  ihm  nach  dem 
freien  zuge  seines  herzens  furewig  zum  alleinigen  herrn 
und  könig  angenommen  ist.  Die  erste  anregung  zwar 
ging  hier  nach  dem  richtigen  gefühle  der  wahren  religion 
wie  überall  rein  von  Gott  aus:  aber  eben  indem  Israel 
sich  vom  geiste  des  wahren  Gottes  Einmal  mit  allgewalt 
erregen  und  bilden  liess,  einmal  sich  in  die  ganze  unend- 
liehe  Wahrheit  des  rechten  erlösers  und  helfers  zu  tief 
versenkte  um  je  wieder  aufimmer  von  ihr  weichen  zu 
263  können,  entstand  jene  unauflösliche  ewig  fortschreitende 
und  ewig  fruchtbare  Wechselwirkung  zwischen  dem  ein- 
mal erkannten  und  erlebten  und  dem  zu  jeder  zeit  wie- 
der   neu    zu    erkennenden   und   zu   erlebenden  Wahren, 


tempel  mitaufgenommen  werden;  zwar  meldet  dies  vom  Mölokh- 
opfer  nur  Hez.  28,  87— -89,  doch  erklart  sich  wie  er  das  konnte  wa 
dem  in  s.  8.  665  erwähnten.  1)  s.  bd.  III.  s.  491.  496.  542. 

661.  564 f.  620.  2)  s.  bd.  III.  s.  664  f.  717  f.;  vgl.  als  eben- 

dahin gehQrend  Ijob  81,  26-28.  Deut.  4,  19.  17,  8. 
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welche  der  grond  und  trieb  des  »bundes«  zwischen  Jahve 
als  köuig  und  Israel  als  seinem  yolke  ist*  Nun  also,  da 
im  Yolke  die  geböte  und  Offenbarungen  des  wahren  Got- 
tes einmal  herrschen  und  wirken  und  ein  thätiges  reich 
zwischen  diesem  Gotte  und  dem  Tolke  besteht,  ist  auch 
das  Volk  nichtmehr  für  sich  allein,  sondern  nimmt  an 
der  herrlichkeit  und  heiligkeit  dieses  seines  Gottes  selbst 
theil.  Das  niedere  Tolksleben  xmd  streben,  wie  es  in 
jedem  Yolke  seyn  kann,  wird  dadurch  sofern  es  nichts 
falsches  enthält  nicht  aufgehoben :  aber  eine  thür  öffnet 
sich  hier  zum  freien  wirken  aller  hohem  geistigen  Wahr- 
heiten mitten  im  volke.  Wo  die  ächte  würde  und  hoheit 
die  unantastbarkeit  und  unyerlezbarkeit  oderauch  die 
höhere  bestimmung  und  pflicht  Israels  sei  es  gegen  feinde 
oder  gegen  menschliche  machthaber  oder  gegen  Verkehrt- 
heiten in  ihm  selbst  hervorzuheben  ist,  da  sprach  man 
schon  in  den  ältesten  zeiten  mit  unendlicher  bedeutung 
von  dem  »volke  Jahve 's«  *)  oder  (was  erst  seltener  vor- 
kommt) dem  »Volke  Gottes«*);  und  mit  dem  tiefsten 
nachdrucke  erschallt  bei  ähnlicher  veranlassung  das  »mein 
Volk«  im  munde  der  Propheten  als  unmittelbarer  dolmet- 
scher  des  wahren  Gottes*).  Der  Deuteronomiker  redet 
dann  von  den  seltenen  stellen  wo  so  wichtiges  zu  erör- 
tern ist  au  dem  »heiligen  Volke  Jahve's«*);  und  in 
höherer  rede  bildet  sich  allmählig  der  kurze  ausdruck 
»die  Heiligen«  .  an  passenden  stellen  zur  bezeichnung 
brael  aus^). 

Allein  eine  so  richtige  Wahrheit  diese  hohen  begriffe  264 


1)  in  Debora's  liedern  Rieht.  5,  11  vgl.  Ex.  15,  13.  16;  femer 
Num.  17,  6;  1  Sam.  2,  24;  2Sam.  1,  12.  6,  21.  2  Kon.  9,  6.  Num. 
U,  29.  Es  wechselt  damit  an  passenden  stellen  der  ausdruck  »ge- 
meinde Jahve*s«  Num.  16,  3.  20,  4.  31,  16.  Jos.  22,  16  f.  Deut.  23, 
2-4.  9.  1  Chr.  28,  8.  2)  Rieht.  20,  2.  2  Sam.  14,  13.    Der 

allgemeinere  name  »Gott«  erscheint  hier  also  allmählig  abgeschwächt 
aus  dem  bestimmteren.  3)  wie  Jes.  3,  12.  10,  2.  24  und  sonst 

oft.    Mikha  2,  8  f.  3,  3.  4)  Deut.  7,  6.   14,  2.  21.  26,  19. 

6)  Ps.  16,  3.  34,  10.    Deut.  33,  3.    Dan.  8,  24.  12,  7. 

iLlterthümer  d.  V.  Israel.    8.  Aus^,  20 
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und  iiamen  bezeichueu,  so- faßte  sie  doch  wenigsters  das 
gesez  nie  zu  hoch  und  hütete  sich  wohl  vor  falschen 
folgerungen  aus  ihnen.  Strafwürdige  verbrechen  gegen 
die  herrlichkeit  und  beiligkeit  der  gemeinde  etwa  durch 
lästerung  des  volkes  kennt  das  gesez  nicht :  die  beiligkeit 
des  Volkes  stand  ihm  nach  dieser  seite  hin  tief  unter 
der  Jahve's. 

Indem  nun  das  volk  durch  jene  Wiedergeburt  zu 
einem  hohem  geistigen  leben  sich  erhoben  hat  und  das 
»Volk  Gottes«  geworden  ist,  so  ist  damit  ein  dauernder 
für  alle  seine  mitglieder  maßgebender  zustand  höherer 
würde  oderauch  höherer  pflichten  begründet;  das  ganze 
Israel  mit  allen  seinen  gliedern  ohne  ausnähme  ist  ge- 
sezlich  geworden  »ein  reich  von  priestem,  ein  heiliges 
Volk»  ^).  Niemand  steht  in  dieser  gemeinde  so  hoch  und 
niemand  so  niedrig  dass  sich  nicht  beide  vor  ihrem  Gotte 
gleich  wären;  jeder  in  ihr  ohne  ausnähme  hat  den' freien 
Zugang  zu  derselben  höchsten  geistigen  Wahrheit  und 
geistigen  freiheit,  ist  aberauch  mit  allen  an  dieselben 
pflichten  gebunden;  frühere  menschliche  unterschiede 
welche  dieser  gleichheit  imwege  stehen  sind  aufgehoben, 
und  sogar  die  sclaven  sind  nach  s.  282  ^lle  in  dieser 
richtung  frei  und  den  herren  gleich  geworden. 

Als  entsprechende  kennzeichen  und  Unterpfänder  der 
beiligkeit  woran  in  diesem  sinne  jedes  glied  der  gemeinde 
theilnehmen  soll,  gelten  die  s.  145  ff.  erwähnten  drei 
großen  heiligthümer  (sakramente)  Jahve's:  wem  sie  zu- 
stehen, der  hat  auch  an  der  ganzen  würde  und  beiligkeit 
dieser  gemeinde  seinen  tneil,  muss  aberauch  inallem  ein 
entsprechend  heiliges  thun  bewähren.  Indessen  suchte 
das  Jahvethum  unverkennbar  ein  von  jedem  gemeinde- 
gliede  stets  zu  tragendes  zeichen,  welches  diese  Wahrheit 
noch  leichter  und  beständiger  yersinnlichte  als  dies  die 
beschneidung  thun  konnte,  da  diese  doch  meist  unter 
265  dem  kleide  verborgen  mehr  nur  den  einzelnen  fürsich  an 


1)  8.  bd.  II.  8.  193  ff.;  vgl.  auch  Hös.  4,  6. 
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seine  Verpflichtung  erinnerte  und  dazu  ursprünglich  in  die 
eigenthümliche  bildung  eines  weit  früheren  Zeitalters  zu- 
rückging (s.  118  ff.).  In  heidnischen  religionen  trug  man 
wohl  das  zeichen  des  gottes  dem  man  dienen  wollte  in 
die  haut  der  stime  oder  der  hand  gerizt  (tätuirt):  jedes 
solches  den  leib  offen  entstellende  zeichen  verbot  nach 
s.  220  das  Jahvethum^).  Statt  dessen  sollte  jeder  mann 
Israels  nach  dem  B.  der  Urspp.  an  seinem  rockzipfel 
eine  an  dunkelblauem  (also  himmelfarbigem)  faden  han- 
gende quaste  tragen^):  und  offenbar  herrschte  diese  sitte 
ein  solches  einfaches  ehrenzeichen  zu  tragen  lange  zeit 
in  der  alten  gemeinde.  Etwas  heiliges  hatte  dies  zei- 
chen übrigens  nicht:  sodass  man  auch  an  ihm  sehen 
kann  dass  ein  Sakrament  viel  mehr  seyn  muss  als  ein 
bloßes  zeichen. 

2.  Allein  troz  dieser  heiligkeit  und  würde  aller  glie- 
der  der  gemeinde  müssen  doch  in  ihr  immer  auch  mensch- 
liche Ordner  und  leiter  seyn:  die  hundert  verschiedenen 
bedürfnisse  und  bestrebungen  des  volkes  wollen  durch 
die  geschicktesten  männer  aus  seiner  mitte  beaufsichtigt 
befriedigt  und  geleitet  werden;  so  bilden  oder  erhalten 
sich  im  gemeinen  laufe  der  geschichte  immer  vonselbst 
die  mannichfaltigsten  gliederungen  im  volke,  und  immer 
reihen  sich  nach  hundert  verschiedenen  richtungen  hin 
viele  schwächere  und  unfähigere  um  einen  oder  einige 
stärkere  und  fähigere  glieder  des  volkes.  Soll  also  das 
Volk  zu  einer  geordneten  gemeinde  werden ,  so  müssen 
die  in  ihr  nothwendigen  menschlichen  ordner  und  leiter 
auch  solche  Vorrechte  und  vollmachten  haben  ohne  welche 
sie  ihrem  berufe  nicht  genügen  können;  sie  müssen,  ob- 
wohl   selbst  nur   menschen  und  nur  derselben  gemeinde 


1)  in  dem  uralten  geseze  Lev.  19,  28  b;  vgl.  zuApocal.  7,  1  ff. 

2)  Num.  15,  37—41 ;  das  xoxxtt^oy  ßdfAfia  wovon  Just,  gegen 
Tryphon  c.  46  in  seiner  weise  spricht.  Wie  prahlerisch,  nachdem 
jenes  zeichen  offenbar  lange  zeiten  garnidbtmehr  üblich  gewesen, 
dies  einfache  gesez  in  spätesten  zeiten  von  manchen  neu  ausgeführt 
wurde  erhellt  aus  Matth.  23,  5. 

20* 
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glieder,  über   menschen  und  über  glieder  derselben  ge*- 
meinde  zu  herrschen  vermögen.    Vgl.  oben  s.  182  flF. 

Das  Jahvethum  verkannte  dies  nicht:  nur  einen 
menschlichen  könig  wie  bisdahin  die  könige  der  erde 
266  gewesen  waren ,  ertrug  es  nach  seiner  ursprünglichen 
strenge  auchnichteinmal  dem  namen  nach,  wohl  aber 
menschliche  leiter  und  machthabe  r  überhaupt.  Freilich 
lag  gerade  seitdem  in  diesem  volke  zumerstenmale  aaf 
erden  jener  grundsaz  von  der  heiligkeit  der  gemeinde 
und  der  gleichheit  aller  vor  Gott  aufgestellt  war,  ein 
mißverständniss  desselben  so  nahe:  und  dass  dieses  sich 
früh  gebildet  und  die  bedenklichsten  unruhen  ja  auch 
zerstörerische  empörungen  aller  art  verursacht  hat,  be- 
zeugen die  alten  sagen  vom  neide  Ahron's  und  Mirjam*8 
gegen  Mose  und  von  der  empörung  der  sondergemeinde 
Qörach's  gegen  Mose  und  Ahron^).  Aber  eben  diese  er- 
zählungen  beweisen  auch  klar  wie  verständig  und  wie 
entschieden  das  Jahvethum  sicl^  vonanfangan  dem  zerr^ 
bilde  der  von  ihm  in  der  weit  gegründeten  großen  frei- 
heit  widersezte.  Die  gleichheit  aller  vor  Jahve  legt  nur 
allen  dieselben  pflichten  auf  ohne  welche  die  gemeinde 
Jahve*s  nicht  bestehen  kann,  und  berechtigt  sie  demnach 
auch  zum  gleichen  antheile  an  der  gerechtigkeit  welche 
in  ihr  überall  herrschen  soll,  sodass  kein  glied  in  ihr 
von  seinem  mitgliede  widerrechtlich  leiblich  oder  geistig 
bedrängt  oder  gehemmt  werden  darf.  Sie  hebt  aber 
weder  die  mannichfaltigkeit  und  abstufung  der  geistigen 
kräfte  sofern  diese  einem  höhern  zwecke  dienen  und  abo 
vom  geiste  Jahve's  belebt  wirken,  noch  die  unendliche 
theilbarkeit  der  menschlichen  lebens-beschäfbigungen  und 
arbeiten,  noch  die  aus  diesen  beiden  noth wendigkeiten 
hervorgehende  möglichkeit  oderauch  forderung  mensch- 
licher Vorzüge  und  herrschaftsrechte  auf. 

Der  begriff  menschlicher  macht  und  herrschaft  erhält 
daher  in  dieser  gemeinde  nur  eine  richtige  bedeutung  und 


1)  Num.  12.  c.  16  f.  vgl.  bd.  II.  s.  250  ff. 
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anwendang.  Wo  der  geist  Jahve's  jener  goist  ächter  re- 
ligion  Weisheit  und  kraft  ^)  welcher  sowie  er  einmal  die 
gemeinde  gebildet  hat  nun  in  ihr  fortwirkt  und  sie  immer- 
mehr  durchdringen  und  leiten  soll,  bei  einzelnen  stärker 
wirksam  wird,  da  keimt  eine  solche  menschliche  macht 267 
und  herrschaft  wie  sie  in  dieser  gemeinde  zu  hoffen  und 
wie  sie  ansich  inallewege  ersprieBlich  ist.  Auf  solchem 
wege  macht  und  herrschaft  im  kleinem  oder  im  gröHem 
zu  erlangen  ist  im  schüzenden  hause  dieser  gemeinde  auch 
dem  geringsten  und  zurzeit  bedrängtesten  manne  möglich : 
mit  Josef  war  mitten  im  gefängnisse  der  geist  Jahve^s^ 
sodaR  er  hier  wie  überall  zum  weisen  ordner  und  leiter 
anderer  wurde;  und  während  der  TÖlligsten  ausbildung  der 
gemeinde  Israels  heißt  es  sprichwörtlich,  ein  weiser  knecht 
werde  der  herr  eines  schlechten  sohnes  und  tler  miterbe 
von  brüdem  ^)*  Femer  wird  durch  solche  fähigkeit  jede 
gute  beschäftigung  edler  und  jeder  beruf  in  der  gemeinde 
geadelt:  auch  die  bildhauerund  künstler  aller  art  werden 
vom  geiste  Jahve's  erfüllt  und  empfangen  für  ihre  in  die- 
sem geiste  vollendeten  werke  hohe  ehre  und  auszeich- 
nung  wie  irgend  ein  volksfuhrer  und  fiirst  *).  Endlich 
haben  so  nichtbloß  die  noth wendigeren  oder  altherge- 
brachten mächte  und  herrschaffcen  ihre  richtige  stelle,  son- 
dern auch  neue  arten  von  fahigkeiten  und  mächten  wer- 
den in  der  ächten  gemeinde  stets  geduldet  sofern  sie  wirk- 
lich ein  wahres  bedürfniß  befriedigen  und  um  dies  zu  be- 
friedigen rein  von  jenem  ächten  geiste  Jahve's  getrieben 
werden:  sowie  die  sog.  Richter  in  den  tagen  nach  Josüa 
ursprünglich  keine  vom  geseze  vorgesehene  macht  beklei- 
deten und  doch  allmählig  fast  zu  einer  ständigen  macht 
im  reiche  wurden.  Wenn  aber  eine  außerordentliche  oder 
neuaufkeimende  macht  und  föhigkeit  vonselbst  immer  nur 
durch   ein   stärkeres  sichregen   des   geistes  eingang  und 


1)  nach  der  kurzen  aber  erschöpfenden  bezeichnung  Jes.  11,  2. 

2)  8pr.  17,  2  vgl.  8.  240.  3)  Ex.  28,  3.  81,  2-6.  35, 
80-85  vgl.  mit  1  Eon.  7,  14. 
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bestand  findet^  so  sollen  doch  auch  die  ständigen  und 
nothwendigeren  mächte  des  reiches  nie  ihres  Ursprunges 
und  ihrer  bestimmung  in  dieser  gemeinde  vergessen,  viel- 
mehr stets  nur  dadurch  herrschen  daß^sie  einejede  in  ih- 
268  rem  kreise  dem  richtig  erkannten  hohem  willen  folgen  und 
von  diesem  sich  selbst  wieder  leiten  lassen  indem  sie  in 
ihm  die  untergebenen  leiten.  Jede  ständige  macht  ist  hier 
also  ebensowohl  nachoben  dem  Gotte  und  geseze  der  ge- 
meinde, als  nachunten  den  untergebenen  verantwortlich: 
und  jeder  menschliche  herrscher  sieht  seine  pflichten  ver- 
doppelt,  seine  freuden  aber  nur  sofern  er  diesen  genügt. 

Solche  höchste .  grundsäze  über  die  mächte  im  reiche 
Jahve^s  ergeben  sich  sowohl  aus  jenen  erzählungen  welche 
die  Übeln  folgen  des  mißverstandes  der  freiheit  und 
gleichheit  schildern,  als  auch  sonst  aus  dem  ganzen  A.  B. 

3.  Aber  wozu  gilt  der  grundsaz  von  der  heiligkeit 
auch  des  Volkes  und  wozu  erstehen  aus  seiner  mitte  füh- 
rer  an  welchen  diese  selbe  heiligkeit  wenn  sie  ihrer  be- 
Stimmung  entsprechen  doppelt  haften  muß,  wenn  diese 
heiligkeit  sich  nicht  dadurch  bewährt  daß  volk  und  for- 
sten^ zusammen  stets  aufs  lebendigste  im  sinne  jener  hei- 
ligkeit des  wahren  Gottes  und  seines  willens  handeln  durch 
welche  sie  erst  ihre  eigne  haben?  Durch  das  zusammen- 
wirken aller  muß  die  heiligkeit  der  geseze  des  reiches  und 
die  gute  sitte  des  hauses  geschüzt,  was  diese  verlezt  sofort 
entschieden  zurückgewiesen  und  gestraft,  und  der  leuch- 
tende glänz  der  göttlichen  heiligkeit  selbst  welcher  die 
gemeinde  einmahl  umstrahlte  stets  rein  erhalten  werden. 
Und  wirkUch  war  dies  der  sinn  und  geist  in  welchem  das 
volk  seine  herrlichsten  zeiten  durchleHte.  Wie  erfolgreich 
er  aber  vorzüglich  zur  ahndung  jedes  vergebens  und  jeder 
untreue  im  schoße  der  gemeinde  wirken  und  eine  macht 
von  ihm  ausgehen  kann  welcher  unwillkührlich  sogar  auch 
der  Schuldige  nicht  widersteht  sodaß  auch  seine  nothwen- 
dig  gewordene  bestrafiing  ihm  und  der  ganzen  gemeinde 
zur  heilsamen  zucht  wird,   das   stellt   das  B.  der  Urspp. 


Die  schuzbefohleneu  des  Volkes.    Die  kriegsgeseze.    311 

seiner  gewohnheit  gemäß  einmabl  an  einem  leuchtenden 
beispiele  dar*). 

Die  schuzbefohlenen   des  yolkes.    Die   kriegs- 

gtseze. 

1.  Bezieht  sich  aber  der  begrifiF  der  heiligkeit  des 
Volkes  in  seinem  richtigen  sinne  nnr  auf  ein  inneres  ver- 
hältniß  zwischen  ihm  und  dem  wahren  Gotte,  so  läßt  sich 
aus  ihm  keine  Verachtung  der  übrigen  Völker  noch  ein 
vermeintes  recht  gegen  diese  ungerecht  zu  seyn  ableiten. 
Mit  einer  tiefen  abneigung  gegen  Aegypten  gegen  ^Amaleq 
und  andre  Völker  begann  freilich  die  gemeinde  Jahve^s; 
und  bald  wurde  ihr  das  schöne  Eanäan  s6  heimisch  daß 
ihr  jedes  fremde  land  mit  allen  seinen  speisen  und  schä- 
zen  als  unheilig  und  unrein  erschien  ') :  allein  jene  abnei- 
gung und  dieser  absehen  sollte  doch  strenggenommen  nicht 
weiter  fuhren  als  bis  zu  einer  desto  innigeren  liebe  der 
eignen  höhern  religion  und  des  sizes  derselben,  sowie  zu 
einer  desto  aufmerksameren  Vermeidung  alles  Heidnischen. 
Das  stolze  bewußtseyn  vor  allen  übrigen  Völkern  der  erde 
ausgezeichnet  zu  seyn  durchdringt  zwar  dieses  volk  Israel 
in  deinen  besseren  Zeiten  lebhaft  genug:  aber  wehe  einem 
Volke  welches  nicht  ein  ähnliches  stolzes  streben  in  sich 
fühlt  und  nicht  wenigstens  6me  höhere  weltgeschichtliche 
lebensaufgabe  als  die  seinige  erkennt  und  festhält;  und 
indem  Israel  die  edelste  zugleich  und  die  schwerste  die- 
ser aufgaben  festhielt,  kam  es  mitten  in  diesem  stolze 
während  der  schönen  zeiten  seiner  älteren  geschichte  nie  269 
in  die  gefahr  dadurch  zu  übermüthig  und  gegen  andre 
Völker  ungerecht  zu  werden ').  Es  ist  das  eigenthümliche 
jeder  wahren  religion  daß  sie  den  einzelnen  menschen 
sowie  das  ganze  volk  welches  sich  ihr  ergibt  in  sich  selbst 
vertieft  und  vor  eitelm  verachten  oder  befeinden  des  frem- 


1)  in  der  geschichte  'Akhan's  Jos.  c.  7. 

2)  Arnos  7j  17.  Hos.  9,  3.  Hez.  4,  13  f.  and  oben  s.  206. 

3)  auch  solche  ausspräche  wie  Ex.  33,  16.  34,  10  sind  hienach 
nicht  zu  hoch. 
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den  schfizt:   das  Jahvethum    forderte  nie  wie  der  Islam 
das  Schwert  gegen  alles  fremde^  heraus. 

2.    Wenn  nun  dennoch  einige  gesezliche  ausspräche 
fordern  Israel  solle  keinen  bund  d.  i.  keinen  vertrag  noch 
freundschaft  mit  den  Eanäanäem  schließen:  so  sind  diese 
deutlich  genug  erst  aus  einer  zeit  wo  sich  bereits  gezeigt 
hatte  wie  gefährlich  die  Vermischung  mit  ihnen  der  reli- 
gion  und  Sittlichkeit  Israels  wurde.    In  den  ältesten  gese- 
zeswerken  findet  sich  kein  ausspruch  dieser  art:  erst  das 
allerdings  verhältnißmäßig  sehr  alte  aber  doch  erst  etwa 
ein  Jahrhundert  nach  Mose  geschriebene  gesez  im  B.  der 
Bündnisse  befiehlt  Israel  solle  nicht  mit  ihnen  zusammen- 
wohnen,   sie  vertreiben  und  ihre  altäre  zerstören  ^);  und 
wenn  später  der  Deuteronomiker  -  solche  befehle  wieder- 
holt einschärft^),    so  merkt  man  auch  bei  seinen  Worten 
ganz  deutlich  daß  hier  einzig  die  furcht  von  dem  überall 
mächtigen  Heidenthume  erdrückt  zu  werden ,  "nicht  aber 
etwa  zerstörungslust  oder  blinde  feindschaft  redet.     Wir 
müssen  zwar  gestehen  daß   auch  jenen  ältesten  gesezen 
schon  die  wirkUche  that  und  erfahrung  vorangegangen 
war:  seit  Mosers  lezten  jähren  und  seit  JosAa^s  tagen  hatte 
sich  ja  gezeigt  daU  das  Jahvethum  nicht  ohne  gewaltsame 
Verdrängung  wenigstens  änes  älteren  volkes  auf  erden  ei- 
nen festen  siz  gewinnen  konnte ;  aber  auch  schon  von  den 
ersten  anföngen  derbildung  dieser  gemeinde  an  sehen  wir 
wie  sie  nur  durch  die  äußerste  strenge  nachaußen  hin  sich 
erhält  (s.  oben  s.  101  ff.).      Allein    dennoch  müssen  wir 
270  diese  geschichtliche  entstehung  solcher  geseze  wohl  beach- 
ten :  wir  verstehen  nun  erst  wie  sie  nur  eine  zeitliche  be- 
deutung  hatten. 

Daher  gestand  denn  weiter  das  gesez  selbst  ausnah- 
men zu.  Was  das  B.  der  Urspp.  von  den  listigen  einwoh- 
nern  Gibeon^s  erzählt  denen  Josüa  obgleich  fast  wider  wU- 


1)  Ex.  28,  32  f.  YgL  V.  29  f.  Wiederholt  and  weiter  ausgeföhrt 
▼cm  vierten  erzahler  £x.  34,  12—16.  Ein  anderer  alter  aussprach 
Num.  33,  51-63.  2)  Deut.  7,  1-6.  16.  25  f.  12,  2  f.  20, 

6-18. 
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len  schnz  für  leben  und  eigenthum  versprechen  mußte  ^), 
ist  nach  der  sitte  dieses  Werkes  deutlich  nur  muster  für 
ähnliche  fälle.    Ihr  verhältnift  zum  reiche  wurde  zwar  ge- 
sezlich  und  sittlich  dasselbe  wie  nach  s.  287  d&s  der  Hö«- 
rigen  zu  dem  einzelnen  mächtigen  hause:  auch  dem  na- 
men  nach  wurden  sie  ähnlich  Bl^gäMte  oder  beisassen  des 
reiches  betrachtet,  die  im  reiche  rechtlich  leben  und  woh- 
nen dürfen.    Allein  da  sie  ihre  frühere  volle  freiheit  nicht 
leicht  vergessen  und  so  oft  reibungen  entstehen  möchten, 
so  geriethen  solche  schuzbefohlene  gemeinden  meist  all- 
mählig  in  größere  abhängigkeit:   sie   wurden   »öffentliche 
holzspälter  und  wasserschöpfer«  ^)  d.  i.  der  gemeinde  Is- 
raels zu  frohndiensten  verpflichtet:  doch  behielten*  sie  im- 
mer gewisse  rechte  welche  nicht  angetastet  werden  durf- 
ten^.    Der  Deuteronomiker  will  jedoch  daß  nur  mit  nichir 
kanaanäischen  städten   gelinder,   mit  kan&anäischen  aber 
nach  dem  banne  zweiter  stufe  (s.  103)  verfahren  werde  *). 
Auch  einzelne  Heiden  konnten  als  schuzbefohlene  in 
den  gemeinden  Israels  zugelassen  werden:  zerstreuter  ge-^ 
schah  dies  seit  der  eroberung  des  landes  ^),  besonders  aber 
mehrten  sich  seit  Saldmo*s  Zeiten  durch  handel  und  ver- 
kehr die  Fremden  in  Juda's  städten.    Diese  waren  eine 
art  halbbürger,  sofern  sie  manche  rechte  ganz  ebenso  wie 
Israeliten  besaßen,  im  thore  d.  i.  öffentlich  auf  dem  markte 
und  vor  gericht  erscheinen  und  wenigstens  für  ihr  leben 
und  bewegliches  eigenthum  immer  auf  schuz  rechnen  konn- 
ten ;   liegende  guter  aber  konnten  sie  nicht  erwerben  % 
Sie  waren  aber  dafür  auch  verpflichtet  sich  an  die  allge- 
meinsten geseze  Israels  zu  halten,   z.  b.  kein  blut  zu  ge- 
nießen ').      Verschieden    von   ihnen    waren  die   Fremden  271 

1)  Jos.  9,  3  ff.  2)  das.  y.  27  (die  lesten  vier  worte 

hier  sind  wohl  vom  Deuteronomiker);  vgl.  dasselbe  mit  andern  Wor- 
ten Deut.  20,  10  f.;  1  Chr.  22,  2.  2  Chr.  2,  16  f.  3)  s.  bd.  HI. 
s.  184  f.  und  oben  s.  181  f.  4)  Deut.  20,  10—18. 

5)  Jos.  6,  25  (bd.  n  s.  348  f.)  wird  deutlich  nur  ein  großes  bei- 
spiel  von  einer  oft  vorkommenden  sache  erwähnt.  6)  vgl. 

unten  bei  dem  Jubeljahre.  7)  Lev.  16,  29.  17,  8—11.  18, 

26.  24,  16.  22.  Num.  9,  14.  15,  13—16.  35,  15.  Ex,  12,  48  f.,  alles 
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schlechthin*),  welche  nur  duldung  aber  keine  rechte  hat- 
ten. Der  Deuteronomiker  nimmt  sich  beiderlei  Fremder 
sehr  an,  läßt  aber  ihren  unterschied  deutlich  erkennen. 

3.  Die  art  der  kriegsfuhrung  des  alten  volkes  war 
allerdings  vermöge  des  von  ihm  oft  ausgeübten  doppelten 
bannes  ungewöhnlich  streng,  zumal  dieser  bann  sowohl 
nachinnen  gegen  auchnur  laue  und  saumselige  glieder  des 
heerbannes  als  nachaußen  angewandt  wurde  (s.  101 — 106). 
Desto  denkwürdiger  ist  daß  das  Deuteronomium  auch  in 
diese  alten  strengen  sitten,  ohne  deren  schuz  das  Jahve- 
thum  sich  seit  seiner  Stiftung  viele  Jahrhunderte  lang  in 
der  weit  nicht  hätte  erhalten  können,  den  geist  derselben 
milde  und  Schonung  zu  gießen  sucht  welcher  sich  in  an- 
deren richtungen  schon  längst  gesezlich  behauptet  hatte. 
Gegen  die  glieder  des  heerbannes  Israels,  wozu  nach  der 
alten  sitte  jeder  waffenfähige  mann  ohne  unterschied  ge- 
zwungen werden  konnte,  empfiehlt  es  aus  überwiegenden 
gründen,  wo  solche  vorliegen,  Schonung  und  nachsieht^). 
Gegen  feinde  gestattet  es  ein  dreifach  abgestuftes  verfah- 
ren: die  sich  friedlich  unterwerfenden  solle  man  in  schuz 
nehmen ;  von  den  gewaltsam  besiegten  nur  alles  männliche 
tödten  (bann  erster  stufe);  den  bann  strengster  art  nur 
gegen  Eanäanäer  anwenden  ^).  Mitten  im  kriegfähren  solle 
man  auch  gegen  feindliches  land  .alle  Schonung  üben  und 
z.  b.  keine  fruchtbäume  abhauen*). 


aus  dem  B.  der  Ürspp.  Daß  z.  b.  die  Phüistäer  das  blnt  ganz  an- 
ders betrachteten  I  folgt  aus  6.  Zach.  9,  7:  solche  Fremde  maßten 
also  ihre  sitten  aufgeben.  1)  n-^^^  Fremder  im  gegensaze 

zu  dem  '^^  gast  »in  den  thoren  Israels«  Deut.  14,  21  vgl.  1,  16. 
10,  18  f.  Daß  in  späteren  zeiten  einige  von  ihnen  sehr  reich  waren, 
erhellt  aus  Deut.  28,  43.  Sehr  deutlich  spricht  auch  Hez.  47,  22  f. 
vgl.  22|  7.  Mal.  8,  5.  Der  genaueste  name  für  einen  halbbürger  ist 
:ai25*)m  na  *^fl«'  und  beUasset  oder  kürzer  'n  '5  ohne  — t  Lev.  25, 
35.'  47*  vgL  V.  45.  2)  Deut.  20,  4-9.  3)  das.  v. 

lO'— 18.  Wie  leicht  der  gebrauch  sich  auch  auf  andre  Völker  auB- 
gedehnt  hatte,    s.  bd.  III.  s.  203  f.  214.  556  f.  4)  Deat. 

20,  19  f.  Vgl.  aber  2  Eon.  3,  25,  durch  welcherlei  erfahrungen  das 
gesez  gewiß  erst  seinen  grund  erhielt.     Der  hier  angeführte  grond 
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Die  völlige  mitgliedschaft  der  gemeinde  wurde  dage- 
gen imeinzelnen  so  streng  gehandhabt  daß  der  name  eines 
»heiligen  Volkes«  nichts  weniger  als  ein  bloßer  begriff 
blieb.  Was  die  anerkannten  mitglieder  betrifft,  so  kannte 
das  alte  gesez  (wie  unten  weiter  zu  sagen  ist)  zwar  keine 
entziehung  bürgerlicher  rechte  noch  Verbannung  aus  dem 
lande*),  war  aber  desto  strenger  einmal  in  dem  fordern 
einer  priesterlichen  sühne  sühnbarer  vergehen,  und  zwei- 
tens, wo  dies  nicht  möglich  war,  in  der  todesstrafe:  wie 
dies  unten  weiter  erklärt  wird.  Die  aufnähme  neuer  mi<>- 
glieder  dagegen  war  zwar  nicht  durch  die  abgeschlossen- 
heit  bevorzugter  geschlechter  in  Israel  selbst  beschränkt: 
denn  solche  frühere  schranken  hatte  eben  der  geist  des 
Jahvethumes  völl\g  niedergerissen.  Wohl  aber  war  sie 
beschränkt  einmal  und  vorallem  durch  den  geist  der  al- 
terthümlichen  scheu  und  der  strengen  zucht,  nach  den 
oben  beschriebenen  begriffen  davon.  Noch  das  Deutero- 
nomium  hält  zwei  bestimmungen  davon  fest:  die  ausschlie- 
ßung  jeder  art  von  verschnittenen,  wo  van  schon  s.  218  f. 
geredet  ist;  und  die  des  bastardes  mit  allen  seinen  nach- 
kommen ohne  ausnähme.     Unter  einem  bastarde  ^)  ist  hier 


dafar  lautet:  »ist  denn  der  feldbaum  ein  memich,  daß  er  vor  dir  in 
noth  kame?c  inooh  ganz  nach  s.  10  f.  gesprochen:  warum  soll  der 
bauna  leiden  was  nur  menschen  verbrochen  haben?  Das  umgekehrte 
davon  kann  man  jezt  auch  in  den  vielen  sehr  großartig  ausgeführ- 
ten Wandbildern  der  grausamen  kriege  der  Assyrer  sehen ,  Layard's 
Nineveh  IL  p.  29  f.  1)  als  dagegen  der  gemeinde  des 

neuen  Jerusalems  unter  den  Persem  das  recht  der  todesstrafe  ge- 
nommen war,  machte  sie  folgerichtig  auf  das  recht  der  ausschlie- 
ßung  aus  der  gemeinde  ansprüche  und  übte  diese  als  Stellvertretung 
jener  auch  aus:  dies  ist  jezt  das  u)^iz3  entumrzeln  Ezra  7,  26  vgl. 
10,  8.  Neh.  13,  28 ;  und  damit  verband  sich  höchstens  der  bann  des 
beweglichen  eigenthumes  (eine  art  Proscription)  Ezr.  10,  8.  Es  ver- 
steht sich  aber  daß  die  Heiligherrschafb  in  den  lezten  Jahrhunderten 
zu  jeder  günstigen  zeit  das  recht  der  todesstrafe  wieder  einforderte. 

2)  111272  Deut.  23,  3  kann  dem  arab.  ft^x  Baslard  entsprechen, 
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273  jedoch  gewiO  nur  ein  Hurenkind  aus  zwei  verschiedenen 
und  für  unvereinbar  gehaltenen  volksthümlichkeiten  zu 
verstehen,  insbesondre  wenn  ein  Israeläisches  weib  sich 
einem  Fremdgebomen  preisgegeben  hatte :  nichts  schien 
schimpflicher  und  unerträglicher  als  dieses  ^). 

Lezteres  führt  zu  der  zweiten  großen  beschränkung: 
die  volksthümliche  abstammung  vom  blute  Israels  schien 
überhaupt  noch  nothwendig  um  an  allen  rechten  der  ge- 
meinde theilnehmen^zu  können;  s6  wenig  konnte  sich  in 
den  ältesten  Zeiten  das  Jahvethum  außer  der  volksthüm- 
lichkeit  Israels  und  diese  ohne  scharfe  trennung  von  an- 
dern Völkern  und  strenge  abgeschlossenheit  in  sich  selbst 
behaupten.  Zwar  ist  auch  diese  beschränkung  keineswegs 
im  Jahvethume  etwas  ursprüngliches  und  darum  ewig 
noth wendiges :  vielmehr  hatte  nach  IL  s.  170  unter  Mose 
gerade  in  der  erhabenen  zeit  der  Stiftung  der  gemeinde 
hierin  weit  größere  freiheit  geherrscht.  Allein  seitdem 
Israel  das  ihm  von  allen  Seiten  durch  drohende  fremde 
Völker  immer  weniger  sichere  Kanaan  erobert  und  unter 
sich  vertheilt  hatte,  sonderte  es  sich  schon  als  das  herr- 
schende yolk  immer  schärfer  von  den  übrigen;  und  alle 
Fremdgeborene  welche  unter  seiner  herrschaft  lebten,  wur- 
den nur  als  die  schuzbefohlenen  geduldet.  Doch  trat  hier, 
sobald  das  volk  auf  die  dauer  mächtiger  und  ruhiger  herr- 
schend wurde,  ein  unterschied  ein,  Stand  eine  ganze 
fremde  gemeinde  oder  Völkerschaft  unter  Israels  schuze, 
so  blieb  sie  beständig  in  diesem  schuzverhältniß  (s.  313), 
und  ihre  etwaigen  fürsten  waren  vasallenfürsten  *).     Lebte 

nach  LB.§.  5ic — e  vermittelt  durch  das  aram.  >Qa^1  scA/eeA<  (Knös 
ehrest,  p.  65,  6) ;  aber  der  bildung  nach  ganz  gleich  nnd  nur  im 
laute  etwas  erweicht  ist  das  äthiop.  ^Vfjf\  Henökh  10,  9. 
Daß  es  aber  insbesondre  die  oben  bestimmte  nähere  bedeutung 
hatte,  ergibt  sich  auch  aus  Zach.  9,  6  vgl.  mit  dem  lU.  s.  629  be- 
merkten: denn  hier  ist  deutlich  ein  geschlecht  im  PhilistaiBchen 
Ashd6d  gemeint  welches  aus  der  Vermischung  der  weiber  dieser  un- 
-terjochten  Stadt  mit  den  siegem  entsprungen  war. 

1)  vgl.  die  zugleich  vorbildliche  erzählung  Gen.  c.  34. 

2)  S'ns^n  "^Sbö  8»  ^  Jer.  26,  20.  24. 

»IV  ▼  ••  I   • 
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aber  ein  einzelner  Fremdgeborner  in  einer  gemeinde  Is- 
raels, so  konnten  seine  nachkommen  nach  drei  geschlech- 
tem  TÖllig  in  alle  gemeinderechte  übergehen,  falls  er  aus 
einem  mit  Israel  nicht  zu  heftig  yerfeindeten  volke  ab- 
stammte; war  aber  dies  der  fall,  so  konnten  sie  auch  noch 
nicht  im  zehnten  geschlechte  d.  i.  nie  ToUbürger  werden. 
Letzteren  unterschied  sezt  das  Deuteronomium ,  offenbar 
nach  altem  herkommen:  wenn  es  aber  zu  den  ewig  aus^ 
zuschließenden  Fremden  die  Moabäer  und  ^Ammonäer,  zu 
den  allmählig  aufzunehmenden  die  Aegypter  und  die  da- 
mals wie  auch  sonst  oft^)  .mit  diesen  enger  rerbundenen 
Idumäer  rechnet,  so  fließt  das  bloU  aus  den  besondern 274 
umständen  seiner  entstehungszeit ').  Uebrigens  wurden 
zuzeiten  manche  Fremde  auch  schon  früher  aufgenommen '). 

3.    Die  heiligkeit  dief  reiches. 

Das  reich  ist  die  einheit  und  das  lebendige  zusam- 
menwirken aller  seiner  bestandtheile  und  mächte  <zu  dem 
einen  zwecke  seines  bestandes  und  «emes  Wohles;  und 
wenn  es  von  seinem  herrn  den  namen  tr&gb^  sowie  das 
Ton  welchem  hier  die  rede  ist  im  höchsten  sinne  immer 
das  reich  Jahve^s  hieß,  so  wird  damit  keineswegs  gesagt 
daß  sogar  dieser  rein  unsichtbare  herr  es  gesezlos  behan- 
dele oder  behandeln  wolle,  da  sogar  zwischen  diesem  ewi- 
gen herrn  Jahve  und  seiner  gemeinde  ein  wechselseitig 
verpflichtender  bund  steht.  Alle  die  einzelnen  glieder  der 
gemeinde  sollen  troz  ihrer  äußern  und  zeitlichen  Ungleich- 
heit, menschliche  unterthanen  wie  menschliche  obrigkeit, 
priester  wie  laien,  Propheten  wie  nichtpropheten ,  allein 
immer  auf  die  stimme  Jahve's  und  daher  auf  alle  die  frii- 


1)  vgl.  bd.  in.  8.  294.  497  f.  2)  Deut.  23,  4-^9  vgl. 

bd.  III.  8.  735  f.  3)  wären  auch  die  Ex.  12,  38.  Nuia.  11, 

4  erwähnten  fremdgeboruen  bloß  schuzbefohlene  gewesen,  und  hätte 
auch  jener  söhn  einer  Israeläischen  mutter  und  Aegyptischen  vaters 
Lev.  24,  10  zu  ihnen  gehört  (doch  wird  dies  nirgends  angedeutcft), 
so  würden  doch  die  III  s.  195  erwähnten  falle  dies  hinreichend  be* 
weisen. 
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hererkannten  oder  die  neu  sich  offenbarenden  ewigen  Wahr- 
heiten hören,  um  von  dem  der  allein  helfen  kann  stets 
die  rechte  hülfe  und  den  untrüglichen  schuz  zu  empfan- 
gen :  das  auf  diesem  gründe  gebaute  reich  ist  ansich  notli- 
wendig,  ewig,  heilig;  wer  aber  diesen  einmal  gelegten 
grund  antastet,  vergeht  sich  gegen  die  heiligkeit  des  rei- 
ches und  verfallt  damit  der  unten  weiter  zu  erläuternden 
strafe  der  verlezung  des  schlechthin  heiligen. 

Allein  die  einheit  als  das  wesen  und  die  stärke  des 
reiches  hängt  in  der  Wirklichkeit  immer  von  dem  gegen- 
seitigen verhalten  der  verschiedenen  mächte  ab,  welche  in 
ihm  entweder  vonvornan  bestehen  oder  allmählig  in  ihm 
emporkommen;  und  dies  umsomehr  je  rein  geistiger  das 
höchste  band  ist  welches  alle  die  menschlichen  bestand- 
theile  zusammenhalten  soll,  wie  dies  in  der  alten  strengen 
275  Gottherrschaft  der  fall  war.  Wir  müssen  daher  diese 
menschlichen  mächte  welche  sich  im  reiche  Jahve's  begeg- 
neten zuvor  näher  erkennen,  um  zu  begreifen  wieweit 
jene  einheit  in  ihm  sich  ausbildete  und  wie  sich  demzu- 
folge das  reich  in  der  geschichte  gestaltete. 

Ist  aber  das  reich  die  lebendige  einheit  aller  einzelnen 
glieder  und  aller  besondern  mächte  und  bestrebungen  des 
Volkes  unter  seinem  Gotte,  so  muß  es  auch  die  rechte 
Verbindung  und  den  noth wendigen  Zusammenhang  der  bei- 
den Seiten  von  einrichtungen  gesezen  und  sitten  bilden 
welche  hier  nach  s.  5  f.  näher  beschrieben  werden  sol}- 
ten.  In  ihm  stehen  sie  von  beiden  Seiten  zusammen,  und 
es  muß  beide  seiten  gleichmäßig  schüzen:  es  fragt  sich 
jezt  nur  weiter  wie  es  sie  beide  heilsam  zusammenfasse 
und  auf  einander  wirken  lasse,  also  auch  jede  sich  frei 
entwickeln  und  fortschreiten  lasse  soweit  es  heilsam  ist, 
aber  auch  jede  einschränke  zähme  und  zum  rechten  zu- 
rückführe wenn  sie  und  wo  sie  sich  in  irrthum  und  ver- 
derben verliert.  Eben  dies  ist  die  Ordnung  des  reiches j  welche 
nun  als  etwas  ganz  besonderes  beschrieben  werden  muü. 

Es  gibt  daher  auch  große  und  dauernde  einrichtun- 
gen im  reiche  welche  vorzüglich  dazu  bestimmt  sind  diese 
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seine   Ordnung  und  seine   feste  einheit  zu  erhalten.     Sie 
müssen  nun  hier  besonders  genau  beschrieben  werden. 


Die  Verbindung  der  beiden  Seiten 

durch 

die    Ordnung    des     reiches. 
1.    Das  Tolk  und  seine  leiter. 

1)  Die  yoUugemeinde. 

Alles  bloß  Yolksthümliche  geht  bei  Israel  in  den  we- 
sentlichsten bestandtheilen  schon  in  die  zeiten  Tor  der  Stif- 
tung der  GottherrschafI;  zurück;  so  ist  es  auch  mit  der 
Yolksgemeinde,  also  mit  einem  der  wichtigsten  und  noth- 
wendigsten  bestandtheile  einer  gesunden  und  starken  volks- 
thümlichkeit. 

1.  Schon  oben  bd.  I.  s.  519  fip.  wurde  ausfuhrlich 
erörtert  wie  Israel  als  yolk  sich  seit  uralten  zeiten  nach 
festen  reihen  gliederte  und  welche  schwer  verrückbare  276 
Ordnung  damit  das  ganze  innere  Volksleben,  einschloß. 
Yonuntenauf  alles  betrachtet,  sehen  wir  hier  drei  wohl  zu 
unterscheidende  stufen^),  in  denen  sich  der  ganze  ebenso 
weite  als  feste  bau  aufthürmt.  Zuerst  wird  in  den  großen 
verband  der  gemeinde  aufgenommen  das  einzelne  haus  (die 
familie);  undzwar  hatte  sich  dieses  nach  s.  250  ff.  noch 
sehr  stark  in  seiner  ursprüngUchsten  weiten  Selbständig- 
keit und  macht  erhalten,  umfaßte  also  gewöhnlich  auch 
sehr  viele  und  sehr  verschiedene  menschen,  und  ließ  sei- 
nem haupte  (dem  vater)  noch  eine  sehr  ausgedehnte  ge- 
walt.  —  Viele  einzelne  häuser  bilden  sodann  zweitens  zu- 
sammen ein  geschleckt^  wie  der  Lateiner  sagen  würde  eine 
gens^):  dies  faßt  alle  seine  häuser  wie  ein  einziges  gröl^e- 

1)  die  deutlichsten  bescbreibungen  davon  finden  sich  B.  Jos.  7, 
14—18.  1  Sam.  10,  19 — 21 :  jene  stelle  ist  noch  bestimmter  als  diese. 
Vgl.  auch  1  Sam.  23,  28.  Riebt.  6,  15.  2)  oder  einen  ötjfios: 

80  übersezen  die  LXX  Num.  1,  20  ff.  am  richtigsten  die  nn&UJTa. 
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res  hauB  fest  zusammen,  kann  also  einen  vaier  als  haupt 
haben  sei  es  daß  man  sich  geschichtlich  darunter  den  Ur- 
heber oder  in  fortlaufender  zeit  den  forsten  des  geschlech- 
tes dachte,  und  wird  insofern  auch  ein  Vaterhaus  gemimi^), 
—  Mehere  geschlechter  schließen  sich  weiter  drittens  zu 
einem  stamme  zusammen:  auch  der  umfaßt  alle  seine  glie- 
der  wie  ein  enges  haus,  hat  also  seinen  :»yater«  und  wird 
daher  ebenfalls  auch  wohl  ein  »Vaterhaus«  genannt^). 
Aber  auch  alle  stamme  zusammen  bilden  wieder  das  yolk 
277 welches  nichtbloß  Israel,  sondemauch  feierlicher  »haus 
Israel«  genannt  werden  hann:  sodaß  begriff  und  gliede- 
rung  des  hauses  (der  familie)  im  wirklichen  leben  des  yol- 
kes  seit  alten  zeiten  alles  durchdrang.  Die  sorgfältig  ge- 
führten geschlechtsverzeichnisse  (bd.  I.  s.  36  f.)  waren  nur 
die  folge,  nicht  die  Ursache  dieser  volksthümlichen  yer- 
hältnisse. 

Das  Volk  zerfiel  also  seit  urzeiten  in  größere  und 
kleinere  fesl^eschlossene  gemeinschaften.  Es  waren  dies 
keine  sippschaften  um  gemeinsam  besondre  lebensbeschäf- 
tigungen  oder  künste  kräftiger  zu  treiben:  einige  unter- 
schiede darin  zeigen  sich  zwar  sehr  früh  und  konnten  bei 
der  leichten  trennung  der  einzelnen  gemeinschaften  leicht 
sich  ausbilden.  So  liebten  die  stamme  Buben  und  Gad, 
wohl  auch  Simeon,  ßeit  urzeiten  mehr  als  die  andern  das 
ruhigere  leben  mit  vorherrschender  Viehzucht');  umge- 
kehrt liebte  der  stamm  Benjamin  stark  den  krieg  und 
war  wegen  besonderer  kriegerischer  künste  und  fertigkei- 

1)  daß  »vaterhausc  eine  anderer  name  für  »geschlecht«  seyn 
konnte,  ergibt  sich  klar  aus  Ex.  6,  15  f.  Num.  3,  24.  30.  35:  wir 
werden  das  wort  deshalb  aach  da  wo  es  im  B.  der  ürspp.  nach  der 
diesem  eigenthümlichen  redefulle  dem  andern  beigeordnet  wird  Nam. 
1,  2.  18  ff.  2,  34  vgl.  1,  4,  nicht  anders  verstehen  können;  es  steht 
dann  dem  gemeinen  worte  gewöhnlich  nach,  aberauch  vor  ihm  Niiin. 
3,  14.  Was  dagegen  wo  von  einem  einzelnen  manne  die  rede  ist 
das  Vaterhaus  sei,   ist  vonselbst  klar.  2)  im  B.  der  Ürspp. 

Num.  17,  17.  21.  Jos.  22,  14;    auch  Num.  2,  2  ist  das   wort  wahr^ 
scheinlich  so  zu  verstehen,  da  es  genug  ist  daß  jeder  slamm  seine 
,   eigne  fahne  habe«  3)  s.  bd.  IL  s.  419  f. 
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ten  beriihint  ^) ,  sodaß  man  wohl  mit  recht  meinen  kann 
dieser  kleinere  stamm  habe  in  Urzeiten  die  vorhat  seines 
größern  bruderstammes  Josef  zu  bilden  gehabt.  Allein 
imganzen  waren  es  gewiß  mehr  bloße  volks-  und  kriegs- 
genossenschaften,  welche  sich  in  diesen  gemeinschaften 
ausbildeten.  Als  man  eine  größere  gemeinschaft,  stamm 
oder  geschlecht,  ein  tausend  (eine  Chiliade)  zu  nennen 
lernte  ^),  da  herrschte  offenbar  das  streben  nach  kriegeri- 
scher genossenschaft  und  wehrhaftigkeit  vor:  sei  es  daß 
Yon  einer  solchen  gemeinschaffc  nur  überhaupt  1000  krie- 
ger  erwartet  wurden ,  oder  daß  sie  1000  häuser  umfassen 
konnte  von  denen  jedes  einen  krieger  stellte.  Wir  wer- 
den also  dadurch  in  jene  urzeiten  geführt  wo  das  hausle- 
ben erst  seine  nächsten  grenzen  überschritt,  ein  haus  sich, 
weunauch  bloß  der  äunem  Sicherheit  wegen,  so  eng  als 276 
möglich  an  das  andere  zu  schliel^en  suchte,  und  sich  so 
geschlechtsverbindungen  bildeten  welche  wiederum  theils 
der  blutsverwandtschaft  theils  und  nochmehr  gemeinsamer 
zwecke  und  der  Sicherheit  nachaußen  wegen  sich  stufen- 
weise gern  fest  aneinanderschlossen  und  ein  höheres  haus 
zu  bilden  strebten,  ohnedaß  doch  die  einzelnen  geschlech- 
ter schon  innerlich  sich  verschmelzen  konnten.  Sie  trenn- 
ten sich  also  auf  dieser  bildungsstufe  auch  noch  leicht 
wieder:  wie  wir  zur  Richterzeit  sogar  im  selben  stamme 
Manasse  die  geschlechter  sich  wieder  spalten  sehen  (bd.  II. 
s.  454  f.).  Erst  das  gemeinsame  lange  leiden  in  Aegyp- 
ten,  dann  noch  mehr  die  höhere  religion  und  bildung  seit 
Mose,  endlich  in  deren  folge  die  großen  siege  über  Aegyp- 
ter  und  andre  Völker  und  die  weitere  ausbildung  eines  fe- 
sten reiches  führten  allmählig  eine  stärkere  Verschmelzung 


1)  das.  8.  398  f.  527.  2)  der  name  ftbft*  worüber  als- 

bald  mehr  zu  sagen  ist  kann  ursprünglich  nur  tausend,  davon  erst 
den  bruchtheil  eines  yolkes  oder  Stammes  bedeuten ;  dies  ergibt  sich 
Yonselbst,  und  daher  wechselt  mit  ihm  dichterisch  auch  wohl  die 
Myriade  Num.  10,  36.  Deut.  83,  17  (anders  treten  beide  Wörter  zu- 
sammen Gen.  24,  60). 

Alterthümer  d.  V.  Israel.    8te  aas^.  21 
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der  uralten  yerbündeten  gemeinscilaften  herbei  und  mach- 
ten aus  dem  :»hause  Jaqob^s«  yielmehr  das  :»Yolk  Gottes«: 
aber  noch  das  B.  der  Urspp.  kennt  nnd  beschreibt  ihr 
wesen  sehr  genau;  und  in  der  unten  weiter  zu  erörtern- 
den uralten  redensart  »die  seele  soll  aus  ihren  völkem 
getilgt  werden !«  ^)  liegt  nochimmer  das  alte  gefiihl  aus- 
geprägt daß  Israel  eigentlich  aus  vielen  völkem  d.  i.  ge- 
schlechtem und  stammen  erwachsen  sei^). 

Ein  aus  solchen  stoffeu  erwachsendes  volk  kann  ge- 
rade zur  zeit  wo  es  im  werden  ist  durch  neuaufgenom- 
mene Stoffe  sich  leicht  verdoppeln  und  demnach  auch  die 
namen  seiner  gemeinschaften  ändern.  Wir  können  noch 
aus  manchen  zeichen  erweisen  daß  etwas  dieser  art  im 
alten  Israel  geschehen  ist.  Wir  sehen  nämlich  in  seiner 
gewöhnlichen  spräche  zwei  namen  für  »geschlecht«,  ganz 
gleicher  bedeutung,  aber  so  daß  der  eine  früher  vielmehr 
den  »stamm«  bezeichnet  haben  muß').  Nur  eine  nene 
279  bHdung  des  ganzen  Volkes  in  früher  zeit,  wovon  wir  auch 
sonst  spuren  finden,  kann  bewirkt  haben  daß  was  früher 
sovielwie  ein  stamm  also  die  höchste  abtheilung  des  Vol- 
kes war,  zum  bloßen  geschleehte  herabgesezt  wurde;  sei 
dies  schon  in  der  vormosaischen  zeit  (bd.  I.  s.  532)  oder. 


1)  Gen.  17,  14  u.  sonst.  2)  ähnlich  wie  der  Athenai- 

sehe  ^fiof  ans  den  einzelnen  d^/Ltot  »wachs.  8)  nämlich 

jenes  p|^M  wechselt  in  den  meisten  büchem  (nur  nicht  im  B.  der 
Urspp.)  ganz  gewöhnlich  mit  nriDttJa :  allein  daß  es  früher  vielmehr 
einen  stamm  bedeutete,  erhellt  einmal  aus  dem  sprachgebrauche  der 
Fdumaer,  bei  denen  es  noch  immer  den  höchsten  bruchtheil  des  Vol- 
kes bezeichnete  (Gen.  36,  40-43);  und  zweitens  aus  einigen  uralten 
redensarten  in  Israel  selbst,  die  sogar  das  B.  der  Urspp.  noch  an 
einigen  stellen  mit  großem  nachdrucke  so  wiederholt  als  wären  sie 
acht  mosaisch,  Num.  1,  16.  10,  4.  Jos.  22,  14.  21.  30  vgl.  mit  dem 
mosaischen  Päan  Num.  10,  36.  —  Auch  das  gewöhnliche  wort  für 
stamm  fangt  an  das  drittheil  eines  großen  Stammes  zu  bezeichnen 
Num.  4,  18.  Ganz  anders  zu  verstehen  ist  die  Verbindung  nnsttJJö 
ntD73  »das  geschlecht  d.  i.  die  Verwandtschaft  des  stammesc  "Sain. 
36,  6.  8  vgl.  V.  12.  Und  dazu  kommt  JinCUJÖ  in  höherer  rede 
PQChimmer  leicht  in  einem  weiteren  sinne  vor. 
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was  wahrscheinliclier,  erst  seit  Josua^s  zeit  so  gekommen, 
als  sich  die  ganze  gemeinde  yöUiger  ausbildete  (nach  bd. 
IL  365  £F.)- 

Aber  auch  jene  unterste  stufe,  das  »haus«,  blieb  kei- 
neswegs immer  so  einfach  daß  jeder  erwachsene  oder  Ter- 
heirathete  mann  ein  in  der  yolksgemeinde  gültiges  »haus« 
gebildet  hätte.  Wir  sehen  vielmehr  klar  aus  einzelnen 
zeichen  ^)  daß  wenigstens  seit  Mose  und  Josua  jedes  im 
gesehlechte  zählende  haus  wieder  in  viele  einzelne  »män- 
ner«  also  auch  in  viele  einfache  haushaltungen  oderhäu- 
ser  im  eigentlichsten  sinne  des  Wortes  zerfiel.  Die  glie- 
derung  sezte  sich  also  wie  nachoben  so  vonunten  soweit 
fort,  daß  man  sie  vollständig  nur  in  5  stufen  beschreiben 
kann:  mann,  haus,  geschlecht,  stamm^  volk^). 

Allein  die  gliederung  wäre  sehr  unvollkommen,  wenn  280 
sie  auf  jeder  der  drei  mittlem  stufen  nicht  weiter  nach 
festen  Ordnungen  durchgeführt  wäre.  Daß  wie  das  volk 
vonjeher  in  12  stamme  so  jeder  stamm  ähnlich  in  12  ge- 
schlechter zertheilt  wurde,  ist  oben  bd.  I.  s.  519  ff.  aus 
vielfachen  gründen  wahrscheinlich  gemacht.  Wieviel  häu- 
sei:  ein  einzelnes  geschlecht  umfaßte,  können  wir  nach  den 
erhaltenen  geschichtlichen  quellen  nicht  bestimmen:  daß 
ihre  anzahl  aber  beschränkt  war,  ist  aus  dem  kurz  zuvor 
erklärten  sicher,  und  wir  können  nach  den  übrigen  Ver- 
hältnissen vermuthen  daß  je  12  häuser  ein  gesphlecht  bil- 
deten,  während  die  zahl  der  ^in  haus  bildenden  männer 


1)  nach  B.Jos.  7,14—18  zerfallt  jedes  »haust  wieder  in  »man- 
ner c,  und  der  dort  vorkommende  einzelne  mann  und  krieger  *Akhan 
gehört  zum  hause  Zabdi,  als  dessen  enkel  er  m  den  geschlechtsver- 
zeichnissen  erscheint.  Dies  ist  schon  deutlich  genug:  aber  noch 
deutlicher  spricht  die  erwähnung  der  »Erzväter  des  geschlechts  Gi- 
lead  Num.  36,  1:  denn  diese  sind  weder  dem  namen  noch  dem 
sinne  jener  erzahlung  nach  alle  hausväter  im  eigentlichen  wortsinne, 
und  können  nach  beiden  gründen  überhaupt  nur  wenige  seyn. 

2)  vgl.,  was  die  niederen  bildungen  und  ihre  nothwendigkeit 
ansich  betrifft,  das  beispiel  noch  der  heutigen  Wüstenaraber ,  Lay- 
ard's  discoveries  p.  239. 

21* 
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von  willkührlicher  ausdehnung  war.  Die  grandzuge  einer 
solchen  alles  umfassenden  gliederung  waren  deutlicli  seit 
den  ältesten  zeiteü  gegeben,  und  erhielten  sich  sehr  zähe 
wie  mannichfach  sich  auch  im  verlaufe  der  Zeiten  vieles 
darin  umgestaltete.  Als  die  stamme  seit  Josüa  im  h.  lande 
sich  fest  ansiedelten,  bildeten  sich  aus  den  landbesizen  der 
geschlechter  jedes  stammes  ebensoviele  gaue  mit  einer 
Stadt  als  »mutter«  ^) ;  und  wir  wissen  noch  daß  Bäthlehem 
mit  ihrem  gebiete  eine  zu  kleine  stadt  war  um  fürsich 
einen  gau  zu  bilden,  wiewohl  sie  seit  David^s  zeiten  viel- 
leicht auf  eine  solche  ehre  ansprüche  machte  und  dann 
einen  gaugrafen  in  ihrer  mitte  wohnen  gehabt  hätte  ^). 

Jede  dieser  größern  oder  kleinern  gemeinschaften  hatte 
vonjeher  ein  haupt  um  welches  sie  sich  sammelte  und  des- 
sen macht  mehr  oder  weniger  ausgedehnt  seyn  konnte: 
das  B.  derUrspp.  nennt  den  vorstand  eines  hauses  vater- 
haupt  oder  erzvater,  den  eines  geschlechtes  erzhausvater 
oderauch  fürst  und  allgemeiner  auch  >haupt«  oder  vater- 
haupt,  den  eines  stammes  fürst  der  fürsten  oder  schlecht- 
281  hin  fürst ») ;  zunächst  oder  wenigstens  ursprünglich  war 
wohl  das  haupt  des  ersten  hauses  immer  auch  haupt  des 
geschlechtes,  das  des  ersten  geschlechtes  auch  haupt  des 
Stammes.  Man  konnte  indeß  alle  die  volkshäupter  der 
drei  stufen,  zusammen  nach  obiger  annähme  1728,  gewiß 
auch  mit  einem  gemeinsamen  namen  bezeichnen:  und  al- 
ler Wahrscheinlichkeit  nach  dienten  dazu  die  namen  »haupt« 
oder  »vater€  ^),  auch  bestimmter  »vaterhaupt«,  ammeisten 


1)  wie  Abel  Bäthma^akha  2  Sam.  20,  19.  Die  zu  einer  solchen 
größern  stadt  gehörenden  kleinern  heißen  oft  auch  in  einfacher  rede 
ihre  »töchter«,  s.  bd.  II.  s.  863  anmerk,  2)  Mikha  5,  1  vgl. 

mit  B.  Zach.  9,  7.    Zum  Verständnisse  dient  auch  Arnos  5,  3. 

3)  nach  Num.  36,  1 ;  Num.  3,  24.  30.  35.  13,  3.  25, 14.  Ex.  6, 
6  f.  Jos.  21,  1.  22,  14.  1  Chr.  5,  6;  Num.  3,  32.  1,  4—17  vgl.  mit 
2,  3  ff.  7,  11  ff.  34,  18  ff.  und  alles  wieder  mit  Num.  13,  2  ff.  Jos. 
22,  14.    Aehnliches  bei  verwandten  völkom,  6n.  17,  20.  25,  16. 

4)  daher  wohl  solche;  beinamen  wie  »vater  von  T'qoa« ,  1  Chr. 
2,  24.  42.  45.  50  ff.  4,  5;   der  name  »haupt«  Num.  25^  4, 
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aber  der  so  häufig  vorkommende  i^AeÜe$te€,  Es  wäre  näm- 
lich einerseits  ganz  verkehrt  anzunehmen  daß  jeder  vater 
eines  wirkliehen  hauses  als  Aeltester  gegolten  hätte:  dieser 
name  hat  offenbar  eine  weit  stärkere  bedeutung.  Ande- 
rerseits aber  wissen  wir  daß  die  zähl  der  Aeltesten  Israels 
überhaupt  weit  über  solche  niedrige  zahlen  wie  70  hin- 
aufging ^).  Und  hatte  dieser  name  eine  so  allgemeine  be- 
deutung, so  erklärt  sich  auch  warum  ihn  dasB.  derürspp. 
meist  vermeidet:  es  drückt  sich  in  den  einzelnen  fallen 
lieber  sogleich  bestimmter  aus.  Trat  eine  ganze  gemein- 
schaft  z.  b.  im  kriege  oder  in  der  bewaffneten  Volksver- 
sammlung wirklich  um  ihr  haupt  zusammen,  so  ragte 
dieses^  vom  vor  ihr  wie  ein  fester  eckstein  an  einem  gro- 
ßen hause  hervor:  so  erklärt  sich  wie  in  solchen  fällen 
die  Aeltesten  vielmehr  die  ecken  (ecksteine)  des  ganzen  Vol- 
kes genannt  werden  konnten  ^) :  denn  sonst  läßt  sich  kein 
unterschied  zwischen  diesen  beiden  namen  finden.  Wo 
dagegen  vom  berathen  und  von  allgemeinen  volksangele- 282 
genheiten  die  rede  ist,  wurden  sie  immer  zunächst  die 
Aeltesten  genannt. 

2.  Sowie  das  volk  in  diesen  gliederungen  und  mit 
diesen  seinen  häuptem  an  der  spize  irgendwo  gereihet 
zusammen  tritt,  ist  die  gemeinde  da.  Jene  häupter  waren 
allerdings  ursprünglich  wohl  immer  auch  die  anfiihrer  des 
Volkes  in  den  kriegen  und  seine  beschüzer  gegen  jeden 
feind.  Aber  eins  ihrer  hauptgeschäfte  war  auch  das  zu- 
sammentreten in  versammelter  gemeinde,  um  über  die  ge- 
meinsamen angelegenheiten  des    Volkes   rath  zu  pflegen 


1)  nach  Ex.  24,  1.    Num..  11,  16.  2)  Rioht.  20,  2  vgl. 

mit  dem  andern  namen  21,  16;  1  Sam.  14,  38.  Zach.  10,  4.  Nach 
den  zwei  ersten  stellen  erschien  und  bewegte  sich  ein  solcher  eck- 
mann immer  nur  mit  seinem  hänfen  wehrhafter  männer.  —  Das  B. 
der  Bündnisse  Ex.  24, 11  gebraucht  dafür  den  namen  wahrscheinlich 
ähnlichen  sinnes  b*^^{^,  von  ^^^^  »die  seite,  ecke«;  denn  das  ara- 
bische \j<io\  ^^'  kommt  von  einem  ganz  andern  und  bloß  arabi- 
schen werte  und  bedeutet  eigentlich  ^ner  vom  stamme  oder  ge-^ 
scMeehi ,    adeL 
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und  beschlüsse  zu  fassen.  Ja  die  scharfe  gliederung  des 
Volkes  hatte  sichtbar  besonders  auch  die  genaue  Ordnung 
des  abstimmens  in  der  Volksversammlung  zum  zwecke. 

Das  volk  Israel  bildete  seit  seinen  urzeiten  eine  über 
ihre  eignen  angelegenheiten  berathende  und  beschließende 
wohlgegliederte  gemeinde;  und  das  mit  einer  solchen  fol- 
gerichtigkeit  und  durchbildung  daß  auch  jede  kleinere  ge- 
meinschaft  in  ihm,  jeder  stamm,  jedes  geschlecht  im  heil, 
lande  sodann  jeder  gau  und  jede  stadt  ib  entsprechender 
weise  sich  gliederte  sich  berieth  und  ihre  angelegenheiten 
ordnete.  Nichts  konnte  für  die  gemeinde  zum  bindenden 
geseze  werden,  was  nicht  zuvor  in  der  gemeinde  berathen 
und  genehmigt  war;  keine  wichtige  maßnähme  konnte 
für  das  ganze  volk  gefaßt  werden  außer  mit  der  einwilU- 
gung  und  dem  vortritte  der  »Aeltesten« ;  sogar  ein  aner-, 
kannter  und  geliebter  Prophet  konnte  keine  bedeutende 
änderung  im  Volksleben  einfuhren  außer  mit  der  berathung 
und  Zustimmung  der  gemeinde.  Diese  Wahrheit  wird  durch 
die  nähere  erkenntniß  alles  dessen  bestätigt  was  wir  von 
der  ältesten  und  älteren  geschichte  des  Volkes  bis  in  die 
Zeiten  der  könige  herab  wissen;  ja  man  kann  ohne  sie 
jene  ganze  geschichte  nicht  näher  verstehen.  Wenn  so- 
gar die  Mosaische  grundverfassung,  und  damit  der  grund 
des  ganzen  bessern  Volkslebens  jener  langen  zeit,  nach  der 
ältesten  anschauung  von  einer  freien  annähme  der  ge- 
meinde und  von  einem  bundesvertrage  zwischen  ihr  und 
ihrem  herm  ausging  (bd.  11.  s.  205  f.) :  so  kann  man  schon 
283  an  diesem  gewichtigsten  beispiele  sehen  wie  tief  die  Vor- 
stellung von  freier  berathung  und  annähme  aller  geseze 
in  der  gemeinde  und  von  deshalb  abzuschließenden  ver- 
tragen seit  uralten  Zeiten  im  volke  wurzelte. 

Stände  waren  mit  jedem  wohlgegliederten  volke  ge- 
geben,  und  der  ständischen  berathung  und  beschlußnahrae 
hat  sich  kein  höherstrebendes  altes  volk  begeben.  Das 
alte  Israel  hat  sich  gerade  während  der  schönsten  zeit 
seines  daseyns  dies  grundrecht  eines  gesunden  Volkslebens 
nie  nehmen   lassen :    und    nichts   ist  verkehrter   als    zu 
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glauben  das  ständiBche  wirken  sei  bloss  den  Deutschen 
Völkern  oder  unter  den  alten  bloss  den  Europäischen 
eigenthümlich  gewesen.  Nur  auf  die  zusammensezung 
die  Ordnung  und  die  einzelnen  rechte  der  stände  kam  es 
an,  sowie  davon  noch  jezt  das  meiste  abhängt:  und  diese 
einzelnheiten  genauer  zu  erkennen  ist  bei  d^n  alten  Völ- 
kern von  denen  sich  kein  sehr  reiches  schriftthum  er- 
halten hat,  etwas  sehr  schwieriges.  Was  sich  darüber 
bei  dem  alten  Israel  erkennen  läßt,  ist  folgendes. 

Die  obenbeschriebenen  häupter  traten  selbstberechtigt 
zu  einer  gemeinde  zusammen,  wann  und  wo  sie  wollten: 
in  ümen  ruhete  also  ansich  die  Volksgemeinde,  und  diese 
hat  sich  eigentlich  nie  ihr  recht  über  die  wichtigsten 
allgemeinen  Volksverhältnisse  zu  berathen  und  zu  be- 
schließen nehmen  lassen.  Trafen  die  häupter  zusammen, 
so  erschienen  sie  inmier  zunächst  nach  uralter  kriege- 
rischer Sitte  ein  jeder  von  seinem  gefolge  wehrhafter 
mannen  begleitet:  über  400,000  mann  in  voller  rüstung 
zählte  man  zuzeiten  imganzen  bei  solchen  Versammlun- 
gen^). Die  berathung  selbst  mit  der  beschlußnahme 
ging  aber  sicher  nur  inmitten  der  »Aeltesten«  vor  sich: 
die  Gemeinen  wirkten  dabei  nicht  anders  mit  als  etwa  so  284 
dass  jeder  Aelteste  sich  zuvor  mit  seinem  häufen  ver- 
ständigt hatte;  dies  aber  mochte  leicht » geschehen ,  da 
diese  häupter  nicht  willkührlich  dem  volke  vorgesezt 
wurden  sondern  gewiss  ursprünglich  aus  den  gemein- 
schaften  selbst  hervorgingen ;  gewählt  wurden  sie  freilich, 
soviel  wir  wissen,  noch  weniger  ^). 


1)  Bioht.  30,  2  vgl  mit  21,  16.  Aehnlich  erscheinen  1  Chr.  12, 
23—88  in  Hebron  zur  huldigong  aus  allen  stammen  304,822  mann, 
in  welcher  zahl  bei  einigen  stammen,  wie  bei  Naftali  v*  34  deutlich 
gesagt  wird,  mehr  bloss  die  anfiihrer  mit  gezählt  zu  seyn  scheinen. 
--  Dass  runde  zahlen  oft  gewählt  wurden,  erhellt  auch  aus  Num. 
11,  21  vgl.  mit  c.  1.  2)  doch  liegt  in  der  darstellung  Num. 

11,  16  ein  gewisses  zeichen  der  möglichkeit  auch  einer  wähl  we* 
niger  aus  vielen  gleichberechtigten.  Und  überhaupt  verhalten  sich 
die  wähl  von  Volksvertretern  und  die  des  königs  wechselseitig  so 
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Allein  wie  beschwerlich  eine  länger  andatternde  be- 
'  rathung  oder  gar  eine  mitwirkung  zur  fortgehenden 
obersten  volksleitung  mit  dieser  ganzen  großen  nrge* 
meinde  zu  bewerkstelligen  war,  versteht  sich  vonselbst. 
Es  kann  also  nicht  auffallen  dass  sich  sehr  früh  eine  art 
ausschuss  von  Aeltesten  bildete,  welcher  recht  eigentlich 
zur  obersten  volksleitung  mitwirkte  und  die  fortdauernde 
lebendige  einheit  dei;  berathenden  und  beschließenden 
gemeinde  darstellte.  Diess  sind  die  70  Aeltesten*).  Neh- 
men wir  an  dass  die  zahl  dieser  Aeltesten  eigentlich 
72  war,  dass  aber  etwa  die  beiden  vorsizenden  (im 
B.  der  Urspp.  etwa  Mose  und  Ahron)  nicht  mitgezählt 
oder  sonst  aus  irgendeinem  gründe  die  zahl  72  auf  die 
runde  70  verringert  wurde,  so  haben  wir  hier  offenbar 
285  im  durchschnitte  (d.  i.  abgesehen  von  besondem  wech- 
seln welche  dabei  geschichtlich  eintreten  konnten)  je 
6  häupter  von  jedem  der  12  Stämme  als  Vertreter  des 
Ganzen,  indem  die  12  geschlechter  jedes  Stammes  nur 
die  hälfte  ihrer  häupter  in  diese  kleinere  Versammlung 
abordneten.  Dieser  Aeltesten-ausschuss  (oder,  wie  wir 
sagen  könnten,  Rath  der  Alten,  senat)  hat  nun  allen 
spuren    zufolge  in   frühern   zeiten   lange  bestanden  und 

dass  jemehr  diese  wegfallt  destomehr  jene  nothwendig  wird :  aas 
vielen  leicht  einleuchtenden  Ursachen.  1)  aus  dem  B.  der 

Urspp.  finden  wir  merkwürdiger  weise  keine  erwäbnung  dieser  Sie- 
benzig.  Dies  könnte  zufallig  scheinen ,  da  wir  ja  nur  brachstucke 
von  ihm  besizen.  Oder  man  könnte  vermuthen  die  »fursten«  welche 
dies  buch  immer  als  Mose'n  und  Ahron  begleitend  sezt,  seien  nur 
ein  anderer  name  für  diese  Siebenzig,  wie  Num,  27,  2.  36,  1:  dort 
wird  die  »ganze  gemeinde«  mitgenannt,  nicht  aber  hier  bei  übrigens 
gleichen  Verhältnissen.  Mit  diesem  namen  »fürsten«  wechselt  in 
ähnlichem  zusammenhange  der  der  stammhäupter,  Num.  SO,  2  vgl. 
den  bestimmteren  namen  »stammerzväter«  82,  28 ;  sehr  selten  er- 
scheint der  name  »Aelteste«  Num.  16,  25.  Dass  man  aber  unter 
diesen  »fürsten«  nicht  bloss  die  12  stammesfürsten  begriff,  sondern 
dass  auch  noch  andre  »zu  dem  Rathe  (nämlich  dem  kleinen  Rathe) 
berufene«  waren,  erhellt  aus  Num.  16,  2.  26,  9  vgl.  mit  1,  5—16; 
und  so  ist  allerdings  wahrscheinlich  dass  das  B.  der  Urspp.  an  70 
»fursten«  dachte  und  dass  nur  die  zahl  70  zufällig  fehlt. 
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einen  großen  theil  der  Schicksale  des  yolkes  mitbestimmt. 
Nach  der  bald  weiter  zu  besprechenden  erzählung  Nnm. 
c.  11  könnte  man  meinen  er  sei  erst  längere  zeit  nach 
der  gesezgebung  am  Sinai  Ton  Mose  eingerichtet:  allein 
dass  er  schon  früher  dawar  namentlich  auch  während 
jener  gesezgebuDg  selbst,  erhellt  sicher  aus  den  weit 
älteren  erzählungen  des  B.  der  Bündnisse  ^).  Dass  dieser 
ausschuss  während  Mosers  leben  nie  wieder  aufhörte  ist 
einleuchtend:  er  dauerte  unter  Josüa  ungestört  fort'), 
und  half  so  die  überaus  wichtigen  volks-  und  landes« 
einrichtungen  begründen  welche  nach  bd.  II.  s.  365  ff. 
in  jener  zeit  entstanden  und  die  das  werk  der  ganzen 
neuen  gesezgebung  und  Verfassung  erst  abschlössen.  Auch 
nach  Josüa  bestand  diese  behörde  (wie  man  es  nennen 
könnte)  fort,  und  sie  scheint  erst  damals  beim  fehlen 
eines  großen  und  allgemein  anerkannten  volkshauptes 
ihre  ganze  macht  entwickelt  zu  haben  ') ;  es  sind  gewiss 
»die  ehrwürdigen  männer  welche  alles  in  Israel  ordnetenc 
auf  die  man  sich  noch  Jahrhunderte  später  gern  berief  ^). 
Die  lezten  Überbleibsel  des  ansehens  und  wirkens  dieser 
gewiss  lange  zeiten  hindurch  mächtigen  Siebenzig  haben 
wir  höchst  wahrscheinlich  in  einigen  seltsam  kurz  lau- 
tenden erzählungen  über  die  70  kinder  von  berühmten 
Bichtern^).   Ansich  versteht  sich  dass  jeder  Richter  nach  286 

1)  Ex.  24,  1.  9  vgl.  14;    sie  heißen  auch  mit  einem  seltenen 
ausdrucke  v.  11  die  »vormänner«,  die  Edlen.  2)  nach  dem  B. 

der  Urspp.  Jos.  14,  1.  19,  51.  21,  1.  S)  Jos.  24,  31.  Rieht. 

2,  7.  Es  versteht  sich  vonselbst  dass  die  hier  erwähnten  Aeltesten 
eine  einheit  bildeten.    Vgl.  II  s.  439  ff.  4)  2  Sam.  20,  19 

nach  der  bd.  III.  264  ergänzten  lesart.  5)  Rieht.  8,  30  f.  9, 

1  f.  10,  4.  12,  9  f.  14.  Was  darüber  sonst  bd.  II.  s.  648  f.  bemerkt 
ist,  behalt  daneben  seine  richtigkeit.  Auch  dass  noch  die  vielen 
söhne  Ahab's  2  Eon.  10,  1  kurz  zu  70  angegeben  werden,  mag  ent- 
fernt damit  zusammenhangen,  spfem  diese  zahl  für  eine  große  an- 
zahl  von  »fursten«  nun  einmal  stehend  geworden  war.  S.  auch 
Hez.  8,  11  f.  Aehnlich  spricht  zwar  auch  die  Iliade  und  das  Shäh- 
name  (dies  z.  b.  bei  Guderz  mit  80  söhnen)  von  solchen  vielen 
söhnen  der  fursten:  aber  im  A.  T.  können  wir  den  lebendigen  Ur- 
sprung eben  dieser  besonderen  zahlen  verfolgen. 
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Mose  und  Josüa,  wenn  er  länger  herrschte,  gern  eine 
ähnliche  Versammlung  Ton  siebenzig  Großen  neben  sich 
zu  haben  suchte;  und  war  damals  der  ursprüngliche  senat 
aus  irgendeiner  Ursache  schon  zerstört  sodass  er  nicht- 
mehr  aus  den  häuptern  der  alten  geschlechter  zusammen- 
gesezt  werden  konnte,  so  mochte  ein  solcher  Richter  doch 
gern  auch  aus  seinen  eignen  sphnen  und  nähern  yerwandten 
eine  möglichst  ähnliche  Versammlung  bilden,  welche  nach 
seinem  tode  seine  herrschaft  ganz  erbte ;  deswegen  konn- 
ten sie  sämmtlich  kurz  seine  »söhne«  genannt  werden, 
auch  wenn  sie  das  im  eigentlichen  sinne  vielleicht  nicht 
immer /alle  waren.  So  wird  erzählt  die  70  ächten  söhne 
Gideon^s  seien  als  sie  nach  dessen  tode  herrschten  von 
seinem  bastarde  ermordet  weil  dieser  alleinherrscher  wer- 
den wollte;  *Abdon  habe  40  söhne  und  80  enkel  gehabt 
und  sämmtliche  Siebenzig  seien  noch  zu  seinen  lebzeiten 
zugleich  volkshäupter  gewesen ;  Ibßän  habe  80  söhne  und 
30  tochtermänner,  latr  aber  nur  30  solcher  söhne  gehabt. 
Es  läßt  sich  nicht  wohl  verkennen  dass  darin  kurze  er- 
innerungen  au  wichtige  reichsverhältnisse  liegen:  und 
undankbar  wäre  es  wenn  wir  sie  nicht  auf  ihren  leben- 
digeren sinn  im  großen  zusammenhange  der  geschichte 
zurückfuhren  und  wenn  wir  verkennen  wollten  dass  diese 
zahlen  70,  40,  30  hier  nicht  so  zufällig  gewählt  sind. 
Ja  auch  in  jeder  großem  stadt  scheint  sich  zur  zeit  der 
Richter  eine  ähnliche  einrichtung  gebildet  zu  haben,  wie 
die  77  Aeltesten  von  Sükkoth  zeigen^). 

Aber  abgesehen  von  diesen  spätem  erscheinungen 
287  haben  wir  schon  nach  dem  zuvor  angeführten  gründe  alle 
Ursache  die  ,  entstehung  dieses  Rathes  der  Alten  in  die 
ältesten  zeiten  lange  vor  Mose  zu  verlegen.  Ein  weiterer 
beweis  dafür  liegt  in  der  uralten  sage  dass  Israel  in  70 
Seelen   nach  Aegypten   zog*).     Dass    darunter  nach  dem 


1)  Rieht.  8,  14:  gemeint  sind  dann  wohl  die  70  mit  7  als 
»fürsten«  d.  i.  Obersten  (obrigkeit),  stehenden  obersten  Verwaltern 
nach  V.  6.  14  vgl.  mit  v.  16.  2)  Gen.  46,  8-27.  Ex.  1,  1—5. 

Die   abweichungen  der  LXX  an  beiden  stellen,  wonach  75  seelen 
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ursprünglichen  sinne  die  70  häupter  von  70  kleinen  ge- 
meinschaften  Israels  verstanden  wurden,  erhellt  schon 
daraus  dass  unter  den  70  seelen  eben  nur  solche  namen 
erscheinen  die  auch  sonst  in  den  geschlechtsverzeich- 
nissen  über  die  Urzeiten  immer  nur  als  väter  oder  mütter 
der  oben  beschriebenen  gemeinschaften  aufgeführt  werden ; 
dass  also  wenigstens  ursprünglich  garnicht  die  absieht 
dawar  mit  dieser  zahl  alle  die  einzelnen  personen  anzu- 
geben welche  mit  »Israel«  nach  Aegypten  zogen.  Jedoch 
ist  diese  ansieht  vom  lezten  Verfasser  jenes  Verzeichnisses 
schon  theilweise  durchgeführt,  und  wir  können  in  ihm 
sehr  klar  eine  ältere  und  eine  spätere  bearbeitung  unter- 
scheiden. Einmal  werden  in  ihm  alle  häupter  Israels 
nach  den  4  weibern  des  Stammvaters  also  nach  den  4 
haupttheilen  des  volkes  unter  folgende  zahlen  gebracht: 
33  (Lea),  16  (Zilpa),  14  (Rachel),  7  (Bilha);  dies  macht 
gerade  70,  und  wir  dürfen  nicht  zweifeln  dass-  sich  einst 
das  verhältniss  der  hauptglieder  und  häupter  des  Volkes 
80  gestaltet  hat.  und  bedenken  wir  dass  diese  zahlen- 
verhältnisse  doch  nur  sehr  leichte  abwechselungen  von 
den  sich  völlig  entsprechenden  32,  16;  16,  8  sind,  so 
kommen  wir  eben  dadurch  zu  der  oben  erwähnten  grund- 
zahl  72.  Zweitens  aber  suchte  der  lezte  Verfasser  die 
einzelnen  personen  darin  welche  zur  zeit  als  Jaqob  nach 
Aegypten  zog  in  Kanaan  gelebt  haben  könnten :  so  zählte  288 
er  deren  nach  den  geschlechtsverzeichnissen  66  söhne 
enkel  und  urenkel  Jaqobs^  und  fügte  diesen  Jaqob  selbst 
und  den  schon  in  Aegypten  lebenden  Josef  mit  seinen 
2  söhnen  hinzu ;  woraus  sich  wieder  die  zahl  70  aber  auf 
etwas   andere   weise   ergibt  ^).      So   offenbar  ist  dass  die 

nach  Aegypten  gekommen  wären  (wie  auch  AG.  7,  14  wiederholt 
wird),  beruhen  auf  einem  alten  zusaze  hinter  Gen.  46,  20,  dessen 
inhalt  1  Chr.  7, 14—20  wiedererscheint,  der  aber  hier  nicht  ursprüng- 
lich zu  seyn  braucht.  Auch  haben  die  LXX  in  der  stelle  Deut.  10, 
22  bei  der  zahl  70  keine  ab  weichung.  1)  nämlich  er  läßt 

zwar  Gen.  46,  15  die  zahl  33  stehen,  zählt  aber  nur  32  namen  auf. 
Auch  die  LXX  haben  hierin  keine  abweichung;  und  wir  sehen  bis- 
jezt  keine  Ursache  in  der  zahl  33  eine  irrthümliche  lesart  zu  finden, 
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zahl  70  oder  72  hier  auf  einer  uralten  erinnerung  be- 
ruhet, welche  weit  über  alle  die  jezigen  erzählungen 
hinaufreicht. 

3.  Das  Jahvethum  änderte  bei  seiner  entstehung 
diese  altern  yolksordnungen  sehr  wenig :  es  stellte  von 
den  uralten  einrichtungen  und  gewohnheiten  wohl  nur 
wieder  her  was  während  der  lezten  zeit  des  druckes  in 
Aegypten  aufgelöst  war.  Aber  es  belebte  sogleich  die 
alten  einrichtungen  mit  seinem  eigenthümlichen  hohem 
geiste,  und  erneuerte  sie  dadurch  mehr  als  durch  plöz- 
liche  und  äußerliche  Veränderungen  hätte  geschehen 
können. 

Tritt  die  gemeinde  zu  einer  feierlichen  berathung 
und  beschlußnahme  zusammen,  so  ist  da  die  Versammlung 
des  Volkes  Gottes  ^) :  diese  fand  gewöHnlich  dem  großen 
Heiligthume  des  Volkes  so  nahe  als  möglich  statt  ^);  und 
die  höhere  bestimmung  zu  welcher  überhaupt  das  volk 
im  Jahvethume  berufen  ist  (s.  304  flf.),  soll  sich  zu  keiner 
zeit  so  erfüllen  wie  in  einem  solchen  feierlichen  aagen- 
blicke.  Auch  war  dies  nicht  immer  eine  eitle  hoffnung : 
auch  bei  schon  entbranntem  kriege  fühlte  die  zusammen- 
stehende gemeinde,  besonders  wenn  ein  mann  Gottes  wie 
Mose  oder  Samuel  in  ihr  den  ächten  muth  entflammte, 
wohl  plözlich  von  einem  gewaltigen  zuge  ihres  Gottes 
sich  ergriffen  und  stürzte  sich  mit  unwiderstehlichem 
siege  auf  den  feind'). 

Vorzüglich  aber  trifft  das  bei  den  zusammentretenden 
Aeltesten  ein.  Die  welche  schon  durch  ihre  Stellung  und 
289  ihr  amt,  wenn  sie  wirken,  den  reinen  göttlichen  Wahr- 
heiten und  kräften  näher  als  andere  gerückt  werden, 
müssen  ihnen  auch  inderthat  erkennend  und  wirkend 
näher  kommen  und  dadurch  eine  ihnen  selbst  früher  un- 
bekannte erkenntniss  und  tbatkraft  empfangen,  wenn  sie 
nicht   von  ihnen    gerade  weil  sie  ihnen  näher  als  andre 


1)  Rieht.  20,  2.  2)  nach  Num.  27,  2.  Jer.  34,  15. 

3)  wie  1  Sam.  7,  7-11  vgl.  Pb.  20. 
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gekommen  sind  bälder  und  unrettbarer  als  andre  rer- 
nichtet  werden  wollen.  Doch  jenes  ist  möglich,  wird  im 
Jahvethume  als  das  zu  erwartende  verausgesezt,  ist  durch 
seine  geschichte  an  großen  beispielen  bereits  bestätigt. 
Und  so  erzählt  das  sehr  alte  B.  der  Bündnisse ,  wie  die 
Siebenzig  bei  der  gesezgebung  mit  Mose  und  Ahron 
hoher  auf  den  heil,  berg  hinaufsteigen  und  wie  sie  dort 
in  die  reinste  höchste  herrlichkeit  ihre  blicke  tauchten, 
ja  mit  dem  höchsten  in  innigster  yertrautheit  das  ge- 
meinsame bundesmahl  feierten  und  doch  von  der  gefähr- 
lichsten nähe  des  Unnahbaren  nicht  yerlezt  wurden, 
sahen  und  schmeckten  was  kein  sterblicher  sonst  erfahrt, 
und  wie  neue  menschen  erleuchtet  und  gestärkt  zum 
übrigen.  Volke  zurückkehrten^).  So  wie  diese  mögen  alle 
die  Aeltesten  der  ächten  gemeinde  seyn!  —  Noch  tiefer 
faßt  diese  Wahrheit  der  dritte  erzähler  der  Urgeschichte 
auf).  Ihm  schien  die  ganze  einrichtung  der  Siebenzig 
erst  durch  Mose  und  zwar  in  etwas  späterer  zeit  ge- 
stiftet: denn  er  faßte  sie  rein  in  ihrer  höhern  bestim- 
mung  und  würde  als  männer  desselben  geistes  auf  wel- 
cher am  stärksten  und  ungetheiltesten  auf  Mose  selbst 
geruhet;  und  in  solcher  Vollendung  und  herrlichkeit 
konnte  freilich  diese  kleinere  rathsversammlung  erst  seit 
Mose  und  nach  der  gesezgebung  entstanden  gedacht  wer- 
den. So  erzählt  er,  in  einem  augenblicke  wo  Mose  die 
bürde  der  alleinherrschaft  so  schmerzlich  empfunden  und 
deshalb  um  hülfe  zu  Jahve  geschrieen  habe,  sei  ihm  von 
diesem  befohlen  70  Aelteste  auszuwählen  und  rings  um 
das  Heiligthum  zu  stellen:  während  sie  nun  hier,  dem 
heiligsten  näher  stehend  als  das  übrige  volk,  die  wunder  290 
des  Wechselgespräches  des  wahren  Propheten  mit  dem 
wahren  Gotte  vernahmen,  sei  urplözlich  auch  ihr  herz 
und  raund  davon  ergriffen,  vom  geiste  Mose's  sei  auch 
ihnen  mitgetheilt,    und   sie   hätten    nun   selbst  wie  Pro- 

1)  £x.  24, 1  f.  9—11 ;  die  ganze  erzählung  über  die  bundesopfer 
zu  Ygl.  mit  Gen.  31,  44-54.  Vgl.  die  Jahrbb,  der  Bibl,  toi$s,  XII« 
8.  198  ff.  2)  Num.  11,  10-30. 
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pheten  unübertrefflicli  ^)  geredet,  seien  also  vondaan  ganz 
fähig  gewesen  mit  Mose  zu  berathen  and  ihm  zu  helfen. 
Doch  es  ist  alswenn  diese  anffassung  des  schwer  zu  be- 
schreibenden selbst  gefühlt  habe  wie  leicht  sie  so  miß- 
verstanden werden  könne  alsob  nur  die  nähe  des  äußeren 
Heiligthumes  den  inneren  Umschwung  im  sinnen  und  reden 
hervorbringen  könne.  Darum  stellt  sich  denn  in  ihr  die 
höhere  Wahrheit  des  Jahvethumes  sogleich  wieder  durch 
den  schönen  zusaz  her:  zwei  dieser  erwählten  männer, 
Eldäd  und  Mädad^,  seien  zwar  zufallig  weit  yomHeilig- 
thume  im  lager  unter  dem  übrigen  yolke  zurückgeblieben, 
aber  auch  sie  hätten  plözlich  wie  Propheten  sich  gezeigt; 
und  als  man  Mosern  ihren  geist  zu  dämpfen  aufgefordert, 
habe  er  vielmehr  gewünscht  dass  doch  alle  menschen 
ohne  unterschied  des  Standes  gleich  unmittelbar  und  stark 
von  Jahve's  geist  getrieben  werden  möchten!  So  fasse 
denn  niemand  gegen  höhere  geistesgaben  wo  sie  sich 
finden  mögen  neid,  aber  keiner  in  dem  sie  sich  regen 
glaube  auch  allein  durch  seine  bevorzugte  Stellung  sie 
besizen  zu  müssen! 

Dass  aber  auch  später  in  den  königlichen  zeiten 
sich  immer  eine  art  von  Volksvertretung  erhielt,  wissen 
wir   aus   genug  sicheren  und  zahlreichen  spuren  ').    Ihre 

1)    dieser  begriff  des   ut  höh  plu$  ultra  liegt  in  dem  verbal- 
zusaze  »o*^  K^l  ^^^^h  einem  vorigen  verbum;    ganz  ebenso  Deut. 

5,  19;  vgl.  auch  das  fr^w^T:  2)  wessen  Ursprunges  diese 

2  männer  waren ,  wird  hier  nicht  erwähnt :  allein  wir  wissen  dass 
sie  Aelteste  waren,  und  ein  stammesfurst  von  Benjamin  fuhrt  Nom. 
34,  21  im  B.  der  Urspp.  den  dem  namen  Eldad  entsprechenden 
Elidäd.  3)  vgl.  HI.  s.  17  f.  424  f.  427  ff.  752.    Angespielt 

wird  während  jener  zeiten  kurz  auf  die  Volksvertretung  auch  in  deu 
aussprüchen  Spr.  11,  14.  15,  22  (24,  6):  denn  wenn  hier  gewarnt 
wird  der  könig  möge  nicht  auf  einzelne  einseitige  rathgeber  hören 
die  ihn  in  der  stunde  der  gelahr  verlassen  sondern  auf  möglichst 
viele ,  so  können  damit  doch  nur  solche  gemeint  seyn  welche  ge- 
ordnet zusammentreten  um  dem  könige  ihren  rath  zu  ertheilen. 
Dass  freilich  unter  dem  mantel  der  öffentlichkeit  solcher  berathungen 
auch  die  niederträchtigste  gesinnung  sich  desto  mehr  laut  machen 
kann,  sagt  ^odann  später  der  Spruch  26,  26. 
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Stellung  und  Wirksamkeit  war  damals  zwar  nach  dem 
glücke  und  ansehen  der  k5nige  und  dem  Wechsel  der 
Zeiten  sehr  verschieden,  und  am  machtvollsten  wurde  sie 
nur  in  den  Zeiten  wo  das  königliche  ansehen  selbst  tiefer 
sank  oder  wo  die  Verwickelungen  und  bedürfnisse  des 
reiches  höher  stiegen:  allein  bis  zu  einer  reinen  gewalt- 
herrschaft  entartete  auch  damals  das  reich  nie  auf  die 
dauer. 

2)     Die  auf$eher  und  richier  des  volkeM, 

Zum  beaufsichtigen  und  richten  des  volkes  (denn 
diese  beiden  geschäfte  waren  damals  noch  wenig  getrennt) 
reichten  in  den  ältesten  zeiten  sicher  jene  Aeltesten 
hin*);  und  einen  gewissen  antheil  am  richten  behielten 291 
sie  auch  später  stets*).  Zum  Vertreter  der  schwächeren 
gegen  jede  unbilligkeit  eignete  sich  dann  jeder  geborne 
»fürst«  innerhalb  seines  geschlechtes  oder  stammes  vd3- 
selbst:  allein  dazu  wurde  das  ganze  Volksleben  bald  zu 
bunt,  sodass  der  schwächere  seinen  beschüzer  (patron) 
sachte  wo  er  ihn  fand  •)  und  das  schon  oben  s.  287  f.  er- 
wähnte verhältniss  sich  immer  mehr  ausbildete. 

Nachdem  die  älteste  volksverfassung  in  Aegypten 
zertrümmert  war,  finden  wir  aufseher  oder  vögte  über 
das  Volk  gesezt,  welche  seine  frohnarbeiten  beaufsich- 
tigten zugleich  aber  gewiss  auch  als  unterrichter  handel- 
ten :  sie  waren  Hebräischer  abstammung ,  standen  aber 
unter  Aegyptischen  obervögten  den  sog.  Drängern*);  ihr 
na^e  Shöter,  etwa  sovielals  ordner  bedeutend^),  erhält 
sich   auch  in   den   spätem  Jahrhunderten   in  einem  ähn- 

1)  vgl.  wie  im  6.  der  Urspp.  Num.  25,  4  f.  der  name  »häupt- 
liug»  mit  dem  » richier  €  wechselt.  Dass  richter  diese  zwei  namen 
wechsebi  lassen,  versteht  sich  ohnehin.  2)  vgl.  1  Kön.  21,  8  ff. 

Jer.  26,  16-19.  3)  vgl.  Jer.  26,  24.  40,  10  u.  bd.  III.  s.  109. 

4)  die  beschreibung  des  dritten  erzählers  Ex.  5,  6—23  ist 
sehr  klar.  6)  *iütt)  verwandt  mit  ^^o  ist  eigentlich  reihen^ 


o  *  > 


daher  ordnen;  vgl.  Q^jb^*.*^  Sur.  51,  37. 
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liehen  sinne  wenigstens  bei  gewissen  Schriftstellern  (wie 
es  scheint  vorzüglich  des  Zehnstämmereiches).  Hieraus 
erklärt  sich  wie  in  den  allerersten  zeiten  nach  dem  aus- 
znge  aus  Aegypten  Mose  als  prophet  zugleich  der  einzige 
richter  des  ganzen  volkes  war:  die  Shoter  waren  als 
Aegyptische  beamte  jezt  ohne  amt,  die  Aeltesten  hatten 
längst  keine  ständige  richterliche  gewalt  mehr,  und  der 
neue  große  Prophet  besass  alles  vertrauen  des  volkes. 

Wir  besizen  noch  die  so  treuherzig  lautende  erzäh- 
lung  aus  einer  sehr  alten  schrift,  wie  diese  last  Mose'n 
bald  unerträglich  geworden  und  er  auf  Jethro's  rath 
richter  über  zehn  fünfzig  hunderte  und  tausende  bestellt, 
welche  die  Streitigkeiten  stufenweise  schlichten  und  nur 
die  ihnen  zu  schwierigen  fälle  ihm  selbst  zur  entschei- 
dung  vorlegen  sollten^).  So  ächtgeschichtlich  diese  er- 
zählung  indessen  ist,  so  wird  sie  uns  doch  leicht  unver- 
292 ständlich  wenn  wir  dabei  an  richter  unserer  art  denken: 
söviele  richter  und  in  sövielen  abstufungen  scheinen  doch 
kaum  noth wendig  zu  seyn!  Aber  das  richten  umfaftte 
zu  jenen  zeiten  im  weiteren  sinne  auch  die  ganze  auf- 
sieht über  die  Ordnung;  und  nicht  selten  werden  jene 
Shoter  d.  i.  aufseher  den  Shöfet  d.  i.  richtem  als  fast 
gleichbedeutend  beigesellt,  wohl  nur  mit  dem  unterschiede 
dass  dann  der  aufseher  den  geringem  richter  bedeuten 
soll^).  Und  zweitens  ist  zu  bedenken  dass  das  volk  da- 
mals immer  zugleich  wie  ein  streitendes  beer  war,  also 
acht  kriegerisch  geordnet  wurde ,  auch  während  der 
schönsten  zeit  seiner  herrschaffc  diese  kriegerische  glie- 
deruug   beibehielt;    sodass  die   aufseher   für  gewöhnliche 


1)  Ex.  18,  13-26.  2)  wie  Deut.  16,  18-20;  während 

man  aas  Deut.  20,  5 — 9  sieht  dass  ein  ShSter  zunächst  nur  die  ein- 
zelne aufsieht  über  alle  angelegenheiten  seiner  untergebenen  iiihrte. 
Wo  die  Shoter  den  Aeltesten  beigesellt  werden  (wie  Num.'ll,  16 
und  oft  bei  dem  Deuteronomiker),  da  soll  er  sichtbar  keine  so  hohe 
würde  wie  diese  bedeuten.  In  dem  hohem  sinne  von  fürst  oder 
vichter  sofern  der  begriff  dieses  mit  dem  des  farsten  zusammenfallt, 
kommt  Shoter  nie  vor. 
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Zeiten  sicher  auch  im  heerzage  und  kriege  die  anfiihrer 
ihrer  untergebenen  waren.  Dann  aber  waren  der  anf- 
seher  nicht  zuviele.  Der  Aeltesten  gab  es  dagegen,  wenn 
die  8.  324  f.  erkläite  annähme  richtig  ist,  viel  zu  wenige 
als  dass  man  aus  ihnen  allein  diese  aufseher  nehmen 
konnte. 

V  Gerade  in  dieser  anwendung  auf  das  kriegerische 
heer  sind  diese  alten  Kmter  der  obersten  über  10,  50, 
100  und  1000  noch  in  den  königlichen  Zeiten  immer  bei- 
behalten, wie  wir  aus  manchen  zeichen  klar  erkennen^). 

8)    Der  füni  det  volkes. 

Doch  diese  kriegerische  heeresordnung  stiess  sicher 
zur  zeit  ihrer  entstehung  jene  uralte  stammes-  und  293 
Aeltesten-yerfassung  nicht  um,  durchkreuzte  sie  auch 
nichteinmal,  sondern  vollzog  sich  innerhalb  jedes  beson- 
dern Vaterhauses  geschlechtes  stamme».  Das  zähe  au- 
einanderkleben  der  angehörigen  jedes  Vaterhauses  ge- 
schlechtes und  Stammes  ,  die  leichte  trennung  der 
großen  volksglieder ,  das  widereinanderstreben  der  durch 
irgendetwas  mächtigeren  stamme  oder  geschlechter 
blieb  nach  wie  vor  bestehen.  Trat  die  gemeinde 
mit  ihrer  machtfalle  zusammen,  so  konnte  ihr  freilich 
das  h^hre  bild  Israels  oder  auch  Isaaq's  oder  Abra- 
hame als  ihres  gemeinsamen  Urvaters  und  als  mah- 
nung  zur  einheit  und  eiaträchtigkeit  vorschweben:  doch 
schon  dass   man   diese   3  Urväter  gewöhnlich  zusammen- 

1)  ein  dtcurio  kommt  zaföllig  nicht  weiter  einzeln  vor  (Deut.  1, 
16  ist  bloße  Wiederholung);  ein  oberst  {yd)  über  fünfzig  kommt 
vor  Jes.  8,  3.  1  Sam.  8,  12.  2  Eon.  1,  9 — 14;  oft  werden  oberste 
über  hundert  (cenhiriones)  und  taasend  genannt.  Ygl.  auch  Rieht. 
20,  10.  —  Aehnliche  eintheilungen  waren  auch  sonst  nicht  unge- 
wöhnlich: über  die  alten  Perser  s.  Xenoph.  Kyrop,  2:  2,  1.  9  wäh- 
rend er  1,  2  von  12  stammen  redet.  In  Sina  theilt  sich  seit  den 
Urzeiten  alles  nach  10,  100,  1000  häusem ;  in  Peru  war  die  Ordnung 
des  Volkes  nach  reihen  von  10,  50,  100,  lOOO,  10000  streng  durch- 
geführt (Prescott's  gesch.  Peru's  II.  s.  33);  ja  die  alten  Deutschen, 
sogar  noch  die  Angelsachsen,  theilten  sich  in  zehn-  und  hundert- 
schafben,  s.  Gott.  0.  A.  1850  s.  887  ff. 

Alterihftmer  d.  V.  Iiirael.    8.  Aiu^.  22 
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faßte,  gab  nicht  bestimmt  genug  den  begrifiP  der  einbeii 
Die  Siebenzig  aber,  auch  wenn  sie  saßen,  konnten  we- 
nigstens für  die  ausfuhmng  der  beschlüsse  keine  strenge 
einheit  herstellen.  Und  die  strenge  äußere  einheit  der 
herrschaffc  in  der  band  eines  alle  machtfülle  haltenden 
fürsten  oder  königs  fürchtete  man. 

Es  ist  nicht  zu  längnen  dass  diese  volksverfieLSSung 
in  der  alles  entscheidenden  zeit  Mosers  der  neuen  bildung 
der  Grottherrschaffc  sehr  zuhülfe  kam.  Allerdings  ging 
diese  aus  noch  ganz  andern  und  weit  gewaltigeren  Ur- 
sachen hervor:  aber  ebenso  klar  ist  dass  die  einfuhrung 
der  herrschaft  Jahve's  allein  viel  schwieriger  gewesen 
wäre  wenn  bereits  ein  einzelnes  haus  oder  geschlecht  mit 
hergebrachten  ansprüchen  auf  königliche  macht  und 
äußerlich  strengere  Volkseinheit  bestanden  hätte. 

Die  lebendige  wunderkraft  einer  bisdahin  nieerfah- 
renen wahren  religion  brachte  nun  dies  volk  zumersten- 
raale  unter  die  herrschaft  einer  großen  ewigen  Wahrheit; 
änmal  fühlte  es  in  dieser  alle  niedern  bestrebungen  und 
allen  hader  seines  vorigen  lebens  vernichtet,  Einmal  sich 
in  ihr  wunderbar  erneuet  gestärkt  und  mit  ewiger  hoff- 
nung  erfüllt.  Dies  ist  der  unvertilgbare  keim  eines  neuen 
294 lebens  und  alsoauch  einer  neuen  einheit,  einer  neuen 
gemeinde  und  eines  neuen  reiches,  welches  wie  verschie- 
den sich  seine  ferneren  Schicksale  gestalten  mögen  doch 
nur  mit  seiner  eigenen  Vollendung  aufhören  kann.  Zu 
Mose 's  zeit  beugten  sich  alle  theile  des  volkes  zumersten- 
male  unter  ein  reich  d.  i.  unter  die  strenge  einheit  des 
Volkslebens  wie  diese  gehalten  wird  von  einem  über  allen 
stehenden  hohem  willen,  gegen  welchen  kein  einzelner 
und  keine  besonderheit  einen  die  einheit  aufhebenden 
eigenwillen  behaupten  darf.  Nur  ein  haupt,  einen  könig 
empfing  es  durch  jenen  bundesvertrag,  nur  einem  wollten 
alle  gehorchen :  dieser  eine  war  der  ewige  unsichtbare, 
aber  eben  wegen  jener  unsinnlichkeit  von  den  einzelnen 
menschen  nicht  immer  begriffene  und  leicht  wieder  ver- 
gessene wahre  Gott. 
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Darum  blieb  denn  in  jener  zeit  der  begeisterten 
Mschen  erkenntniss  des  wahren  Gottes  und  der  wonne 
ihm  allein  unterthan  zu  sejm  die  ältere  yolksyerfassung 
im  übrigen  wesentlich  unverändert.  Die  stamme  traten 
wieder  in  aller  Selbständigkeit  auf:  und  vieles  mochte 
sich  wiederherstellen  was  in  Aegypten  längere  zeit  unter- 
drückt war.  Jeder  stamm  bildet  in  allen  rein  volksthüm- 
lichen  Verhältnissen  eine  einheit  für  sich,  hat  sein  beson- 
deres heer  und  seine  fahne  ^),  seinen  aus  ihm  stammenden 
fürsten  als  anführer  im  zuge  *)  und  als  Vertreter  nach- 
außen;  alle  diese  12  stammesfürsten  vertreten  bei  allge- 
meinen angelegenheiten  sowie  bei  feierlichen  veranlassun- 
gen das  ganze  volk^).  Sind  von  reichswegen  gesandte  zu 
schicken,  allgemeine  geschäfte  zu  besorgen,  so  werden 
aus  der  nach  s.  324  f.  verständlichen  weitem  zahl  von  für- 
sten 12  je  nach  den  stammen  dazu  ausgewählt^).  Für 
besonders  dringende  fälle  z.  b.  für  einen  nothwendig  zu 
führenden  krieg  kann  aus  der  mitte  der  Edlen  ein  volks- 
fuhrer  aufgestellt  werden,  wie  Josua  von  Mose  unter  Zu- 
stimmung der  gemeinde,  wie  Jiftha  von  den  Aeltesten295 
Gilead's  auf  bedingungen '^)  zum  führer  aufgestellt  wurde: 
aber  dessen  macht  geht  eigentlich  mit  der  Vollendung 
seines  werkes  zu  ende,  wiewohl  darüber  kein  besonderes 
gesez  vorlag. 

DasJahvethum  hatte  also  gegen  die  herrschaft  eines 
Volksführers,  sei  er  ein  einzelner  stammesfürst  oder  ein 
allgemeiner  anerkannter  fürst,  eigentlich  nichts  einzu- 
wenden: vielmehr  befiehlt  ein  altes  gesez  einem  solchen 
fürsten  ebensowenig  zu  fluchen  wie  der  geistlichen  Obrig- 
keit^).     Allein   das  entscheidende    ist   dass  es  in  seiner 


1)  Nam.  2,  2.  2)  Num.  1,  4-10.  2,  1  ff.  3)  Num.  1, 

40—44.  7,  2  ff.  4)  Num.  13,  2  ff.  34,  16-29.    Aehnlich  be- 

stellt das  volks-denkmal  aus  12  säulen,  bd.  II.  s.  346. 

5)  Rieht.  11,  6-11.  6)  Ex.  22,  27.    Hier  wie  im  B.  der 

ürspp.  heißt  ein  fürst  immer  fi^^iös :  etwas  auszeichnender  wäre 
schon  der  name  ^r^j^j  vgl.  1  Chr.  5,  2.  Das  wort  a^nbö*  al^er 
muss   hier  wegen  des  entsprechenden    volksfursten    die    geistliche' 

22* 
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alten  strenge  ihm  keine  königliche  d.  i.  sich  über  alles 
erstreckende  nnnnterbrechbare  zwingende  macht  beilegte 
und  eine  solche  macht  einem  einzelnen  menschen  zu  über- 
tragen sich  überhaupt  fürchtete. 

2.     Besondere  mächte  und  künste  im  yolke. 

Gewerbe  und  handel. 

Allein  in  einem  nach  seinen  alten  Ordnungen  und 
sitten  lebenden  volke  bestehen  immer  auch  schon  eine 
menge  Ton  einzelnen  fertigkeiten  und  künsten  des  lebens 
welche  als  eigenthümliche  kenntnisse  und  Werkzeuge  er- 
fordernd ihre  besonderen  kleineren  kreise  schließen  und 
so  zu  besonderen  mächten  geworden  sind.  Oder  es  kön- 
nen auf  neue  weise  besondre  mächte  entstehen  und  groß- 
werden, je  wie  bei  seiner  fortschreitenden  guten  ent- 
wicklung  besondre  bedürfnisse  des  niederen  und  höheren 
lebens  bedeutende  fähigkeiten  und  kräfte  im  volke  immer 
einziger  und  stärker  beschäffcigen.  Solange  ein  volk  noch 
mit  befriedigung  der  nächsten  und  allgemeinsten  lebens- 
bedürfhisse  sich  abgibt,  oder  bloss  an  krieg  erobemng 
oder  selbstrertheidigung  d^ikt,  kann  es  auch  im  gün- 
stigsten lande  andere  eigenthümliche  fertigkeiten  künste 
und  Wissenschaften  sich  wenig  ausbilden  und  zu  beson- 
dem  mächten  in  seiner  mitte  heranreifen  lassen.  Sobald 
aber  diesen  ein  günstiger  räum  wird,  sammelt  jede  von 
296  ihnen  mitten  in  der  großen  Volksgemeinschaft  ihre  eigne 
gemeinde  (nenne  sie  sich  zunfi;  genossenschaft  körper- 
schaft  oder  sonst  wie),  zieht  ihre  kreise  weiter  oder  enger 
durch  das  ganze  volk,  und  wirkt  von  ihrem  eignen  mittel- 
orte aus  stärker  oder  schwächer  auf  das  Ganze;  ja  manche 
körperschaft  wirkt  aufs  mächtigste  auf  den  ganzen  großen 
Volkskörper  ein,    gestaltet  ihn   nach  ihrem  eignen  leben 


Obrigkeit  bedeuten:  und  gerade  dies  liegt  in  dem  eigenthümlipben 
sprachgebraucbe  des  6.  der  Bündnisse.  Ygl.  darüber  auch,  weiter 
anten, 
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um,  erhält  und  schüzt  ihn  vor  drohenden  untöllen,  oder 
gießt  ihln  das  Tetzehrende  giffc  ein  welches  sich  auch  in 
ihr  aUmahlig  bilden  kann. 

Grewerbe  und  handel  müssen  unter  den  Ean^näem 
(Phöniken)  sehr  früh  zu  solchen  eigenthümlich  ausgebil- 
deten hohen  mächten  im  Volksleben  geworden  seyn  und 
zu  festgeschlossenen  körperschaften  ^)  mannich&ltiger  art 
den  antrieb  gegeben  haben.  Auch  in  Israel  schlössen 
sich  manche  zünfte  und  innungen  zum  besseren  betriebe 
einzelner  höherer  oder  geringerer  lebenskünste  und  fer- 
tigkeiten  enger  zusammen,  wohnten  auch  gern  in  städten 
oder  dörfern  wie  erblich  näher  bei  einander,  und  wurden 
besonders  während  der  königlichen  herrschaft  oft  yonoben 
her  kräftiger  unterstüzt:  wir  besizen  darüber  wenigstens 
einige  zerstreute  und  nur  zu  kurze  nachrichten  *).  Allein 
zur  voUkommneren  ausbildung  solcher  lebensweisen  war 
Israel  gerade  in  den  Zeiten  wo  seine  volkskraft  sich  am 
gewaltigsten  regte  und  am  festesten  sich  gestaltete,  in 
den  tagen  Mose's  Josua^s  David's,  weniger  geschickt,  ähn- 
lich wie  es  die  Römer  nicht  waren  als  sie  in  ihrer  alten 
einfachhöit  verharrten  und  dann  zur  Weltherrschaft  sich 
erhoben.  Allein  in  allen  zeiten  wo  irgend  der  frieden  es 
erlaubte  sehen  wir  das  volk  schon  seit  den  frühesten 
jahrlittiiderten   sich  gerne  allen  friedlichen  lebensbeschäf- 


1)  vgl.  die  abh.  über  die  Phönik.  ansickten  von  der  weltichöpfung 
8.  18;  zu  Ijob  8.  Sit  der  äten  ausg.  und  die  abh.  über  die  giroßt 
KaHhagi$ehe  und  andere  Fhönik,  imehriften  8.  49  —  58. 

2)  besonders  merkwürdig,  aber  wegen  der  darstellung  der  ab* 
kürzenden  Chronik  schwer  zu  verstehen,  sind  1)  die  »geschlechier 
von  buohkundigen  zu  J'abeß  wohnhafte  1  Chr.  2,  55  (vgl.  darüber 
weiter  bd.  m.  s.  543  anmerft.  695);  2)  »die  schmiede«  im  »Schmiede- 
thale«  deren  vater  d.  i.  meister  und  vorbild  Joäb  ist«  1  bhr.  4, 
14 ;  —  S)  di^  »geschleohtä^  äet  b^ssusmacher  von  B&th  Ashb^« 
uQc[  _  4)  »die  töpfer  wohnhaft  zu  Neta*im  und  Gedera«  weiche  in 
königlicher  arbeit  (fabrik)  auf  diesen  domänen  wohnten«  1  Chr.  4, 
21— 2d  (wo  V.  23  das  -n  vor  ^^^3^  zu  streichen  oder  vielmehr  seiner 
Stellung  nach  wie  in  den  Diekiem  des  A,  Bs.  1 6«  s.  16  der  dten 
ausg.  gesagt  tax  verstehen  ist. 
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tigongen  hingeben  und  darin  mit  allen  den  gebildetsten 
der  ihm  benachbarten  Völker  wetteifern').  Nur  die 
eigenthümliche  richtung  seines  geistes  liess  es  bis  in  die 
297  spätem  Zeiten  hinab  dnrch  die  entscheidenden  Wechsel 
und  Wendungen  seiner  geschichte  doch  nie  in  solchen 
kunsten  es  den  Phöniken  zuYorthun,  sondern  zog  es  immer 
wieder  noch  stärker  mehr  oder  weniger  von  ihnen  ab. 
So  stark  walteten  in  ihm  seit  Mose  ganz  andre  triebe 
und  mächte  vor. 

Das  Propheienihum. 

Dagegen  war  in  Israel  vonanfangan  seitdem  es  in 
das  helle  licht  der  geschichte  tritt,  das  Prophetenthum 
eine  solche  hohe  macht  welche  mitten  im  großen  volks- 
körper  sich  emporhob  und  aufs  nachdrücklichste  und  er- 
folgreichste auf  ihn  einwirkte,  ja  welche  es  erst  zu  dem 
Volke  einzigen  werthes  bildete  als  welches  es  in  der 
Weltgeschichte  erscheint.  Ein  Prophet  zumal  ein  schon 
sonst  bewährter,  hatte  nach  dem  tiefsten  gründe  der 
Verfassung  dieses  volkes  d.  i,  der  Gottherrschaft  vonselbst 
das  recht  in  der  Volksversammlung  oder  sonst  öffentlich 
zu  reden:  dieses  recht  erhielt  sich  auch  in  spätem  zeiten 
beständig,  sosehr  auch  das  öffentliche  ansehen  der  Pro- 
pheten seit  dem  9ten  und  8ten  Jahrhundert  allmahlig 
sinken  mochte  ^).  Das  alte  gesez  sezt  dies  als  sich  von- 
selbst verstehend  voraus:  erst  der  Deuteronomiker  findet 
es  nöthig  theils  das  recht  des  Propheten  zu  wahren 
theils  aberauch  auf  den  zu  seiner  zeit  schon  hervorgetre- 
tenen mißbrauch  dieses  kostbarsten  aber  möglicherweise 
gefahrlichsten  Vorrechtes  die  todesstrafe  zu  sezen  (bd.  III. 
s.  738  f.). 

Allein  gerade  weil  das  Prophetenthum  in  Israel  von 


1)  43.  das  einzelne  näher  bd.  IL  s.  412  f.  483  f.  500.  bd.  III. 
B.  307  f.  356  ff.  694  f.  695  ff.  2)  vgl.  Arnos  5,  10  und  ähnliche 

stellen.     Den   grund  der  unantastbarkeit  eines  wahren  Propheten 
gibt  am  kürzesten  Arnos  c.  3  und  Jer.  15,  16  vgL  26,  12—15  an. 
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jenem  alles  entscheidenden  anfange  an  lange  zelten  in 
der  reinsten  gröfte  und  Vollendung  wirkte  welche  das 
Alterthum  vor  der  Vollendung  aller  religion  ertrug,  eig- 
nete es  sich  in  diesem  volke  sehr  wenig  um  äußerlich 
als  eine  bloße  fertigkeit  fortgepflanzt  odergar  erblich  zu 
werden,  alsoauch  um  aus  sich  heraus  eine  körperschaft 
oder  auchnur  eine  feste  äußere  werkstätte  irgendwo  im 
volke  zu  bilden;  und  wenn  es  bisweilen  im  langen  laufe 
dieser  geschichte  sich  dahin  neigte  also  eine  art  heid- 
nisches Prophetenthum  zu  werden  drohete,  ward  es  doch 
bald  genug  immer  wieder  auf  den  ihm  hier  vorgezeich- 
neten rechten  weg  zurückgeführt  und  bildete  sich  dadurch  298 
nur  immer  lauterer  nach  seinem  eigenthümlichsten  und 
wahrsten  wesen  aus:  denn  dies  erträgt  nicht  eine  solche 
äußere  fortpflanzung  und  Vererbung. 

Deshalb  ist  auch  über  die  äußere  erscheinung  oder 
kleidung  der  Propheten  nicht  viel  zu  sa^en:  all  ihr 
äußeres  blieb  sehr  einfach.  Samuel  trug  als  Prophet 
einen  oberrock  wie  etwa  die  priester  ihn  trugen^),  war 
aber  auch  selbst  geborner  Levit.  Der  große  mantel  wel- 
cher bei  den  späteren  Propheten  nebst  sonstigem  ein- 
fachsten anzuge  zur  sitte  wurde,  scheint  zuerst  durch 
Elija  zu  dieser  ehre  gekommen  zu  seyn*). 

Aehnlich  konnte  das  Prophetenthum  Israels  seinem 
innersten  triebe  nach  keine  äußern  mittel  zuhülfe  neh- 
men, deren  anwendung  das  ächte  kennzeichen  heidnischer 
Orakel  ist.  Aber  freilich  war  die  Sehnsucht  zeichen  der 
Zukunft  und  höhere  Versicherungen  guten  erfolges  zu 
empfangen  im  Alterthume  aller  Völker  ebenso  gross  wie 
das  bestreben  sokhe  göttliche  Vorzeichen  und  andeutun- 
gen  hervorzulocken:  und  je  geheimnißvoll  geistiger  Israels 
Gott  war,  desto  schwerer  schien  es  ihm  ein  orakel  abzu- 
gewinnen. Wenn  also  bei  dieser  Sehnsucht  des  ganzen 
höherri  Alterthumes  nach   orakeln  und    der   ungemeinen 


l)  1  Sam.  16,  27.  28,  14.  2)  b.  bd.  IH.  529  f.  und 

Zach.  13,  4. 
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Schwierigkeit  ein  richtiges  zu  empfangen  doch  noch  einige 
spnren  von  solchen  die  ganze  alte  weit  Erfüllenden  äußern 
orakelhälfen  in  Israel  sich  zeigten ,  so  konnten  sie  sich 
wenigstens  auf  die  dauer  nicht  halten,  bis  anch  die 
lezten  trübungen  des  alten  orakelwesens  sich  in  Israel 
verloren  und  nichts  als  die  glut  des  reinsten  feuers  auf 
diesem  Gottesherde  zurückblieb.  Strenggenommen  war 
es  nur  das  heil,  loos  welches  das  älteste  Jahvethum  in 
dem  unten  zu  besprechenden  orakel  des  Hohenpriesters 
nicht  verwarf;  doch  wird  in  darstellungen  heiliger  Wahr- 
heiten auch  auf  das  schlafen  am  heil,  orte  um  im  träume 
399 Orakel  zu  erwarten^)  sowie  auf  das  befragen  des  willens 
der  Gottheit  durch  am  heil,  orte  aufgelegte  stäbe^  so 
deutlich  angespielt  dass  man  nicht  verkennen  kann  wie 
diese  arten  von  orakelsuchen  wenigstens  in  altem  zeiten 
hieundda  mit  der  herrschenden  religion  in  engere  Ver- 
bindung gesezt  wurden.  Es  scheint  dass  gerade  diese 
drei  mittel  orakel  zu  suchen  die  bei  dem  volke  Israel  vor 
Mose  ammeisten  gewöhnlichen  waren,   sodass  sie  ebenso 


1)  die  inctibaüo,  s.  bd.  I.  s.  473.  bd.  HI.  s,  71 ;  sogar  Sir.  81, 
1—7  spricht  noch  viel  davon,  wiewohl  es  als  eine  Judäische  sitte 
überhaupt  Strabon  irrthümlich  anfährt,  Geogr.  16:  2,  35.  In  dem 
alten  Aegyptischen  reiche  und  seiner  geschichte  spielen  träume  und 
ihre  deutung  sowie  der  glaube  in  ihnen  die  Götter  schauen  und 
hören  zu  können  eine  große  rolle  (vgl.  1.  s.  599.  IT.  s.  110) :  aber 
auch  auf  Phönikischen  und  Griechischen  dankinsohriften  wird  oft 
darauf  angespielt.  Abgesehen  von  dem  Spartanischen  Tempel  der 
Pasiphae  galt  es  in  Athen  sogar  zu  Hypereides'  zeit  noch  viel,  s. 
GöU.  G,  A.  1853  s.  794,  und  noch  Marcus  Aurelius  in  seinen  Selbst- 
denkw.  1,  17  bedenkt  sich  nicht  seine  hochachtung  vor  ihm  auszu- 
drücken; vgl.  auch  Müllers  Orchomenos  s.  158—160;  Xen.anab.ß: 
l,  14  f.  Pomp.  Mela  1:  8,  50.  Tabari's  arab.  annalen  I.  p.  169  ff. 
Dub.  Shahrastani's  elmUal  p.  437,  4  f.  Bevue  archeol.  1860  p.  116  ff. 

2)  eine  art  ^aßdofiamia  (vgl.  Deinon's  schol.  ad  Nie.  Ther.  v. 
613  ed.  Otto  Schneider);  beweiaend  dafür  ist  nicht  Hos.  4, 12,  wohl 
aber  die  ganze  darstellung  Num.  17,  l\[ff.  Man  legte  danadi  ver- 
schiedene grüne  stäbe  vor  dem  heil,  orte  nieder  und  achtete  anderen 
tags  darauf  welcher  in  der  nacht  am  besten  geblühet  habe:  die 
person  welche  er  bedeutete  galt  dann  als  von  Gott  beglückt. 


Das  priestertham  u.  das  volk.  345 

wie  die  alten  haus^ötter  s.  296  f.  auch  nach  Mose  noch 
längere  zeit  in  ansehen  blieben.  Anch  yon  dem  alten 
glauben  an  ein  geheimnißvolles  säuseln  in  den  wipfeln 
gewisser  bäume  als  einer  vorandeutung  des  kommens  der 
Gottheit  findet  sich  noch  zu  David*s  zeiten  eine  spur^): 
und  da  der  glaube  an  heilige  bäume  nach  s.  160  selbst 
in  Israel  uralt  war,  so  können  wir  uns  über  diesen  dar- 
aus fließenden  besondem  glauben  nicht  wundern.  Das 
todtenbeschwören^)  dagegen  sowie  alle  die  übrigen  sinn- 
lichen künste  der  Gottheit  antworten  zu  entlocken  waren 
streng  yerboten,  und  drangen  nur  von  fremden  religionen 
her  zuzeiten  in  die  gemeinde  ein  (vgl.  oben  s.  21  anmerk.). 

Das  priesterthum. 

1.    Sein  aUgemeines  verhälimti  sttm  töike» 

Indessen  kann  eine  schwerer  zu  erreichende  fähigkeit 
und  kunst  welche  sich  zunächst  nur  bei  einzelnen  glie- 
dern eines  Volkes  ausbildet  von  d^r  art  seyn  dass  sie 
den  ganzen  bestand  deä  Volkes  and  reiches  zu  erhalten 
unentbehrlich  scheint:  und  da  nur  die  allgemeinen  gei- 
stigen Wahrheiten  das  licht  und  den  belebenden  geist 
damit  also  auch  die  festeste  einheit  eines  volkes  bilden, 
so  versteht  sich  dass  hier  nur  von  den  auf  sie  sich  be- 
ziehenden fahigkeiten  und  künsten  die  rede  ist.  Im  alten 
Aegyptischen  reiche  wurden  so  die  Propheten  und  Prie- 
ster als  die  zwei  zweige  des  Standes  betrachtet  welcher 
das  geistige  und  damit  das  beste  band  der  einheit  des 
Volkes  erhalten  könne:  sie  galten  daher  als  ständige 
große  innungen  in  welchen  sich  alles  höhere  wissen  und 
können   des   reiches   erblich   fortseze.     In   Israel   konnte 


1)  2  Sam.  5,  28  f.  (1  Chr.  14,  14 f.):    dies  ist  schon  bd.  HI.  s, 
199  f.  erläutert.  2)  welches  sogar  noch  heute  in  einer  höhle 

des  Moria  get^eben  wird ,  s.  Bartlett's  walks  about  Jerusalem  p. 
167 f.;  ebenso  wie  auf  Nineve^s  boden,  Layard's  Nin.  IL  p.  71.  — 
Die  erklärung  der  zerstreut  im  A.  T.  erwähnten  wct&a  heidnischer 
wahrsagerei  gehört  in  die  Biblische  Theologie. 
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nun  zwar  das  Prophetenthmn  weil  es  als  ein  trieb  freie- 
gter  geistiger  thätigkeit  galt,  nie  so  wie  in  Ägypten 
betrachtet  werden:  das  Priesterthum  dagegen  galt  ihm 
mitrecht  als  die  fähigkeit  zum  beständigen  schuze  und 
zur  erhaltung  der  einmahl  gegründeten  und  vom  volke 
als  die  wahre  und  ewige  erkannten  religion. 

1.  Und  wirklich  ist  das  Priesterthum,  da  es  wesent- 
Uch  im  opfern  und  beten  also  im  handehi  und  verwalten 
besteht,  seinem  wesen  nach  überall  zunächst  weniger 
schaffend,  als  das  geschaffene  erhaltend  und  verwaltend. 
Zwar  mu(i  d$s  Priesterthum  in  jener  entferntesten  urzeit 
wo  es  zumerstenmale  in  der  geschichte  der  menschen 
seine  eigenthümliche  macht  zu  entwickeln  lernte  in  sei- 
ner art  nicht  nur  schöpferisch  sondern  auch  höchst 
mächtig  waltend  gewesen  seyn.  Als  der  priester  zum 
ersten  mahle  durch  die  künste  des  opfers  und  durch  die 
macht  der  furbitte  wie  die  götter  vom  himmel  zur  erde 
zu  ziehen  und  für  tausende  der  mittler  zwischen  himmel 
und  erde  zu  werden  lernte,  da  war  der  von  ihm  aus- 
gehende Zauber  der  mächtigste :  und  wie  an  den  lippen 
eines  großen  propheten  so  hingen  an  dem  opfer  und 
gebete  eines  priesters  viele  tausende.  Der  priester  stand 
damals  dem  flirsten  gleich^);  am  schönsten  aber  schien 
es  wenn  ein  könig  zugleich  als  priester  das  vertrauen 
aller  besass^).  Ein  wiederschein  dieser  ältesten  hohen 
macht  des  priesters  und  ein  Überbleibsel  von  ihr  ist  es 
wenn  Ahron  und  jeder  seiner  nachfolger ')  noch  ganz 
kurz  als  der  priester  bezeichnet  wird,  als  wäre  selbst  der 
name  Hohepriester  nicht  nöthig/  Allein  etwas  anderes 
ist  es  sobald  das  priesterthum,  wie  schon  unter  Mose, 
nicht  mehr  rein  ursprünglich  und  urkräftig  dasteht,  son- 
dern schon  von  einer  außer  ihm  gegebenen  prophetischen 
religion  abhängt. 

1)  wie  Ijob  12,  19  nach  der  färbe  der  Erzvaterseit  so  treffend 
Bchüdert  2)  Gen.  14,  18  vgl.  ^  Diehier  des  AUe»  Bundes  1 1 

8.  40  ff.  der  8ten  aasg.  3)  sogar  noch  auf  den  Hasmonaischen 

münzen. 
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Sobald  das  priestertham  sich  in  diesem  Yolke  unter 
Mose  zu  dem  neuen  muthe  und  dem  entschlusse  erhob 
allein  zum  scbuze  der  einmahl  in  ihm  schon  bestehenden 
und  gläubig  von  ihm  ergriffenen  wahren  religion  alle 
seine  thätigkeit  und  kunst  zu  verwenden,  genügte  nicht- 
mehr  ein  wennauch  nochso  angesehener  priester  jener 
ältesten  art»  Noch  weniger  durften  bloße  hauspriester 
der  einzelnen  häuser  oder  geschlechter  geduldet  werden. 
Denn  es  ist  zwar  sehr  erklärlich  dass,  wenn  einmahl  ein 
großer  priester  jener  ursprünglichsten  art  aufgestanden 
und  ein  erhabenes  Yorbild  priesterlicher  thätigkeit  und 
priesterlichen  segens  geworden  war,  dann  jedes  haus  oder 
doch  jedes  geschlecht  gerne  einen  ähnlichen  lebendigen 
heiligen  hört  haben  wollte;  uud  der  hausvater  selbst  oder 
der  dem  er  sein  vertrauen  schenkte  wäre  dann  der  rechte 
priester,  was  in  einem  guten  sinne  allerdings  auch  seine 
Wahrheit  hat.  Allein  obwohl  diese  bequeme  Zersplitte- 
rung des  priesterthumes  der  wahren  religion  auch  in 
Israel  noch  nach  Mose  zu  zeiten  wieder  einreißen  wollte, 
so  widerstrebte  dem  der  tiefere  geist  dieder  dennoch 
immer  noch  mächtig  genug.  Die  aufgäbe  und  eine  der 
ersten  pflichten  des  priesterthumes  konnte  jezt  nur  seyn 
die  wahre  religion  für  das  ganze  yolk  zu  erhalten  und 
auch  dadurch  den  guten  geist  die  macht  und  die  einheit 
des  '  Volkes  zu  schüzen.  Diese  neue  große  aufgäbe  zu 
losen,  mußte  sich  also  jezt  das  priesterthum  mitten  im 
Volke  sehr  verzweigen  und  in  eine  menge  dienender  Werk- 
zeuge zerfallen :  jede  sich  so  aus  einer  persönlichkeit  in 
tausende  zerspaltende  macht  verliert  die  strengere  einheit 
leicht  immer  mehr,  und  nur  in  jenen  ersten  zeiten 
haben  Ahron  und  seine  nächsten  nachf olger  noch  vieles 
von  der  art  jener  urältesten  priester,  bis  sich  aus  ganz 
andern  Ursachen  in  den  lezten  zeiten  des  Volkes  etwas 
ähnliches  wieder  herstellen  wollte.  Aber  indem  sich  das 
priesterthum  der  wahren  religion  so  persönlich  immer 
mehr  wie  zertheilte  und  zerspaltete,  konnten  seine  ein- 
zelnen glieder  endlich  immer  mehr  auch  das  ganze  volk 
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auf  die  daner  mit  dem  sinne  und  der  kraft  d^r  religion 
erfüllen  welcher  sie  allein  dienen  sollten. 

So  suchten  denn  die  großen  Wahrheiten  und  krafbe 
welche  das  Prophetenthum  vonanfangan  und  damals  am 
stärksten  in  Israel  gegründet  hatte,  in  dem  priesterthume 
300  nur  ein  fähiges  Werkzeug  zu  ihrer  ungeminderten  erhal- 
tung  und  bestandigen  fortpflanzung  von  geschlecht  zu 
geschlecht.  Aus  diesem  triebe  bildete  sich  in  der  Jugend- 
zeit der  gemeinde  Jahve's  wenigstens  das  priesterthum 
des  stamme»  Levi  und  damit  eine  neue  körperschafi  mit- 
ten im  Volke  welche ,  weil  sie  das  heiligste  und  höchste 
was  im  volke  erwacht  war  zu  hüten  empfing,  mit  der 
wunderbarsten  macht  sich  immer  tiefer  in  das  alte  volks- 
ieben verzweigte  und  es  mehr  als  einmal  ganz  zu  be- 
herrschen und  in  sich  aufzunehmen  schien,  unter  allen 
wechseln  und  sierstörungen  der  zeit  sich  nie  wieder  ganz 
verlor,  vielmehil  mit  dem  kerne  des  Volkes  selbst  immer 
verjüngt  und  neugestaltet  bis  zum  ende  dieser  ganzen 
geschichte  fortdauerte,  als  wäre  sie  Israel  im  kleinen 
und  als  könnte  das  volk  garnichtmehr  ohne  sie  bestehen 
und  leben.  So  sucht  sich  in  eine  festere  gestalt  zu  ver- 
dichten was  seinem  ursprünglichen  wcsen  nach  zu  fein 
und  geistig,  zusehr  freie  regung  ^ines  großen  geistes  ist; 
und  kann  es  sich  nochnieht  leicht  anders  erhalten,  so  ist 
gut  dass  es  sich  vorläufig  (wäre  es  auch  viele  Jahrhun- 
derte durch)  wenigstens  in  einer  solchen  starren  gestalt 
und  im  engem  kreise  inniger  und. reiner  erhalte. 

Allerdings  war  das  priesterthum  längst  ehe  es  ein 
erbtheil  des  Stammes  Levi  wurde,  im  volke  Israel  be- 
kannt. Denn  es  ist  mit  dem  daseyn  jeder  auch  unvoll- 
kommnem  religion  gegeben,  wenn  diese  opfer  und  andre 
damit  zusammenhangende  einmal  feststehende  heilige  ge- 
brauche verlangt:  diese  gehörig  zu  vollziehen  fühlt  sich 
nicht  jeder  gleich  fähig  und  ist  nicht  jeder  gleich  würdig. 
Wh*  sahen  nun  s.  31  ff« ,  wie  überaus  frühzeitig  und  wie 
gewiss  längst  vor  Mose  opfer  im  volke  Israel  gebräuch- 
lich  waren :   schon  daraus  folgt  dass  es  bereits  vor  den 
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Leviten  priester  hatte.  Damit  stimmt  überein  dass  außer 
vielen  andern  Wörtern  aus  dem  opfergebiete  auch  das  für 
priester  selbst  (Köhen)  uralt  und  längst  vor  Mose  üblich 
gewesen  seyn  muss,  weil  es  im  Hebräischen  ganz  einzeln 
dasteht  und  sich  seiner  Urbedeutung  nach  kaum  noch  er- 
klären läßt ").  Aber  wie  in  jenen  Zeiten  vor  Mose  das  301 
einzelleben  jedes  besondern  hauses  überhaupt  noch  am 
stärksten  vorherrschte:  so  hatte  damals  jedes  haus  gern 
seinen  eignen  priester,  und  der  vater  wählte  d^zu  gern 
einen  seiner  söhne  aus  der  dazu  besonders  geschickt 
schien;  jüngere  unschuldige  knaben,  am  nächsten  (wie 
unten  zu  erläutern)  die  Erstgeborneu  jedes  hauses,  scheint 
man  für  die  tauglichstes  gehalten  zu  haben  ^).  So  war 
das  verhältniss  no^h  während  der  ersten  zeit  des  wirkens 


i)  wir  würden  innerhalb  des  Hebraischeii  selbst  ganz  ohne 
sichern  anhält  zur  erklärong  des  ursinnes  von  ^2*7'^  seyn,  wenn  sich 
di^  Zeitwort  nicht  ^mal  dichterisch  B.  Jes.  61,  10  in  der  bedea- 
tung  rüsien,  daher  z.  b.  einen  schmuck  anlegen   erhalten  hätte,  vgl. 

mit  dem  Syrischen  -jOia  (cahin)  herrlich  eig.  geschmückt  Is.  carm. 

T.  32  bei  Enös:  der  priester  wird  danach  vom  zurichten  (]'^tl) 
des  Opfers  genannt,  wie  giCt^y  vom  opfern  gebraucht  wird;  und  da- 
mit stimmt  die  bedeutung  eines  besorgers,  geschäftsfuhrers  überein 
die  das  wort  nach  dem  Qamüs  unter  einigen  Arabischen  stammen 
haben  mochte.  Die  bedeutung  weUsager  oder  umberer  Sur.  61,  29 
ifi^d  sonst  hat  das  wort  im  Arabischen  sicher  erst  von  einer  alten 
art  piester  welche  vermöge  der  opferschau  auch  als  Weissager 
galten:  denn  dass  das  wort  einst  unter  sehr  mancherlei  Arabischen 
Völkerschaften  gebrauchlich  war  wissen  wir  auch  sonst  (s.  Tuches 
Sinaitische  inschrifben  s.  78)  Dass  das  wort  im  Hebräischen  seiner 
strengem  bedeutung  nach  nur  den  altardienst  beschreibt,  ergibt  sich 
auch  noch  besonders  aus  Num.  18,  1--7.  2)  vgl.  1*^93  Ex.  24, 

5  mit  "^^s  Bicht.  17,  7—13.  18,  3.  Eine  ähnliche  aber  heidnisdi 
gefärbte  sitte  beschreibt  Pausanias'  Perieg.  7:  24,  2,  vgl.  Porphyrios 
über  enthaüi.  4,  6  p.  307;  Jamblichos'  leben  Pyth.  c.  10  (51);  und 
noch  im  heutigen  Heidenthume  sofern  es  aus  jenen  urzeiten  ab- 
stammt, findet  sich  bei  den  Ehand^s  in  Indien  und  im  hintersten 
Asien  ähnliches,  vgl.  Ausland  1847  s.  656 ;  1849  s.  47.  Es  ist  aber 
nach  AG.  5, 6*  10  alaob  sich  auch  dieser  einfachste  grund  im  ersten 
anfange  des  jungen  Christenthumes  wiederholen  wollte. 
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Mose's  ^) ;  ja  zerstreut  wohl  noch  über  ein  halbes  jähr* 
hundert  nach  Mose  *).  Vieles  von  den  altheiligen  gebrau- 
chen dieses  frühesten  priesterthumes  erhielt  sich  auch 
nachher;  und  vor  allem  zog  »ich  das  priesterliche  walten 
und  thun  wollen  und  bestreben  selbst  aus  jener  urzeit 
mit  in  die  zeit  Mose's  herüber.  Aber  seinem  tieferen 
geiste  nach  mußte  jenes  alte  priesterthum  jezt  einem 
bessern  weichen. 

Einmal  brachte  die  neue  höhere  religion  einen  gan- 
zen kreis  neuer  ungemein  hoher  Wahrheiten  anschauuu- 
gen  bestrebungen  und  geböte,  welche  sich  allmählig  in 
einer  menge  entsprechender  brauche  und  sitten  auspräg- 
ten. So  einfach  die  grundwahrheiten  des  Jahvethums 
302  waren,  ebenso  mächtig  suchten  sie  bald  die  einzelnheiten 
des  Volkslebens  zu  ergreifen  und  umzubilden,  und  ebenso 
kräftig  stemmten  sie  sich ,  wo  sie  nicht  alsbald  durch- 
dringen und  aus  den  von  ihnen  durchdrungenen  stoffen 
verklärt  hervorleuchten  konnten,  wenigstens  vorläufig 
erstarrend  und  sich  verdunkelnd  gegen  ihre  Zerstörung; 
deim  das  ist  überhaupt  das  wesen  und  leben  der  ein- 
fachen Wahrheiten  dass  sie,  wo  sife  einmal  ins  leben  ge- 
treten sind,  so  mächtig  alles  durchdringen  und  so  fest 
im  widerstände  sind.  Wir  haben  nun  oben  imeinzelnen 
gesehen  wie  tiefe  Wahrheiten  und  wieviele  ihnen  ent- 
sprechende neue  einrichtungen  und  sitten  in  der  gemeinde 
gegründet  wurden;  und  wir  können  nun  begreifen  dass 
um  sie  treu  zu  bewahren  und  stets  geschickt  anzuwenden 
eine  ganz  neue  priesterschaft  entstehen  mußte.  Derselbe 
Ephraimäer  welcher  anfangs  nach  der  altern  sitte  einen 
seiner  söhne  zum  hauptpriester  geweihet  hatte,  nahm 
doch  sobald  er  konnte  lieber  einen  Leviten  zu  seinem 
>vater  und  priester«  an'). 

Zweitens  liegt  es  in  der  kraft  und  dem  triebe  jeder 


1)  nach  der  alten  »teile  Ex.  24,  5:  wo  nur  beiläufig,  aber  höchst 
bestimmt  davon  die  rede  ist.  2)  nach  Rieht.  17,  6. 

3)  Rieht.  17,  7-13, 
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wahren  religion  dass  sie  sich  mit  möglichster  gleich- 
mäßigkeit  über  alle  die  einzelnen  menschen  geschlechter  ^ 
oderanch  stamme  und  Völker  zn  erstrecken  suche  welche 
ihre  Wahrheit  anerkannt  haben;  dass  sich  also  durch  ihr 
bestehen  und  wirken  eine  höhere  geistige  einheit  und 
eintracbt  da  gestaltete  wo  früher  die  entgegengeseztesten 
irrthümer  und  verworrensten  bestrebungen  ungestört  herr- 
schen konnten.  Das  Jahvethum  richtete  zum  erstenmale 
das  Volk  Israel  auf  ein  hohes  ziel  hin  und  einigte  es 
durch  ewig  ersprießliche  unvergängliche  Wahrheiten :  nach- 
dem also  das  ganze  volk  einmal  in  ihm  sein  heil  zu 
finden  gelobt,  einmal  den  bund  mit  Jahve  geschlossen 
hatte,  mußte  das  Jahvethum  den  stärksten  trieb  fühlen 
alle  glieder  dieses  volkes  auch  für  die  dauer  an  sich  zu 
binden,  nie  wieder  irgendwo  etwas  ihm  widerstrebendes 
zu  dulden  und  die  überbleibsei  oderauch  neuem  eingriffe 
des  Heidenthumes  überall  zu  tilgen :  wie  dies  oben  s.  303 
292  ff.  weiter  beschrieben  ist.  Aber  damit  das  Jahvethum 
diese  heilsame  herrschaft  auf  die  dauer  üben  konnte, 
mußte  es  zu  seinen  Werkzeugen  ganz  andre  priester  er- 
halten als  jene  alten  welche  nach  jedem  einzelnen  hause 
wechseln  konnten  und  nie  die  fähigkeit  besaßen  ein  grö- 
ßeres volk  nach  höhern  Wahrheiten  überall  gleichmäßig 
zu  leiten. 

Drittens  hat  jede  höhere  religion ,  wenn  sie  so  fort- 
während im  weiten  gebiete  ihrer  herrschaft  ihre  Wahr- 
heiten und  ihre  einrichtungen  schüzen  will,  mit  unendlich 
vielen  irrthümem  ansprüchen  und  gefahren  zu  kämpfen 
Ton  denen  auf  der  stufe  niederer  religionen  kaum  eine 
spur  erscheint.  Auch  in  Israel  keimten  bald  nach  der 
zeit  der  ersten  reinen  begeisterung  genug  solcher  uner- 
warteter kämpfe  um  fortbestehen  und  entwickelung  der 
einmal  gegründeten  wahren  religion^):  eine  desto  kräf- 
tigere innig  zusammenhangende  und  entschiedene  priester- 
Bchaft;  mußte  sich  also  jezt  in  ihm  bilden. 


1)  vgl.  bd.  n.  s.  250  ff. 
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2.  So  bat  sieh  dennauch  in  ihm  seit  Mose  eine  an 
erleuchtung  herrscberweisheit  und  entschiedenheit  ganz 
neue  priesterschaft  gebildet^),  welche  die  frühere  sicher 
ebenso  weit  übertraf  als  das  Jahvethum  die  frühere  reli- 
gion,  und  welche  troz  mancher  gefährlicher  lässigkeiten 
und  irrthümer  in  welche  sie  im  laufe  der  Jahrhunderte  ver- 
fiel doch  jede  andre  des  Altertbumes  weit  hinter  sich  läßt. 

Es  ist  also  auch  nicht  auffallend  dass  diese  priester- 
schaft in  der  zeit  ihrer  entstehung  sich  aus  einer  ganz 
neuen  menschenart  als  ihrem  gefügigem  stoffe  bildete, 
und  dass  die  Überbleibsel  des  frühern  priesterwesens  sich 
in  den  nächsten  jahrzehenden  nach  Mose  und  Josua  im 
öffentlichen  Volksleben  bald  ganz  verloren,  während  nnr 
im  sonderleben  einzelner  häuser  sich  die  s.  348  f.  er- 
wähnten spuren  davon  etwas  länger  erhielten.  Neue 
804  menschen  mußten  zur  zeit  Mose's  seine  nächsten  gehülfen 
zum  erhalten  des  einmal  von  ihm  gegründeten  und  vom 
ganzen  volke  gebilligten  Bessern  werden:  das  ist  gewiss. 
Dass  diese  neuen  menschen  aber  gerade  nur  aus  dem 
stamme  Levi  kamen  und  das  ganze  priesterthum  sich 
bald  aufs  engste  an  ihn  knüpfte,  ist  zulezt  eine  folge  des 
oben  s.  319  ff.  beschriebenen  alten  Stämmelebens,  wonach 
ein  einzelner  stamm  unter  der  leitung  eines  führers  aus 
seiner  mitte  im  festen  aneinanderhalten  seiner  geschlechter 
imd  häuser  am  fähigsten  war  alle  seine  kräfte  festvereint 
auf  ein  einzelnes  aber  besonders  wichtiges  bedürfniss  im 
Volke  zu  richten^;  und  dass  das  priesterthum  sich  in 
dem  stamme  Mosers  bald  erblich  festsezte  und  von  ihm 
unzertrennlich  schien,  ist  zugleich  eine  folge  des  zusam- 
menfallens  der  glücklichen  festsezung  aller  volksthüm- 
lichen  dinge  Israels  unter  Josüa  mit  der  großen  anstren- 
gung  und  hohen   aehtung  dieses  Stammes  zu  jener  zeit. 

1)  die  schönste  beschreibung  der  ursprünglichen  yorzüge  Levi's 
als  priesterstammes  findet  sich  Mal.  2,  4  -  7.  2)  s.  weiter 

darüber  bd.  II  s.  201  ff.  Bei  den  Griechen  wird  das  priesterthum 
gar  zu  kauf  angeboten,  vgl.  C.  /.  Gr,  U.  p.  463  f.  und  die  inschrift 
war  Andania. 
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Erbliehkeit  der  lebensbeschSftigUBg  äeklleicUitfiieh  äberall 
leieht '  eiu  wo  das  alte  geicfaleokts«-  und-  stamaoaealebeii 
noch  Torfaerrschtund  die  besondem  wisBensoliafbeiii  knnsie 
und  fahigkeiteu  «ich  auoh.  <  deswegen  i  noch'  ia^  isngem 
kreisen  erhalten;  das  Alterthiim  'begmm  tBitüibsuand 
konnte  nicht  ohne  sie  fertig  ^ördc^v  &ls  die  k&nsto'nnd 
Wissenschaften  noehnieht  sich  zn.  solcher  hShe  j^mporg&t 
arbeitet  hatten  dass  der  einaohle  ihfien  genügende  mann 
mehr  galt  als  abknnft  and  amnflL  Es  war  sc^hon  mel 
dass  das  Jahvethnm  in  so  frühw  zeit  das  Propketenthnni 
Ton  allen  solchen  schranken  befreiete  (s.  842  f.)t .  bei 
dem  priesterthume  welches  nnnnterbrochene  fortdatier  im 
reiche  and>  stets  gleiche  arbeit- jm^yolkei  verlangt <^  ja 
dessen  gana^  Wesen  anf  das.  prhalten*  der  bestehenden 
religion  gerichtet  ist,  konnte  es«' ohne  erblteikkeit  noob« 
nicht  znreehtkon^men.  .  li      .  .        . 

Doch  ist  dabei  zu  bemerken^  dass  die  piriesterlioke  « 
abgeschlossesnheit  des  Stammes  iLe^i  in  denfrühem.jahr^ 
hnnderten  keineswegs  sogtross  war  daias  ^ie  nicht,  an  den 
äußersten,  enden  hätte  etwas  durchbrochen  werden  kön'^ 
nen«  Die  söhne  David's,  earkählti^  alt^S  geschickt»«  305 
werk^)  ganz  kurz  also  fiijri  seine  I  neii'  deutlich,  gl&img« 
warui  priester:  nämlich  bloss  dert;wiii[dejunfl  bei  .feler^- 
,  lieber  versamndnng!  alsoanch  ideir*  kj^iduii^ !).  nach^  w^el-f 
ches  aber  sicher  bei:  SanUs  söhnen-  nochnichti  der  fiall 
war  und  daher  als  et^iras  ^eues  bßi.Dayld's  söhnen  er- 
wähnt wird.  Öamit  stimmt '  ubereiii  ctass  die  konige 
David  und  Salömo  selbst  bei  d(^n  feierlic)^stßn.Y^£^x\lassuii7 
gen  als  priester  handeln  und  als  aolehe  geiehrt  weisden  ^)  i 
während  erst  die  etwas  spätem  könige  JudaVs  als'  das 
reich  überhaupt  tiefe!r  sank  und  iiifölge  davon  ktich  die 

1)  2*Sam.  8,  18;  Wentt  der  Chrötiikier  I.  18,  17  filr  p*4efitei» 
Beat  ^die  nächsten  (an  rting)  nach -Davld^t :  sö'g^t  er  ^War 'damit 
keine  anpassende  erklarung.  da  der  prieirtef  die  iiäöhste  würde  tiatih 
dem  könige  haben  moöhte,  doch  vermeidet- er  rtefetb^  a1)9iditlich 
den  nanlen  prieMer  von  niöht  'priestei^ich  ^ebo^nen  ssti  gebraacheW. 
2)  wie  David  2  Sab.  6,  liJ  '      *'      Ä)  s.  bd.  IIL  fei  1781  886 f. 

iüterthflmer  d.  V.  Israel.    8.  Ans^.  23 
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mneräi  .  eifersächieleien  :  mißTerstän^  und   streit^- 

keiten  immer  ge&hrlicher  wurden,  eben  diese  ibrebefog- 
ni»s  TÖn  der  priestemohaft  bestritten  sahen  ^).  Außerdem 
ist  'wahrscheinlich  dass  in  irfihern  zeiten  bisweilen  auch 
aus  andern  stänunen  die. besten  kunstverständigen  in  ge- 
wisse aitfemtere  zweigt  des  stammes  Levi  aufgenommen 
wurden^).  Konnte  man  doch  lange  im  volke  nie  ganz 
yergessen  dass  der  priesterliche  Vorzug  dieses  Stammes 
kein  ursprünglicher  war,  sodass  zumahl  in  den  früheren 
jafarhunderten  einzelne  eingriffe  in  ihn  nicht  als  völlig 
unstatthaft  erscheinen  mochten. 

:Aber  solche  geringe  Schwankungen  ausgenommen, 
stand  die  erblichkeit  des  prieaterthumes  im  stamme  Levi 
zur   zeit  des  B<  der  Urspq.  längst  unwidersprochen  fest. 

306  S6  fuhrt .  denn  dieses  buch  das  priesterthuin  als  erbtheil 
des   besondem  stammes  Levi  auf  eine  göttliche  einrieb- 

*  tong  und  bestätigung  zurück  und  erklärt  demgemäss  alles 
rechtliche  was  sich  auf  Levi  bezieht:  es  war  nach  den 
uns  bekaiinten  quellen  das  erste  buch  welches  die  ansieht 
vom  göttlichen  Vorzüge  dieses  stammes  lehrte,  aber  es 
lehrt  sie  sogleich  mit  solcher  bestimmtheit,  dass  man 
merkt  wie  sie  damals  wenigstens  geschichtlich  längst 
feststand*  Und  indeorthat^  weim  schon  jeder  gute  mensch- 
liche beruf  in  der  gemeinde  eine  göttliche  berechtigung 
für  sich  haty  so  muss  unter  allen  einzelnen  ständen  leicht 

i)  was  die  Chronik  II.  26,  15—21  (vgl.  bd.  III.  s.  632)  über 
den  durch  die  priester  vereitelten  versuch  königs  Uzsia  im  tempel 
mit  eigner  band  zu  opfern  erzäblt,  kann  insofern  eine  spur  gescbicht* 
lieber  überiieflarcmg  enthalten  als  Uzziader  lezte  mächtigere  und 
krfiftigfire  könig  Juda's  war,  welcher  also,  wobl  noch  einmal  aacb  in 
bozug  auf  dei^  tempel  wie  Daind  und  Salomo  zu  bandeln  untemeb- 
men  konnte.  Die  könige  Juda's  nacb  Josapbat  scheinen  allen  ein- 
fluss  auf  die .  priester  Jahve's  eingebüßt  zu  haben ,  bis  Uzzia  ibn 
wiederherzustellen  y^rsuchte;  ja  sieber  konnte  schon  von  den  spä- 
teren Zeiten  der  berrscbail  Salonw's  an  bei  den  priestem  Jabve's 
eine  eifersucht  gegen  das  pLuob  beidniscbe  religionen  begünstigende 
konigtbum  sich  bilden,  welcbe  endlich  zu  immer  größerer  entirem- 
dnng  hinführte.  2)  s.  bd.  III.  s.  380  f..  anmerk. 
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ammeisten  das  priesterthum  dutch  goitliohe  einäbzimg 
und  Ordnung  g« weihet  gedacht  werden ,  weil  die  höhere 
religion  sich  im  reiche  in  ihrer  ganzen  klarheit  sowie  in 
ihrer  yoUen  wirknng  erhalten  mnsSf  welches  ohne^  dad 
daseyn  dazu  tauglicher  und  dazu  befugter  Werkzeuge  nicht 
möglich  ist.  und  wennauch  das  priesterthum  nun  g^ 
schichtlich  auf  den  stamm  Levi  beschränkt  und  als  desseä 
göttliches  erbe  gedacht  ward,  so  mußte  sich  innerhalb' 
der  alten  wahren  religion  und  in  den  schranken  des^  rei^ 
ehes  Jahye's  dennoch  stets  eine  so  klare  anschauung  ron 
dem  ächten  wesen  alles  einer  solchen  religion  entspre* 
chenden  priesterthumes  erhalten,  dass  daneben  die'  be- 
schränkung  desselben  auf  den  stamm  Leyi  nur  wie  eine 
untergeordnete  sache  erscheint.  In  diesem  sinne  be^ 
schreibt  das  B.  der  Urspp.  in  seiner  schönen  audfährlich- 
lichkeit  alle  die  pflichten  wie  die  rechte  des  priester* 
thumes :  und  auch  die  übrigen  Schriften  des  A.  Bs  lassen 
überall  wo  sie  darauf  zu  reden  kommen  seine  höhere 
bestimmung  durchleuchten. 

3.  Allein  so  nothwendig  das  Leyitische  priesterthum 
sich  in  jenen  Urzeiten  ausbilden  mußte  und  so  herrlich  es 
sich  für  manche  zeiten  in  der  gemeinde  der  alten  wahren 
religion  wirklich  ausbildete :  dennoch .  müßte  die^,  i^pn 
anfang  an  nicht  seyn  was  sie  ist,  wenn,  sich  in  ihr  bei 
aller  immer  engem  yerschlingung  dieser  art  yon  priester- 
thum mit  ihr  nicht  deonoch  ein  gefül^lhier  heller  dprt 
dunkler  erhalten  hätte  dass  es  in  dieser  gestalt  nur  zeii<f 
liehen  wesens  und  werthes  sei,  nicht  aber  an.  den  unyer-^ 
änderlichen  tiefsten  grund  der  Gottherrschaft  reiche» 
Mag  es  nach  einigen  stellen  des  A*  Ts  mitrepht  als  götih 
lieber  einsezung  gelten:  in  anderen  ist  noch  hinrei^hen4  ; .: 
angedeutet  dass  es  nur  aus  der  einige  und  noth  ^erzeiten 
zu  dieser  seiner,  bestimmten  gestalt  ham^);  diese  uoth 
der  Zeiten  kann  sich  ändern.  Und  mögen  die  Leyitischen 
priester  im  langen  laufe  jeper  zeiten  sogar  yon  einem  gror 


1)  s.  bd.  n.  8.  203  f. 
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ßeoi .  Propheten 'eiBmahl  ala  ewig  bei^eheiid  gefordert 
werden^):  efie  waren  in  jenei^  seit  wo  fx  so  über  sie 
sprach  wirklich  nodhi.nnabsohbar  laiiige.noäiWendig;  und 
Le'yitiaehe  prieater  galten  im  Apkrachgebranobe  iAlmählig 
nur  ..als.  die  .  ächten  priester  überhaupt  von  welchen  die 
Weissagung:  äuoh  aiußerdem  'in  jedem  sinne  richtig  ist 
DaruitaL  iist  denn' .  gesehichtUeh  die  treffendste  YÖrstellong 
ui)id,ensählang  di6::des  B.  derUrspp«)  wonach  dieLevit^ 
nur  unter.  einwUhgung  und  theilnalühe  der  rertreter  der 
ganzen igemeinde  eiilgesezt  wurden'):  wurden  sie  so  ein- 
sest^  Bo  stehen  sie  als  eben  diese  besonderen  Levitischen 
miiian0t  dodh'  siulezt '  unter  der  gemeinde  als  dem  leben- 
digen ganzen  ihsjtse  der  wohnung  des  göttlichen  geistes, 
und  dieß^  kann,  unter  andereii  zeitlichen  lagen  auch  an^ 
deren  als  diesen,  erbpriestern  die  prieeterliche  Vollmaeht 
anvertrauen. 

Aber  .09  ist  zeit  jesst  zu  betrachten 

« 

t,  ,  .  .  ■    .  .  .    . 

2.    den  umfang  und  die  art  der  pßehien  d$$  frjksterihumes. 

>     •  •         '  .  '  ■ 

I=.  Die  einzige  dauernde  aufgäbe  für  das  priester- 
thuin  ist -also- dfö:  die  einmal  gegründete  wahre  r^ligion 
in  der  gemeinde  dadurch  zu  schuzen  dass  es  sie  in  dem 
ganzen '  großen  Volke  stets  *  lebendig  erhält.  Oder  um 
dasselbe '  Aieht*  mit  den  Worten  des  Alterthumes  selbst  zü 
sagend'  da  daJs  wahrö"  heilige  Wnmal  iri  Israel  weilt,  so 
hat  das  priefstertttttn  ihm  e^g  60  äu  '  dienen  wie  die  am 
nächsten-  itlehende  dienerischafk  einem  herm  dient,  der 
außer"  ihr  noch  tieW  a'hdr^  entferntere  dierier  in  seinem 
weiten  gebiete  hat.  Das  priesterthum  Israels  ^rd  erst 
dürdh  idie  ^emeindö  und  innerhalb  ihrer  möglich :  wäh- 
807  rend  die  gemeinde  Israels  vielmehr  erst  im  gegensaze  zu 
dem  weiten  Heidenthume  möglich  geworden.  Es  kann 
daher  keine-  pflichten  faabeii  die  nieht  ursprünglich  und 
sti^üggefnoimmen'  auch  pflichten  der  ganzen  geineinde  ja 
jedes  feitizelnen  gliedes  in  ihr  wäreil;    Der  ächte' priester 


1^  Jer.  88,  21.  2)  Nam.  8,  1  ff.  vgl.  darüb*t  ^JMÄtar  Unten. 
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soll  Torallem  keilig^)  r^in  und  fdhlecrlo»  &^yn:  abetrdaa 
soll  eigentlich  auch  die  gianze:  gemdudd  Jahve*^  (s. 
304  ff.)v  sie  welche  ohne  dies  von  den- Heiden  aieht  ver«*' 
schieden  wäre.  Er  soll  Jahye*n  zunäcW  stehen  ^)^  seinem, 
heiligsten  sieh  fest  und  ohne  schwanken  ukUnittelbar 
naheu',  seine  geböte  völlig  genau  kennen  und  seind  ger« 
Schäfte  wie  der  nächste  vertraute  diener  besorgen  t  'abev 
auch  ganz  Israel  soll  ja  dem  wahren  Gotte  ganz  nahe, 
ein  eigenthuBx  Jahve's  vor  allen  volkern,  sein  erbe  ?), 
sein  erst^borner  söhn  seyn^).  Er  soll  ganz  Jahve'*h 
gehören,  sich  ihm  allein  weihen  und  weiter,  kein.; ärbe 
d.  i.  äußeres  gut  besiien  ak  ^ihn  ^) ,  wegen  iieiner  vater 
und  mutter  verlassen  bruder  und  schweste^  verläugnen^) 
und  für  ihn  freudig  bis  zum  töde  kämpfen^):  "aber  altes 
das  kann  auch  von  ganz  Israel  gelten.  Die  priestörschaft 
ist  also  nur  ein  Israel  in  Israel,  eine  höhere  stufe  in  der- 
selben  gemeinde :  und  wie  Israel  sich  voll  den  Heiden,  s6 
scheidet  sich  in  Israel  wieder  ein  engerer  kreis  der  zu- 
nächst das  heilige  umgibt.  So  stuft  sicih  alles  gesunde 
rüstige  leben  ab:  und  inderthat  müssen'  ja  die  welche 
das  heilige  fiir  die  andern  belebön '  und  schüzen  wollen, 
es  selbst  zuvor  am  reinsten'  besizen  nnd  am  kräftigsten 
verwalten. 

^ben  darum  aber  müssen  denn  diese. innem.  Vorzüge 
föhigkeiten  imd  Verdienste  erst  däaeyn ,  bevor  sie  «ibve  808 
volle  anerkennung  und  göttliche  berechtigung  empfengen. 
Wer  sein  ist,  den  zeichnet  auch  äußerlich  Jahve  als  sol- 
chen aus;  wer  heilijg  und  gottgeliebt  ist,  den  würdigt  er 
auch  vor  dpr  weit  seiner  nähe:  diese  allgemeine  Wahr- 
heit lehrt  das  B<  der  Urspp.   gerade  in  bezug  auf  den 


1)  I^ev.  21,  6-6  vgl.  weiter  unten.  2)  Ex.  S^9,  22. 

Nmn.  16,  9,  18,  2.  3)  Ps.  65,  5;  Ex,  19»  5.  P^^  28,  9  und 

sojist-  4)  Ex.  4,  22,  5)  Num.  16,*;  besonders 

P^t.  .10,  6-9.  12,  12-  18,  2.     lieber  ^iese  stellen  cjes  Deutef^no- 
mikers  s.  noch  weiter  unten.  i        6)  Ex.:32,.  27— ^9.  Dp^t 

33,  9.  7)  Ex.  32,  28,  .  -     v     ,. 
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ächten  priester^).  Und  erst  als  Ahron  und  sein  söhn  und 
enkel  und  aU  der  ganze  stamm  Levi  in  der  schwersten 
Versuchung  am  herrlichsten  seine  reine  ergebenheit  und 
aafopferang  bewährt  hatte,  erhielt  er  vom  himmel  die 
wahre  vollmacht  zu  seinen  priesterlichen  ämtem  *).  Um- 
gekehrt bringt  auch  die  schon  erlangte  höhere  stufe  und 
würde  ihre  großem  gefahren  und  furchtbaren  strafen.  Die 
die  würde  des  priesterthumes  tragen  und  dem'Heiligthume 
nahen,  müssen  auch  alle  die  strafen  zunächst  tragen  wel- 
che der  irrthum  in  jenem  und  die  leichteste  verlezung  die- 
ses bringen:   und 

»An  de»  mir  nächsten  sei^e  ick  mich  heiUg^ 
und  9or  dem  ganten  voIke  herrlich  I*  *), 

lautet  ein  uralter  gottesspruch  zur  erläuterung  wie  es  mög- 
lich war  daß  Ahron's  zwei  älteste  söhne  vom  altarfeuer 
sogleich  gnadelos  vernichtet  wurden  als  sie  ihm  mit  frem- 
dem feuer  naheten  ^).  Nur  wenn  das  priesterthum  von 
seinem  guten  gründe  aus  ganz  so  wirkt  wie  es  soll,  kann 
809  es  auf  die  übrige  gemeinde  segensvoll  wirken:  sowie  später 
gelehrt  wird  daß  Israel  erst  wenn  es  in  sich  vollendet  sei 
sich  erfolgreich  gegen  das  Heidenthum  wenden  könne  % 
Dies  ist  der  allgemeine  sinn  des  priesterthumes  des 


1)  Num.  16,  4  ff.  2)  Num.  16,  20~c  17.  26,  7-12 

aus  dem  B.  der  Urspp.;  Ex.  82,  29.  8)  Lev.  10,  3.    Die 

größte  herrlichkeit  (majestat)  bewahrt  Jahve  öffentlich  vor  dem  gan- 
zen votke  eben  dadurch  daß  er  an  den  üim  zunächst  stehenden  sich 
am  meisten  als  heilig  zeigt»  also  auch  ihre  vergehen  am  strengsten 
und  augenblichsten  straft.  Vgl.  bd.  11.  s.  198  f.  —  Merkwürdig 
ist  hier  auch  wie  nach  dem  Chroniker  priester  und  Leviten  immer 
zuerst  sich  selbst,   dann  erst  das  volk  reinigen. 

4)  Lev.  10,  1  ff.  Was  fremdes  feuer  wenigstens  in  seinem  ur- 
sprünglichen sinne  sei,  ist  unten  bei  dem  heil,  zelte  erklärt:  hier 
steht  die  red^siart  aber  sichtbar  schon  in  einem  allgemeinen  d.  i. 
höheren  sinne.  ^^  Daß  es  gefahrlich  'sei  im  innem  tempel  zu  wei- 
len und  der  \)riester  oft  auch  mit  schlimmen  mahlen  von  Gott  be- 
zeichnet aus  ihm  wieder  hervorgehe,  dieser  glaube  spricht  sieb 
auch  in  der  darstellung  Luc.  1,  4  f.  aus. 

5)  s.  die  Propheten  des  A.  Bs.  bd.  U.  S.  404  ff. 


^  des  priesterfhnmes.  359 

stammeB  Levi.  Er  galt  danach  als  ein  berorzngter  heili» 
ger  stamm,  in  der  Mitte  zwischen  den  übrigen  stämm^i 
and  Jahrein  stehend.  Aber  wenn  sein  vorzng  und  seine 
herrschaft  anerkannt,  wenn  der  mnth  gepriesen  wurde 
womit  er  gewiß  oft  Heiligthum  nnd  heilige  sitte  anfs  ent- 
schiedenste schüzte:  doch  galt  noch  hSher  die  kühne  ra- 
sche entschloBsenheit  womit  er  dem  fortschritte  der  schlimm- 
sten volksnnfalle  mit  gläubiger  Zuversicht  entgegentrat, 
im  ärgsten  toben  des  innern  streites  und  der  Verblendung 
des  Volkes  sich  zwischen  die  übrigen  stamme  warf  und 
wie  ein  himmlischer  vermittler  dem  wöthen  einhält  that^). 
Entbrannte  um  die  lautere  wahriieit  streit  und  galt  es 
die  höchsten  erkenntnisse  des  Jahvetlhxmes  zu  retten,  so 
stand  wohl  »Ahron  und  Mose«  wider  das  ganze  völk  'al^ 
lein,  wie  der  ächte  priester  auchwenn  das  ganze  yolk  auf 
die  Seite  des  irrthums  tritt  dennoch  und  wäre  er  allein 
auf  der  andern  seite  stehen  bleiben  muft:  und  ward  den- 
noch erhalten  und  siegte  denüoch  zulezt.  Aber  wenn  es 
dann  scheinen  könnte  als  verdiente  ^r  allein  den  lohn  der 
treue,  und  wenn  Gott  selbst  ihn  allein  retten  und  das 
ganze  untreue  volk  vernichten  zu  wollen  schien:  dann 
gerade  fühlte  er  ammeisten  daß  er  nichts  sei  ohne  die 
gemeinde ,   und  bat  mitten  im  siege  für  die  bethörten  '). 

2.  Hier  erhebt  sich  denn  inderthat  erst  die  höchste 
bedeutung  des  priesterthumes  im  sinne  der  ältesten  Zeiten. 
In  der  heil,  gemeinde  Jahve*s  welche  strenggenommen  ihre 
ursprüngliche  reinheit  immer  behaupten  sollte,  fallen  doch 
bestandig  soviele  trübungen  derselben  vor,  bemerkt  und 
nnbemerkt,  gesühnt  oder  nicht '.gesühnt:  und  eben  nach 
dem  die  ganze  gemeinde  tragenden  gefühle  der  nothwen- 
digkeit  strengster  reinheit  weilt  Jahve^s  Heiligilium  »mit- 310 
ten  unter  unzähligen  Unreinheiten  seines  Volkes  und  wird 
selbst  immer  von  ihnen  befleckt  %  Zwischen  der  heilig- 
keit  Jahve's  und  dem  stets  durch  sünden  befleckten  äu- 

1)  Num.  17,  11—13.  2)  Kum.  16,  20  ff.  17,  9  f.  vgl. 

Ex.  32,  9  ff .  S)  die  hauptstelle  her.  16,  16;  Num.  16,  81. 

19,  13.  20. 
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sliaiide  der  gemeindiB  iät  also  eigi^ntlich  eine  unendlich 
scheinende  kluft :  cuid  aJle  opfei  und  gabdn  welche  die 
gliedeir  der  gemeinde  bringen,  Und  .Hur  wie  eine  sühne 
und  schuld  von  ihn«n  ^) ,  die  dooh  nie  ganz  getilgt  wird. 
Alle  diese  trubungen  säu  tilgen,  die  schuld  des  yolkes  zu 
tragen ')  Und'  die  göttliche  gtiade  stete  wieder  herzustellen, 
ist'dis  lezt^  g^scbäDb'  der  priester:  aber  wie  schwer  ist 
die^  ridatig  zu  vöUaiehen!  Hnndert  rück*  und  Vorsichten 
achneb  das  AUettibiim-  >äem  priesterUcihen  geschäfte  beim 
Opfer  und  sonät.  vov;  eine:  weitläufige  Wissenschaft  bildete 
sich  aus  um  durch  opfet  all^n  art  die  rechte  vel*sohnung 
Gottes  stets  herbeiznfühi^n:  und  doch  half  oft  alles  prie- 
sterliche'thun  niohte,  uiod.  biiach  ein  unglück  (ein  »zorn 
Jahv^'s^:)  aus,  sehtieb  man  es  ntr'  zu  oft  irgenddnem  feh- 
ler dbr  /pjriester  zti. . 

Das  gebildiete'  ptiesterthum  des  stammes  Levi  sollte 
«nd  tirallteihierirror  den' r£sl^  treten,  indem  es  gleichsam 
die  ganzefsdhuld  des  Volkto  stets  zu  tragen  auf  sich  nahm: 
so;  sollte  und  so  Wollte  6s=  iin  seinien  besten  zeiten  dasHei- 
ligthum  verwalten«  tmd  so  esschuzetn^  Aber  eben  deshalb 
bildete:  sieh,  im  ^osammenstoße  mit  d^r  s.  206  beschrie- 
benen ängstlichien  scheu  vor  dem  zu  Heiligen,  auch  früh 
di0  f orderung  eitisdsB kein  fremder  d.i.  liiöhtprlester  sich 
der  bundeslade  dem  inni^rn  des'Heiligthumes  und  den  übri- 
gen heiligen  gerä,then  unbcifugt  nahen,  keiner  sie  antasten 
und  Ihr  werk  stören  dürfe ;  Und  die  tbdesstrafe  welche 
das  gesez  des  B.  der  Urspp«  darauf  sezt^),  ist  auch  nach 
den  erinnerungen .  der  gesohichtsbücher  nicht  selten  im 
ersten   eifet   ausgeführt*).     So   wurde   die  priestexschaft 

j  ■  ■        ■ 

■ '  *      * 

1)  nftdb  den  meifkwärdigen  auf  den  ersten  blick  dankein  re- 
d^s^urten.^x.  ^ß»  ßS.  Num.  31,  50.  2)  so  erklären  sich  die 

seltsamen  redensarten  Num.  18,  1  vgl.  v.  3.  22  f.;  Ex.  28,  38«  Lev. 
io,  17.  Num.  8,  19.  '       3)  Ex.  29,  37.  30,  29;  Num.  1,  51. 

3/  10.  38.  18,  7.  4y  wenigstens  weisen  solche  erzählongen 

wie^  diepb^.  IL  a..587rff.  JIL  s«- 171  f.  erwärmten  'zuljept  nur  auf  die 
upge^iiifi.isehei^;  zurück  womit  mao,  die  }^ei^  lade  und  iiire  but  be- 
trachtete.    Aehnlich   mußte  in  Rom  jeder  sofort  sterben  der  anter 
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Levi's  a^war  ein  wichioges  gUed  im  zusammenhftnge  4^8  811 
ganzen  reiches,  welches*  dem  volke  selbst  bald  ganz  un- 
entbehrlich scheinen  mußte.  Aber  allerdings  erweiterte 
sich  durch  dies  alles  auch  die  gähnende  kluft  und  scharfe 
trennung  2afwiachen  dem  Eeiligthume  mit  Zubehöre  und  al- 
len! übrigen  wesen  und  leben  im  lande,  zwischen  prior 
sterthum  und  volk.  Und  wenn  das  Jahvethjam  diese  tren^ 
nung  nie  so  einseitig  und  schroff  sich  ausbilden  lassen 
konnte  wie  sie  unter  den  Heiden  in  den  entsprechenden 
fallen,  aiph  ausbildete^),  so  konnte  es  sie  doch  auch  (wie 
die  gp^chichte  zulezt  unwiderleglich  lehrte)  nie  wieder  aus 
eigner  kraft  ganz  aufheben,  nachdem  sie  im  laufe  d^ 
Jahrhunderte  sich  immer  schwerer  befestigt  hatte. 

3.  B^ehauptete  sich  9'ber  diese  priesterschaft  bei.  allein 
ihren  vielerlei  pflichten  und  geschäften  übrigens  als  ein- 
zelner .  stamm  unter  den  übrigen,  so  versteht  sich  daß  sie 
in  sicl^  selbst  sowie  naohaußen  in  wesentlichen  bezlehun- 
gen  eüae  solche  gliederung  behielt  welche  nach  p.  319  .ff, 
allen  stammen  eigen  war.  Diese  gliederung  mu^te  sich 
jezt  nur  nach  Levi's  eigenthümlicher  bestimmung  und 
nach  den  verschiedenen  hauptbeschäftigungen  seines  ge- 
sanuntamtes  neugestalten.  Dieser  sind  aber  besonders  drei, 
zugleich  verschieden  an  würde  und  macht:  danach  zer- 
theüte  er  sich  denn  mit  dem  priesteramte  selbst  in  drei 
stufen :  priester,  unterpriester,  hohepriester.  Freilich  aber 
änderte  sich  art  und  umfang  mancher  beschäftigangen 
dieser  priesterstände  im  verlaufe  der  Jahrhunderte  so  un- 
gemein, daß  m^n  in  spätern  Zeiten  in  den  unterpriedtern 
und  oft  auch  im  hohenpriester  kaum  noch  die  einrichr 
taugen  aus  Mose's  und  Josüa*s  Zeitalter  wiedererkennen 


den  tragsessel  der  Yestaliimen  gerieth,  Flutarclui  ffuma  c.  10.  Und 
was  in  Israel  selbst  von  den  urzeiten  her  sonst  ähnliches  sich  fin« 
det,   ist  schon  s.  206  erörtert. 

l)''wie  z.  b.  bei  den  Bomem  die  Vestalinnen  geradezu  als  got- 
ter  «aüfii  abergläubischste  verehrt  aberaueh  bestraft  wurden.  Ui^d 
auch  bei  dem  gewöhnlichen  Flamen  welche  unmenge  abergläubischer 
gebrauche  ^9^  Gell.  iV,  A.  10,  16 1 
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M2kann.  Wie  das  ganze  volk  sich  allmählig  in  bildnng  und 
lebensweise  unglaublich  veränderte,  so  mußte  eine  gleiche 
Umgestaltung  große  theile  besonders  des  stammes  treffen 
in  welchem  bald  nach  der  Stiftung  der  gemeinde  sich  die 
geistigsten  kräfte  Israels  zusammengedrängt  hatten.  Doch 
blieb  dabei  immer  unangetastet  jene  abstufung  des  Stam- 
mes nach  drei^  erblichen  ständen, 

a)  Die  eigentlichen  priester. 

1.  Die  löblichen  bestrebungen  und  geschäfte  der  prie- 
ster sind,  je  höher  sie  ihrer  äußern  würde  nach  stehen, 
desto  weniger  unter  einzelne  bestimmte  und  gesezlich  Yor- 
geschriebene  arten  und  zahlen  zu  bringen:  sowie  nach 
den  geschichtlichen  stücken  A.  BsAhron  und  seine  söhne 
als  priester  garvieles  äußerst  wichtige  und  segensreiche 
,  vollbringen  jewie  das  bedürfhiß  des  augenblickes  ihr  prie- 
sterliches herz  zur  thätigkeit  für  die  gemeinde  trieb,  ohne 
daß  sie  dazu  durch  besondre  Vorschriften  bewogen 'wurden. 
Sieht  man  jedoch  auf  das  was  sich  gesezlich  alsamtssache 
bestimmen  läßt,  so  haben  die  eigentlichien  priester  sowohl 
das  sichtbare  Heiligthum  als  auch  alles  das  unsichtbar  and 
doch  wahrhaft  heilige  in  Israel  zunächst  zu  schüzen  so- 
wohl alsauch  wie  in  steter  lebendigkeit  und  reinheit  zu 
erhalten,  üeberall  also  ist  zwar  das  thätige  öffentliche 
handeln  ihre  nächste  aufgäbe ;  und  unter  diesen  ihren  ge- 
schäften  tritt  wiederum  das  opfern  und  die  ganze  besor- 
gung  des  innem  Heiligthumes  als  so  wichtig  hervor  daß  es 
in  eine»  hauptstelle  allein  genannt  wird  *).  Allein  schon 
zu  dieser  steten  thätigen  aufsieht  über  alles  heilige  ge- 
hörte manches  andere  welches  hier  der  kürze  wegen  aas- 
gelassen ist,  wie  die  aufsieht  und  behandlung  des  aussa- 
zes  und  der  ähnlichen  krankheiten  (s.  210  ff.),  und  ähn- 
liche geschäfte  welche  bei  uns  mehr  der  polizei  anheim- 
fallen. Namentlich  mußten  gewisse  priester  schon  wegen 
der  heil,  feste  die  Zeitrechnung^),  wegen  der  opfer  und 


l)  Num.  18,  1-7.  2)  vgl.  bd.  I.  s.  296  f. 
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der  (anten  zu  besprechenden)  mannichfaltigen  abgaben  an  313 
das  Heiligthum  alle  maße  und  gewichte  in  Ordnung  hal- 
ten'). Und  als  das  heiUge  der  ganzen  gemeinde  schäzend, 
hatten  sie  auch  die  pflicht  der  in  gewissen  zeiten  wieder- 
kehrenden schazung  (des  cemus)  des  Volkes  mit  den  da- 
mit verbundenen  reinigungen  (s.  unten);  daher  auch  die 
fühmng  der  geschlechterverzeichnisse ').  Hinzukommen 
zum  handeln  mußte  aber  immer  als  ebenso  wichtig  und 
unentbehrlich  das  lehren  und  reden  über  alle  die  vielfa- 
chen gegenstände  der  priesterlichen  thätigkeit  *) ,  in  der 
versammelten  gemeinde  wie  bei  einzelnen,  bei  feierlichen 
oder  amtlichen  veranlassungen  wie  auf  anfragen  über  zwei- 
felhafte fölle.    Genaue  bekanntschaft  mit  den  gesezen  und 


1)  vgl.  über  die  maße  und  gewichte,  nach  der  sitie  der  spätem 
zoiteti  1  Chr.  23,  29 ;  aooh  bei  den  Heiden  wiirden  ihre  moster  gern 
in  tempeln  niedergelegt,  s.  Böckh  metrische  unters,  s.  189  ff.  227. 
290  ffif.  Letronne's  recherches  sur  Heren  d'Alexandrie  p.  9.  267  f. 
Anfangs  ging  die  bestimmung  der  maße  und  gewichte  für  das  ganze 
Volk  wahrscheinlich  allein  von  den  priestem  aus:  doch  muß  sie 
früh ,  was  handel  und  verkehr  im  volke  betrifil,  einer  hohem  lei* 
tung  entfallen  seyn,  sodaft  rechtes  maß  und  gewicht  zu  halten  mehr 
als  bloße  forderung  der  religion  erscheint,  sowohl  in  so  alten  aus- 
Qprüohen  wie  Lev.  19,  85  f.  als  in  späteren  Amos  8,  4.  Mikha  6^ 
10  f.  —  Daher  unterschied  man.  auch  in  Israel  seit  den  königlichen 
Zeiten  keihge  und  königliche  maße  gewichte  und  münzen:  jene  wa- 
ren als  alterthümlicher  auch  großer.  Man  hat  nun  zwar  in  der 
neuesten  zeit  die  Untersuchung  über  die  maße  und  gewichte  der  al- 
ten Völker  mit  großem  eifer  fortgesezt  (vgl.  die  Jahrbb.  der  Bihl* 
vfis9,  Xl  s.  262  ff.  und  Vasquei  Queipo's  Essai  sur  les  systemes  me- 
triques  e^^monetaires  des  anciens  peuples,  Gott.  Gel.  Anz.  1861  s. 
657  ff.):  allein  da  das  alte  Israel  darin  nichts  eigenthümliches  hatte, 
80  gehört  die  abhandlung  darüber  weniger  hieher.  üeber  das  münz- 
Wesen  in  den  ältesten  zeiten  s.  Gott.  O.A.  1855  s.  1390  ff.  1856  s. 
798  f.  2)  das  ^"^  in  etwas  späteren  Schriften,  d.  i.  eigentlich  das 
iählen\  da  es  dem  äth*  ri^A  (s*  Jahrbb.  d.  B.  w.  V.  s.  143)  ent- 

spricht,  dieses  aber  vgl.  ^ja^  und    ^ka»>  eig*  Zählung  bedeutet. 

3)  Ley.  10,  8-11.  Deut.  33,  9  f.  Hez.  44,  23  f.  Ein  beispieil 
wie  in  der  gemeinde  etwa  geredet  wurde  gibt  die  redensart  Num. 
15,  15:  denn  hier  ist  bSlIPSn  sicher  als  anrede  zu  fassen. 
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Sitten  maSten  sie  demnach  ebensowohl  haben  wie  einige 
nähere  kefantniß  der  hatnrdinge ;  lezteres  nmsomeht  je  we« 
niger  sie  noch  von  andern  besonders  imtersncht  wurden. 
Dafi  sie  insbesondre  die  ürschrifteil  der  geseze  Wohl  rer- 
wahrten  versteht  sich  sosehr  vonselbst  daß  erst  der  Deu- 
teronomiker,  zu  einer  zeit  welche  über  die  Vernachlässi- 
gung der  alten  geseze  längst  so  stark  zu  klagen  battci 
314  diese  ihre  pflieht  namentlich  dem  aufdiebeobachtung  der 
geseze  ziu  verpflichtenden  könige  gegenäbet  absichtlich 
heirvorhebt  *). 

Aber  gerade  diese  pflieht  zu  lehren  und  auf  fr^es 
lißde  zu  stehen  führte  leicht  dahin  den  priester  auch  als 
Propheten  zu  betrachten  und  von  ihm  Orakel  zu  Sfichen. 
Mose  war  inderthat  beides  gewesen,  und  sein  beispiel  schien 
fortwirken  zu  können;  auch  in  dör  ganzen  alten  weit 
klebte  das  Prophetenthum  meist  nur  wie  ein  besonderes 
^lied  am  priesterthume.  Zwar  war  es  gerade  iü  Mose  mit 
einer  so  wunderbaren  kraft  und  Wirkung  hervorgetreten 
daft  es  i^  ihm  weit  das  priesterthum  überragte  und  ge- 
sezlieh  im  Jahveäiume  vielmehr  als  eine  durchaua  selb- 
ständige macht  erscheint.  Allein  weil  es  in  dieser  reinen 
höhe  nicht  erblich  seyn  konnte,  und  dennoch  das  bedfirf- 
niß  nach  orakel  sogar  in  allen  gegenständen  des  gemei- 
nen lebeus  noch  bis  in  die  zeiten  David*s  herab  zu  stark 
war:  so  muüte  das  Jahvethum  es  im  wirklichen  leben 
noch  lange  zeit  hindurch  als  anhängsei  am  priesterthume 
ertragen,  und  dulden  was  es  nochnicht  verhindern  konnte. 
Doch  beschränkt  das  B.  der  Urspp.,  das  einzige  welches 
diese  Verhältnisse  ord:net,  das  recht  des  Orakels  einzig  "auf 
den  hohenpriester:  und  bei  diesem  war  es,  wie  un tön  wei- 
ter erörtert  wird,  noch  am  leichtesten  erträglichl    Im  le- 

1)  Deut.  .17,  18  f.  31,  9.  25  f.  In  den  altern  zeiten  des  König- 
thumes  scheint  man  nach  2  Eon.  11 ,  12  (2  Chr.  23,  11)  bei  der 
Salbung  eines  königs  ihm  nur .  den  ürdecalog  noch  über  die  krone 
auf  das  haupt  gelegt  zu  haben ,  zum  sehmucke  und  zeichen  daß  er 
dem'  gründgeseze  des  reiches  sich  za  unterwerfen  habe,  vgl.  in  re- 
densart  Ijob  81,  36. 
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ben  aber  ^wird  es  bis  in  Davlfl*s  Zeiten  als  einef&hi(;keit 
betracbtet  welehe  leicht  jeder  gute;,  sumal'  junge  iinschni^ 
dige  pfriester  haben  könne  ^).  üeber  das  ändere  Vprerkzeng 
welches  er  dann  nm  Orakel  zu  erhaltisn  anwandte  ^  wird 
unten  bei  dem.  hohenjiriester  zu  reden  seyn.  '      i 

2.    Wie  diese  €f£gentitichen "  priester  das  Heilige  za^ 
nächst  zu  wahren  niid  za  erklären  bem&n  waren,  s6  biU 
deten  si^  wiederum  im  priesterthnme  das  engere  priester^ 
thami.    Folgerichtig  dehnt  sieh  also  bei  ihnen  das  wesen 
der  erbliehkeit  weiter  bisd£hin  aus  dalt  nur  das  Vaterhaus 
Afaron's,  d.  i.  nach  s.  323  nur  die  Ton  Ahron  und  seinen  815 
brüdem  abstammenden  priester  oKese  würde  empfingen;:  ja 
auch   unter  ihnen:  ward  wenigstens  gesezlich  d^ri  unter- 
schied festgehalten  daß  nur  die  nachkomn^en  Ahron^s  dib 
aÜargeechäfte  verrichten  ^   die  übrigen  glied^r. seines  ha«T 
ses  z.  b.  die  nachkommen  Mosers  ^ie  zum.  ältardiensie  gon^ 
hörigen  heil,  gefafte  bewahren  und  ähnliche  nebengeschäfte 
besorgen  sollten  ^).    In  den  gesezloseren*  alten  Zeiten  würde 
auch   wohl  jeder  .  priester  ohnle  unterschied  / willkührlich 
von  einem  einzelnen  haute  als  volUr  priedbär  und  orakel* 
Spender^  ab  »vaterdeshauses«  angenotiimen  ^) :  allein  dias 
gesez  hat  dies  nie  gebilligt.  -^  Als  die  zwei  Ahronischen 
hauser  Eleazar  midlthamar  sich  im  laufe  der  Jahrhunderte 
stark  vermehrt  hatten,  unld  der  prachtvolle  tetmpel  einen 
weit  ausgedehnteren  dienst  forderte,  theilte  man  die  heA 
rebhtigten  altarpriester  in.  24  faäuser  (oderiigeschleohter), 
Ton. denen  jedes  eine  Woche  kng  den  dienst  zu  vtesehen 
hatte;  welche  einrichtung  8eit<6alömo  bestehen  mobht^ 
und  sich  l^is  in  die  lezten Zeiten  dieser  geschidbte  erhielt^)« 
Die  nachkommen  Eleaslar*s  alS'  des  erstgebornen  AhroU'S 


■  f»  ■  I   «        ■  I     I '  i  I 


i) «.  bd.  n.  ß.  4J9H  ff.:         :  ; 

2)  Num.  18,  1—7.     Hezeqiel    nennt  diese  priester  »die  söhne 
Ssadoq's«  nach  1  Eon.  2.  3}  Bicht.  17,  7r*13.  la,  4-^6.  Uff 

.4)  1  Chr.  24,  1^19.  28,  18.  21.  2  Chr.  5,  11.  8,14.  28,  8.  81, 
2.  le  £:  Vgl.  bd.  I.  b.  621  f<  n.  bd.  IIL  d.8S8,  auch  lY  s.  14S.nftd 
za  Apoa  4f  4  in  dmiJokanueiMeheikMeArifkm  II  8. 168  X  -«  DaSwltte 
davon  war  Jojarib  1  Maoc.  ü,  I;  das  8te  Abia  Lue..!,  .6. 
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hatten  dabei  noch  immer  ihren,  votzug:  16  jener  hänset 
^aren  von  ihnen,  8  von  den  nachkommen  Ithamar^s  ^).  — 
Sofern  aber  der  dienst  des  Heiligen  in  dieser  festen  reihe 
sowohl  jedem  einzelnen  als  dem  ganzen  stamme  von  der 
einen  seite  mit  seinen  arbeiten  als  eine  pflicht  von  der 
andern  mit  sdnen  vortheilen  als  ein  gut  zugefallen  war, 
konnte  man  aneh  sagen  er  sei  ihm  wie  durch  ein  einmahl 
festbestimmtes  göttliches  loot  zugefallen,  zumahl  solche 
bilder  nach  U.  s.  360  f.  auch  sonst  sehr  gewöhnlich  wa- 
ren. Und  diese  anschauung  der  stellang  und  der  pflich- 
ten des  priesterthumes  ist  so  treffend  daß  sie  sich  wie  un- 
willkürlich auch  in  das  N.  T.  hinüberzog  ^). 

'  Und  doch  litt  die  bloße  erbfolge  und  erbberechtigung 
der  gebomen  priester  bei  den  einzelnen  männern  eine 
menge  ausnahmen  durch  das  wesen  des  priesterthumes 
selbst;  so  sichtbar  galt  doch  dies  immer  höher  als  das  zu« 
fällige  äußere  daseyn  des  einzelnen  menschen.  Daß  kein  als 
unsittlich  bekannter  mann  priester  werden  konnte  verstand 
sich  sosehr  vonselbst  daß  das  gesez  darauf  garkeine  rück- 
sicht  nahnu  Aber  weil  nach  s.  218  ff.  auch  der  menschliche 
leib  in  seiner  vollen  reinheit  und  gesundheit  als  etwas 
816 heiliges  galt,  so  forderte  das  gesez  daß  sogar  der  leib 
dessen  der  demaltare  nahe  gauz  rein  und  unentstellt  seyn 
müsse  ').  Er  sollte  sieh  also  selbst  auf  keinerlei  weise  das 
baupt  und  barthaar  oder  die. haut  entstellen:  ein  verbot 
welches,  die  älteste  und.  strengste  gesezgebung  nach  s.  219 
von  allen  gliedern  der  gemeinde  forderte,  aber  weil  es 
allmähHg  in  der  sich  ausbreitenden  grölten  gemeinde  nicht 
mehr  aufrecht  erhalten  wurde,  vom  B.  der  Urspp.  wenig- 
stens für  diese  priester  wiederholt  wird.  Femer  durfte 
er  keinen  sei  es  angebornen  oder  später  durch  verlezung 
oder  sonstwie  entstandenen  leibesfehler  tragen  3  weder  blind 


■*■  >  I 


1)  1  Chr.  24,  4. 

2)  unstreitig  hat  man  dana6h  vermittelet  der  redensart  AG.  1, 
17  das  'geistliche  ami  und  daher  die  ohristliohe  geiBtlichkeit  selbst 
ab  die  tragerin  dieses  looses  kurz  d«i  «A^^f  genannt,  ¥rie  schon  in 
den  ConsHÜ.  ÄpMi.  3)  Lev.  21,  1—0.  16-24. 
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noch  lahm  seyn ,  weder  an  der  naae  noch  am  phre  yer- 
stümmelt^),  weder  am  fuße  noch  an  derhand,  weder  h5- 
ekerig  nx>ch  augentriefend  oder  aachnur  mit  einem  wei- 
ßen fleoke  im  ange '),  weder  mit  kräze  noch  mit  flechten 
behaftet  oder  anchnnr  einhodig.  Die  berührung  eines 
todten  sollte  er  noch  strenger  vermeiden  als  ein  gewöhn- 
licher maum  (s.  201):  ntir  wegen  eines  seiner  nächsten 
blntsyerwandten ,  seiner  altern  kinder  brüder  oder  nnver* 
heiratheten  Schwestern,  sonst  durchaus  wegen  keines  ob-: 
wohl  entfernter  verwandten  menschen  sollte  er  den  stär- 
keren ausbrüchen  der  trauer  nachgeben  ^).  Auch  kein 
durch  hurerei  odergar  durch  öffentliche  Unzucht  (8.302  f.)  317 
beflecktes^  nicht  einmal  ein  von  ihrem  manne  verstoftenes 
weih  sollte  er  heirathen*). 

3.  Die  kleidung  des  dienstthuenden  priestors  war  ein** 
fach,  aber  der  feierlichen  würde  entsprechend.  Wir  ken- 
nen sie  sehr  genau,  jedoch  volletändig  erst  Siua  dem  buche 
der  Urspp.  %  Wie  dieses  buch  sie  beschreibt,  war  sie 
gewiß  seit  Jahrhunderten  im  gebrauche  gewesen:   doch 

1)  da  Q'nn  sicher  auf  die  nasenverstümmelung  geht  (auch  bei 
Saadia  Lev.  2l,  18  ist  ^  x>l  för  ii».x>l  «u  lesen),  so  spricht  schon 
der  Zusammenhang  bei  9:1  "^iz?  iur  laiiDT^^ro;  der  LXX;  und  an  der 
andern  stelle  Ley.  22,  83  mhrt  die  Zusammenstellung  mit  Q^bp 
(welches  am  richtigsten  als  »am  schwänze  verstammelt«  aufgefalH 
wirdyund  der  lusammenhang  der  ganzen  rede  ebenfalls  auf  diese 
bedeutong.    Man  muß  daher  dies  j^^^u)  nut  «dUi  vergleichen.     Daß 

eme  so  häufige  saehe  wie  die  ohrenverstOmmelung  hier  fehlen  seilte 
ist  auch  ansich  nicht  zu  erwarten.  2)  auch  bei  p*:;  und 

b\^n  kann  man  das  richtige  schon  ziemlich  bei  den  LXX  und  der 
Pesoh.  erkennen;  über  die  bildnng  des  leztem  s.  6r.  §.  157ii;  das 
pt  aber  -  ist  sicher  mit    v^^  zusammenzustellen  welches  eine  äugen-» 

krankheit  bedeutet.  8)  ^3^3  Lev.  21.  4  muß  soviel  bedeu- 

ten als  sonst  (außer  den  v.  2  f.  genannten),  eig.  hinitr  dem,  weiter; 

also  verwandt  mit  j^ji^  und  der  bedeutung  nach  zunächst  mit  dem 
äth.  rifjj^  'ein  anderer.«  Es  gibt  sonst  keine  weise  das  wort  zu 
verstehen.  i)  ähnliche  zumtheil  noch  bestimmtere  vorschrif« 

ten  gibt  Hez.  44,  20-22.  26-27.  6)  Ex.  28,  4.  89-43. 

29,  8  f.  39,  27—29  und  Lev.  8,  13. 
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feUt  ed  'auch  hier  nicht  an  Bpnren  i^iner  noch  großem 
einfaehheit  welche  in  den  frühesten  nrzeit^n  dei*  gemeinde 
geherrscht  haben  muß.  Im  allgemeinien  irt  zn  beaehten 
daß  nnr  leinene  stoffe,  nicht  wollene  für  den  priester  paa* 
send  scdiienen  *).  .      .    :    i  . 

Einer  fdßhekleidnng  erwähnt  das  B.  der  Dtspp.  nicht: 
gewiß  maltte  der  priester  im  Heiligtfatune .  sdHtrist  immer 
barfuH  gehen,  aus  alter  sehen  den  heil;  ort  niit  einem 'ge- 
meinen zn  verwechseln  *).  —  Beinkleider  trtigen  iü  äer  äl- 
testen zeit  die  priester  ebensowenig  wi6  andere  lente  in 
jenen  gegenden :  wir  sehen  dies  ans '  dem  Vorbote  einen 
hohen  altar  zu  banen  nnd  daher  in  stufen  an  ihm  hinan 
zusteigen ,  damit  nicht  etwa  dabei '  die  sohaam  entblölM 
würde ').  Aber  nach  dem  B.  der  Urspp.  sollten  solche 
beständig  getragen  werden,  eben  nm  des  anstandes  willen; 
sie  waren  jedoch  kurz  nnd  erstre^ckten  sich  wohl  nur 'bis 
zur  häffbe  der  Schenkel.    Derstoff  war  gezwirnter  byssus. 

Das  hauptstück  der  kleidxmg,  der  vom  halse  bis  etwa 

818  ztt  den  knieta  hinabreichende  rock*)^    war  von  dickerem 

gewürfeltem  byssus,  dem  zenge  ähnlich  Wehes  wir  piqu^ 

nennen^);  aber  nicht  aus  einzelnen  stücken  zasanii;aenge- 

nähet  sondern  nach  einer  den  Alten  früh  bekannten  kunst 


^  1)  am  deutlichBien  erkl&rt  dies  Het.  44,  17/18' vgl.  0,  d.  WoHa 
war  siöher  der  etbfaehBte  und  älteste  kletdan|f«8loff^  galt  aber  ab 
vom  tkifflre  geoi^tnmeii  imgansen  Alterthame  undnookb^  den  Ara- 
bern zu  Mnhammed's  zeit  als  unpaBSßod  fuj^  priest^, und -försteB. 
Vgl.  auch  Herod.  2,  81.  Pbüon  opji.  I.  p.  653  o,  87  ood  obqQ  s»  215. 
Plntarch  iihtr  iti$ .  und  Osiris  t,  4  . JambUckos',  leben  Pytb.  0.  21. 
28  (100.  149).  Sonderbar  meint  Jos,  areh,  4:  8,  Jl  ein  kleid.  von 
wolle  nnd  leinen  sei  nach  s.  215  verboten  weü  nnr  den  priest^rn  erlaaU. 
2)  Ex.  8,  5.  8)  Ek,  20,  26  aus  dem  B.  der  Bündnisse 

(v.  23—26  bilden  eine  fünfreihe  von  gesez  en,  indem  v.  24  in  2  ge- 
böte zerlallt).  4)  gewöhnlich  hjnÄ*»  I^ev.'  ^',  ä  auch  in 
genannt.  6)  was  Vaiön  Ex.  28*, '4' sei,  erheHt'to  *Jf 
beschreibung  der  ni^ät^Td  £x.'39, 15— 18:  näöÜ  dieser  klaren  stelle 
wurden  ein*  oder  nochmelureckige  erhöhungen  to  genannt,  nnd  es 
ergibt  sich  daraus  welcherlei  byssus  darunter  zu  verstreu. 
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in  einem  stäeke  gewebt  ^).  Diese  ganzheit  und  einfachheit 
des  hanptkleides  war  sichtbar  nicht  ohne  absieht:  sie 
stimmte  zu  dem  übrigen  wesen  des  überall  das  reine  und 
einfache  vorziehenden  ältesten  Jahvethumes,  welches  schon 
oben  (besonders  ähnlich  s.  162)  an  sovielen  äußerungen 
offenbar  wurde.  Wolle  aber  wurde  nach  s.  368  bei  die* 
sem  wie  bei  allen  priesterlichen  kleidern  gemieden.  — 
Festgehalten  wurde  dieser  rock  unter  der  brüst  durch  ei- 
nen sehr  breiten  gürtel,  mit  vorn  tief  hinabhangenden 
enden;  er  war  von  gezwirntem  bjssus,  aber  während  die- 
ser bei  den  sonstigen  kleidungsstücken  des  priesters  wei- 
ßer färbe  war,  sodaß  das  glänzend  weiße  ein  Unterschei- 
dungszeichen der  priesterlichen  ersoheinung  bildete  ^),  trug 
er  die  drei  (wie  unten  erhellen  wird)  auch  sonst  dem  Hei- 
ligthume  eigenen  bunten  färben.  Denn  wie  der  gürtel  ge- 
wöhnlich am  zierlichsten  gearbeitet  war,  so  galt  dieser 
breite  ganz  besonders  als  ein'  kennzeichen  des  priesterli- 
chen amtes. 

Endlich  kam  hinzu  ein  kopfbund  von  demselben  wei- 
ßen byssus:  wir  kennen  dessen  gestalt  nicht  näher,  wahr- 
scheinlich war  er  von  einfacher  läge  aber  ziemlich  hoch ; 
er  wurde  unten  mit  bändern  befestigt,  und  während  des 
dienstes  nie  abgelegt. 

Doch  bevor  die  priester  in  diesem  schmucke  wirkliche 
dienste  thun  konnten,  mußten  sie  feierlich  einge weihet 
werden,  um  die  vollmacht  dazu  zu  erlangen:  und  in  die- 319 
ser  einweihung  zeigt  sich  uns  am  deutlichsten,  was  eigent- 
lieh  das  Jahvethum  von  seinen  ständigen  Werkzeugen  for- 
derte und  erwartete.  Die  handlung  selbst  verrichtete  spä- 
ter gewiß  der  hohepriester,  nach  dem  B.  der  Urspp.  ^)  aber 


1)  nach  Ex.  39, 27 ;  x^^»^  äggag^os  Job.  19,  23.  Nocli  heute  soll 
das  Ihram  oder  pügerkleid  der  Moslim  aus  zwei  einfachen  ungenäheten 
und  womöglich  weißen  stücken  bestehen,  vgl.  BurckhardCs  travels  in 
Arabia  I.  p.  161.    Maltian't  wallfahrt  I.  s.  182.^  2)  daher  auch 

der  Engel  und  aller  Heiligen;  worauf  noch  in  der  Apokalypse  wie- 
derholt angespielt  wird,  vgl.  besonders  19,  8. 

3)  Ex.  29,  1  -  36.  Lev.  8  f. 

AUerthüinbr  d.  Y.  Israel.    Ste  ausg.  24 
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verrichtet  sie  Moee  anAhron  nnd  seinen  söhnen  zugleich, 
damit  erst  ein  hohepriester  möglich  werde.  Der  einzu- 
weihende wurde  vor  dem  Heiligthume  zuerst  gewaschen, 
dann  in  seinen  schmuck  gekleidet,  jedoch  bevor  er  seinen 
ganzen  hauptschmuck  anlegte  mit  dem  unten  zu  erwäh- 
nenden heil,  öle  am  haupte  Übergossen  und  feierlich  ge- 
salbt ^).  Hierauf  wurde  für  ihn  ein  junger  stier  als  sühn- 
opfer  ein  widder  als  ganzopfer  und  endlich  ein  zweiter 
widder  als  das  eigentliche  einweihungsopfer  dargebracht. 
Lezteres  opfer  nämlich  diente  eiiunal  zur  stärksten  weihe 
welche  im  Jahvethume  möglich:  vom  wärmsten  opferblute 
wurde  das  rechte  Ohrläppchen  der  rechte  daumen  und  der 
rechte  große  zehen  der  einzuweihenden  bestrichen,  eine 
auch  sonst  gebräuchliche  reinigung  (s,  212);  alsdann  aber 
wurde  von  dem  am  altarfufte  fließenden  blute  und  vom 
heil.  Salböle  (vgl.  oben  s.  144)  auf  die  einzuweihenden  ge- 
sprengt, als  wollten  dessen  tropfen  mit  aller  gewalt  dem 
von  ihnen  getroffenen  menschen  ihre  heiligende  kraft  mit^ 
theilen  und  ihn  zu  einem  andern  menschen  umschaffen; 
ein  gebrauch  welcher  in  der  frühesten  zeit  sonst  nur  bei 
den  bündnißopfem  vorkommt  (s.  91  f.).  Zweitens  diente 
es  von  diesem  augenblicke  an  nun  sogleich  zur  einfuhrung 
der  eben  so  gewaltig  gereinigten  in  diepriestergeschäfte: 
820  die  altarstüeke  des  widders  mit  den  dazu  gehörigen  brod- 
stücken wurden  ihnen  auf  die  bände  gegeben,  als  könnten 
sie  nun  ähnliches  vonselbst  für  den  altar  vorbereiten,  dann 
erst  vom  einweihenden  unter  den  üblichen  brauchen  auf 


1)  es  ifit  anrichtig  zn  denken  daß  nach  dem  B.  der  Ürspp.  bloß 
der  hoheprieBter  gesalbt  werden  sollte:  allerdings  heißt  er  vorzags- 
weise  »der  gesalbtec  Lev.  4,  3 — 16.  6,  16;  allein  diese  stellen  sind 
von  einem  älteren  Verfasser;  und  daß  jenes  im  sinne  des  B.  der 
Urspp.  nur  ein  kürzerer  ausdruck  ist  erhellt  nichtnur  aus  der  be- 
stimmteren fassung  dieser  worte  Lev.  21 ,  10 ,  sondemauch  aus  an* 
derweitigen  bestimmten  erklarungen,  Ex.  28,  41  (wonach  29,  8  f.  zu 
erganzen  ist)  40,  13—15.  Num.  3,  3.  Dagegen  ist  offenbar  dass 
nicht  alle  priester  vom  hause  Ahron,  sondern  bloss  die  opferpriester 
gesalbt  wurden,  dieselben  aus  denen  der  hohepriester  hervorging. 
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den  altar  gelegt;  dasselbe  auf  die  bände  geben  geschah 
mit  dem  rechten  schenkelstficke ,  während  das  bmchstück 
als  das  bessere  dieser  beiden  priesterantheile  vom  dank- 
Opfer  (s.  unten)  hier  dem  einweihenden  selbst  zufiel  und 
also  dem  einzuweihenden  nicht  ebenso  auf  die  bände  ge- 
geben ward,  die  bei  beiden  üblichen  brauche  lernte  dieser 
aber  bei  der  gelegenheit  yollkommin  kennen.  Der  rest 
des  Opfermahles  ward  jedoch  nicht  als  ein  dankopfer  ver- 
zehrt, da  ein  einweihungsopfer  vielmehr  ursprünglich  in 
den  begriff  der  sühne  fallt  (s.  90  f.):  es  mußte  von  dem 
eben  zum  priester  eingeweiheten  rein  priesterlich  als  sühn- 
opfer  verzehrt  werden,  nnd  eben  damit  war  der  neue  prie- 
ster ganz  in  sein  amt  eingetreten.  Aber  nicht  weniger 
als  7  tage  nacheinander  sollte  dies  einweihungsopfer  wie- 
derholt werden:  immer  so  daß  die  ganze  gemeinde  zu- 
schauen konnte.  Und  wie  munter  und  frisch,  aberauch 
mit  wie  glücklichem,  erfolge  dann  ein  so  eingeweihter  prie- 
ster sich  in  seinem  schwierigen  vielfachen  amte  bewegen 
könne,  ja  wie  auf  sein  wirken  die  herrlichkeit  Jahve^;:} 
selbst  auf  seine  gemeinde  sich  leuchtend  herabsenke,  das 
beschreibt  das  B.  der  Urspp.  aufs  schönste  an  Ahron's 
beispiele  ^)  und  gibt  damit  allen  diesem  ähnlichen  priestern 
das  erhebendste  vorbild. 

Uebrigens  wissen  wir  daß  die  priester  noch  eine  ge- 
meinere kleidung  hatten,  welche  sie  bei  den  gewöhnlichen 
dienstleistungen  trugen:  und  wenn  man  bedenkt  wievieler 
kleideraufreibender  geschäfte  sie  pflegten,  so  kann  es  nicht 
aufiPallen  daß  das  gesez  ihnen  neben  jenen  prachtkleidem 
auch  geringere  und  leichter  anzuschaffende  verstattete. 
Wir  wissen  zwar  nichtmehr  das  nähere  verhältniB  davon, 
indem  die  stelle  des  B.  der  Urspp.  wo  dies  davon  han- 
delte verloren  ist  *) :  aus  dem  namen  jedoch  den  sie  führ-  321 

1)  Lev.  c.  9« 

2)  Ex.  81,  10.  35,  19.  89,  1.  41  vgl.  28,  1  und  Lev.  6,  8  f. 
Hez.  44, 19 :  üire  beschreibung  sollte  demnach  etwa  vor  28,  1  stehen. 
Der  name  i^^n  ^11)3  bedeutet  wahrscheinlich  »kleider  des  nähensc 
d*  i*  genähete,  von  *^'yü  ti>jAM  durchstechen,  nähen,  -t'^iu  ein  stiftj 

24*  '" 
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ten,  ist  soviel  ersichtlich  daß  es  genähete  and  flickbare, 
also  nicht  die  nach  s.  367  ans  einem  gewebe  bestehenden 
kleider  waren.  Die  einfachen  weißen  leinwandkleider  wel- 
che sogar  der  hohepriester  am  jahrlichen  sühnefeste  aus 
bnße  tmg  ^),  waren  vielleicht  dieselben.  Auch  erklärt  sich 
so  wie  das  B.  der  Urspp.  befehlen  kann  die  prachtkleider 
des  hohenpriesters  sollten  von  ihrem  ersten  besizer  an 
forterben^):  sie  wurden  als  reine  prachtkleider  nach  der 
in  ihnen  vollzogenen  einweihung  wenig  gebraucht. 

—  Von  dingen  welche  der  dienstthuende  priester 
sonst  am  tage  seines  dienstes  sowohl  am  Heiligen  als 
sonst  zu  beobachten  habe,  wird  nur  das  eine  erwähnt 
daß  er  zuvor  weder  wein  noch  sonst  berauschendes  trin- 
ken solle*).  Da  auf  dieses  verbot  erst  im  B.  der  Urspp. 
ein  schweres  gewicht  gelegt  wird,  so  hat  wahrscheinhch 
schon  das  s.  118  beschriebene  wesen  des  lebens  der  Na- 
ziräer  darauf  eingewirkt.  Nicht  alswenn  das  verbot  nicht 
auch  schon  vorher  üblich  gewesen  wäre :  aber  der  so  stark 
in  den  augenschein  fallende  Vorgang  der  Naziräer  muUte 
es  desto  schärfer  erneuern. 


8.  den  gegensaz  oben  8.  328.  —  Nach  £z.  39,  1  wären  diese  klei- 
der freilich  bunt  gewesen:  allein  dass  die  worie  hier  stark  verän- 
dert seyn  können  zeigen  die  LXX.  Stande  nicht  dreimal  dabei  »im 
Heiligen  zu  dienen«  d.  i.  nach  stehendem  sprachgebrauche  »um  h. 
geschafte  darin  zu  versehen« :  so  würde  die  stelle  Ex.  39,  ^  auf  die 
Nnm.  4,  6 — 18  erwähnten  decken  der  h.  gerathe  auf  der  reise  hin- 
weisen und  das  chald.  »^-^ö  ^n  vergleichen  seyn;  auch  wäre  dann 
die  versabtheilung  überall  zu  ändern.  Die  LXX  und  die  übrigen 
Alten  haben  das  wort  offenbar  nichtpiehr  verstanden. 

1)  Lev.  16,  4.  23.  2)  Ex.  20,  29.    Wie  wichtig  dies 

zur  Griechisch-Römischen  zeit  wurde,  ist  bd.  Y.  YI  weiter  beschrie- 
ben. 3)  Lev.  10,  8  —  16.  Man  thut  nämlich  am  besten  anch 
die  Worte  v.  10  f.  mit  v.  9  enger  so  zu  verbinden  dass  die  in/Sn. 
mit  -^  nach  §.  351e  das  ca^Mba  v.  9  fortsezen.  Man  sieht  da^ 
aus  dass  der  sinn  des  Verbotes  ursprünglich  noch  strenger  ist  als  eot 
zeit  wo  er  nach  Josephus  s.  118  auf  den  bloßen  altardienst  be* 
8ohr&nkt  wurde. 
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b)    Die  unterpriester  oder  Leviten. 

Alle  Leviten  auHer  dem  hause  Ahron's  schaarteu  sich 
nun  weiter  am  dieses  und  um  das  von  ihm  verwaltete 
Heiligthum  wie  diener  um  ihren  herm,  wie  stammesge« 
nossen  um  ihre  häupter  ^).  Sie  waren  demnach  zwar  zu 
den  niederen  diensten  um  das  Heiligthum  verpflichtet: 
aber  eben  die  art  dieser  niederen  dienste  wechselte  mit 
den  Zeiten  ungemein. 

1.  Urspränglich  waren  sie  vor  allem  zum  äußern 
schuze  des  Heiligthumes  verpflichtet,  und  schaarten  sich 322 
wie  ein  dichtgedrängtes  gewaltiges  beer  um  das  h.  zeit  ^). 
Sie  waren  dabei  ohne  zweifei  ebensowohl  bewaffnet  und 
kampfbereit  wie  irgend  ein  mann  des  gewöhnlichen  Vol- 
kes, und  haben  sicher  oft  ihren  kriegerischen  muth  ent- 
wickelt wenn  es  galt  dies  leicht  bewegliche  Heiligthum 
mit  seinem  ewigen  feuer  sei  es  gegen  angriffe  fremder 
Völker  oder  gegen  aufruhr  voninnen  zu  schüzen :  denn  an 
dies  Heiligthum  schien  nach  s.  153  ff.  herz  und  leben 
der  gemeinde  geknüpft.  Hatte  das  Heiligthum  einen  fe- 
sten stand,  so  hielten  sie  theils  beständig  wache  um  es, 
theils  leisteten  sie  gewiß  sonst  mancherlei  hülfe  beim 
opfern  sowie  beim  reinigen  des  h.  ortes  u.  dgl.  War  es 
auf  reisen,  so  mußte  zugleich  eine  hinreichende  anzahl  von 
ihnen  alle  die  einzelnen  h.  geräthe  (wie  sie  unten  be- 
schrieben werden)  auf  stangen  tragen :  aber  'so  streng  wur- 
den sie  hier  wie  in  allen  andern  fällen  von  der  unmittel- 
baren nähe  der  Heiligthümer  entfernt  daß  alle  die  h.  ge- 
räthe zuvor  durch  die  obem  priester  mit  kleiderdecken 
überzogen  wurden  ^).    Für  alle  diese  geschäfte  war  unter 


1)  nach  Nnm.  18,  2 — 4  hätte  der  stamm  Levi  davon  selbst  den 
Damen,  als  bedeutete  er  hi  sehaar  oder  h,  zunft.  Denn  es  leidet  kei- 
nen zweifei  dass  das  sonst  im  B.  der  Urspp.  nicht  vorkommende  tiiba 
hier  nur  um  auf  das  wort  Lni  anzuspielen  gebraucht  ist:  und  äas 
B.  der  Ürspp.  gibt  auch  sonst  zwar  keine  Worterklärungen,  wohl 
aber  solche  anspielungen;  vgl.  s.  320.  341  f.  2)  Num.  1, 

48-54.  8,  5  ff.  10,  21.        3)  das.  3.  14-39.  4,  4-16.  10,  17,  21. 
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ihnen  eine  ganz  bestimmte  Ordnung  nach  ihren  8  haupt- 
geschlechtern  eingeführt,  wie  wir  dies  theilweise  noch  sehr 
genau  aus  dem  B.  der  Urspp.  wissen.  Schwerere  dienste 
sollten  sie  vom  25ten  oder  SOten  ^)  bis  zum  50ten  lebens- 
jahre  leisten,  und  für  diesen  zweck  waren  sie  in  heerhan- 
fen  eingetheilt;  die  altern  sollten  nur  der  zufälligen  be- 
fehle der  obem  priester  warten  und  demnach  leichtere 
geschäfte  verrichten.  Bedenkt  man  daß  die  männer  des 
gemeinen  volkes  schon  vom  20sten  lebensjahre  an  heer- 
dienste  leisten  mußten  •),  so  erhellet  daß  man  die  Leviten 
nur  deshalb  bis  zumeintritte  25  bis  30  jähre  alt  werden 
ließ  weil  man  mehr  würde  und  vorsieht  in  geschäften  von 
323 ihnen  erwartete;  und  sicher  durften  auch  die  priester 
durchschnittlich  nicht  früher  ins  amt  treten. 

um  diesen  geschäften  zu  leben,  empfing  der  stamm 
Levi  eine  neue  Ordnung.  Vordem  folgten  sich  seine  drei 
hauptzweige  oder  hauptgeschlechter^)  in  der  reihe  Gershom, 
Qohlit,  Merari.  Seitdem  aber  das  haus  Ahron^s  vom  ge- 
schlechte Qohat  sich  zur  oberpriesterlichen  würde  erhoben 
hatte ,  erhielt  eben  dies  geschlecht  Qohät  den  Vorzug  un- 
ter den  dreien:  im  lager  hatte  Ahron*s  haus  den  ehren- 
plaz  nach  Osten,  jiach  Süden  aber  ihm  zunächst  lagerten 
die  Qohätäer,  nach  Westen  die  6§rsh6näer,  nach  Norden 
die  Meräräer  ^).  Aehnlich  hatten  im  heereszuge  die  Qohft- 
taer  die  sorge  um  die  geräthe  des  innem  Heiligthumes, 
die  Gershdnäer  und  dann  stufenweise  die  Meräräer  die  um 
die  äußern  und  äußersten  bestandtheile  des  Heiligthumes  ^j. 


1)  das  30te  jähr  wird  immer  genamit  Num.  4,  2—49;  das  26te 
in  der  erganzung  8,  23—26.  Beide  angaben  sind  aus  dem  B.  der 
Urspp.:  aber  die  zweite  soll  sichtbar  die  genauere  seyn.  In  der 
Chronik  L  23,  24.  II.  81,  17  wechselt  gar  das  30te  mit  dem  SOten 
I.  23,  3.  2)  Num.  1,  3.  3)  s.  darüber  weiter 

bd.  I.  s.  521  f.  und  oben  s.  319  ff.  4)  Num.  3,  14-39. 

5)  Num.  c.  4.  10,  17.  21  vgl.  unten.  Da  also  die  Qohätäer  als 
die  trager  der  heiligsten  geräthe  nach  s.  360  f.  am  strengsten  den 
bann  zu  furchten  hatten,  so  wird  auch  für  sie  ammeisten  um  nach- 
sieht gebeten  Num   4,  17-20. 
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Alles  gliederte  sich  nach  dem  vorznge  des  hanses  Ahron's 
neu,  aber  nar  auf  älteren  grnndlagen  welche  noch  sehr 
deutlich  wiederzuerkennen  sind. 

Diese  gewöhnlich  sogenannten  Leviten  oder  untörprie« 
ster  sind  es  nun  eigentlich*,  welche  aUmäUig  an  die  stalle 
der  altem  hauspriester  traten.     Als  das  Jahvethum  em- 
porkam,   hatte  es  auch  alsbald  seine  priester:  diese  stan- 
den über  den  altem  hauspriestem  umsoviel  höher  als  je- 
nes über  der  älteren  religion.    Aber  die  priester  des  Neuen 
waren  eben  zuerst  nur  der  Prophet  Mose  selbst  und  Ah- 
ron,  diese  höchstens  mit  ihren  nächsten  verwandten ;  die 
niederen  dienste  verrichteten   noch  die  hauspriester  älte- 
rer art,  und  in  den  einzelnen  häusem  erhielten  sich  diese 
dazu  noch  längere  zeit :   wie  s«  348  f.  beschrieben  ist  ^). 
Das  bestreben  des  Jahvethumes  ging  also   zunächst  nur 
dahin  die  rechte  der  priester  älterer  art  überall  auf  die 
LevitexL  zu  übertragen,  weil  an  jenen  die  unvollkommnere  334 
religion   stets  ihre   stüze   behalten   hätte.     Und  wirklich 
muA  dies  ziemlich  bald  gelungen  seyn.    Indem  der  ganze 
stamm  Levi  sich  aufs  engste  um  das  Jahvethum  zu  schaar 
ren  und  das  ganze  übrige  volk  immer  fester  um  dies  neue 
Heiligthum  zu  versammeln  lernte,  kamen  die  priester  äl- 
terer art  sowohl  öffentlich  alsauoh  allmählig  in  den  ein- 
zelnen häusem  immermehr  in  verfall,  bis  sie  ganz  auf- 
hörten.' 

Zur  zeit  des  B.  der  Urspp.  war  diese  Verwandlung 
längst  vollendet :  doch  ein  gewisses  andenken  daran  hatte 
sich  ebenso  sichtbar  noch  hell  genug  erhalten.  Und  in- 
dem sein  Verfasser  das  ganze  verhältniß  im  lichte  der 
hohem  religion  verklärt  auffaßt  und  darstellt,  erzählt  er 
von  der  zeit  der  berufung  der  Leviten  folgendes.  Eigent- 
lich seien  alle  männlichen  erstgebomen  Jahve'n  heilig  wie 
eine  ihm  darzubringende  gäbe:  aber  statt  ihrer  habe  er 
Mose'n  geoffenbart  die  Leviten  annehnjen  zu  wollen,  und 
habe  sie  dann  als  diener  Ahron'en  übergeben;  wovon  sie 


1)  Ygl.  Ex.  24,  5  mit  v.  1. 
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auch  kurz  -it  Hin  gegebene  €  d.  i.  Pflichtige^  diener  heiften^) 
Diese  erzäliinng  sezt  bestimmt  voraus  daß  die  männlichen 
ersigebomen  in  einer  frühern 'zeit  wirklich  Jahve^n  wie 
zum  dienste  hingegeben  und  insofern  heilig  waren:  ohne 
die  erinnerung  an  diese  Wirklichkeit  hätte  die  erzählung 
nicht  entstehen  können.  Denn  daß  die  männliche  erstge- 
burt  der  menschen  bloß  wegen  einer  äußern  älmlichkeit 
hier  erwähnt  wäre,  weil  nämlich  sonst  die  gleiche  erstge- 
burt  der  hausthiere  und  die  erstlinge  der  gewächse  nicht 
als  heilig  gegolten  haben  würden,  ist  unmöglich  anzuneh- 
men, weil  man  damit  das  ganze  geschichtliche  bewußtsejn 
des  B.  der  Urspp.  verkennen  und  läugnen  würde.  Auch 
erzählt  dies  Buch  zugleich,  der  unter  Mose  gezählten 
männlichen  Erstgebornen  aller  stamme,  von  den  einmona- 
tigen aufwärts  gezählt,  seien  22,373  gewesen,  der  Leviten 
aber  nur  22,000:  sodaß  zur  loskauf ung  der  373  überschüs- 
326  sigen  erstgebomen  je  5  schwere  pfund  silber  zu  entrich- 
ten gewesen ') ;  und  wir  haben  (s.  darüber  unten)  alle  Ur- 
sache diese  zahlen  ansich  nicht  för  erdichtet  zu  halten, 
woraus  dann  folgt  daß  die  Erstgebomen  einst  genau  ge- 
zählt wurden.  Galten  nun  diese  Erstgebomen  einst  wirk- 
lich als  dem  Heiligthume  angehörig,  so  würde  femer  un- 
möglich anzunehmen  seyn  daß  sie  ursprünglich  etwa  zu 
menschenopfem  bestinimt  gewesen:  denn  abgesehen  von 
der  gänzlich  unglaublichen  menge,  hätte  nach  s.  93  f. 
Jahve^n  selbst  nie  eine  solche  absieht  zugeschrieben  wer- 
den können.  Es  bleibt  also  nichts  übrig  als  die  annähme 
daß  früher  die  Erstgebomen  als  hauspriester  galten  und 
nach  dem  B.  der  Urspp.  nochimmer  als  zu  Jahve*s  dien- 
ste verpflichtet  gelten  könnten  und  sollten,  wennnicht  die 

1)  O'^a'ins  Num.  3,  1—13.  40-61.  8,  14—19  vgl.  Ex.  18,  11 
— 16  und  die  einfachere  Vorstellung  Num.  18,  6. 

2)  wie  hoch  ein  arbeitsiUhiger  sklave  im  durchschnitt  geschazt 
wurde  erhellt  aus  s.  267  f.  anm,  vgl.  mit  Gen.  87, 28.  Ex.  21, 32.  B.  Zach. 
11,  12;  für  kinder  aber  rechnete  man  viel  weniger  werth,  und.  so 
konnte  sich  die  durchschnittszahl  für  alle  ohne  unterschied  des  al- 
ters ziemlich  niedrig  stellen. 
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für  beiderlei  menschen  yortheilhaffcere  Stellvertretung  durch 
die  Leviten  beliebt  wäre.  Wenn  aber  die  alten  hausprie- 
ster  nach  s.  349  nicht  immer  gerade  erstgeborene  waren, 
so  waren  sie  es  doch  sicher  meist  gewesen;  und  dies  ge- 
nügte zu  jener  darstellung.  Dasselbe  folgt  aus  einigen 
kurzen  bemerkungen  des  alten  Buches  der  Bündnisse  ^). 
Darum  sind  dennauch  bei  der  einweihung  der  Leviten  *), 
ganz  anders  als  bei  der  der  priester,  die  Vertreter  der 
ganzen  gemeinde  thätig,  um  ihnen  die  rechte  zu  übertra- 
gen welche  sie  an  diener  des  Heiligthumes  übertragen 
können.  Die  einweihenden  sind  die  priester  und  die  Volks- 
vertreter, jene  das  ganze  leitend.  Der  einzuweihende  wird 
vorallem  mit  jenem  starken  sühnewasser  besprengt  wel- 
ches gleichsam  alles  unlautere  seines  früher^  lebens  aus 
ihm  ziehen  soll '),  statt  daß  der  priester  nach  s.  368  frei-  326 
lieh  noch  stärker  mit  opferblute  selbst  besprengt  wurde. 
War  er  dann  ferner  am  ganzen  leibe  geschoren^}  und 
nach  aller  Vorschrift  gereinigt,  so  legten  die  Volksvertre- 
ter vor  dem  Heiligthume  ihre  bände  auf  ihn  als  wollten 
sie  ihn  als  h.  gäbe  darbringen,  welche  darbringung  dann 
vom  hohenpriester  durch  die  s.  98  f.  erläuterte  widmung 
vollendet  wurde.  Alsdann  brachte  er  einen  farren.  als 
ganz-  und  einen  andern  als  sühnopfer  für  sich  dar,  wurde 
den  priestern  vorgestellt  und  nocjieinmal  durch  jei^e  Wid- 
mung geheiligt:  worauf  er  sein  amt antrat.  Gewilj  wur- 
den aber  immer  sehr  viele  zugleich  so  eingeweihet.   .. 

2.     Es  ist  nun  sehr  merkwürdig   dali  nach  einigen 
geschichtlichen  spuren  auch  weiber  ähnlich  vne  dieLevi- 


.1)  Ex.  23,  286  vgl.  mit  24,  5.  Leztere  stelle  erklärt  jene  er- 
stere:  und  unmöglich  wird  man  bei  der  erstem  troz  ihrer  küi'ze  an 
etwas  so  völlig  ungeeignetes  wie  menschenopf er .  denken  können. 

2)  beschrieben  im  B.  der  Urspp.  Num.  8,  5—22., 

3)  das  Bühnewasser  v.  7  soll  g&mß  dasselbe  seyn  welches  wir 
schon  oben  s.  201  fif.  zweimal  unter  einem  wenig  verschiedenen  na- 
^en  angewandt  sahen.  4)  wie  vonselbst  verständlich,  war 
diese  haarschur  vorübergehend,  auch  nur  für  diesen  einen  dweck 
bestimmti  hatte  also  mit  der  nach  s.  219  verbqteQQn  nichts  gemein. 
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ten  am  Heiligthnine  thätig  gewesen  seyn  müssen :  diese 
spuren  sind  zwar  hier  so  wenig  zahlreich  wie  in  vielen 
andern  fallen,  können  aber  dennoch  hier  wie  sonst  oft 
zu  einer  hinreichend  sichern  anschauung  hinleiten.  Wir 
wissen  daß  weiber  vor  derostseite  des  Heiligthumes  ganz 
wie  Leviten  in  reihe  und  glied  alsoauch  zu  bestimmten 
Zeiten  erscheinen  und  dienste  thun  mußten  *) ;  ferner,  daß 
hier  metallene  Spiegel  für  sie  am  großen  Waschbecken  (s. 
unten)  angebracht  waren  *).  Eigentliche  priestergeschäfte 
höherer  oder  niederer  art  kann  man  bei  ihnen  nicht 
827  voraussezen :  nach  der  ganzen  eigenthümlichkeit  des 
Jahvethumes  wurden  diese  immer  nur  von  männern  ver- 
sehen.  Aber  wir  wissen  sonst  dass  am  Heüigthume  un- 
ter gesängen  auch  tanze  von  weibern  ausgeführt  wur- 
den ') :  und  auf  etwas  damit  verwandtes  führen  ebenso 
jene  Spiegel.  Nahmen  nun  an  diesen  tanzen  an  fest- 
tagen  wohl  immer  viele  weiber  aus  allen  stammen  theil, 
so  mußten  doch  am  Heiligthume  selbst  beständig  solche 
seyn  welche  die  tanze  zu  leiten  verstanden:  und  diese 
waren  wohl  dieselben  welche  auch  täglich  dort  die  hei«- 
ligei  musik  erschallen  ließen.  Daß  es  solche  singende  und 
spielende  weiber  dort  gab  wissen  wir   sieher*),   wieauch 


1)  Ex.  38,  8  f.  1  Sam.  2,  22.  2)  das  nn&»'n»!i  Ex.  38,  8 

kann  man  nicht  anders  yerstehen  als  »mit  den  spiegeln  c ;  diese 
waren  also  von  en  wie  das  waschbeoken ,  nnd  dieses  war  wohl 
gleich  so  geschlifien  dass  es  eh  spiegeln  dienen  konnte.  Uebrigens 
redete  das  B.  der  Urspp.  sicher  in  einer  nns  verlorenen  stelle  eigens 
über  die  hier  nur  beiläufig  erwähnten  weiber:  nur  daraus  erklärt 
sich  auch  das  abgerissene  und  überkurze  dieser  bemerkung.  Mit 
vermuthungen  wie  den  in  äeidenheim's  EDYS.  I.  s.  120  f.  wird 
nichts  gewonnen.'^--  Die  LXX  verstanden  freilich  das  1^:3^  vom 
fasten,  und  erbauliche  betrachtungen  stellt  über  die  stelle  in  seiner 
weise  Philon  an ,  leben  Mose's  3,  15.  Dagegen  gibt  das  Protev. 
Jac.  e.  7.  10. 15  vielleicht  noch  einige  bessere  erinsernngen:  Maria 
als  eine  dem  Heiligthume  geschenkte  magd  (nach  s.  107  f.)  tanzt 
dort  und  verfertigt  tempelschmuck.  8)  Ex.  15,  20.  Bicht. 

21,  21.  Verschieden  davon  war  der  männliche  tans  am  Heilig* 
thume,  Ps.  80,  12.  87,  7.  4)  aus  dem  braobstücke  eines 
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daA  alle  die  musenkünste  bis  in  die  zeiten  David's  noch 
gern  den  weibern  überlassen  wurden  *).  Wir  haben  also 
in  der  singenden  und  spielenden  Mirj&m  (bd.  II.  s.  817) 
das  deuiliehe  urbild  dieser  weiber  am  Heiligthume.  War 
ein  größeres  fest  des  morgens  mit  opfern  gefeiert,  so 
ging  es,  wenn  es  nicht  etwa  ein  trauer«-  und  baßfest 
war,  gegen  abend  wohl  immer  in  spiel  und  tanz  über'): 
ond  daß  dieses  kunstspiel  kunst-  und  würdevoll  genug 
blieb,  dafür  sorgte  der  ganze  tiefe  ernst  des  Jahvethumes. 

Wahrscheinlich  waren  unter  diesen  weibern  auch 
viele  von  niederen  Leviten*):  sowie  seit  Salömo  die  nie- 
deren Leviten  sogar  die  ganze  h.  musik  besorgten.  In 
den  frühesten  zeiten  waren  die  niederen  Leviten  freilich 
zusehr  mit  kriegerischen  frohnarbeiten  beschäftigt:  je- 
doch ist  soviel  einleuchtend,  daß  die  geschäfbe  welche 
das  B.  der  Urspp.  ihnen  nach  obigem  anweist,  nur  wie 
ihre  nothwendigsten  frohnarbeiten  gelten  können,  daß 
sie  also  außerdem  noch  auf  manche  andre  weise  dem 
Heiligen  dienen  mochten.  Ohne  eine  regere  theilnahme  328 
auch  an  den  großen  Wahrheiten  des  Jahvethumes  und 
ohne  das  streben  diesen  durch  alle  ihnen  freistehende 
künste  zu  dienen,  hätten  sie  nie  auchnur  gute  unterpriester 
werden  und  bleiben  können.  Auch  wissen  wir  aus  den  - 
frühen  zeiten  noch  daß  bisweilen  einer  von  ihnen  sich 
zur  höchsten  macht  erhob  und  mit  eigener  band  opferte 
(wie  Samuel). 

3.  Sobald  das  volk  durch  eroberung  und  festen 
landesbesiz  zu  äußerer  macht  gelangte,  mehrten  sich  da- 
zu auch  für  die  Leviten  die  mittel  sich  ungestörter  den 
freiem  geistigen  beschäftiguugen  hinzugeben.  Als  die 
bd.  IL  s.  486  ff.  erörterten  48  städte  des  eroberten  landes 
den  Leviten    übergeben  wurden   und  also   in  jeder   von 

Davidischen  liedes  Ps.  68,  26;  gerade  pauken  schlagende  weiber 
kommen  auch  sonst  in  jenen  gegenden  vor,  Barhebraei  chron.  syr. 
p.  216.  1)  s.  bd.  II.  B.,501  ff.  2)  vgl.  die  beschreibung 

eines  ähnlichen  falles  Ex,  32,  6.  8)  besonders  nach  I  Sam« 

2,  22  ^u  schlie()en. 


380  Die  unterpriester  oder  Leviten. 

ihnen  eine  anzahl  von  Leviten  wahrscheinlich  unter  an- 
führung  eines  priesters  ans  Ahron's  geschlechte  sich  an- 
siedelte, empfingen  sie  mit  jeder  stadt  eine  allinand  wo 
sie  eignes  vieh  weiden  lassen,  es  auch  in  gewissen  fallen 
zugleich  als  opferstücke  den  opfernden  verkaufen  konn- 
ten ^).  Von  den  kriegsgefangenen  feinden  empfingen  sie 
ferner  gewisse  antheile^),  konnten  also  solche  ihnen  zu- 
kommende Sklaven  zu  den  niederen  diensten  verwenden 
welche  sie  in  deren  ermangelung  selbst  hätten  verrichten 
müssen.  Ja  ganze  städte  mögen  so  bei  der  eroberung 
des  landes  unter  der  bedingung  den  Leviten  geschenkt 
seyn  dass  ihre  verschonten  einwohner  zu  »holzhauern 
und  Wasserschöpfern«  d.  i.  zu  Pflichtigen  der  Leviten 
werden  sollten :  das  B.  der  ürspp.  erklärt  dies  noch  aus- 
führlich an  dem  beispiele  der  Gibeonäer,  der  bewohner 
einer  stadt  nicht  weit  von  Jerusalem,  deren  nachkommen 
unter  den  zwei  ersten  königen  so  besondere  Schicksale 
erfuhren  däss  sie  zur  zeit  der  abfassung  des  B«  der 
Urspp.  sehr  viel  erwähnt  zu  seyn  scheint  *).  Unser  sol- 
chen königen  wie  David  und  Salömo  erneuerten  und 
mehrten  sich  solche  Schenkungen  an  die  Leviten:  insbe- 
sondere wurden  ihnen  zu  Jerusalem  selbst  eine  menge 
829 erb-pflichtiger  untergeben,  welche  die  niederen  dienste 
am  HeiUgthume  verrichten  mußten;  sodaß  der  name 
Netünim  oder  Netifäm  d.  i.  Pflichtige  womit  früher  die 
Leviten  benannt  wurden,  jezt  vielmehr  auf  diese  Nicht- 
leviten  überging.  Die  einzelnen  geschäfte  welche  ihnen 
übertragen  wurden  kennen  wir  nichtmehr  näher:  es 
waren  ofi'enbar  genau  bestimmte  dienste  welche  sie  zn 
leisten  hatten ;  denn  wir  wissen  noch  daß  eine  besondere 
stiftimg  dieser  art,  von  Salömo  herrührend  und  gewiß 
mit  einer  besonderen  dienstleistung  beauftragt,  den  na«* 
men  »knechte  Salomo's«  stets  beibehielt*). 


1)  vgl.  unten  bei  den  einkünften.  2)  nach  dem  B.  der 

ürspp.  Num.  31,  26-47.  8)  B.  Jos.  9,  28.  27.  21,  17  vgl. 

oben  s.  313.  816.  4)  Ezra  2,  48—64;  55-58.  Neh.  11,  3 

vgl.  1  Chr.  9,  2.    Ezr.  2,  70.  7,  7.   8,  20.    Neh.  8,  26.  31.  10,  29. 
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Seit  David's  und  Salömo*s  zeiten  empfingen  die 
nnterpriester  daher  nnn  desto  leichter  nichtnnr  eine 
nene  Ordnung  sondern  anch  eine  höhere  bestimmnng : 
der  fortschritt  des  ganzen  yolkes  an  macht  und  bildnng 
hob  anch  sie,  und  ans  der  kriegerischen  schaar  yon  be- 
schüzem  des  Heiligthnmes  wurden  friedliche  Wächter  des 
großen  tempels  in  Jerusalem  und  seiner  schäze,  musiker 
und  künstler  in  dessen  dienste,  lehrer  und  richter  im  gaü-« 
zen  lande  zerstreut  ^).  Es  lag  ganz  im  fortschritte  ihrer 
entwickelung  dass  sie  den  .oberpriestem  wonicht  an  ge- 
Schäften  doch  an  würde  immer  gleicher  zu  werden  such- 
ten, sowie  der  Deuteronomiker  die  strengen  schranken 
zwischen  erblichen  ober-  und  unterpriestem  nichtmehr 
hervorhebt.  Ja  in  den  spätem  zeiten  des  reiches  Juda 
scheint  ein  versuch  gemacht  zu  seyn  die  einfachen  »Le- 
vitenc  sogar  den  opferpriestern  gleichzustellen:  sonst 
würde  Hezeqiel  nicht  so  eifrig  auf  das  einhalten  der  alten 
schranken  zwischen  den  zwei  hälften  des  priesterstammes 
dringen  ^. 

Allein  wennauch  die  Leviten  so   seit  David's   zeiten  330 
aus   ilirer  eignen  mitte  eine  geschlossene  schaar  der  ge^ 
übtesten  musiker  bildeten:  doch  behielten  sich  dieeigent- 


11,21.  Der  »knechte  Salomo'st  waren  wenigere;  von  David  spricht 
aosdracklich  Ezra  8,  20,  aber  ebendahin  gebort  besonders  auch  die 
stelle  Ps.  68,  19  vgl.  Jahrbb.  der  Bibl.  wist,  IV.  s.  64.  —  Man  hat 
jezt  eine  menge  Delphischer  inschrifben  über  den  verkauf  von  Skla- 
ven an  das  Heiligthiun,  s.  Cortias  in  den  Göii,  Naehriekten  1864 
B.  137  ff.  vgl  in  den  Quellinsohrifben  s,  16.  —  Äehnlich  gibt  es 
noch  jezt  Yerschnittene  welche  von  Reichen  der  Ea*aba  zu  Mekka 
und  dem  h.  grabe  zu  Medina  geschenkt  werden  um  bei  ihr  die  nie- 
deren dieuste  zu  verrichteui  und  welche  nie  wieder  anderwärts  an- 
wendbar sind,  s.  Burkhardt's  travels  in  Arabia  I.  p.  288  ff.  II.  p. 
166  f.  174.  181.    Maltzan's  wallfahrt  nach  ^ekka  II.  s.  240  f. 

1)   8.  bd.   ni.   s.  338  f.   510.     Die  JHchUr  des  Alien  Bundes  la 
8.  274  f.  2)  Hez.  44,  6—16.    Schon  ziemlich  früh  lassen  sie 

sich  gern  »priester«  nennen,  wie  Ezr.  8,  24  vgl.  18  f. ;  und  noch  in 
den  lezten  zeiten  des  zweiten  tempels  erstreiten  sich  die  Levitischen 
Banger  das  recht  den  priesterrock  zu  tragen,  bd.  YI.  s.  556f 
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liehen  priesier  immer  das  recht  y6r  die  poeannen  za 
blasen,  dieses  alte  spielwerkzeug  womit  sie  einst  zur  zeit 
Mosers  und  Josüa*s  an  der  spize  des  heerzages  das  volk 
zum  kriege  angefeuert  und  zum  siege  gefuhrt  hatten^). 
Mit  ihm  riefen  sie  auch  später  noch  die  gemeinde  nach 
s.  174  immer  zum  Heiligthume  zusammen  und  begannen 
den  Gottesdienst,  sodass  das  B.  der  Urspp.  es  ausführlich 
zu  erwähnen  und  nach  seiner  rechten  art  zu  beschreiben 
für  der  mühe  werth  hält  *) ;  noch  der  Chroniker  hebt 
überall  sehr  bestimmt  heryor  dass  die  posaune  bloß  ihnen 
zukomme;  und  der  glaube  an  die  wunderkraft  ihres 
Schalles  an  der  spize  des  streitenden  heeres  lebte  sogar 
in  den  Makkabäerkriegen  ganz  neu  wieder  auf  ^). 

o)    Der  Hohepriester. 

1.  Im  hohenpriester ,  oder  wie  er  nach  s.  346  ur- 
sprünglich sogar  allein  flirsich  so  heißt,  dem  »priester«, 
faßt  sich  wieder  der  ganze  priesterstamm  wie  in  seiner 
einheit  fest  zusammen:  und  gerade  diese  strengere  einheit 
welche  die  ganze  höhere  und  niedere  priesterschaft  in 
ihm  erreicht,  wird  endlich  noch  zu  einer  großen  eigen- 
thümlichkeit  des  priesterthumes  in  Israel  überhaupt. 
Denn  dies  auslaufen  in  eine  persönliche  und  erbliche 
einheit  kommt  zwar  allerdings  zunächst  nur  von  der  ur- 
alten stammesverfassung  des  Volkes:  Ahron  oder  nach 
831  dessen  tode  sein  erstgeborner  Eleazar  steht  zunächst  nur 
so  an  der  spize  dieses  stammes  wie  jeder  andre  stamm 
nach  uralter  sitte  seinen  Stammesfürsten  hat  (s.  323  f.). 
Allein  sofern  er  weiter  das  haupt  des  priesterstammes 
ist,  vereinigt  er  einmal  an  höchster  stelle  In  sich  alle 
die  rechte  wie  die  pflichten  desselben,  und  vertritt  zwei- 


1)  wovon  die  erzahlnng  Jos.  6j  4  ff.  nur  das  höchste  beispiel 
geben  will.  2)  Nam.  10,  1 — 10.  8)  wie  aas  den  leb- 

haften  Schilderungen  des  ersten  Makkabäerbuohes  za  seblieBen  ist 
Wie  hoch  die  Spateren  diese  posaune  hielten,  erhellt  auch  ans  ihrer 
abbUdong  in  Titos'  triumphbogen ;  vgl.  Jos.  arek   8 :  12,  6« 
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iens  mit  persSulichem  nacbdracke  unnnterbrochen  nach- 
aaßeu  gegen  die  andern  stamme  die  anforderungen  des 
Jahyethumes  sofern  dies  einmal  gesezlich  zuf  volksreli* 
gion  geworden  ist.  Und  wirklich  ist  es  vorzüglich  das 
bedürfhiß  nachdrücklicher  Vertretung  des  Jahvethnmes 
und  des  diesem  dienenden  priesterthnmes  nachaußen 
gegen  das  ganze  volk,  welches  das  auslaufen  des  priester- 
thnmes in  ein  erbliches  fürstenthum  zu  einer  bleibenderen 
iiothwendigkeit  machte.  Dasselbe  bedür&iß  welches  über- 
haupt für  das  Jahvethum  einen  priesterstamm  hervorge- 
rufen hatte  (s.  347  ff.) ,  fi^hrte  durch  sich  selbst  weiter 
bis  zur  starken  Vereinigung  aller  priestermacht  in  einer 
person:  sowie  das  Christenthum,  solange  es  wie  eine 
fremde  macht  unter  viele  Völker  eindrang  und  nocbnicht 
auchnur  Sm  volk  vöUigier  durchdrungen  hatte,  sich  in 
einem  Römischen  priesterthume  und  zulezt  in  der  all- 
macht  eines  Papstes  festsezen  ^d  erstarren  mußte.  Und 
wirklich  ist  es  bewundernswerth  wie  das  hohepriesterthum 
IsraePs  durch  alle  Jahrhunderte  hindurch  in  den  reihen 
desselben  hauses  blieb,  imd  wie  sich  auch  an  diesem  merk- 
male  der  zähe  faden  derselben  sehr  gleichmäßigen  ent* 
Wickelung  zeigt  welche  im  Alterthume  nirgends  ala  bei 
dieser  religion  möglich  war^). 

Zwar  stand  die  erbliche  macht  des  hohenpriesters 
innerhalb  seines  eignen  hauses  bis  in  die  zeiten  Salömo^a 
nicht  viel  unveränderlicher  und  war  nicht  viel  ausge- 
dehnter als  die  eines  andern  stammhauptes«  Von  Ahron 
unmittelbar  leiteten  sich  zwei  häuser  ab,  Eleazar  und 
Ithamax:  dieser  Ithamar  erscheint  im  B.  der  Urspp.  alsi 
gesezlich  die  nächste  naacht  und  aufsieht  nach  Eleazar 
ausüb^ad,  oder  als  aufaeher  über  die  zwei  niederen  dri1>- 
theile  des  ganzen  Stammes  (s.  372)  und  über  deren  ge? 
Schäfte^);  und  die  geschichte  zeigt  dass  die  nachkonunen 

1)  es  ist  daher  hier  wie  überall  auch  erst  eine  zweite  frage  ob 
unter  anderen  Völkern  (z.  b.  in  Peru  nach  G.  MüUer's  Amerik.  ür- 
relig.  8.  386  f.)  das  ganze  priesterthnm  sich  ähnlich  ausbildete. 

2)  Num.  4,  28.  33  vgl.  mit  v.  16. 
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Ithamar^s  späterhin  etwa  ein  ganzes  Jahrhundert  lang 
die  höchste  würde  selbst  trugen  ^).  Bei  David  und  Sa- 
lömo  finden  wir  daher  nach  diesen  zwei  hänsern  zwei 
832 hohepriester  als  zugleich  von  ihm  anerkannt*),  wovon 
der  eine  einen  etwas  höheren  rang  einnehmen  und  andre 
geschäfte  besorgen  mochte  als  der  andre.  Aber  inner- 
halb dieser  zwei  zweige  des  Ahronischen  hauses  hielt 
sich  die  würde  doch  immer,  und  seit  Saldmo*s  spätem 
tagen  kam  sie  wieder  allein  auf  den  älteren  zweig  Elea- 
zar  zurück.  Die  Wechsel  aber  des  lezten  Jahrhunderts  vor 
der  Zerstörung  des  zweiten  tempels  kommen  hier  kaum 
in  anschlag. 

2.  Aber  gerade  weil  in  dem  ^inen  hohenpriester 
die  spize  des  ganzen  priesterthumes  der  gemeinde  Jahve*s 
so  streng  zusammenläirit ,  wird  auch  das  höchste  was 
überhaupt  vom  priesterthume  erwartet  oder  gefordert 
wurde  am  stärksten  und  nothwendigsten  von  ihm  er" 
wartet  und  gefordert. 

Sein  ganzes  daseyn  und  leben  sollte  also  noch  mehr 
als  d&a  der  übrigen  priester  die  höchste  reinheit  ununter- 
brochen bewahren.  Auch  nichteinmal  wegen  des  todes 
seiner  Aeltem  sollte  er  in  einen  andern  zustand  sich  ver- 
sezen,  zeichen  von  Störung  und  trauer  von  sich  geben, 
oder  das  Heiligthum  verlassen.  Die  Jungfrau  die  er  zur 
ehe  nähme,  sollte  nur  aus  seinen  eignen  stammesverwand- 
ten seyn*). 

Aber  während  so  wenigstens  er  allein  unter  allem 
Volke  sich  möglichst  in  der  gleichmäßigen  ungestörten 
reinheit  des  lebens  erhielt,  mußte  er  alle  die  vorkommen- 
den Störungen  der  ursprünglichen  reinheit  und  heiligkeit 
der  ganzen  gemeinde  stets  wieder  aus  ihrer  mitte  zu 
vertreiben  und  wie  wölken  von  dem  heitern  himmel  der 
gnade  des  in  der  gemeinde  geheimnißvoU  unsichtbar 
wohnenden  Jahve   zu  verscheuchen  suchen.      Er   mußte 


1)  s.  bd.  n.  s.  577  ff.  .  2)  2  Sam.  8,  17.  20,  25.   1  Kon. 

4,  4;  über  den  2  Sam.  20,  26  genannten  dritten  priester  s.  bd.  III, 
8.  366  f.  3}  Lev.  21,  10-15. 
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dies  bei  jeder  stärkeren  yeranlassmig  dazu  thun:  insbe- 
soDdre  aber  am  jährlichen  versöhnungsfeste,  worüber 
unten  zu  reden  ist.  Stets  selbst  rein  und  heiter,  sollte 
er  in  dem  geweiheten  kreise  der  gemeinde  die  göttliche 
reinheit  und  heiterkeit  stets  wiederherstellen:  und  es 
läßt  sich  leicht  denken  dass  dazu,  solange  die  dabei  in 
Übung  kommenden  gebrauche  nochnicht  ihr  erstes  fri- 
sches leben  verloren  hatten,  vielmehr  sich  erst  selbst 
ausbildeten,  eine  ungewöhnliche  kraft  des  geistes  erfor- 
dert wurde. 

Weiter  erwartete  man  von  ihm  orakel:  und  wenn  333 
das  gesez  nach  s.  364  dieses  bei  ihm  duldete,  ja  wenn 
das  B.  der  Urspp.  es  ihm  von  Seiten  Jahve*s  selbst  geben 
läßt,  so  ist  dabei  außer  dem  s.  342  ff.  gesagten  zu  be- 
denken dass  es  nach  Mosers  tode  in  der  band  des  hohen- 
priesters  einen  unentbehrlichen  bestandtheil  der  ältesten 
Verfassung  des  Jahvethumes  bildete.  Denn  nach  dieser 
Verfassung  gab  es  im  reiche  keine  beständig  fortdauernde 
würde  von  welcher  eine  lezte  entscheidung  in.  sonst  un- 
entwirrbaren dingen  gesucht  werden  konnte  als  die  des 
hohenpriesters.  Eine  lezte  entscheidung  an  irgendeinem 
festen  orte  zu  suchen  ist  bedürfniß  eines  jeden  reiches : 
und  das  Alterthum  suchte  eiii^  solche  überall  und  nur 
bei  zuvielen  dingen  im  orakel.  Der  hohepriester  war 
iion,  ehe  das  menschliche  königthum  aufkam,  die  einzige 
ununterbrochen  fortdauernde  behörde  für  eine  solche  ent- 
scheidung; und  ihn  mußte  schon  seine  hohe  Stellung 
gegen  jede  vermuthung  eines  etwaigen  milVbrauches  der 
ihm  anvertrauten  orakelgewalt  sichern.  Die  anfragen 
konnten  in  der  einmal  bestehenden  und  durch  Mose  bis 
2u  der  damals  möglichen  reife  ausgebildeten  gemeinde 
nicht  die  grundlagen  der  religion  oder  des  reiches,  son- 
dern nur  gegenstände  der  volksthümlichen  noth  und  Un- 
gewißheit oder  bedeutende  Streitsachen  in  der  gemeinde 
betreffen.  Und  wir  sehen  noch  klar  aus  einigen  erzäh- 
lungen  wieviel  dieses  orakel  des  »heil,  looses«  in  den 
frühesten  Zeiten  wirklich  gebraucht  wurde,   mit  welchem 

^terthtüner  d.  V.  Israel.    8te  ausg.  25 
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festen  glauben  ihm  sowohl  einzelne  Tolkshänpter  als  die 
ganze  gemeinde  entgegenkamen,  wie  günstig  es  oft  znr 
beilegung  heftiger  Streitfragen  nnter  den  Mächtigen 
wirkte ') ,  nnd  wie  mächtig  es  oft  die  geschicke  des  Vol- 
kes bestimmte^.  Eine  solche  Stimmung  vonanten  mnfite 
884  lange  zeiten  auch  anf  den  priesterfiirsten  selbst  erhebend 
einwirken:  er  wnßte  daß  er  das  ganze  volk  wie  auf 
seinen  schultern  und  auf  seiner  brüst  trage,  und  eine 
reinere  heiUge  Stimmung  mochte  ihn  leicht  im  feier- 
liehen  augenblicke  ergreifen  sowohl  als  erleuchten.  Aber 
dennoch  konnte  diese  art  von  Orakel  ihren  veranlassungen 
nach  nicht  aus  freiem  triebe  des  geistes  fließen,  sowie 
die  rein  prophetische  eines  Mose  und  seiner  ächten  nacb- 
folger;  und  war  dies  unmöglich,  so  mußte  sie  sich  za- 
gleich  an  ein  äußeres  hülfsmittel  anschließen.  Das  volk 
freilich  imgroßen  blickte  seit  den  Zeiten  Mosers  bis  in  die 
David^s  und  Saldmo^s  ja  zumtheile  noch  später')  immer 
gern  auf  einen  großen  priester  als  unerschöpfliche  queUe 
des  Orakels;  und  noch  zur  zeit  Christus^  galt  ein  wort  des 
hohenpriesters  leicht  als  weissagerisch  ^):  allein  wefl 
dies  Orakel  zur  zeit  da  es  gesezlich  wurde  sich  doch  an 
ein  äußeres  Werkzeug  knüpfen  mußte  und  so  dennoch 
nur  wie  ein  lezter  rest  Mes  Heidenthumes  sich  behaup- 
tete, so  kam  es  in  den  zeiten  nach  Salomo  destomehr 
außer  Übung  je  mächtiger  sich  damals  die  reine  Prophetie 
ausbildete» 

3.    Durch  diesen  erblichen  besiz  des  Orakels  durch 
seine   hohepriesterlichen   pflichten  und   durch  die  ffirst- 


1)  Spr.  18^  18  vgl.  16,  88.  2)  solche  erzählangen  wie 

1  Sam.  10,  19—22.  14,  41  f.  B.  Jos.  7,  14  — 18  zeigen  inderthat 
nichts  als  ^e  gewöhnlich  der  gebrauch  dieses  Orakels  in  den  älte- 
sten Zeiten  war;  auch  freiere  darstellungen  wie  die  im  B.derUrspp. 
Jos.  c.  7  wurden  bloss  dadurch  möglich.  Aehnlich  ist  die  erwäh- 
nung  des  loöses  bei  Homer  an  manchen  stellen;  und  sollte  man 
etwa  meinen  die  Griechen  ständen  hierin  höher,  so  vgl.  man  nor 
was  Piaton  in  der  Politik  5,  8  a.  e.  nnd  9  a.  e.  erwähnt. 

8)  Hos.  8,  4  gehört  jedenfalls  Meher.  4)  Joh.  11,  60  f. 
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Kche  macht  welche  ihiii  einwohnte,  bestimmte  sich  auch 
sein  äußerer  schmuck,  wie  ihn  das  B.  der  Urspp.  genau 
beschreibt^).  Seine  nächsten  kleider  sind  dieselben  mit 
denen  seiner  »briider«,  der  einfechen  priester  (s.  367  ff*): 
außer  ihnen  aber  trug  er  im  amte  folgende  prachtstüeke : 
Zunächst  ein  Überkleid  von  dunkelblauem  byssus, 
wie  das  Unterkleid  in  einem  stücke  gewebt  aber  ohne 
ärmel,  mit  einem  dichter  gewebten  kragen  oben  an  der 
Öffnung  um  den  hals,  damit  es  im  anziehen  nicht  zer- 
risse^. Unten  hatte  es  an  seinen  schleppen  kleine  gra- 
natenähnliche quaste  mit  den  drei  glänzenden  färben  des  336 
Heiligthumes  (s.  unten),  je  eine  abwechselad  mit  einer 
goldenen  schelle.  Das  geräusch  welches  der  hohepriester 
dadurch  im  gehen  machte,  sollte  an  dem  orte  wo  er  und 
er  allein  sich  im  amte  bewegte,  nämlich  am  inniersten 
Heiligthume,  dem  hier  unantastbar  waltenden  Gotte 
gleichsam  die  ankunft  eines  menschen  verkündigen  det 
es  wage  diesen  ort  zu  betreten  jedoch  nicht  unangemeldet 
ihn  betreten  möge.  Einen  solchen  sinn  dieses  ansich 
auffallenden  schmuckes  deutet  das  B.  der  Urspp.  selbst 
an:  und  er  erklärt  sich  aus  dem  was  unten  über  die 
geltung  des  Heiligsten  zu  erörtern  ist  ^).  Uebrigens  ergibt 
sich  schon  aus  der  örtlichkeit  wo  diese  kleinen  schellen 
angebracht  seyn  mußten ,  dass  dies  oberge wand  wenig- 
stens hinten  tief  bis  über  den  einfachen  priesterrock 
herabhing:  es  ist  das  eigentliche  pracht-  oder  fiirsten- 
kleid   mit  wallenden  schleppen,    wie   es   im  frieden  die 


1)  das  testam.  Levi  c.  6  fuhrt  ihn  gerade  auf  7  einzelne  stüöke 
2Wuok.  2)  der  ausdruck  «-^nn  '•03  Ex.  28,  21-85. 

39,  22—26  kt  seit  dem  Targ.  Onk.  immer  übersezt  »wie  die  obere 
öfinmig  eines  harnischeBc:  das  wort  ist  dann  wohl  aas  n'inn 
erweicht  und  entspricht  dem  S'üiQtti,  3)  etwas  anderes  findet 

in  diesem  schellengerausche  Jes.  Sir.  45,  9 :  nämlich  damit  .des  Vol- 
kes dadurch  vor  dem  Herrn  gedacht  werde.  Allein  dies  liegt  nicht 
80  nahe  vor.  Nach  dem  Protev.  Jac.  c.  8  waren  es  gerade  12 
schellen  gewesen.    Aehnlich  idt  auch  die  glocke  der  Brahmanen« 

25* 
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forsten  bei  feierlichen  Veranlassungen  tragen  ^),  nur  hier 
nach  dem  eigenthtmlichen  amte  des  hohenpriesters  mit 
solchen  schellen  versehen.  Vorne  mochte  das  gewand 
etwas  kürzer  seyn  als  das  untergewand,  um  den  g&rtel 
.dieses  sehen  zu  lassen. 

lieber  diesem  langen  gewande  ward  ein  kürzeres 
schulterkleid  getragen  welches  er^t  die  nähere  unter- 
seheidung  eines  priesters  bildete,  ^s  war  eine  art  kurzen 
maniels,  genannt  Efod^  ein  name  der  ursprünglich  selbst 
sQyielals  mantel  oder  Überzug  bedeutjBt  ^)  aber  nur  nocli 
396  im  priesterlichen  sinne  vorkommt.  Es  bestand  aus  zwei 
bloReii  Schulterstücken  d.  i.  aus  zeuge  welches  ohne  är- 
meln.  vorzüglich  nur  die  beiden  schultern  bedeckte  und 
nicht  weit  Über  die  schultern  vom  und  hinten  hinab- 
reichte; es  saß  also  nur  wie  ein  prachtstuck  oben  auf 
dem  langen  gewande ,  und  schien  mit  diesem  fast  unzer- 
trennlich verbunden').  Die  beiden  stücke  aber  trennten 
sich   nicht  etwa   unter   den   achseln^)   sondern   auf  der 


1)  wo  b'^^t^  ^^  geschichtlichen  erzählungen  vorkommt,  bezeich- 
pet  es  immer  nur  das  furstenkieid  im  frieden,  auch  beim  richten 
vgl.  Jes.  6,  1.  ,  Ansich  freilich  muß  es  ursprünglich  wie  ^^^^  eine 
allgemeine  bedeutung  gehabt  haben,  daher  das  abgeleitete  verhorn 
b^TS  ebenso  wie  ^:;a  ein  unter  dea?  decke  spielen,  also  ein  betragen, 
treulos  handeln  bezeichnet :  allein  der  geschichte  nach  bezeichnete 
es  nur  ein  kleid  jener  art.  2)  niOK  scheint  jezt  im  Semi- 

tischen ohne  alle  wurzel  zu  stehen,  ist  aber  unstreitig  nur  eine  ur- 
alte mundart  für  das  sogar  der  Wortbildung  nach  entsprechende 
OlLac,  und  entispricht  so  unserm  foUium;  und  sofern  man  es  sich 
als  einen  kurzen  knappen  mantel  denken  muß,  übersezen  es  die 
LXX  ganz  passend  im  Pentateuche  imofAig,  1  Sam.  2,  18  wfiotpoQtoy, 
Das  arab.  wort  fehlt  in  Dozy's  dictionnaire  des  noms  de  vetements. 

8)  daher  die  stete  redensart  *7bK^T  ^^973  '^  mantelgewand« 
Ex.  28,  31  vgl.  V.  6  f.  39,  22  vgl.  v."2^4;   anders  Lev.  8,  7. 

4)  wie  Joh,  Braun  in  dem  gelehrten  großen  buche  de  vestita 
saeerdotum  Hebraeorum  p.  466  ff.  meint.  Er  meinte  namhoh  die 
Schulterstücke  seien  bloß  kleine  vorderstücke  an  dem  kleide  ge- 
wesen zwischen  welchen  der  orakelbeutel  seinen  plaz  eingenommen 
habe.  Allein  dieser  war  nach  Ex.  28,  28.  39,  21  nicht  in  sondern 
auf  dem  Efod  angebracht;  and  ein  Efod  konnte  ja  auch  gaas  ohne 
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brnst  und  auf  dem  rücken,  wurden  aber  oben  an  den 
beiden  enden  durch  eine  leichte  Vorrichtung  yerknüpffc« 
Unten  aber  wurden  sie  durch  einen,  sicher  sehr  breiten 
giirtel  zusammengehalten,  welcher  ein  hau^tkleidungs«* 
stück  bildete  und  ohne  welchen  d^  prachtübersng  gar^ 
nicht  anzubringen  war^);  er  war  von  anderer  art  als  der 
gürtel  ded  einfachen  rockes  (s.  369),  t^g  deshalb  einen 
ganz  andern  namen,  und  war  gewiß  ohne  herabhangende 
schleifetf;  mehr  einer  bloßen  breiten  binde  ähnlich,  — 
Ein  solches  Schulterstück  konnten  nun  auch  andre  prie«- 
ster  tragen:  zwar  nicht  nach  dem  B.  der  ürspp.,  welchei^ 
bei  seiner  ganzen  verliebe  für  feste  Ordnung  in  allem 
volksthümlichen  nur  dem  hohenpriester  solche  Vorzüge  387 
einräumt ;  aber  wir  wissen  aus  andern  quellen  daß  jeder 
priester  oder  sogar  jeder  mit  priesterlicher  würde  beklei« 
dete  mann  ein  solches  Schulterstück  aus  ein&chem  lein« 
wände  trageü  konnte  %  Eben  deshalb  war  aber  das 
hohepriesteriiche  durch  zweierlei  ausgezeichnet.  Einmal 
war  es  zugleich  mit  der  binde  aus  goldfaden,  vermischt 
nnt  dem  dreiÜEirbigen  sowie  mit  weißem  zwirne,  kunstvoll 
gewirkt.  Zweitens  war  auf  jeder  schulter  in  einem  gol- 
denen rahäien  ein  onjx  befestigt ,  mit  eingegrabenen  je 
6  namen  der  12  sf^iüme  Israels :  es  sollten  erinnerung»- 
steine  an  die  vom  hohenpries[ter  vertretenen  12  stamme 
seyn,  deren  Wohl  er  wie  in  liebender  sorge  auf  seinen 
schultern  trug  und  für  deren  gesammtheit  er  am  Heilig« 
thume  wirkte. 


einen  solchen  beutel  seyn.  Daß  die  schalterstücke  vielmehr  bis 
unten  hin  hingen, .  sieht  dian  auch  aus  £x.  28,  37.  89,  20. 

1)  dies  erhellt  ans  der  klaren  betohreibung  dieses  gürteis  Ex. 
28,  8.  29,  5.  39,  6.  Lev.  8»  7 :  durch  ihn  wurde  das  Efod  gleichsam 
erst  zum  Efod,  daher  das  neue  verbum  iDfit;  ^ilch  aus  ISam.  2j  18. 
2  Sam.  6,  14  erhellt  daß  das  umgürten  eine  haaptsache  bei  dem 
Efod.  war.  Der  nimie  dieses  gürteis  3iöti  ist  mit  f^j^  zu  verglei- 
olien,  W.  ujah  =  atön  binden.  '*  "'2)  1  Sam.  22,  18.  2  Sam. 

6f  14.  .  Dep  leirltiache  ifaziräer  Samud  tr&gt  als  knabe  ein  kleines 
priestergeifrfiLnd  bloß  als  geschenkt  empfingt  aber  das  Efod  vonselbst 
1  Sam.  2,  lÖ  f. 
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Etwa  mitten  auf  der  Vorderseite  diaßes  Schulterstückes 
wurde  der  beutel  befestigt  welcher  das  in  spätem  zeiteu 
unverständlichste  stück  im  schmucke  des  hohenpriesters 
geworden  ist.  Wir  müssen  hier  vorallem  bemerken  daft 
dies  stück  inderthat  wesentlich  ein  beutel  war,  wie  ein- 
mal sein  name  Chöshen  aussagt  ^),  und  wie  es  zweitens  aus 
seiner  beschreibung  sich  ergibt.  Denn  das  stück  war 
eine  spanne  lang  und  breit,  viereckig  und  wie  wir  noch 
bestunmt  wissen  doppelt;  wenn  aber  dieser  lezte  ausdruck 
ansich  noch  etwas  zweideutig  scheint,  so  wird  er  hinrei- 
chend erläutert  dadurch  daß  von  einer  inwendigen  d.  i. 
der  brüst  zugekehrten  wand  des  Werkzeuges  gesprochen 
wird*).  Wieweit  die  beiden  wände  des  beuteis  von  ein- 
838  ander  abstanden  wissen  wir  nicht :  offenbar  aber  nur 
soweit  als  nöth^  war  um  mit  einer  band  das  darin  auf- 
bewahrte zu  ergreifen  und  hervorzuziehen.^  Denn  wir 
wissen  femer  noch  daß  in  dies  Werkzeug  etwas  hinein- 
gelegt wurde  *) :  hineingelegt  wurden  die  Urtm  und  Tunh 
fhtm.  Nun  werden  freilich  diese  giegenstände  welche  als 
hineingelegt  ganz  greifbar  seyn  mußten,  weder  sonst  im 
A.  B.  noch  im  B.  der  Urspp.  gerade  an  dieser  stelle  be- 
sehrieben: welches  ansich  sehir  auflaUend  ist,  weil  das  B. 
der  Urspp.  sonst  ja  alle  die  einzelnen  stücke  welche  zum 
anzuge  des  hohenpriesters  gehören  ihrer  art  nach  genau 
beschreibt.  Auch  erhellt  aus  vielen  deutlichen  zeichen 
daß  die  werte  ürim  und  Tummim  ansich  nichts  als  das 
Orakel  selbst  bezeichnen,  also  über  die  art  desselben  oder 


1)  IXOti  (^ei  Josephus  *E<titivi  gesprochen)  ist.  zqlezt  nur  eine 
mondart  nir  |h'n  d*  i.  aufbewahr,  beutel,  ein  Werkzeug  um  darin 
etwas  au&ubewahren.  Allerdings  fassen  es  schon  die  alten  übersezer 
uichtmehr  so  einfach  auf  und  sind  sichtbar  in  rerlegenheit  das  wort 
richtig  zu  übersezen :  aber  wir  müssen  zur  ursprünglichen  bedeutong 
zurückkehren.  Das  wort  »busen«  Spr.  16,  83  ist  die  beste  erklä- 
mng:  die  übersezung  aber  durch  loyhov  orakd  bei  den  LXX  und 
Jos.  arch.  8:  7,  6  i&t  bloße  deutung.  2)  Ex.  28,  26  vgl.  v.l6; 

89,  19  vgl.  V.  9.  8)  über  den  sinn  von  *Vm  |n^  £^-  28,  SO. 

Lev.  8,  8  s.  LB.  §.  217  c. 
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die  Werkzeuge  womit  es  etwa  gewonnen  wurde  nichts 
aussagen.  Diese  worte  gehen  ihrer  hildung  sowie  ihrer 
hedentung  nach  in  einen  früheren  zeitkreis  zur&ck  ^)  und 
waren  gewiß  längst  vor  Mose  zur  hezeichnung  einer  art 
Yon  Orakel  gebraucht,  bedeuten  aber  ansich  nichts  als 
»helligkeit  (d.  i,  Offenbarung)  und  richtigkeitc,  also  einen 
hellen  richtigen  spruch,  eine  richtige  und  zuverlässige 
Offenbarung;  daher  dieselbe  sache  auch  kurzer  durch 
Urlm'),  seltener  durch  Tummim^)  ausgedrückt  wird. 
Allein  wir  wissen  aus  d^n  fidihen  zeiten  wo  das  hohe* 
priesterliche  orakel  sehr  angesehen  war,  daß  das  loos  eben- 
sowohl als  h&chste  entscheidung  in  Streitigkeiten  wie  als  339 
etwas  von  einer  himmlischen  macht  abhängiges  galt^): 
dies  beides  trifft  zusehr  auf  den  hoheprie^terlichen  »rieht- 
Spruch«  zu  als  daß  man  weiter  zweifeln  könnte  durch 
welches  mittel  derselbe  gewonnen  wurde.  Daß  das  hohe- 
priesterliche Orakel  seinem  wesen  nach  kein  ganz  freies 
sein  konnte,  daß  es  also  eines  äußern  Werkzeuges  be- 
durfte, ist  schon  oben  s.  386  erwähnt:  unter  allen  äußern 
Werkzeugen  aber  um  einen  aufschluß  hervorzulocken  ist 
das  loos    leicht  das  nächstliegende  und  unschuldigste^). 


1)  die  worte  ürim  und  Tiifiimlm  erscheinen  in  der  jezig^en 
spräche  nur  noch  wie  eigennamen;  Qn  von  orakeldingen  gebraucht 
k^mmt  nirgends  weiter  vor;  auch  der  gebrauch  des  plurals  weist 
hier  auf  ein  früheres  sprachalter  hin.  Daher  erklärt  das  B.  der 
ürspp.  dennauch  diese  alten  namen  durch  ein  wort  aus  der  ge- 
wöhnlichen spräche  Ufi)tt)99  »entscheidungt  £x.  28,  15.  30  ygL  8pr. 

16,  33.    Doch  ist  das  arabische  »>4^  pL  ßü:  Imrialquais  M.  y.  16 

in  der  bedeutung  Am%Uet  sowie  ^ Lr  in  der  bedeutung  glück  Joum. 
ar.  1856  II.  p.  454  vielleicht  noch  ein  überbleibsei  des  gebrauches 
dieser  W.  für  heilige  dinge.  2)  Num.  17,  21.  1  Sam.  28,  6. 

Aus  lezterer  «teile  erhellt  auch  daß  zu  diesem  »hellen  orakel«  einen 
gegensaz  bildete,  das  traum-orakel  s.  344 ,  als  welches  selbst  erst 
wieder  einer  deutung  bedarf.  3)  in  der  stelle  1  Sam.  14,  41 

▼gl.  bd.  III.  s.  51.  4)  Spr.  16,  33.  18,  18.  5)  sowie  es 

in  der  sonst  so  yerstandigen  religion  des  Eong-fu-tsö  eine  so  große 
rolle  spielt;  vgl.  auch  über  die  V'v^o»  fKumxai  in  Delphi Eudokia's 
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Vergleichen  wir  dazu  die  fälle  wo  die  geschichte  yom 
gebrauche  des  priesterlichen  Orakels  spricht,  so  zeigt  sich 
einmal  daß  dasselbe  immer  nur  auf  vorgelegte  bestimmte 
fragen  antwortete  oderauch  gamicht  antwortete,  und 
zweitens  daß  seine  antworten  meist  ganz  kurz  lauteten, 
entweder  bejahend  oder  yemeinend,  auch  wohl  namen 
nennend,  seltener  etwas  nähere  andeutungen  gebend^). 
Dies  erklärt  sich  am  leichtesten  wenn  zwei  steinchen 
verschiedener  färbe  in  dem  »busen«  oder  beutel  als  loose 
geschüttelt  und  eines  davon  herausgehoben  wurde;  wäh- 
rend irgendeine  ungünstige  Vorbedeutung  oder  Stimmung 
den  priester  schon  überhaupt  am  werfen  des  lobses  und 
suchen  einer  antwort  verhindern  konnte  *).  Es  ,m<^en 
840  dabei  gewisse  vorhandlungen  und  Vorrichtungen  vorge- 
nommen seyn  von  denen  wir  uns  jezt  keine  Vorstellung 
mehr  machen  können:  eigener  Scharfblick  und  Wachsam- 
keit des  priesters  mußte  sicher  dabei  eine  ebensogroße 
rolle  spielen    wie   der   glauben  von  seite  der  fragenden 


violarium  p.  349 ;  Sur*  5,  4 ;  und  Journ.  as.  1838  I.  p.  226  ff.  Da- 
gegen ist  das  strahlende  bild  der  Wahrheit  welches  der  Aegyptische 
oberrichter  als  haisschmuck  trug  (Diodor  von  Sic.  1,  48.  75),  kaum 
entfernt  zu  vergleichen.  Man  müßte  dann  denken  der  weissagende 
habe  an  gewissen  erscheinungen  der  oben  aufgehefteten  edelsteine 
Orakel  gesucht ,  wie  Syrische  priester  am  schweiße  der  gözenbüder 
(Luoianns  über  die  Syrische  göttin  c.  10.  36  f.).  Das  Ghron.  Samarit. 
0.  18.  38  denkt  sich  allerdings  ein  plö^liches  erglänzen  oder  ver- 
dunkeln des  einzelnen  edelsteines :  aber  diese  edelsteine  hatten  ja 
eine  viel  nähere  bedeutung;  und  der  siz  des  orakeis  lag  ja  anderswo. 
1)  die  einzelnen  falle  sind  außer  den  schon  angegebenen  fol- 
gende: Rieht.  1,  1.  20,  18.  27  f.  1  Sam.  10,  19-22.  14,  36 ff.  28, 
6.  30,  7  f.  2  Sam.  2,  1.  5,  17^25.  2)  oder,  wenn  es  3  stein- 

ohen  waren,  so  konnten  sie  etwa  mit  dem  verschieden  geschriebenen 
h.  namen  ^iii'>  so  unterschieden  werden  wie  dies  die  Gnostiker 
thaten,  Bellermann's  Abraxasgemmen  I.  s.  35.  Der  mögUchkeiten 
lassen  sich  hier  viele  denken.  —  Aber  die  Späteren  kannten  das 
ganze  Werkzeug  nichtmehr:  nach  Jos.,  der  es  arch*  3:  8,  9  seiner 
Wirksamkeit  nach  ganz  unklar  beschreibt ,  wäre  es  200  jähre  vor 
seiner  zeit  verschwunden;  aber  es  fehlte  vielmehr  dem  ganzen  2ten 
tempel,  s.  bd.  lY.  s.  221  f. 
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und  des  um  eine  entscheidun^  angesprochenen;  und  der 
größte  theil  des  zanbers  mhete  gewiß  nnr  darauf  daß 
man  einmal  wußte  so  sei  in  der  erhabenen  zeit  der  stif- 
tong  der  gemeinde  durch  Ahron  oder  Eleazar  die  höchste 
entscheidung  gegeben  worden.  Bestand  nun  aber  der 
inhalt  des  beuteis  so  wie  eben  gesagt  nur  aus  zwei  klei- 
nen steinchen,  welche  ansich  unbedeutenden  werthes  nur 
durch  die  krafb  des  orakeis  selbst  ihren  einzigen  werth 
hatten  und  deren  nähere  kenntniß  nur  in  den  engem 
priesterlichen  kreisen  sich  fortpflanzte:  so  versteht  man 
auch  warum  sie  im  B.  der  Urspp.  nicht  weiter  beschrie- 
ben wurden. 

Ein  solches  Werkzeug  orakel  zu  geben,  eine  tesche 
mit  loosen  yome  auf  das  schulterkleid  geheftet,  hatte 
nun  zwar  jeder  priester  der  sich  orakel  zu  geben  ge- 
trauete;  und  da  er  im  augenblicke  wo  er  es  geben 
wollte  nothwendig  das  Schulterstück  umwerfen  mußte,  so 
ward  es  gewöhnlich  sogar  dieses  selbst  statt  des  priester- 
orakels  zu  nennen^).  Allein  bei  dem  hohenpriester  wel- 
cher es  nach  dem  B.  der  Urspp.  allein  tragen  sollte,  war 
es  seiner  würde  gemäß  mit  ganz  besonderem  glänze  aus- 
gestattet. Der  beutel  selbst  sollte  ganz  von  denselben 
Stoffen  verfertigt  werden  woraus  das  schulterkleid  war: 
aber  auf  seiner  Vorderseite  strahlten  in  goldenen  rahmen 
12  verschiedene  edelsteine,  nach  der  reihe  der  12  stamme 
Israels  in  4  schichte  gestellt,  jeder  mit  dem  eingegra-841 
benen  namen  eines  stammes.  Diese  12  edelsteine  werden 
hier  einzeln  genannt^):  und  obgleich  einige  der  namen 
uns  jezt  unklar  sind,  so  erhellt  doch  aus  der  ganzen  auf- 
zählung  sicher,  daß  edelsteine  wie  topa^t  »maragd  sappfär 
japm  schon  in  den  frühesten  Zeiten  unter  denselben  Se- 
mitischen namen  weitverbreitet  waren.  —  Befestigt  aber 
wurde  der  beutel  auf  dem  vordertheile  des  schulterkleides 
sowohl  nachoben  als  nachunten.  Oben  leiteten  sich  von 
zwei  goldenen  ringen  an  den  äußern  enden  des  beuteis 


1)  ISam.  28^  9.  80,  7  f.  2)  Ex.  28,  17—21.  89,  10- U, 
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zwei  ans  reinem  golde  knnstreicli  gewundene  ketten  hin- 
auf zn  zweien  gegen  die  beiden  schultern  hin  auf  dem 
schulterkleide  angebrachten  goldschilden  mit  henkeln. 
Unten  zog  sich  von  zwei  andern  goldenen  ringen  an  den 
innem  ecken  des  beuteis  eine  dunkelblaue  schnür  durch 
zwei  an  der  stelle  wo  die  hälfken  des  schulterkleides 
über  der  breiten  binde  zusammengingen  angebrachte 
goldene  ringe  ^).  Der  schmuck  der  ganzen  befestigung 
des  beuteis  war  also  oben  größer  als  unten. 

Mit  dem  orakelschmucke  sollte  aber  der  Hohepriester 
immer  angethan  seyn  wo  er  im  amte  war,  nichtbloft  wo 
er  um  eine  entscheidung  angesprochen  wurde.  Er  sollte 
also  die  12  stamme  gleichsam  wie  auf  seinen  schultern 
so  auf  seiner  brüst  (seinem  herzen)  tragen,  ebensowohl 
mit  seiner  liebe  wie  mit  seiner  sorge  sie  umfassen.  Sein 
haupt  endlich  schmückte  einmal  ein  kopfbund  welcher 
sich  Yon  dem  des  gewöhnlichen  priesters  durch  kunst- 
vollere Windung  des  byssus  unterschieden  zu  haben 
scheint^;  und  zweitens  eine  vor  der  stim  mit  einer 
dunkelblauen  schnür  befestigte  goldplatte,  mit  der  in- 
Schrift  »Jahve^n  heilig^^.  Dies  das  deutschste  zeichen 
fürstlicher  würde,  sofern  sie  einem  priester  Jahve's  zur 
842 kam:    es  wird   selbst  die  heilige  weihe  genannt^),   und 


1)  auch  hier  entfernt  sich  die  Vorstellung  Joh.  Braon's  zu  weit 
von  dem  sinne  der  werte  Ex.  28,  26—28.  39,  19—21. 

2)  n|Dj!^73  ^  gegensaze  zu  ^^a^D;  weiter  beschreibt  ihn  Jos. 
arch.  3:  7,  6. '  3)  ttS'ljptl  "^J,?^^-  29,  6  vgl.  28,  36—38.  89, 
30  f.;  die  richtige  erklärung  dazu  findet  sich  Lev.  8,  9.  21,  12. 
Wie  die  Späteren  dies  nhaloy  betrachteten,  ersieht  man  auch  ans 
der  Apokalypse  und  dem  Protev.  Jac.  c.  5.  —  Sehr  verschieden  von 
"^t^  welches  nur  weihe  bedeutet  und  eine  bloße  goldplatte  vom  an 

Vi** 

der  stime  befestigt^  seyn  konnte,  ist  von  vorne  an  die  n^üJ^  d.  i. 
die  eigentliche  kröne.  Diese  ist  wesentlich  ein  kram  wie  ein  maner- 
kranz,  daher  das  Sinnbild  einer  stadt,  und  so  erst  das  zeichen  auch 
des  herren  der  stadt,  des  königs.  Sie  paßte  also  zunächst  für  einen 
könig  wie  den  von  'Ammon,  dessen  reich  von  einer  stadt  ausging 
2  Sam.  12,  30,  nicht  für  einen  könig  von  Israel;  und  wenn  Saül 
nach  der  erzählung  2  Sam.  1,  10  schon  einen  hauptschmuck  trug 
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diese  weihe  ist  es  doch  eigenüich  ohne  welche  keine 
wahre  herrschiaiib  sm  denken  ist  und  welche  destomehr 
dasejm  mnA  je  höher  und  je  geistiger  die  herrschaft 
eines  einzelnen  menschen  sejn  soll;  der  Hohepriester 
ab^r  soll  ixamer  anf .  gleiche  weiise  der  heilige  mann 
Jahve^s  seyn,  wie  kein  anderer  mann  in  der  gemeinde. 
Daß  damit  ein  salben  des  hanptes  verbunden  war  ist 
schon  s.  369  f.  bemerkt:  aber  dies  war  beim  Hohenpriester 
nur  die  schon  durch  seine  würde  als  opferpriester  gege- 
bene grundlage. 

Als  stammesfürst  konnte  der  Hohepriester  ebensogut 
wie  j^der  andre  der  12  stammesfürsten  ein  scepter  fuh- 
ren: und  4aß  dies  ursprünglich  geschah  und  das  alte 
scepter  Ahron^s  auch  später  noch  lange  zeiten  hindurch 
wenigstens  am  Heilig^hume  aufbewahrt  wurde,  müssen 
wir  aus  einigen  andeutungen  als  gewiß  schließen  ^).  Allein 
das  B.  der  Urspp.  hält  das  scepter  nichtmeht  für  einen 
wahren  theil  des  hohepriesterlichen  schmuckes:  wirklich 
bezeichnet  es  ansich  nur  die  zwingende  gewalt,  und 
ejignet  sich  daher  mehr  für  einen  fürsten  bei  dem  das 
geistige  nicht  das  nächste  und  herrschendste  ist.  Und 
dagegen  gestaltete  sich  jenes  schmuckzeichen  heiliger 
weihe  am  haupte  zu  einer  so  eigenthümlichen  auszeich- 
nung  des  Hohenpriesters  daß  er  dadurch  vor  allen  übri- 
gen Stammesfürsten  hinreichend  hervorgehoben  und  lange 
Zeiten  hindurch  niem^d  weiter  im  volke  auchnur  von- 
ferne  einer  ähnlichen  auszeichnung  würdig  schien. 

Nur  in  seiner  ganzen  hohen  würde  als  Vertreter  der 
gemeinde  am  heiligthume  brachte  er  endlich  täglich  mit 
eigner  band  ein  opfer  für  sich  selbst,  so  wie  sonst  für 
den  k5n%  täglich  geopfert  wird.  Eben  dies  opfer  erhielt 
sich  nach  s.  156  auch  später  immer  in  seiner  alten  ein- 
fachheit  unverändert. 

-'  ■  I    I     ^       ■  ■■     ■■■>■■■■■■■■ 

80  war  es  doch  nur  der  altbohepiiesterliche  «-^fa  welcher  bloß,  mit 
der.  ebenfalls  aLibobepifiepterlioken  .salbang  zus^Mumenhaagt.     Dies 
ZOT  weiteren  erganzong  von  dem  bd.  lü.  s.  372  gesagten. 
1)  8.  bd.  n.  6.  28.  256. 
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V  üebrigens  yeniteht  sich  leicki  daft  er  für  die  fille 
wo  er  obwohl  lebend  seine  gesohäfte  nicht  venali,  einen 
Stellvertreter  hatte  welcher  später  als  ^weiier  (hoher) 
priester  ihm  gegenüber  bestimmter  henrortritt  ^).  Anch 
gewöhnte  man  sich  die  s.  365  erwähnten  hänpter  der 
24  priesterhäasOT,  sowie  die  nichtmehr  beschäftigten,  au- 
mal  wenn  sie  besonders  wfirdig  waren,  nochimmer  »erz» 
priester«  oder  priestetfiirsten  zu  nennen^). 

3.     Unter haU  der  priesier  und  de$  Heiitgthumei. 
Die  erdknge  umd  dU  Meknien» 

Nicht  unwichtig  ist  es  zulezt  die  quellen  des  Unter- 
haltes dieses  priesterstammes  zu  beachten.  Daß  das  volk 
für  diesen  unterhalt  irgendwie  zu  sorgen  habe,  wird  zwar 
mehr  als  vonselbst  verständlich  vorausgesezt,  aberauch 
klar  genug  in  dem  Spruche  ausgedrückt:  »Levi  soll  kein 
erbe  d.  i.  keinen  solchen  irdischen  besiz  haben  wie  die 
übrigen  stamme«;  womit  aufs  engste  der  zweite  Spruch 
zusammenhängt  »Jahve  soll  sein  erbe  seyn  !«'*).  Die 
priester  sollen  also  nicht  wie  das  übrige  volk  auf  be- 
bauung  des  bodens  noch  überhaupt  auf  äußeren  erwerb 
angewiesen  seyn:  nur  den  rechten  Gott  sollen  sie  inso- 
fern schüzen  daß  seine  Wahrheiten  in  dieser  gemeinde 
stets  sich  erhalten  und  stets  fortschreiten;  dies  ist  das 
unsichtbare  gut  welches  ihnen  zum  bebauen  angewiesen 
ist,  nicht  für  ihren  nuzen  zunächst  sondern  für  den  der 
gemeinde.    Aber  eben  deshalb  ist  auch  die  gemeinde  ver- 


1)  rtjtian  151(3  2  Kön.  ^5,  18  (Jer.  B2,  24).  2)  b.  Aber 

die  erstereA  Eoa  8,  24»  10,  5;  N^.  12^  7.  i2^jfM^ic  Jos.  arck.  20 : 
8,  8  und  oft  im  N.  T. ;  über  den  zweiten  fall  die  erklänmg  der 
drei  ersicn  Ew,  s.  289.  2)  beide  spräche  hangen  ansich  enge 

zusammen,  doch  wird  der  zweite  erst  vom  Deuteronomiker  überall 
recht  stark  hervorgehoben:  Nmn.  18,  20.  21—24.  26,  62;  —  Deut. 
10,  9.  12,  12.  14,  27.  29.  18,  1  i.  Jos.  13,  14.  88.  18,  7  vgL  Hes. 
44,  28.  Auch  nach  den  ältesten  ge^ei^en  sollte  Israel  bei  festlagen 
»nicht  mit  leeren  bänden  vor  Jahve  ersobeiuenf  Ex.  83,  15  b;  84, 
20.  Deut.  16,  16  f.  "  . 
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pflichtet  sie  s6  zu  nnterhalten  daß  sie  ihrem  bemfe  frei 
leben  können,  ohne  des  iaßeren  erwerbes  wegen  in  802r-S44 
gen  2U  86301^  Wenigstens  sobald  es  gilt  nicht  mehr  die 
erstell  gmndfeeten  einer  nenen  Teitfassnng  und  reUgion 
zn  legen,  sondern  die  gelegten  zu  erhalten,  wird  sich 
aaeh  in  dieser  lezten  hinsieht  eine  Ordnung  ausbilden. 

Yieies  mußtet  imxx  die  priester  einnehmen  und  yerw 
walten  was  gamicht  mnäehst  zur  befiriedigang  ihrer  eig- 
nen bedürfnisse  diente.  Der  s.  152  ff.  beschriebene  täg- 
liche oplierdienst,  welcher  für  das  ganse  Yolk  gefeiert 
wnrde,  erforderte  nicht  gelingen  aufwand.  Die  erhaltung 
ja  die  erste  einriehtung  des  Heiligibumes  und  aUer  dazu 
gehörigen,  geräthe,  welche  die  priester  zu  überwachen 
hatten ,  forderte  ausgaben  welche  nur  das  volk  selbst  z^ 
bestreit^!  die  Verpflichtung  haben  konnte^).  Will  man 
daher,  die  einkünfte  der  priesterschaft  Israels  richtig 
sdiäfls^  so.  muß  man  auch  den  für  das  Heiligthum  selbst 
nothwenudigen  aufwand  in  anschlag  bringen:  denn  dißs^u 
mnftt^i  sie ,  von  außerordentlichen  beitragen  des  Volkes 
z.  K  zur  ersten  einriichturg  des  heil,  ortes  abge8ehe^, 
ans  ihjDeli  eignen  einkauften  bestreiten^).  Man  wir4 
dann  fiiidön  daß  jene,  priesterschaft  vom  ge^ze  zw^ 
allerdings  gut  aberdoch  nicht  übermäßig  bedacht  warpi  ttt 
üebersehen  ym  aber  die  einzelnen  quellen  dieser  einkünfte 
nach  ihrem  geschichtlichen  Ursprünge,  so  müssen  wir 

1.  als  die  nächsten  und  ältesten  die  beitrage  betrach- 
ten, welche  ursprünglich  aus  der  freien  liebe  und  dank- 
barkeit  des  Volkes  hervorgingen,  die  aber  ällmählig  durch 
gewohnheit  und  gesez  fester  sich  ausbilden  und  das  we- 
sen  von  steuern  erhalten.  Wir  können  dies  ßogleich  an 
dem  zehnten  als  einetn  der  wichtigsten  dieser  beitrage 
sehen.  Den  zehnten  von  allem  neuen  erwerbe  jährlich 
aus  reinem  danke  gegen  Crott  dem  Hdligthume  zu  weihen, 


1)  wie  dies  bei  hoidnifloheii  oder  hesdnisohartigen   religionea 
gaiu  'dl)en80  sutreffea  muß»  £z»  32,  2  f.  2)  daher  darüber 

streit  entstehen  konnte,  vgl.  2  Kon.  12,  5  und,  bd.  1I[.  s.  6^3v:ff*    , 
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war  uraltes  herkommen  der  Eiiiidanäer  Phöniken  nnd 
845  Karthager  ^) ;  die  sitte  ging  also  äehr  Mh  auf  das  yolk 
Israel  über:  nnd  wenn  tob  Abraham  nnd  Jaqob  jezt  er- 
sählt  wird  daß  sie  den  zehnten  gelobten  nnd  bezahlten^, 
so  soll  darin  zwar  sicher  zugleich  ein  yorbild  für  ihre 
nachkommen  also  für  das  yolk  der  gemeinde  Jahye's 
liegen,  aber  ebenso  nnlängbar  istdaA  der 'zehnte  als  Ea- 
>naanäische  sitte  schon  in  jene  tinseiten  anfisteigt  nnd  er 
deshalb  leicht  auch  allen  stammyätern  zugeschrieben  wer- 
den konnte.  Durch  die  mosaische  yerfassung  worde  also 
gamichts  hierin  neu  eingeführt  außer  der  bestimmnng 
daß  er  den  Leriten  zugute  kommen  ^sollte:  doch  suchte 
soviel  wir  wissen  erst  das  B.  der  ürspp.  ihn  gesezlich 
zu  ordnen.  Nach  ihm  sollte  jährlich  yon  allen  nüzlichen 
erzeugnissen  des  bodens,  als  getreide,  wein,  baumfrüchten 
der  zehnte  theil,  sodann  von  allem  neugebornen  und 
deshalb  zumerstenmale  unter  dem  hirtenstabe  gezählten 
hausyiehe  das  zehnte  stück  dem  Heiligthume  zufiiefien; 
einlösen  d.  i.  zu  seinem  yortheile  durch  geld  e^^zen 
konnte  der  besizer  zwar  den  zehnten  der  fruchte,  wenn 
er  den  werth  des  fünftels  dazu  entrichten  wollte  ^  aber 
der  des  yiehes  (als  welches  die  priester  zu  den  öffentlii^n 
opfern  nicht  wohl  entbehren  konnten)  galt  als  uneinlö»- 
bar  sowie  (um  betrug  zu  yerhindem)  als  unyertauschbar, 
sodaß  wenn  dennoch  ein  betrug  yorge£a.Uen  war  der  be- 
sizer das  y ertauschte  zugleich  yerlor®).  Einsammeln  sollten 
■  f I  ■  p  1 1 1  

1)  anch  bei  den  Lydem  (vgl.  bd.  I.  s.  399)  naph  dem  Damas- 
kener  Nikolaus  in  G.  Müller^s  fragmm.  bist.  Gr.  III.  p.  371 ,  und 
bei  den  Arabern  vor  Muhammed  nach  den  Scholien  zu  H&rit's  M, 

m 

v.  69;  bei  den  Griechen  inehr  freiwülig,  nach  Xetiophi'anttb.  5:  8, 
5.  10.  12.  2)  in  der  uralten  erzfihlung  Gen.  14,  20  wo  sich 

die   ganze  bemerkung  indeß   nur  auf  'den  zehtiten  dw,  damaligen 
kriegsbeuiei  bezieht;  und  beim  vierten  erzähler  Gen.  28,. 22. 

3)  Num.  18,  21—24.  Lev.  27,  29—33:  man  muß  die  eine  stelle 
ans  der  andern  ergänzen.  Den  zehnten  vom  öl  fugt  ganz  im  sinne 
des  altem  gesezes  das  Deut,  in  den  unten  a«gefuhrten  stellen  hinzu, 
vgl.  Num.  18, 12.  —  Angespielt  wird  auf  gdzendienerische  Widmung 
yon  zehnten  und  ersthngen  Hos,  9^1* 
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den  zehnten  die  im  ganzen  lande  zerstrenten  niederen 
Leyiten,  und  sie  sollten  ihn  auch  zunächst  für  sich  ver- 
wenden, aber  so  daß  sie  wieder  den  zehnten  dieses  von 
ihnen  eingesammelten  zehnten  den  oberpriestem  abgaben 
nnd  selbst  an  d^n  ort  brachten  wo  diese  lebten ;  erst 
dadarch  galt  der  heilige  gebrauch  aller  ron  den  Leviten  346 
eingesammelten  und  ihnen  zunächst  dienenden  guter  als 
vollkommen  geheiligt  ^).  —  Allein  dennoch  scheint  diese 
einriehtung,  wennauch  in  den  frühesten  Zeiten  ausgeführt, 
doch  in  den  Zeiten  nach  Salomd  wieder  in  verfall  gera- 
then  zu  seyn:  der  Deuteronomiker  wenigstens  betrachtet 
den  zehnten  als  eine  gäbe  die  man  mehr  aus  freier 
dankbarkeit  gegen  6ott  als  aus  zwang  entrichten  solle; 
man  solle  sie  roh  oder  in  geld  umgesezt  wie  irgendein 
dankopfer  am  liebsten  unmittelbar  an  den  (großen)  h.  ort 
bringen,  und  habe  man  sie  zwei  jähre  lang  nicht  darge^ 
bracht  dann  möge  man  wenigstens  je  im  dritten  alle 
reste  von  ihr  abzutragen  nicht  versäumen^).  Die  tieuen 
leistungen  der  königlichen  herrschaft  hatten  also  wohl 
damals  diese  ältere  Steuer  verfallen  lassen,  sodaß  sie  da- 
mit nur  auf  ihren  ursprünglichen  zustand  als  d^n>der 
freien  gäbe  zurückkehrte.  Auch  ist  bei  dem  Deuterono- 
miker von  keinem  viehzehnten  die  rede ;  und  sogar  den 
fruchtzehnten  truglos  einzubringen  muß  noch  MaPakhi 
seine  Zeitgenossen  ermahnen.,  Aber  überhaupt  mußte 
man  in  den  zeiten  des  zweiten  tempels  unter  der  herr- 
schaft der  Fremden  alles  mehr  durch  freie  einwüligung 
der  Laien  zu  erreichen  suchen*).' 

1)  Ntim.l8,  28—82;  hieraus  erklart  sich  die  stelle  ISam.  1,  21 
nach  der  vollständigen  lesart  der  LXX:  vgl.  bd.  II.  s.  594  itnmerk. 

2)  Deut.  14,  22—29  vgl.  12,  6.  11.  17  (auch  v.  26).  26,  12— 
15:  leztere  stelle  spricht  sich  am  dentlichsten  aus,  laßt  indessen 
nach  V.  12  die  wähl  den  zehnten  auch  in  landstädten  abzugeben. 

8)  Mal.  8,  8-10  vgl.  Neb.  10,  36-40.  12,  44—47.  18,12.  Die 
Pharisäisohe  ausdehnnng  des  zehnten  über  alle  möglichen  gewüchse 
sowie  ihre  Verdoppelung  ja  Verdreifachung  desselben  floss  aus  un- 
geschichtlioher  erklärung  der  gesezes-stellen ,  obgleich  diese  auch 
in  das  Ghron.  samarit.  o.  38  eingedrungen  ist ;  vgl.  bd.  lY,  s.  215  f. 
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Noch  näher  als  die  darbringong  der  zehnten  liegt 
eigentlich  die  der  ersüinge.  Daß  der  mensch  alles  gute 
347  was  ihm  der  boden  hervorbringt ,  erst  dann  heiter  und 
sicher  genieften  könne  w^n  er  die  ersten  sprossen  and 
fruchte  davon  als  wären  sie  ansich  fuv  ihn  zu  heilig 
dankend  der  Gottheit  geweihet  habe  ^),  war  im  Alterthome 
eine  nichtbloß  in  Kanaan  herrschende  ansiicht.  Aehnlich 
galten  die  erzeugnisse  des  frühjahres  bei  vielen  ältesten 
Völkern  für  besonders,  heilig;  und  wie  mächtig  eine  solche 
sehen  in  frühesten  zeiten  auch  in  Israel  gewesen  seyn 
mnss  wird  UB^n  bei  dem  Osterfeste  erhellen.  Ein  ver 
sacrum  jedoch  wie  es  heidnische  reiche  wennancb  nur  in 
gewissen  jähren  abergläubisch  gelobten  und  darbrachten^), 
konnte  das  Jahvethum  nie  billigen:  wie  es  überhaupt  von- 
Bufangan  sich  vom  Heidentbume  dadurch  durchgreifend 
unterschied  daß  es  wohl  die  Einzelnen  schwere  gelübde 
fassen  und  vollziehen  nie  aber  vom  reiche  d.  i.  von  den 
priestem  im  namen  des  ganzen  Volkes  solche  leisten  ließ. 
Destomehr  ordnete  es  denn  eine  gleichmäßige  abgäbe  der 
ersüinge  an.  Von  allen  übrigen  erzeugnissen  des  bodenS) 
auch  von  öl  und  most,  sollten  sie  aA  das  Heüigthum  ge- 
bracht wearden:  so  befehlen  schon  die  geseze  des  B.  der 
Bündnisse^),  aber  ein  Inaß  dafür  sezt  sogar  das  B.  der 
ürspp.  ^)  nochnicht  fest,  sodaß  das  meiste  doch  der  alten 


i253.  Wqnn  aber  die  zehnten  in  den  lezten  zeiten  so  reichlich 
flössen,  so  ist  desto  weiÜ£[er  zu  verwundern  daß  darüber  endlich 
unter  den  priestem  selbst  ein  habsüchtiger  streit  ausbrach,  den  Jos. 
arck.  20:  8,  8.  9,  2  nur  zu  Undeutlich  berührt.  1)  vgl.  das 

sohdue  büd  Jer.  2,  3;  auch  bei  den  Arabern  bestanden  sie,^  Sor. 
6,  142.  2)  Liv.  hUi,  22,  9  f.  34,  U  vgl.  Herod.  7,  197. 

3)  Ex.  22,  28  wo  vorne  mit  den  LXX  n^iZ)fit^  einzusezen,  dann 
ntlbtt  vom  reifenden  getreide  sowie  a^n*?  vom  weine  zu  verstehen 
ist.  Der  ausdruck  £x.  23,  19  a  bezieht  sick  dagegen  nach  dem  zu- 
«ammenhangQ  mehr  auf  das  pfingstfestt«  —  £iue  schöne  ennnerung 
daran  wie  sie  mit  stieren  flöten  und  tauben  gebracht  wurden,  findet 
sich  M.  D'^'l^sa  S«  l-*-7.  4)  Num.  18,  12—14:  doch  ist  das 

maß  wohl  aus  der  s.  221  erklärten  stelle  sowie  aus  Peut  26,  2  zu 
schließen. 
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freiheit  der  einzelnen  überlassen  blieb.  Wie  yeb  dem 
eben  gedroschenen  kome  der  ienne  einen  antheil,  so 
sollte  aach  von  seinem  erstlingsteige  jedes  Hans  einen 
knchen  als  opfer  darbringen ') :  was  eich  offenbar  noch 
von  dem  ursprnnglichen  Pascha  her  erhalten  hat  (ygL 
unten),  nnd  sich  wie  alles  der  art  nnr  auf  die  ernte  der 
gerate  als  der  frühesten  im  jähre  beziehen  kann.  Das 
männliche  erste  von  allem  opferbaren  hansyiehe  fordert 
am  achten  tage  nach  der  geburt  dasselbe  B.  der  Bünd- 
nisse ein^:  das  B.  der  XJrspp.  anch  yon  dem  des  un- 
reinen esels  den  geldeswerth,  oder  es  müsse  als  einmal 
dem  Heiligthume  verfallen  •  sogleich  erwürgt  werden  wenn 
der  besizer  es  nicht  einlösen  wolle  ^).  Fordert  nun  das  348 
B.  der  Bündnisse  entsprechend  auch  die  männliche  erst- 
gebnrt  vom^  menschen  für  das  Heiligthum  ein^),  so  erklärt 
sich  dies  hinreichend  aus  dem  was  oben  s.  349  f.  erörtert 
ist:  doch  das  B.  der  Urspp.  läM  schon  ausdrücklich  die 
niederen  Leyiten  als  diener  des  Heiligthumes  an  ihre 
stelle  treten,  sodaß  für  sie  nnr  eine  einlösung:  von  höch- 
stens 5  silberlingen.  gesezlich  blieb  ^).  Uebrigens  galten 
alle  erstlinge  noch  immer  umsovibl  heiliger  als  die  zehn- 
ten daft  sie  unmittelbar  den  opferpriestem ,  nicht  den 
gemeiiien  Leviten  zufielen  *) ;    auch  sollten   in   den  -hau- 

1)  Num.  15,  17— -21.  Die  LXX  übersezen  nb'^^J^  tfvQUfAa: 
nnd  aiispieltmgen  daratif  liebt  Paulud  1  Gor.  5,  7.  Rom.  11,  16. 

2)  Bx.  22,  28f.  8)  Num.  18,  15—19.  Ex.  1$,  11—16. 
4)  m  dem  kurzen  ausdrucke  Ex.  22,  28  b.     Damit   man  aber 

diesen  kurzen  ausdruek  nicht. so  verstehe  alsob  die  männliche  ersi- 
gebort  Israels  zum  feuerppfer  gefordert  würde,  so  vgl.  man  das  s. 
375  ff.  gesagte.  Allerdings  lag,  wenn  einmal  die  erstlinge  aller 
sonstigen  dinge  als  ein  opfer  gefordert  wurden,  auch  der  Übergang 
zum  blutigen  opfer  der  männlichen  erstgeburt  nahe,  und  das  M6- 
lokhsopfer  war  eine  böse  folgerichtlgkeit,  worauf  auch  Hez.  20,  25  f. 
lünweist;  Allein  eben  diese  folgerung  wollte  das  Jahvethum  doch 
wiederum  nicht.  6)  Ex.  13,  1.  15.  Num.  3,  11—13.  40-61. 

B»  16  f.    Sonst  vgl.  noch  unten  bei  dem  Pascha. 

6)  dies  folgt  aus  der  färbe  der  rede  Num.  18,  6—20  und  dem 
gegensaze  v.  21;  und  dasselbe  zeigt  sich  noch  in 'den  spätesten 
Zeiten,  Jos.  J.  ÜT.  5:  1,  4  vgl.  2. 

Alterihümar  d.  V.  Igrael.    8.  Ansg.  26 
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Sern  jener  nur  reine  peraonen  (naek  s.  199  £F.)  davon 
essen  ^).  —  Znr  zeit  des  Denteronomikers  hatte  sieli  aber 
die  darbringnng  der  erstlinge  (mit  aosnalune  der  unten 
zu  erklärenden  oster-opfer)  ebenso  gestaltet  wie  die  der 
zehnten :  sodaß  er  über  sie  ganz  ähnlieh  redet  ^.  Nur 
sezt  er  die  wollschur  der  erstgebomon  schafe  hinzu'). 

Andere  vortheile  flössen  den  prieatem  aus  sonstigen 
weihgeschen  sowie  aus  den  banngaben ^)  zu;  femer  aus 
der  kriegS'beute.  Leztere  sollte  gemäß  dem  die  gemeinde 
durchdringenden  geiste  der  billigkeit  zwischen  den  thä- 
tigen  kriegem  und  dem  übrigen  volke  zu  gleichen  theilen 
yertheilt  werden :  so  fordert  es  das  B.  der  ürspp.  %  und 
etwas  ähnliches  wäre  nach  der  hauptquelle  des  lebens 
849Daidd^a  zuerst  bei  einer  in  dessen  älterer  geschichte  ge- 
gebenen Veranlassung  gewöhnlich  geworden^).  Das  gesez 
nun  forderte  ähnlich  eine  doppelte  abgäbe  von  der  beute: 
von  dem  antiieile  der  krieger  eins  von  500  für  »Jahvec 
d*  i.  für  die  zwecke  des  Heiligthnmes,  an  die  oberpriester 
abzugeben ;  und  von  dem  antheile  des  übrigen  volkes  1 
von  50  für  die  gemeinen .  Leviten.  Diese  vertheilung  be- 
traf aber  nur  die  beute  von  allem  lebaiden:  die  aller 
edeln  und  unedlen  metalle  galt  daneben  als  ganz  alleis 
Jahve^n  für  die  zwecke  des  Heiligthnmes  zufallend  ^) :  so 
genügsam  war  dies  volk  in  seinen  älteren  und  besseren 
Zeiten!  Auch  ist  nicht  zu  bezweifeln  daß  diese  metalle 
damals  immer  nur  für  ausstattung  des  Heil^humes,  nicht 
für  den  unterhalt  der  priester  angewandt  wurden.  Und 
jene  priesterlichen  antheile  an  der  beute  waren  doch  be- 
scheiden genug,   um   nicht  etwa  die  priester  selbst  zum 


1)  Nnm.  18,  11.  18.  3)  Deut.  12,  6.  U,  83.  15,  19— 28. 

18,  4.  26,  1-11.  3)  15,  19.  18,  4,  4)  nach  b.  101  ff.; 

Vgl.  auch  Hez.  44,  29-81.  6)  Num.  31,  26  ff.  vgL  1  Chr. 

26,  27  f.  6)  1  Sam.  30,  23-26  vgl.  bd.  UI.  8.  H5.    Dm 

zusammentreffen  ist  allerdings  geschichtlich  sehr  merkwürdig;  auch 
ist  nicht  zu  läugnen  daß  die  vei^sduedenheit  zwischen  den  beider^ 
seitig  geschilderten  sazungen  mehr  scheüiibar  als  wirklich  ist. 

7)  Num.  c.  81  vgl.  oben  s.  106  f.  u|id  103. 
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anschüren  von  kriegen  zu  bewegen.  Wie  ganz  uiders 
waren  in  dieser  hinsieht  die  ersten  gmndlagen  desisläm'sl 
Kamen  auUerordentliche  bedürfnisse,  so  reichten  alle 
diese  arten  von  beitragen  nicht  hin.  Das  B.  der  ürspp. 
beschreibt  daher  einmal  bei  der  ersten  errichtang  des 
Heiligthomes  mit  allen  seinen  geräthen  selbst,  wie  man 
sich  in  solchen  außerordentlichen  fällen  half  ^).  Theils 
wurde  noch  die  reine  freiwilligkeit  aller  stände  und  ge- 
schlechter aufgefordert  nach  lust  und  vermögen  beizu-360 
steuern,  also  gleichsam  ein  außerordentliches  dankopfer 
Jahve'n  zu  weihen  (s.  97  f.).  Theils  aber  wurde  auch 
schon  ein  kopfgeld  von  jedem  manne  eingefordert :  und 
dies  ist  allen  zeichen  nach  der  einzige  fall  der  einfor- 
derung einer  solchen  geldsteuer  welcher  in  den  vorkönig- 
lichen Zeiten  vorkam,  wennnicht  etwa  ein  siegreicher 
feind  eine  auf  alle  einwohner  umzulegende  geldsteuer  er- 
zwang. Die  schazungsrollen  richteten  sich  offenbar  nach 
den  heerrollen :  jeder  mann  vom  zwanzigsten  jähre  an 
sollte  bezahlen;  und  es  ist  kein  zweifei  dass  in  den  tagen 
Mose's  und  Jos^'s  das  volk  der  »gemeinde  Jahve'sc  ge- 
iiau  gezählt  und  in  beer-  und  schazungsrollen  verzeichnet 
wurde  ^,  obgleich  wir  nichtmehr  wissen  wi^oft  eine  solche 
priesterHche  Zählung  und  musterung  des  volkes  angestellt 
wur^e;     Während  der  Zerrüttung  der  Bichterzeiten  ver- 


1)  Ex.  26,  1  ff.  85,  4  ff.  20  ff.  38,  21-31.  Vor  Ex.  38,  21 
^gl*  30,  11—16  muß  aber  die  zweite  art  wie  die  mittel  herbeige- 
fichaffb  werden  sollten,  nämlich  die  schazung  aller  sich  zum  Heilig* 
thume  Jahve's  bekennenden,  oder  wenigstens  ihre  zahl  erklärt  wor- 
den seyn;  tmd  wenn  hier  nicht  Num.  o.  1  stand,  so  mußte  doch 
ofiei^l>ar  hier  dasselbe  schon  knrz  erwähnt  aeyn-,  vgl.  y.  25  f.  Femer 
6n?ar{«t  man  daß  axich  das  nac^  Ex,  25|  ,8.  35,  5.  24  freiwillig  bei- 
siisteaemde  silber  vor  88,  81  seinem  betrage  und  seiner  anwendung 
>UiGh  erwähnt  würde.  Solche  lücken  in  den  jezigen  rosten  des  alten 
B.  der  Ürspp.  lassen  sidi  nicht  verkennen  I      .  2)  s.  bd.  II. 

"•  276  f.  888  f.  Ohne  solche  rollen  hätte  ja  die  äckervertheilung 
S^rnicht  stattfinden  können,  wovon  s.  235  ff.  geredet  ist.  —  Daß 
die  rollen  zonäohat  heerrollen  waren,  zeigt  sich  auch  aus  2  Chr. 
26,  12  f. 

26* 


404     Unterhalt  der  priester  und  des  HeiHgthumes. 

fiel  gewifl  auch  eine  solche  allgemeine  Volkszählung: 
sodaß  sie  eine  gefährliche  neuerung  scheinen  konnte  als 
sie  von  ganz  anderer  seite  her  unter  der  königlichen 
herrschaft  zuerst  wieder  vorgenommen  wurde  ^).  Jene 
älteste  musterung  war,  obwohl  auch  kriegerischen  zwe- 
cken dienend,  doch  vorallem  der  art  und  weise  nachieine 
priesterliche:  die  gemusterten  hießen  gemusterte  des 
Heiligthumes  Jahve's^),  galten  also  als  angehSrige  und 
schüzlinge  desselben,  als  bürger  deren  namen  in  seinen 
heil,  büchern  verzeichnet  seien').  Weil  aber  eine  muste- 
rung und  Zählung  des  ganzen  Volkes  im  höheren  Alter- 
thume  immer  als  eine  mögliche  veranlassung  zu  allerlei 
Volksunglück  gefürchtet  wurde ,  weswegen  die  Heiden 
entsühnungen  mit  ihr  verbanden:  so  konnte  eine  von 
jedem  zu  musternden  manne  für  das  Heiligthum  gleich- 

851mäüig  zu  zahlende  kleine  beisteuer  wie  ein  sühn-  und 
schuzgeld  gefordert  werden;  ähnlich  wie  der  schüzling 
dem  schuzherrn  zahlt.  So  erklärt  das  B.  der  TJrspp. 
Ursprung  und  sinn  jener  h.  beisteuer*):  jeder  ob  arm 
oder  reich  habe  ein  halbes  pfand  silbers  entrichten 
müssen.  Was  aber  damals  geschah ,  kann  nach  dem 
sinne  dieser  vorbildlichen  erzählung  unter  ähnlichen  Ver- 
hältnissen wiederkiehren ;  und  es  ist  niicht  gerade  gegen 
den    sinn  dieser   erzählung  wenn   später   auch  mit  auf 

^  diese  hin  eine  jährliche  tempelabgabe  eingeführt  wurde, 
welche  jedoch  ihrer  höhe  nach  immet  besonders  bestimmt 
werden  konnte').  —  Es  kamen  damals  von  dieser  Steuer 
100  talente  und    1775  pfund   ein:    ein  talent  zu    3000 


1)  8.  bd.  m.  8.  219  ff.  2)  Eist.  88,  21.    Da^  priester  did 

mustertmg  vornahmen,  wird  noch  1  Chr.  24,  6  hervorg^ehoben. 

8)  nach  dem  büde  Ps.  87,  4—7  und  in  den  verwandten  stellen. 

4)  Ex.  80,  11^16.  38,  25— 28.  vgl.  Num.  1,  45  f.  Der  heiU^e 
Bekel  welcher  hier  verlangt  wird,  stand  als  das  alte  geldstück  be- 
deutend höher  als  der  königliche;  und  man  sieht  auch  aus  diesem 
namen  daß  das  6.  der  Urspp.  nicht  vor  der  bd.  I.  bestimmten  zeit 
geschrieben  seyn  kann.  5)  vgl.  Neh.  10,  88  f.  m:id  die  er- 

klärong  der  drei  ersten  Ew.  8.  277  f. 
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pfand  abgenommen,  stimmt  dieses  geld  genaa  zu  der  da- 
maligen zahl  von  603,550  männern^). 

2.  Eine  andere  qnelle  yon  einkommen  floss  aus  ge- 
wissen antheilen  an  dargebrachten  opfern:  unstreitig  ein 
längst  vor  Mose  bestehender  gebrauch,  welcher  nachher 
nur  fester  sich  ausbildete.  Alle  solche  vortheile  flössen 
ihrem  Ursprünge  gemäß  nur  den  oberpriestern,  nicht  den 
gemeinen  Leviten  zu:  auch  das  gesez  konnte  hierin  nichts 
anderes  bestimmen,  üebrigens  mu(iten  aus  obenerklärten 
gründen  die  antheile  nach  den  verschiedenen  arten  der 
Opfer  sehr  verschieden  seyn.  —  Von  jedem  thiere  des 
brandopfers  empfing  der  es  darbringende  priester  nichts 
»Is  diei  h^ut');  dieselbe  kam  ihm  auch  wohl  von  allen 
übrigen  thieren  zu«).  —  Von  allen  schuldopfer-thieren 
sowie  von  allen  nicht  etwa  zu  den  beiden  höchsten  stufen 
gehörenden  aühnopfem  empfingen  die  priester  gemeinsam 
die  nach  den  wenigen  altarstücken  überbleibenden  fleisch- 
stücke: '.doch  durften  nur  die  männlichen  priester  selbst 
und  auch  diese  nur  im  vorhofe  des  h.  ortes  sie  verzehn 
renf).  Derselben  beschränkung  erlagen  auch  die  getraide- 
antheile  an  de^i  brandopfem  %  sowie  die  12  wochenbrode 
welche  s.  153 f.  beschrieben  sind:  obgleich  ein  priester  zu 
David's  zeit  doch  verständig  genug  ist  davon  in  nothzeit 
auch  nicht  priesterlichen  wennnur  reipleibigen  männem  zu 
reichen^).    Alle  die  reichen  getraide-  und  fleiscbantheile 


1)  aos  der  späteren  zeit  königs  Menachem  wissen  wir  2  Eon. 
15,  19  f.  daß  eine  Assyrische  forderung  von  1000  silbertalenten  auf 
alle  wohlhabenderen  und  selbständigeren  männer  des  Zehnstamme- 
reiches 80  umgelegt  wurde  daß  jeder  50  {königliche  d.  i.  geringere) 
silberpfhnde  beksdüen  soUte-i  dieser  männer  waren  also  nur  60,000. 
Allein  damals^  wurden  auch  nur  die  reicheren  zu  dieser  stenfir  g^ 
zogen;  und  der  abstand  zwischen  armen  und  reichen  war  im  laufe 
der  jabrhuiiderte  bisdahin  ionmer  gestiegen.  2)  Lev.  7,  8. 

8)  abgesehen  namübh.  bier  vbn  den  bestiBunungesi  dar  Mishna 
Zebaohim  12,  8  f.  im  widdrsprüche  mit'  M.  Sh'ql^m  6y  6. 

4)  8.  oben  s.  87  Tgl.  s.  64  f.  2  Kon.  \2,  17. 

5)  Let.  6,  9  f.  vgl.  2,  8.  10  vgL  2  Kon.  23,  9. 

6)  Lei.  24,  9  vgl.  1  Sam.  21,  4-7. 
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dagegen  welche  den  priestem  von  den  dankopfem  ge- 
bührten, konnten  ebenso  wie  die  erstlinge  auch  in  ihre 
eignen  häuser  gebriacht  werden  und  dort  zur  Unterhaltung 
aller  glieder  derselben  auch  der  skläven  dienen,  aber 
weder  Fremde  oder  auchhur  hausinsassen,  noch  die  prie- 
ster selbst  wenn  sie  unreinen  leibes  waren  durften  davon 

r 

essen  ^).  Nach  dem  B.  der  Urspp.  sind  nun  immer  die 
brüst  und  der  rechte  schenke!  die  beiden  stucke  welche 
von  jedem  dankopfer-thieref  den  priestern  zukommen  "): 
so  war  diese  sache  zur  zeit  wo  dieses  B.  geschrieben 
wurde  nach  alten  Überlieferungen  geordnet.  Allein  wir 
sehen  aus  einem  andern  ziemlich  alten  werke  ^  daß  da- 
bei zur  zeit  der  späteren  Richter  ofk  große  willkühr  von- 
seiten habsüchtiger  priester  herrschte;  und  wiederum  spä- 
ter bestimmt  der  Deuteronomiker^)  auf  etwas  and^e  weise 
858  den  (rechten)  arm  die  backen  und  den  magen  des  thieres 
als  die  priesterlichen  antheile. 

8.  Zu  einem  gleichmäßigeren  und  unwandelbareren 
unterhaltsmittel  als  alle  diese  sollte  endlich  dem  priester- 
stamme  seit  der  eroberung  Eanäan's  äet  besiz  jener  48 
kleinen  slädte  mit  ihren  freipläzen  oder  allmanden  (Üenen, 
von  denen  schon  s.  379 f.  geredet  wurde*).  Hier  fenden 
auch  die  niederen  Leviten  alle  ihi^  wohnung:  und  obwohl 
diese  keinen  ackerbau  treiben  durften,  so  konnten  sie 
doch  auf  der  allmande  leicht  mehr  '  vieh  halten  als  zu 
ihrem  eignen  gebrauche  noth wendig  war;  wir  müssen 
wenigstens  aus  einigen  anzeichen  schließen  daft  sie  ihr 
vieh  auch  als  opfervieh   an  andre   verkauften  und  daß 


1)  Lev*  92,  2-16.  2)  s.  oben  b.  70;  Lev.  7,  28—84; 

£fa(.  29,  22-28.  Lev.  8,  25-^29.  9,  21. 10,  U  f.  Nnm.  6,  20.  Ygl 
oben  B.  870  f.  8)  1  Sani.  2,  18 — 16.  t-  Sine  andere  gefahr 

für  den  priester  lag  in  der  fordening  von  Bülmopfem :  öble  priester 
beförderten  nun  wohl  die  vergehen  nin  'ddstö  mehr  sühnopfer  za 
erhalten,  Hob.  4,  8.  4)  Deat.  18»  8.    .         5)  sogar  noch  jezt 

finden  sich  in  jenen  gegenden  dörfer  wo  lauter  Heilige  oder  deren 
Abkönmilinge  wohnen,  s.  LepsiiiB'  briefe  s.  198.  221.  Bidiardson  im 
Ausland  1864  s.  118. 
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dies  vieh  einst  gern  gesucht  wurde*).  Dazu  konnten  die 
Leviten  in  einer  solchen  stadt  fremde  insassen  wohnen 
lassen  und  miethe  von  ihnen  beziehen^.  Aber  freilich 
wurde  dieser  besiz  früh  gestört ;  und  .mußte  völlig  zer- 
stört werden  als  die  Leviten  sämmtlich  in  das  kleine 
reich  Juda  zusammengedrängt  wurden  ^).  Auch  hier 
scheint  man  ihnen  zwar  ländereien  angewiesen  oder  doch 
die  welche  Ae  von  altersher  besaßen  stets  beschüzt  zu 
haben^):  allein  ihre  überzahl  war  für  dieses  reich  sogroß  854 
daß  sie  immermehr  verarmten  und  der  Deuteronomik^r 
sodann  faat  das  öffentliche  mitleid  für  sie  anspricht.  Für 
diese  späteren  z&iten,  wo  viele  einzelne  zumal  die  ärmeren 
Leviten  garkeine  feste  size  mehr  hatten,  verordnet  daher 
der  Deutetonomiker  unteranderm,  daß  ein  Levit  welcher 
von  einer  landst$,dt  nlM^h  der  hauptstadt  konmie  und  hier 
am  tempeldienste  leiste,  auch  an  den  reichen  tempeiopfem 
theilha^n  müsse  und  nichtbloß  bei  den  24  priesterhäu- 
sem  (s.  365)  um  die  reihe .  einmal  zu '  gaste .  seyn  ^oUe^). 


1)  wemi  nämlich  Nnm.  3,  41.  43  das  vieh  der  Leviten  an  die 
stelle  alles  erstgebomen  tiehes  Israels  treten  soll,  so  bedeutet  das 
sichtbar  noch  mehr  als  daß  lezteres  nach  s.  106  ff.  einlösbar  seyn 
solle'.  Auch  erkläxt  sieh^  so  wie  dei?  priester  ein  nothwendig  zu 
bringendes  opferthier  absdhäzen  konnte  Lev.  5>  16*  18.  25  vgL  27^ 
2  ff.  ^-  Die  allmande  erstreckte  sich  2000  eilen  weit  rings  upi  die 
Stadt:  so  nach  c^er  richtigen  lesart  d,er  LXX  Nnm., 35,  4  f.  Man 
könnte  zwar  vermuthen  die  100  eilen  nach  dem  Massoretischen 
texte  v.  4  sollten  den  für  geringere  hütten  bestimmten  freiplaz  un- 
mittelbar an  der  maaer  bezeichnen,  welche^  sich  nach  fitircAAarcti'« 
travels  in  Arabia.T.  1  p.  16  f.  (ausg.  iü  8)  fast  bei  j^der  Arabischen 
Stadt  findet,  sodaß^  v.  5  erst  dmi  weideplaz  beschriebe:  allein  der  za- 
sammenhang  aller  worte  v.2 — 5  leitet  nicht  auf  eine  solche  annalnne. 

2)  nach  Lev.  22,  10.  3)  bd.  IH.  s.  473  f.  739  f. 

4)  nach  7er.  82,  6' ff.  37^  12;  vgl.  1  Eon.  2^  26:  hier  ist  jedoch 
von  Si^keili  die  reds^  ^  '  5)  dies  ist  der  wahrscheiiüi^hsteisinn 

der  Worte  Deiat.  18,  S^^Ö-:  «ö  üt  d^nn  aber  v^^a»  zupimctiren, 
von  rt'ibTa  »bewirthung*  2'Kön.  6,  23;  aübh  wäre  'la^  ohne  ^ä 
vgl.  Deut.  S,  6  zmnal  bei  diesem  schnftstdler  sehr  aoffallend.  Das 
»nach  den  vätem«  ist  verkfUrzte  redensart  für  »nach  den  vaterhau« 
sem«.    Ygl.  die  Jahrbb.  der  Bibl,  u>i$$,  YI,  8.  97. 
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3.    Die  einigung  des  reiches  und  ihre  Werkzeuge. 

In  solcher  weise  und  mit  solcher  freiheit  bildeten 
sich  die  einzelnen  mächte  und  kiinste  im  vblke  aus.  Desto 
mehr  kommt  es  zulesst  darauf  an  wie  sich  bei  solcher 
inneren  freiheit  und  mannichfeltigkeit  der  verschiedensten 
bestrebungen  und  lebensbescbäftigüngen  die  einheit  des 
reiches  gestaltete,  vorzüglich  welche  dauernde  einrichtun-^ 
gen  zu  deren  schuze  gegründet  wurden.  Es  sind  aber 
äußer  der  herrschaft  selbst  vorzüglich  zwei  dieser  einrich- 
tüngen  welche  diese  einheit  stu  erhalten  und  zu  fördern 
soviel  vermögen:  das  gericfat'  und  gertchtsw($Ben ,  nicht 
einerlei  mit  der  herrschafk  aber  die  stärke  und  einheit 
des  reiches  fordernd,  und  die  ewig  gleiche  thätigkeit  der 
wahren  religion^  für  das  ganze  reich  indedi  Vitien  groften 
Heiligthume  sich  versinnlichend.  Wir  haben  aber  hier 
überall  nur  die  gei^lt  des  reiches  im  ange  welche  dorch 
Mose  und  seine  sieit  in  der  ersten  strengen  QottheriBchaft 
gegründet  wurde. 

:  1.    DU  herrtehafU 

.  Wenn  das  priesterthum,  wie  eben  zuvor  beschrieben, 
in  d^m  schöpferischen  ersten  Jahrhunderte  des  bestandes 
des  Jahväthttm^s  zu  einer  isögroften '  sondermaeht  sich  aus« 
bildete,'  und  der  stamm  Levi  fast  wie  zm  einem  kleinen 
Israel  im  großen  wurde:  so  könnte  es  freilich  scheinen 
alsob  dadurch  eine  rechte  einheit  der  menschlichen  hierr- 
sehaft  von.  anfang  an  imebr  gehindert  ^.Is;  geschaffen  und 
fest  gegründet  wäre,  i^ljnd  doch  verhält  es  aich  etwas 
anders.  ' 


ii  üebrigens  ist  es:  kaum  der  mühe  werih  hier  die  YielfSsbohen  irr- 
thomer  über  das  piiesterthom  des  A.Ts  weiter  zu  bemerken  welche 
noch  immer  sowohl  vonseiten  der  Ueberfreien  (vgt.  z«.b.  die  Jahrhh. 
4er  BibL  teti # .  X.  s.  269)  als  vonseiten '  d^r  unfreien  gesagt  worden ; 
von  lezterer  art  ist  wieder  das  oberflächliche  buch  des  Preußischen 
Gonsistorialrathes  Lic.  Eüper  »das  Priesterthum  des  Alten  Bundes« 
(Berlin  1865). 
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Der  alten  Yolksmaoht  trat  üan  zwar  die  prieetermacht 
znr  Seite:  beide  mußten  sich  gegenseitig  zu  vertragen 
und  auszugleichen  versuchen.  Aber  ist  es  eine  grundbe- 
dingung  aller  guten  reichaherrchaft  daß  das  reich  zwei 
mächte  umfasse  von  denen  jede  stark  und  geordnet  genug 
ist  die  andre  zu  untersuchen  und  vor  irrthümem  mög- 
lichst zu  verwahren,  eine  leitende  welche  möglichst  aus 
festldeibenden  großen  persönlichkeiten  besteht,  und  eine 
das  ganze  volk  ihr  gegenüber  zusammenfassende  unter- 
suchende: so  wäre  diese  hier  gegeben  gewesen,  da  zu*- 
gleich  der  wahre»  Gott  als  über  beiden  stehend  und  sie 
erst  recht  einigend  betrachtet  wurde.  Nun  bestand  in 
Israel  nach  s.  325  ff.  von  jeher  die  berathehde  gemeinde: 
die  priestermacht .  dagegen  war  damals  nichtnur  die  jün-S55 
gere  und  mit  netter  kraft;  emporstiiebendfe,  sie  hatte  auch 
als  auf  die  enge.:ge8chlo8senheit  ^nes  stammes  und  den 
Hohenpriester  ab  dessen  erblichea  haupt  gegruüd^  ieiae - 
innere  iefstigkeit  und  ^eiiiheit  wekhe  den  übrig^a  stäm-^ 
men  fehlte.  Es  scheint  aJso  als  hätte  sie  die  Volksmacht 
bald  weit  überflügeln  und  sich  zur  überwiegenden  herrt 
scherin  machen  müssen,  und:  wirklich  War  der  Höhe-*' 
priester  nach  M<b«e's  tode  nichtnur  der  inhaJ^eir  des  fört^ 
gehenden  orakeis  und  leiter.  aller  priesterlichen  angläle-^ 
genheitien:  er  wurde  auchi  der  vorsizer  *der  zusammen- 
tretenden landf^emeinde  ^)  und  .  der  beständige,  Vertreter 
des  ganzen  volkes  in  allen  seinen  allgemeinen  angelegen- 
heiten.  War  aber  ein  kriegsoberster  z.  b.  Josüa  nöthig, 
so  mußten  beide  auf  die  beste  weise  welche  möglich  zu- 
sammenwirken:  und  daß  ein  solches  zusammenwirken 
gute  erfolge  haben  könue,  zeigt  das  beispiel  Eleä^r*s  und 
jQsiia's  *).,  >Der  Hohepriester  und  die  Aelt^sten  (odßr 
forsten)«,  oder   >der  Hohepriester: der  ließrführer  und  die 


.    ;  I 


1)  wie  dies  Rieht. c  19 -r- 21  aausohauUch  getmg  befichiieben 
wird,  vgl.  30,  28.    Ebenso  Jos.  22,  30^*34.  2)  J«s.  U,  1, 

17,  4.  19,  21.  21,  1. 
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Aeltesten^; :  90  lantete  damals  der  na:me  der  an  lezter 
stelle  gebietenden.  War  eine  feierliohe  gesatidtsebafb  zu 
schicken,  so  wmrde  sie  entsprechend  aas  einem  der  an^ 
gesehensten  priestär  und  12  (oder  10)  stammhauptem  ge- 
bildet O- 

Allein  wenn  man  nun  meinen  sollte  die  priesteriiche 
macht  hätte  als  die  überwiegende  im  yerlanfe  der  dinge 
zur  einzigen  werden  und  die  Tolksfreifaeit  unterdrücken 
müssen:  so  zfeigt  die  geschichte  das  gerade  gegentheil 
da^Yon.  Sie  mag  nach  den  tagen  Eleazar^s  und  Plnechas^ 
bisweilen  im  hohenpriesterlichen  hause  entartet  seyn,  und 
nichtbloß  Eli's  söhne  mögen  den  priestemamen  geschändet 
haben:  aber  imganzen  widerstrebte  der  geist  des  Jahre« 
thümes  zumal  in  den  ersten  Jahrhunderten  zu  stark  aller 
willkührherrachafii,  und  gerade  den  priestern  waren  durch 
Mose  zu  klar  die  grenzen  ihrer  Wirksamkeit  yorgezeiehnet, 
856  ab  daß  die  Tolkdfreiheit  je  yiel  und  lanji^  Tom  der  priö*- 
sterDichen  macht  zu  leiden  gehabt  hätte.  Vielmehr  er« 
söhla(ffte  sichtbar  nur  zu  bald  die  hofaepriesterliche  ünacht 
als  die  düheit  und  stärke  der  hevrschaft;  .uhd  sehr  fitäh 
bildeite  sich  bei  dein  Tolke  in  Kanaan  eine:  oft  nur  zu 
Ireie  Tolkshebrächafti  (d&nokrätie)  aus,  weldhe.  zumal  inner- 
halb des  JahTethumes  gar  nicht  gröüer  seyn  konnte  imd 
die  sidi  während  aller  jener  Jahrhunderte  bis  zur  bildung 
des  kömgthumeä  als  der  .  gewöhnliche  zustand  erhielt  ^). 
Als  das  giesez  vorachrieb: 


TT-' 


r 

1)  Jos.  ^2,  IS  f.  werden  zehn,    sonst, aber   12  genannt,  Tgl. 
oben  s.  339.  2)  die  ee&hren  der  clemokratie  können  nicht 

kürzer  und  nicht  richtiger  bertihri  werden  als  in  den  gesezen  äei 
sehr  alten  btücke  Lev.  19,  15  nnd  £bc.>28,  2  f.  Solche  geböte  wie 
»nicht  der  menge  odergar  den  niedrigen  im  gericht  zu  gefaUen  za 
reden«  finden  sich  nirgends  weiter  im  A.  T.  Uebrigens  ist  der 
text  Ex.  23,  2  f.  nicht  ganz  rein  noch  voUstandig  erhalten:  die 
werte  in  y.  2  sind  wahrsoheiBiich  zuviel,  in  t.  3  zuwenig;  n^eD^7b 
scheint  von  v.  2  hinüber  zu>  t.  3  zu  gehören  als  anfang  eines  jezt 
unvollständigen  versgliedes« 
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Du  soUii  nietU  der  menge  folgen  —  »u  64>««m, 

noch  in  eireU  dich  einiawsen  —  um  der  menge  sti  schmeicheln; 
des  hohen  recht  %u  beugen  sollst  du  nichi  sirebeut 

noch  den  niedrigen  in  seinem  streite  hoch  heben  ^). 

blühete  unstreitig  die  demokratie,in  Israel  sogutwie  viele 
Jahrhunderte  später  in  irgendeinem  Griechischen  freistaate. 
Die  oben  erörterte  sittliche  strenge  der  gemeinde  aber 
stand^  weil  ihre  ausübung  und  heilighaltung  dem  ganzen 
Volke  anvertraut  und  aufgetragen  war,  keineswegs  der 
entfaltung  einer  großen  Volksfreiheit  entgegen:  während 
diese  allerdings .  sögroß  war  daß  sie ,  sobald  voninnen 
zucht.und  kraft  unterging,  alsbald  sich  auflösen  und  der 
willkühriierrschaft  (despotie)  weichen  mußte.  Dies  alles 
ist  jedoch  im  dritten  abschnitte  des  zweiten  bandes  der 
Geschichte  weiter  beschrieben. 


2k    Das  gerieht. 

Die  zusammensezung  und  art  des  gerichtes  ergibt 
sich  überall  aus  der  der  herrschaft  und  den,  bei  dieser 
vorherrschenden  grundsäzen;  der  umfang  seiner  geschäfte 
war  aber  desto  weiter  je  weniger  in  jenen  zeiten  das  ge-867 
biet  des  verwaltens  von  dem  des  richtens  noch  getrennt 
war.  Imallgemeinen  nun  blieben  für  das  gericht  sicher 
zunächst  die  nach  s.  335  ff.  schon  vor  Mose  bestehenden 
einrichtungen ,  wie  sie  von  diesem  verjüngt  in  ein  neues 
leben  traten.  Allein  über  alles  was  damals  näher  mit 
dem  heiligen  zusammenhing,  über, das  reine  und  unreine 
wie  es  oben  erörtert  ist,  über  die  sabbate  opfer  u.  dergL, 
konnten  doch  nur  die  pdester  entscheiden ;  und  wie  deren 
macht  überhaupt'  damals  frisch  sproßte,  so  wurde  auch 
ihr  gericht  länge  zeiten  gern  aufgesucht;  der  Hohepriester 
hatte  dazu  nach  s.  385  f.  in  allen  angielegenheiten  welche 
man  vor   ihn  brachte  gesezlich  die  höchste  entscheidung. 


1)  Es.  aa, .  2  f.  Aehfiliche  zust&nde  bebckreibt  eigentlich  (was 
man  vonvorire  an  meht  erwarten  sollte)  aueh.  das  B.  ](job,  s.  31, 
8af*.vgl.  29,  7.      ;  '      r 
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Wird  ein  gericht  überall  nur  wenn  das  volk  von  seiner 
unvoreingenommenheit  (unj)arteilichkeit)  zumvoraus  über- 
zeugt ist  gesegnet  wirken  können:  so  denke  man  wie 
geachtet  das  höchste  priesterliche  gericht  in  Israel  seyn 
maßte,  solange  das  älteste  Jahvethum  im  glauben  des 
Volkes  fest  wurzelte  und  mit  dem  ächten  zuverlässigen 
Orakel  auch  das  beste  gericht  in  ihm  stets  thätig  schien. 
In  jenen  ersten  und  schönsten  Zeiten  der  reinen  Gott- 
herrschaft war  es  möglich  dieses  höchste  gericht  und 
seine  inhaber  selbst  >Gott<  zu  nennen:  daß  dies  wenig- 
stens in  gemeiner  spräche  damals  üblich  wurde,  sehen 
wir  klar  aus  den  gesezen  des  B.  der  Bündnisse  und  eini- 
gen andern  redensarten  die  sich  aus  jener  zeit  erhalten 
haben  ^).  Mose,  dann  Ahron  und  Chür  ^),  dann  Eleazar  und 

858  andere  galten  zu  ihren  zeiten  als  die  lebendigen  quellen 
wie  des  orakeis  und  des  rechtes  so  des  rechtsprechens. 
und  auch  später,  als  die  reine  Gottherrschafi;  allmählig 
aufgelöst  ;wurde,  blieb  den  Leviten  immer  ein  bedeutender 
antheil  am  gerüchte.  Nach  dem  Djeuteronomiker  liegt  den 
priestem  die  sorge  für  alle  rechtspflege  ob,  und  sie  bilden 

..  mit  dam  fursten  das  oberste  gericht^):  eine  solche  Ver- 
schmelzung der  beiden  ständigen  mächte  mußte  sich  aller- 
dings auf  die  dauer  auch  in  dieser  hinsieht  folgerichtig 
bilden.  Auch  die  niederen  Leviten  eigneten  sich,  je 
höher  im  laufe  der  zeiten  ihre  bildung  stieg,  desto  leich- 
ter zu  richtern   des   Volkes  überall  wo  dieses  wohnte  *) : 


1)  man  sehe  die  5malige  erwahnung  des  tS'^irtbfi^Ü  oder  kürzer 
CD'^tt^K  ^8  »heilige  obrigkeit« '  Ex.  21,  6  (wo  dazu  -5013 »^  auf  sie 
sich  beziehen  ihiuß).  22,  7  fj  und  22,  27  (Aber  leztere  stelle  s.  oben 
8.  389  fil.).  Außerdem  gehören  d^hin  die  redensarten  Rieht.  5,  8 
und  X  Sa^.  2,  25  vgl.  bd.  IL  s.  581.  2)  Ex»  24,  14;  über 

Chür  vgl.  bd.  U.  s.  8.7.  43 :  er  scheint  iBine  art  vorganger  'von  Jo- 
süa  d.  i.  nicht  aus  dem  stamme  Levi  gewesen  zu  seyn  und  so  den 
laienstand  dargestellt  zu  haben.  —  Was  das  B.  der  Ürspp.  über  das 
gericht  und  gerichtsverfahren  gelehrt  haben  mag,  wissen  wir  jezt 
nicht:  mit  ausnähme  dessen  was  es  über  das  ohikel  des  Hohen- 
priesters sagt  s.  885  ff.  d)  Deut.  17|  8--«*lB.  19^  17  womit  21,5 
zu  vergleichen ;  vgl.  auch  Ezra  10,  14.  4)  vgL  1  Chr.  86,  29. 
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allein  sicher  lieft  sich  das  volk  deshalb  nicht  die  geiichts- 
beisizer  aus  seiner  eignen  mitte  nehm^i  ^^ 

Doch  ein  gutes  nrthel  nnd  gericht. in  schwieriger  zu 
entscheidenden  und  durchzuführenden  aachen  ward  billig 
Yonjeher  in  der  gemeinde  Jahve's  als  etwas  so  überaus 
sowohl  schwieriges  als  wünschenswerthes  geachtet,  daß 
sich  in  den  frühem  Jahrhunderten  leicht  überall  neue 
gerichtsstatten  bildeten ;  zumal  als  dem  hohenpriestisrlichen 
gerichte  allmahlig  die  macht  das  urthel  auszuführen  ab* 
ging.  So  entstanden  die  gerichte  der  meisten  sog.  Bich* 
ter,  worüber  bd.  11.  s.  504  ff.  geredet  ist.  Aber  auch 
in  den  späteren  hoch  gebildeten  zeiten  war  eine  hinrei- 
chende zahl  Yon  richtem  im  engem  sinne  des  wertes, 
zumal  Yon  »tüchtigen  gottesfurchtigen  zuverlässigen  und 
nichtgewinnsüchtigenc  wie  schon  das  älteste  gesez  sie 
forderte'),  sowenig  in  Überfluß  yorhanden  daß  der  Deu- 
teronomiker  ausdrücklich  an  ihre  bestellung  mahnen 
muß').  Den  schaden  welchen  ein  angeklagter  yerschul* 
det  hatte,  schäzten  Schiedsrichter  ab  ^). 

Sonst  besnsen  wir  über  die  zahl  Stellung  und  Vor- 
bildung der  glieder  der  gewöhnlichen  gerichte  zu  wenig 
nähere  nachrichten.  Warien  die  Leviten  von  denen 
immer  einige  gewiß  auch  zu  den  kleinsten  gerichten  bei 
irgend  bedeutenden  fragen  zugezogen  wurden,  gleichsam  359 
die  rechtsverständigen  mitglieder,  und  bedurften  sie  schon 
ihrem  stände  nach  keiner  besondem  riohterbesoldung :  so 
wurden  die  übrigen  aus  den  Besten  des  Volkes  gewählten 
noch  weniger  besoldet;  aber  annähme  von  »geschenken« 
der  rechtsuchenden  lag  deshalb  desto  näher :  und  schon 
die  ältesten  geseze  warnen  dringend  vor  der  darin  liegen- 
den gefahr  für  die  richter*). 


1)  vgl.  1  Kdn.  21,  8-10.  2)  Ex.  18,  21.  3)  Deat. 

16,  18—20  vgl.  1,  16  f.  4)  Sz.  21,  22.  6)  Ex.  28,  6—8 

wiederholt  Deut.  16,  19.  27,  26.  Dasselbe  schallt  dann  so  oft  bei 
den  Propheten  wieder.*  —  Nach  Jos.,  arek.  4 :  8,  14.  B8  sollte  jede 
Stadt  7  richter  (und    Verwalter)  mit  2  Levitischen  gehülfen  haben: 
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Die  hauptaache  ist  aber  daß  das  gericht  .atei»  öffemfe- 
lieh  war,  und  dies  umso  mehr  je  wichti^r.  der  streit 
war  welcher  entschieden  werden  sollte.  Oeffentlichkeit 
des  gerichtsveifahrens  ist  der  sache  selbst  wegen  noth- 
wendig:  und  die  yerfassang  und  religion  in  welcher  das 
alte  Volk  leben  sollte,  forderte  aufs  mächtigste  diesen 
trieb.  Die  gemeinde  selbst  galt  demnach  als  die  lezte 
entscheiderin  im  gerichte'):  vor  ihrer  Versammlung  wur- 
den alle  die  wichtig^en  Streitfragen  gefuhrt,  und  we- 
nigstens ohne  ihre  zudtimmung  sollte  keine  schwere  sache 
entschieden  werden,  und  mochten  in  diese  uralte  ge- 
heiligte sitte  der  öffentlichen  geriohtspflege  manche  sei 
es  günstige  oder  ungünstige  ereignisse  und  bestrebungen 
einwirke,  mochte  das  orakel  nach  s.  385 f.  in  zweifel- 
haften fallen  als  eine  lezte  entscheidung  gelten,  mochten 
die  Richter  und  dann  noch  bestimmter  und  beständiger 
die  Könige  allen  ihre  entscheidung  suchenden  sie  erthei- 
len :  immer  kehrt  das  öffentliche  gerieht  Tor  versammelter 
gemeinde  als  der  bleibende  tiefe  grund  aUes  gerichtever- 
fahrens  wieder  ^) ,  und  sogar  die  Richter  und  Könige  sa- 
ften öffentlich  zu  gericht'). 

TJebrigens  blieb  der  gerichtsvorgang  immer  sehr  ein- 
fach. Dass  der  kläger  alle  seine  bew^grfinde  wohl 
überlegt  und  gut  gereihet  vor  gericht  bereit  halten 
mußte  ^),  ist  selbstverständlich.  Anwälte  jedoch  des  klä- 
gers  wie  des  beklagten  waren  nochnieht  erforderlich: 
destomehr  ermahnen  die  Propheten  alle  die  es  vermögen 
sich  freiwillig  der  vertheidigung  des  rechtes  inabesondere 

vgl.  damit  das  oben  8.  830  nt,  bemerkte.  Naöh  Jos.  hätte  man  dies 
damals  in  der  stelle  Deut.  16,  18  gelesen.  1)  Num.  85, 

12.  24  ff.  2)  Spr.  26,  26.  Deut.  21,  18—21.  8)  wie  sogar 

nooh  der  lezte  könig  Jer.  88,  7 ;  vgl.  III.  s.  288.  4)  das  ist 

t)e  ^73  -1^3^  instruere  cauiam  Ijob  18, 18. 28, 4:  überhaupt  laßt  uns  der 
diäiter  in  Ijob's  reden  sehr  deutliche,  biioke  in  das  ganze  gerichts- 
Terfahren  werfen  wie  es  bei  dem  alten  yolke  ausgiebildet  war.  Aocli 
manche  der  schönsten  wie  der  erhabensten,  stellen  der  PDOpheten 
▼ersteht  man  taicht  wenn  man  nicht  bedenkt  da6  die  bilder  gani 
aas  dem  geriohtsleben  des  volkes  entlehnt  sind. 
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der  aonst  achuzlosen  und  schwachen  z.  b.  der  idtwen  und 
waisen  ansnnehmen;  nnd  desto  größere  Verdienste  konnte 
sich  ein  in  seiner  gemeinde  angesehener  mann  dnrch 
solche  nnermüdliche  yertheidigung  erworben^).  Der  ver- 
klagte, meist  wohl  in  traner-  nnd  schmnakleidem  erschei- 
nend oder  vielmehr  vom  hläger  herbeigeführt,  maßte 
links  vom  kläf^er  stehen  ^).  Wurde  einer  vor  gericht 
zum  bekennen  der  Wahrheit  aufgefordert,  so  wies  ihn  der 
richtet  nach  dem  oben  s.  27.  292  ff.  erläuterten  vorallem  auf 
Gott  hin:  »gib  Grotte  ehre  und  preis,  und  bekenne!«') 
Fehlte  es  an  Urkunden  zum  beweise,  so  waren  zwei 
zeugen  erforderlich,  wenigstens  in  bedeutenderen  fallen 
nicht  wenigere^):  die  zeugen  mußten  aber  nach  s.  57  f« 
auf  einen  zum  tode  verurtheilten  ihre  bände  legen  und 
die  ersten  steine  auf  ihn  werfen.  Das  urtheil  wurde  so- 
bald als  möglich  gefällt  und  sofort  ausgeführt:  konnte 
es  nicht  sofort  gefällt  werden,  so  wurde  der  verdächtige  360 
festgehalten,  und  dann  in  enge  fesseln  gelegt ^),  meist 
wohl  sehr  einfach  mit  seinen  fußen  in  einen  holzblock 
gespannt  %  —  Üebrigens  wurde  das  urtheil  wenigstens 
seit  David's  zeiten  immer  urkundlich  niedergeschrieben  '). 
Gehalten  wurde  das  gericht^  wenn  es  nicht  das  der  höch- 
sten behörde  war,  öffentlich  auf  dem  markte  (am  thore) 
vor  der  versammelten  gemeinde  ^) ;  die  todesstrafe  aber 
immer  außerhalb  der  stadt  vollzogen.  Sabbate  und  die 
die  diesen  gleichstehenden  festtage  unterbrachen  yonselbst 
den  gerichtsgang  ^)« 

1)  wovon  dfts  sdiöne  mnfiter  Ijob  c.  29  gezeichnet  wird. 

2>  Zach.  8,  1  ff.  109,  6  f.  vgl.  Matth.  25,  38. 

8)  so  in  uralter  zeit  Jos.  7,  19  und  in  später  Joh.  9,  24. 

4)  Num.  35,  80  nach  dem  B.  der  Urspp.;  Deut.  17,  4^  6;    der 
fall  £x.  22,  12  wo  1  zeuge  genügt  ist  nach  s.  249  ein  geringerer. 

5)  nach  dem  bilde  2  Sam.3, 34  vgl.  die  Dickter  des  A.  Bs  la  s.  141. 

6)  8.  zu  Ijob  s.  153  der  2ten  ausg.  7)  Jes.  10,  1  f. 

8)  Ygl.  Num.  85,  12.  24  ff.  9)  daß  namentlich  festtage 

z.  b.  der  erste  tag  des  ungesäuerten  das  Justitium  brachten,  versteht 
sich  zwar  vonselbst,  wird  aber  auch  ausdrucklich  Miskna  Jörn  tob 
5,  2  gelehrt. 
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:  Daftidie  irtraffälligen  vergehen  aber  Oberhaupt  in 
dieser  gemeinde  mit  großem  eifer  yerfolgt  wurden;  folgt 
nach  s.  180  ff.  schon  im  allgemeineni  ans  dem  ganzen 
geifite  welcher  in  ihr  herrschen  sollte.  Darum  waren 
denn  auch  die  mittel  welche  man  ergriiff  um  einen  schul- 
digen zu  entdecken ,  gerade  in  den  alteren  zeiten  unge- 
mein streng.  Wenn  z.  b.  ein  dieb  oder  auchnur  der 
hehler  schwer  zu  finden  war,  so  wurde  nach  s.  26  f.  die 
öffentliche  beschwörui^g  zu  hülfe  genommen ;  und  sogar 
der-  diebsgenosse  der  auch*  auf  sie  nicht  hörte,  wurde 
wenn  später  entdeckt  und  überfuhrt  wegen  ihrer  yerach- 
tung  mit  dem  leben  bestraft  ^). 

Bis  erlaubten  simÜBurteD.  , 

Das  maß  der  strafen  je  nach  den  vom  richter  als 
wahr  gefundenen  verbrechen  und  die  art  ihrer  ausführung 
ist  geschichtlich  nach  den  zeiten  und  Völkern  sehr  ver- 
schieden ;  und  man  kann  den  zustand  der  Sittlichkeit  und 
Zucht  einer  gemeinde  und  einer  zeit  auch  nach  der  art 
und  der  anwendung  der  strafen  richtig  schäzen,  welche 
in  ihr  erlaubt  oder  vom  geseze  vorgeschrieben  sind.  Als 
solche  strafen  können  für  die  alte  gemeinde  Jahve's  in 
166  mancher  hinsieht  schon  die  vielfältigen  schweren  sühn- 
und  Schuldopfer  gelten,  die  wir  s.  74  ff.  nach  ihrer  außer- 
ordentlichen strenge  betrachteten.  Neben  ihnen  aber  und 
unabhängig  von  ihnen  bestanden  die  eigentlichen  strafen 
welche  als  bürgerlich  nothwendig  galten.  Daß  alle  sühn- 
opfer  ni^  düle.  strafe  für  absichtliche  vergehen. aufheben 
oder  mindern  konnten,  daß  dabei  sogar i  für  unabsicht- 
liche Verkürzungen,  ersäz  geleistet  werden  mußte,  ist  s. 
76  ff.  erörtert.  Die  sühnopfer  dienten  also,  um  es  kurz 
zu  sagen,  eigentlich  vor  unl  die  gestörte  gewissensruhe 
wiederherzustellen.  Aber  die  bürgerlichen  strafen  mit 
ihrem  rein  finsteren  zwange  blieben  daneben  unvßrmeid- 


1)  folgt  aus  dien  werten  Spr.  29,  24;   vgl.  jedoch  d«!  oben  fl. 
83  bemerkte. 
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lieh,  wo  fide  vorgeschrieben  waren:  und  so  muft  doch 
auch  die  alte  Gottherrschaft  in  diesem  falle  gestehen  daft 
es  zwei  nicht  Termiachbare  gebiete  alles  menschlichen 
gibt,  das  bürgerliche  und  das  religiöse.  —  Wir  müssen 
min  die  einzelnen  strafarten  näher  betrachten. 

Das  gesez  kennt  gefängniß  als  atrafe  garnicht:  erst 
in  den  königlichen  zeiten  kommt  ein  verbot  das  weich* 
bild  der  stadt  zu  verlassen  als  mittelding  zwischen  so* 
fortiger  oder  garkeiner  strafe  auf^);  engeres  odergar 
schmoziges  und  aufreibendes  gefängniß  wird  erst  in  den 
späteren  königlichen  zeiten  eingeführt  ^) :  während  in 
Aegypten  die  gefängnißstrafe  schon  sehr  früh  ange- 
wandt war  und  daher  auch  in  Josefs  geschichte  viel« 
erwähnt  wird. 

Ebenso  kennt  das  alte  gesez  nicht  Verbannung  d.  i. 
ausweiaung  und  fortschalfung  aus  dem  vaterlande  als 
strafe.  Nach  den  gefuhlen  des  Alterthumes,  da  das  Vater- 
land noch  viel  enger  heimischer  und  bekannter  war, 
würde  sie  der  todesstrafe  gleich  gegölten  haben :  so  wählte 
das  alte  strenge  gesez  der  Gottherrschaft,  wo  ein  so  gro* 
Des  verbrechen  vorlag,  lieber  gleich  diese.  Erst  in  den 
königlichen  zeiten  kommt  sie  als  etwas  gelinder  als  die 
todesstrafe  auf,  jedoch  auch  da  mehr  als  bloße  folge  kö- 
niglicher Ungnade^). 

Geldstrafen  kennt  das  gesez,  wendet  sie  aber  nicht  157 
viel  an:  in  den  königlichen  zeiten  wurden  sie  dagegen 
vielen  spuren  nach  weit  häufiger,  sodaß  darüber  klage 
entsteht^),  und  wo  das  alte  gesez  geldstrafe  entweder 
forderte  oder  erlaubte ,  da  erscheint  sie  doch  mehr  als 
bloße  Wiedererstattung  eines  Schadens,  kommt  also  auf  den 
begriff  der  Wiedererstattung  und  Vergeltung  zurück.    Diese 


1)  1  Kon.  2,  36  f.  vgl.  v.  26  f.  2)  Jer.  c.  37  -  39  vgl. 

1  Eon.  22,  27.  B.  Jes.  42,  7.  3)  nach  der  redensart  1  Sam. 

26,  19  vgl.  bd.  III.  8.  134;  daher  eine  neuerong  darin  noch  dem 
großkönige  Herodes  von  den  gesezlehrem  übelgenommen  wurde, 
Bd.  lY  8.  670.  Vgl.  oben  über  die  mitgliedschaft  der  gemeinde 
B.  815  f.  4)  Arnos  2,  8.  Spr.  17,  26. 

AlWrthtimer  d.  V.  Israel.    8te  ausg.  27 
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selbst  aber  wurde    tiberall  sehr  streng  genommen    and 
machte  noch  einen  hanptzweck  aller  strafe  aus. 

Leibliche  Züchtigung  durch  stockschläge ,  diese  lieb- 
lingsstrafe  schon  der  tUtesten  Aegypter  (wie  man  auf 
ihren  gemälden  sieht),  kennt  das '  alte  gesez  Israels  merk'- 
würdiger  weise  gamicht^):  sie  galt  sichtbar  als  7M  ent- 
ehrend oder  2U  Aegyptisch,  und  ward  auf  das  yerhältnift 
zwischen  herm  und  Sklaven  oder  Aeltern  und  kindem 
folglich  auf  das  hausrecht  beschränkt.  Der  Deuterono- 
miker  zwar  erlaubt  sie,  offenbar  weil  sie  zu  seiner  zeit 
infolge  der  königlichen  herrschaft  längst  üblich  geworden 
war,  fügt  aber  hinzu,  es  sollten  nie  mehr  als  40  schlage 
ertheilt  werden,  »damit  die  wunde  nicht  zu  schlimm  und 
ein  bruder  (mitbürger)  nicht  vor  dem  andern  zusehr  ver- 
ächtlich werde«  *). 

Die  todesstrafe  war  also  desto  häufiger;  und  nichts 
bezeichnet  so  sehr  die  strenge  der  zucht  in  der  ursprüng- 
lichen Qottherrscbafb.  Zwar  wurde  sie,  wenn  man  alles 
übersieht,  eigentlich  nur  in  zwei  hauptfällen  angewandt  : 
1)  bei  absichtlicher  verlezung  der  hoheit  und  der  heilig- 
thümer  Jahve's,  ohne  welche  die  gemeinde  selbst  gamicht 
bestehen  zu  können  glaubte  und  auch  wirklich  unter  den 
Völkern  der  damaligen  erde  nicht  bestehen  konnte;  2)  bei 
ebenso  absichtlicher  verlezung  des  heiligthumes  am  wi- 
zelnen  menschen  d.  i.  des  blutes,  des  lebens  (s.  50),  oder 
dessen  was  mit  diesem  wesentlich  gleiche  bedeutung  hat 
(wie  s.  254).  Allein  diese  zwei  hauptfälle  umfassen,  wenn 
158 sie  streng  genommen  werden,  inderthat  sehr  vieles:  und 
das  Jahvethum  nahm  alle  die  einzelnen  fälle  welche  dahin 
gehören,  insbesondre  auch  die  verschiedenen  fälle  der 
verlezung  des  Heiligsten  in  der  genleinde,  welches  wie 
ihr  leben  und  ihre  seele  zu  seyn  schien,  mit  der  folge- 
richtigsten und  unnachgiebigsiien  strenge. 
••»i»»^— — ~— — __^-^— — ^^        • 

1)  daß  die  steUe  Ley.  19,  20  mcbt  hieber  gehöre,  ist  i.  285 
erklärt.  2)  Deut.  26,  1—3.    Aus  weiterer  äogstliäbkeit  ver* 

ordneten  die  Rabbinen  dann  böebstens  39  zu  geben   2  Cor.  11,  24. 
Job,  arch,  4:  8,  21.  23. 


Die  earlaubten  aträfarten.  4i$ 

Dieae  todes&trale  nun  beseicbnet  das  R  der  Urspp« 
beständig  nut  der  offenbar  alterthümlich  geriobtlichaii 
redensart  »jene .  seele  soll  aus  ihren  Völkern  ausgerottet 
werden  €  ^) :  eine  redensart  deren  sinn  zwar  nicht  aweifel'^ 
haft  seyn  kann  ^) ,  die  man  aber  erst  verstellt  wenn  nuai^ 
einmal  bedenkt  daß  der  ausdruck  »seine  Völker«  nack  der 
ältesten  spracbe  auch  »seine  Volksgenossen«  oder  gar 
»seine  stammeagenossen  und  verwandten«  bedeuten  kann^)'; 
und  zweitens  daß  nach  der  s,  224  f.  erklärten  ältesten 
volkssitte  jedes  haus  und  jeder  stamm  seine  angehörigen 
aufs  eifrigste  zu  schuzen  und  vor  ihren  anklägern  zu 
retten  sachte.  Im  sinne  dieser  uralten  isähen  volkssitte 
behauptet  also  jene  redensart,  der  schuldige  solle  trozdem 
daß  etwa  seikie  verwandten  und  stammesgenossen  sein 
leben  schuzen  wollten  dennoch  die  todesstrafe  erleiden« 
Woraus  aber  auch,  erhellt  daß  diese  redensart  über  die 
besondre  art  der  todesstrafe  gar  nichts  aussagt. 

Wirklich  war  diese  art  der  todesstrafe  verschieden 
nach  den  einzelnen  fäUen,  wie  schon  oben  von  diesen 
zerstreut  die  rede  war.  Wo  das  verbrechen  leicht  den 
zom  der  ganzen  gemeinde  erriegte,  war  einfache  Steini- 
gung in  ihrer  mitte  noch  sehr  gewöhnlich^).  Als  eine  159 
Verschärfung  kam  das  verbrennen  vor®);  in  andern  fällen, 


1)  so  von  Gen.  17,  14  an  sehr  oft.  2)  es  wechselt  damit 

hn  B.  der  Urspp.  »getödtet  werdent  Ex.  dl,  14  f.,  welches  sonst  im 
B.  der  Bündnisse  der  gewöhnliche  ausdrack  ist.  B)  «^rn^:^ 

wechselt  mit  ^nmp  "^23  ii^  deim  uralten  stücke  Lev.  19,  16.  19;  die 
Btammes^enossen  and  verwandten  bezeichnet  ,der  aus^ifack  sogar 
Lev.  21.  1.  4.  14  f.  Erklärend  steht  dafür  schon  im  B.  derÜrspp. 
selbst  Num.  19,  20  der  ausdrack  »aas  der  gemeindet ;  ja  auch  schon 
die  redensart  »aus  der  mitte  ihrew  volkes*  welche  bisweilen  (Lev.  17, 
3  u.  sonst)  mit  jener  wechselt,  gibt  sicher  eine  erklarung.  Der 
Beuterbnomiker  aber  (13,  6  u.  sonst)  hat  daförden  ausdrack  »da 
sollst  das  übel  aus  deiner  mitte  tilgen;«,  daß  es  nicht  ferner  an 
der  gemeinde  weiter  wuchernd  hafte.  4)  Num.  15,  35  f.  Jos. 

7,  25.  ~  Deut.  13,  10  f.  17,  6  f.  22,  24.  5)  Lev.  20,  14. 

21,  9.  Gen.  88,  M.  l^aoh  Jos.  7,  15.  25^  wäre  es  kein  lebendig  veiv 
brennen,  auch  1  Kon.  13,  2.  2  EöQw  23,  20  ist  dies  nicht  gemeiut. 

27* 
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wo  man  einen  dem  ganzen  volke  drohenden  großzorn 
Jahve's  yersühnen  wollte,  häpgte  man  die  schuldigen,  aber 
erst  todt,  offen  vor  der  sonne  an  einem  pfähle  wie  ein 
»Ton  Gbtt  rerflnchtesc  ^)  opfer  auf:  welches  Schauspiel 
jedoch  der  Deuteronomiker  späterhin  dadurch  zu  mildem 
sucht  dafl  er  die  leiehen  noch  vor  dem  abende  desselben 
tages  abzunehmen  und  zu  begraben  befiehlt^.  —  Steine 
auf  das  grab  eines  allgemein  yerhaflten  rerbrechers  zu 
werfen  muß  frühe  volkssitte  gewesen  seyn^). 

So  einfach  aberauch  so  streng  war  die  allgemeine  art 
und  anwendung  der  strafen  in  der  alten  gemeinde.  Künst- 
lichere und  daher  meist  grausamere  todesstrafen  kamen 
erst  in  yerhältnißmäßig  späteren  Zeiten  auf,  und  erscheinen 
deutlichen  zeichen  zufolge  als  aus  der  fremde,  Yorzüglich 
Yon  den  Aegyptischen  Assyrischen  Persischen  und  andern 
großen  gewaltreichen  her  eingeführt.  '  Viele  von  ihnen 
sind  s.  220  f.  aufgezählt. 

8.    Das  heil.  %dt. 

Als  Sinnbild  des  höchsten  was  nach  allem  obigen 
Volk  und  r^ich  stets  einigen  und  stärken  sollte,  war  das 
hohe  Heiligthum  aufgerichtet,  am  nächsten  auch  immer 
in  der  mitte  des  ganzen  sichtbaren  gebietes  dieses  reiches. 
Aber  die  macht  der  eigenthümlichen  g[eschichte  und  dann 
die  besondre  gestaltung  des  lebens  jener  Gottherrschaft 
welche  oben  gezeichnet  wurde,  führte  auch  zu  der  eigen- 
thümlichen bauart  des  äußeren  Heiligthumes  hin,  welches 
nach  s.  170  f.  von  anfang  an  die  heilige  mitte  und  der 
schönste  Versammlungsort  des  ganzen  Volkes  werden  sollte, 
welches  wirklich,   weil  noch  in  der  ersten  schöpferischen 


1)  nach  der  redensart  Deut.  21,  IS  vgl.  Gal.  3,  13;   also  ein 
CD^n  nach  s.  101  ff.  2)  Num.  26,  4  f.  (wo  die  erklärong 

ziemUch  vollständig).    2  Sam.  21,  6  ff.    —    Deut.  21,  22  f.  Jos.  8, 
29.  10,  26.  3)  Jos.  7,  26.  8,  29.  2  Sam.  18,  17;  vgl.  Itiner. 

Anton.  M.  c.  81.  Guenn's  voyage  archedl,  I.  p.  81.  Maltean's  wall' 
fahrt  nach  Mekka  U.  s.  286.  345  ff. 
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zeit  der  gemeinde  entstanden,  stets  in  ihr  eine  fast  un- 
yergleichliche  Wichtigkeit  behielt,  ja  in  der  geebneten 
ruhe  der  gewöhnlichen  zeitläafe  meist  als  erhabenes  mu- 
ster  des  Jahye's  würdigsten  h«  hanses  verehrt  wurde,  und 
Yon  dessen  vorbilde  sich  das  volk  bis  zur  lezten  Vollen- 
dung seiner  geschichte  eigentlich  nie  befreien  konnte. 

Dieses  Heiligthum  hatte  zwar  anfangs  nochnicht  ganz 
dieselbe    anwendung  die   es   sodann  während  der  langen 
reihe   der  Jahrhunderte  empfing  und  nie  wieder  aufgab. 
Allen  zeichen  zufolge  war  es  anfangs,  als  das  volk  unter 
Mosers  leitung  in  der  wüste  wohnte,  die  leiohtbewegUche 
zeltartige  wohnung  des  großen  volksfährers  selbst,   inso* 
fem  also   allerdings  immer  der  große  mittelort  des  wan- 
dernden Volkes,  und  zugleich  dir  ort  wo  Mose  orakel  gab, 
da  des  volksfährers  würde  damals  gänzlich  mit  der  des  861 
großen  Propheten   zusammenfiel.     Ob    damals  schon   ein 
altar  mit  dem  zelte  verbunden  war  wissen  wir  nicht:  die 
bundeslade  stand  sicher  vonanfangan  im  innersten  räume 
dieses  zeltes.    Erst  als  das  volk  zumerstenmale  der  schon 
beschworenen   hohem    religion    wieder  untreu  geworden 
und  die  erste  Unschuld  der  gemeinde  zerknickt  war,  ver- 
legte Mose  diieses  zeit  etwas  entfernt  vom  volkslager  wie 
auf  eine  bürg  neben  einer  stadt,   offenbar  um  es  künftig 
vor  dem  ersten  wüthen  einer  empörung  des  Volkes  besser 
zu  schüzen:  seit  d6r  zeit  nannte  man  es  erst  das  »offen- 
barungszelt« ,    weil  es   nun    etwas  anderes  als  die  bloße 
Wohnung  des  volksfährers  geworden  war  und  von  Mose 
selbst  nur  in  dön  Zeiten  betreten  wurde  wo  er  als  Prophet 
und  oberster  richter  aufgesucht  reden  und  wirken  mußte. 
Doch   betrat  damals  auch  Josüa   als  der   stete   begleiter 
und  kriegerische  diener  Mose 's  das   zeit   selbst:    wir  er- 
blicken hier  also  klar  die  Zeiten   wo  nach  s.  345  ff.  der 
stamm  Levi  nochnicht  der  priesterstamm  geworden   und 
Ahron's  haus   nochnicht   das   ausschließliche  Vorrecht  das 
heil,  zeit  zu  betreten  empfangen  hatte.    Alles  dies  wissen 
wir  durch  den  dritten  Verfasser  der  Urgeschichte^):    und 

1)  Ex.  83  ,"7^—  11.    Daß  .dies  zeit  ein  anderes  gewesen  als  das 
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obgleich  dieser  als  ein  bürger  des  Zehnstämmereiches  in 
der  stellang  dieses  reiches  selbst  eine  nähere  Veranlassung 
fand  diese  ältesten  zustände  vor  der  ansbildung  Leyi's 
zum  priesterstande  mit  nachdruck  hervorzuheben ,  so 
stimmt  doch  die  nachricht  selbst  mit  allem  was  wir  sonst 
über  die  zeiten  Mosers  wissen,  yöUig  überein. 

War  demnach  dieses  zeit  noch  während  des  lebens 
Mosers  selbst  von  allen  iibrigen  zelten  sogar  i6m  Mose's 
getrennt  und  der  heilige  siz  des  Orakels  geworden  ,  so 
▼ersteht  sich  wie  sein  ansehen  nachher  nur  immer  höher 
steigen  konnte,  als  einige  ausgezeichnet  kräftige  männer 
von  Ahron^s  hause,  ein  Eleazar,  ein  Ptnechäs  u.  a.,  an 
862  Mosers  stelle  traten  und  die  Vorrechte  des  Stammes  Levi 
sich  völlig  auibbildeten«  Der  ganze  Gottesdienst  wie  er 
seitdem  am,  lüittelorte  des  voikes  zu  pflegen  war,  ver- 
einigte sich  nun  in  strenger  Ordnung  allein  mn  dies  zeit: 
und  nachdem  dieses  auf  solche  weise  bereits  mehere  Jahr- 
hunderte lang  der  möglich  größten  heiligkeit  welche  es 
im  Jahvethume  empfangen  konnte  tbeilhaftig  geworden 
war,  wird  es  im  B.  der  Urspp.  fast  in  allen  seinen  ein- 
zelnheiten näher  beschrieben.  Denn  zur  Iseit  dieses  bu- 
ches  hatte  es  im  *lanfe  von  Jahrhunderten  schon  eine  so 
ungemeine  heiligkeit  erlangt  daß  es,  wenn  von  mensch- 
lichen künstlem  wie  BeßaPel  aus  Juda  und  Oholiab  aus 
Dan  (deren  namen  man  noch  wußte)  verfertigt^),  doch 
zugleich  einem  Mosern  von  Jahve  selbst  auf  dem  Sinai 
gezeigten  himmlichen  vorbilde  nachgebildet  schien').  Das 
denkbar  schönste  und  vollkommende  irdische  Heiligthum 
schien    also   um  jene  zeiten   darin  verwirklicht  zu  sejn: 

dessen  errichtung  nach  dem  B.  der  Urspp.  jezt  erst  später  Ex.  c.  86 
erzählt  wird,  ist  undenkbar.    Vgl.  Nnm.  11,  26  ff. 

1)  Ex.  31,  1-11.  85,  80-85.  36,  1.  87,  1.  88,  22  f. 

2)  nach  Ex.  25,  9.  40  soll  dies  vorbild  an  jenem  orte  Mose'n 
erst  gezeigt  werden;  und  obgleich  dann  26,  80.  27,  8  (wo  n(d^ 
fiir  '^*-|  zu  lesen  ist)  mit  dem  part,  das  perf,  wechselt,  so  geht  doch 
die  rede  von  c.  25  bis  c.  81  zu  streng  fort  als  daß  die  erzählung 
wie  Mose'n  das  vorbild  gezeigt  sei  vor  c.  31  ihren  plaz  hätte;   sie 

'  muß  also  jezt  nach  o.  81  ausgefallen  seyn. 
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wiewohl  das  Jahvethum  immer  besouneu  genug  blieb 
irdisches  und  von  meüsehen  gemachtes  nie  unmittelbar 
mit  dem  Göttlichen  zusammenzustellen,  sodass  das  ganze 
Heiligthom  dennoch  nur  nach  einem  himmlischen  vorbilde 
gemacht  schien;  sowie  ja  der  mensch  inderthat  stets  in 
allem  sichtbar  und  irdisch  Heiligen  noch  etwas  höheres 
und  besseres  ahnen  und  verehren  muss.  Nur  die  zwei 
gesezesplatten  schienen  damals  nach  s.  163  ff,  noch  un- 
mittelbarer von  Gott  zu  stammen:  ein  Heiligthum  ist  es 
endlich  worin  dem  menschen  in  einer  gegebenen  zeit 
leicht  alles  unendlich  Heilige  und  Wahre  zusammengefaßt  - 
scheint  und  worüber  er  sich  nichts  höheres  als  Gott  selbst 
denken  mag.  Und  doch  gab  es  im  A.  B.  auch  männer 
welche  weder  ein  glänzendes  h.  haus  noch  auchnur  eine 
bundeslade  für  etwas  durchaus  nothwendiges  hielten  ^).  363 
Diesen  Widerspruch  begreife  mein :  er  ist  im  tiefsten  sinne 
der  religion  des  A.  Bs  selbst  nur  scheinbar.  —  Wir 
müssen  aber  nun  das  h.  zeit  welches  geschichtlich  'so 
wichtig  geworden  ist,  näher  im  einzelnen  erkennen^), 

1,  Das  zeit  hatte  beständig  sein^  eingang  xiach  osten 
als  der  von  jeher  heiligen  himmelsgegend,  zertheilte  sich 
aber  in  ein  haupt-  und  ein  wa^  die  hälffce  kleineres  hin* 
terzimmer ,  jenes  kurz  das  Heilige  dieses  di$$  Heiligste  ge* 
nannt.  Aufgebaut  wurde  es  zunächst^)  an  seinen  vier 
Seiten  durch  starke  bohlen  aus  den  in  der  wüste  wach* 
senden  theilweise  sehr  hohen  stammen  des  Akazienholzes, 
von  denen  jede  10  eilen  hoch  und  IVa  breit  war,  unten 
aber  vermittelst  zweier  sich  genau  entsprechender  zapfen 
in  die  erde  gerammelt  wurde;  jeder  dieser  zapfen  wurde 


1)  8.  oben  8. 161  f.,  und  Jer.  3,  16.  2)  einige^  ist  in  der 

folgenden  beschreibung  schon  1858  in  den  Jahrbb,  der  BibL  imm. 
IX  8.152—154  näher  erläutert;  vgl.  auch  VIII  s.  155.  3)  wenn 

die  stelle  Ex.  26,  15  —  29  vor  v.  1  stände,  so  wäre  die  ganze  be- 
schreibung des  zeltes  in  c.  26  sichtbar  viel  deutlicher;  doch  findet 
sich  jezt  dieselbe  Ordnung  Ex.  36,  14  ff.  Daß  in  alten  zeiten  hier 
große  vemezuDgen  stattfinden  konnten,  zeigt  noch  jezt  die  LXX 
bei  Ex.  36  -  39. 
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zuvor  durch  einen  in  der  mitte  hohlen  untersaz  gestoÄen 
welcher  ganz  von  silber  zunächst  über  dem  boden  hervor- 
ragte und  wenigstens  hoch  genug  seyn  mußte  um  leicht 
gesehen  zu  werden.  Solcher  bohlen  wurden  südlich  und 
nördlich  je  20  dicht  aneinander  aufgerichtet,  die  also 
zusammen  in  öiner  reihe  inwendig  eine  wand  von  30  eilen 
bildeten.  Auf  der  hinterseite  nach  westen  wurden  in  der 
mitte  6  aufgestellt,  die  ecke  aber  je  auf  beiden  Seiten 
durch  eine  ihrer  breiten  seite  nach  umgekehrte  bohle 
gebildet,  aber  so  daß  sie  einer  zwillingsbohle  gleich  von 
unten  auf  gespalten  war,  jedoch  nur  bis  zu  dem  obersten 
der  unten  zu  erwähnenden  fünf  ringe,  oben  war  sie  wie 
die  anderen  alle  ungetheilt  verbunden  ^).  Da  nun  diese 
unvoUkommne  Spaltung  der  übrigens  den  anderen  völlig 
gleichen  zwfii  eckbohlen  ansich  keinen  grund  hat,  so  mnft 
dieser  darin  gesucht  werden  daß  man  auf  solche  art  die 
zwei  doppelten  eckbohlen  sogleich  auch  von  außen  er- 
kennen sollte.  Denn  bedenkt  man  daß  jene  6  bohlen 
864  auf  der  hinterseite  einen  strich  von  9  eilen  iulleten,  daß 
aber  zu  den  30  eilen  länge  eine  breite  von  10  eilen  im 
inwendigen  räume  am  passendsten  ist,  femer  daß  der  bau 
des  großem  Salomonischen  tempels  auf  eben  diese  grund- 
Verhältnisse  zurückweist^):  so  leuchtet  ein  dall  von  den 
2  eckbohlen  jede  nur  um  V2  ©Ue  die  innere  wand  ver- 
mehren konnte ;  woraus  auch  weiter  folgt  dass  die  bohlen 
1  eile  dick  waren.  Wir  wissen  daß  das  hintergemach 
d.  i.  das  Allerheiligste  der  länge  nach  gerade  1  drittel  des 
zeltes  einnahm'),  also  10  eilen  lang  war:  10  eilen  war 
es  aber  auch  hoch,  und  war  es  (wie  eben  angenommen) 
auch  10  eilen  breit,  so  gab  es  das  bild  eines  voUkomm- 
nen  würfeis.  Eine  solche  nach  allen  selten  gleiche  aus- 
dehnung  mochte  gerade  bei  diesem  räume  welcher  das 


1)  so  ist  Ex.  26,  24  zu  vofstehen  vgl.  mit  v.  39;  ^"^^^^  »sodaß 
sie  seien«  nach  LB.  §.  847«,  vgl.  sogar  in  der  erzählong  Ehe.  86,29. 

2)  8.  bd.  m.  s.  820  ff.  8)  wir  -wissen  das  freilich  nur  ans 
der  andeutung  Ex.  26,  88  vgl.  mit  v.  2  — 6.  ^^ 
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Heiligste  anfhehmen  und  wie  ein  bild  der  wohnung  des 
Vollkommensten  geben  sollte,  absichtlich  gewählt  seyn: 
auch  die  teppiche,  wie  alsbald  erhellen  wird,  deuteten 
äußerlich  stark  geling  anf  die  grenze  hin  wo  der  über 
alles  heilige  hinterranm  anfing.  Auch  hierin  blieb  der 
Salomonische  tempel  dem  vorbilde  des  h.  zeltes  treu. 
Aber  da  nur  die  Priester  das  Innere  dieser  ganzen  zelt- 
wohnung  betreten  durften,  so  sollte  das  volk  doch  auch 
von  außen  soviel  von  ihren  bauverhältnissen  sehen  als 
die  sie  überdeckenden  teppiche  zuließen ;  und  indem  diese 
bis  s6  weit  über  sie  herabhingen  (wie  unten  zu  beschrei- 
ben), daß  man  von  außen  nur  jene  silbernen  untersäze 
sehen  konnte,  so  wurde  offenbar  absichtlich  deren  zahl 
gerade  auf  100  gebracht,  als  sollte  diese  große  runde  zahl 
einen  begriff  des  Yollkommnen  geben  dessen  bild  diese 
Wohnung  sei*  —  Um  endlich  dies  ganze  bohlengerüste 
fester  zusammenzuhalten ,  wurden  inwendig  ^)  5  stangen 
festen  Akazienholzes  durch  ringe  gezogen  welche  an  jeder 
bohle  in  angelmessenen  Zwischenräumen  befestigt  waren, 
und  dadurch  »riegele  gebildet;  die  mittelste  dieser  stan- 
gen ging  ununterbrochen  um  alle  3  seiten,  war  also  auch 
bei  den  beiden  oben  genannten  ^cken  so  eingerichtet  daß 
die  einzelnen  hölzer  gut  in  einander  griffen.  Diese  5mal 
48  ringe  (denn  jede  eckbohle  hatte  vonselbst  nur  je  1 
ring)  waren  alle  von  gold,  dazu  die  bohlen  (jedoch  wie 
leicht  verstandlich  nur  nachinnen)  alle  mit  goldblech 
überzogen. 

Über  diesem  schimmernden  holzwerke  wurde  nun  zu- 
nächst ein  teppich  ausgebreitet  mit  entsprechendem  glänze. 
Er  war  von  byssus,  mit  den  4  färben  welche  in  ihrem 
zusammenhange  ein  bild  des  regenbogens  geben  können 
und  die  daher  dem  Heiligthume  des  Gottes  Israels  am 
entsprechendsten  waren,  auch  überall  wo  bunte  färben 365 
bei  ihm  nothwendig  schienen  sogar  bei  den  kleidem  des 


1)  dies  versteht  sich  vonselbst,  weil  der  ganze  schmuck  sonst 
von  außen  durch  die  teppiohe  verdeckt  worden  wäre. 
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Hollepriesters  (s.  387)  wiederkehren  ^) :  dunkelblau ,  dun-* 
kelroth  (purpurn),  hellroth  (kokkus)  und  weißlich;  dazu 
waren  bilder  von  Kerüben  darein  gewebt.  Ein  stück  von 
diesem  das  bild  des  himmels  und  des  sich  von  ihm  herab- 
lassenden Gottes  darstellenden  kostbaren  teppiche  war  4 
eilen  breit,  und  wurde  28  eilen  lang  über  die  breite  und 
die  beiden  äußerepa  Seiten  des  bohlengerüstes  so  herab- 
gelassen dass  es  nach  s.  425  nicht  ganz  bis  zur  efrde 
reichte:  lezteres  unterblieb  auch  sogar  besser,  weil  der 
himmels -teppich  eigentlich  nur  die  decke  des  bohlenge- 
rüstes  und  damit  der  zwei  zimmer  bilden  sollte.  Je  5 
dieser  zeuge  machten,  leicht  mit  einander  zusummenge«- 
nähet,  ei^e  hälfte  des  ganzen  aus,  wie  er  übergehängt 
wurde:  denn  von  diesen  beiden  hälften,  zusammen  40 
eilen  breit,  sollte  die  hintere  auch  auf  der  äußeren  hin- 
terseite  des  bohlengerüstes  herabhangen;  und  indem  so 
die  beiden  hälften  •  gerade  über  dem  striche  wo  das  Heir 
ligste  sich  vom  Heiligen  trennen  sollte  zusammentrafen, 
wurd^  dieser  ort  an  der  vonunten  sichtbaren  decke  noch 
durch  eine  Verbindung  von  besondrer  zierde  bezeichnet 
Aj^  jedem  ende  nämlich  der  zwei  hier  zusammeutreffenden 
teppichhälften  wurden  50  henkelchen  von  dunkelblauem 
d.  i.  himmelfarbenem.  byssus  einander  gerade  gegenüber 
befestigt,  und  dann  je  2  davon  durch!  goldene  spange 
verbunden. 

Hiemit  war  die  eigentliche  zeltwohnung  ^)  d.  i.  das 
was  man  inwendig  vom  zelte  sah  und  was  zur  wohnung 
eingerichtet  und  verziert  war,  vollendet:  es  begann  die 
weitere  äussere  bekleidung  dieser  wohnung  zu  einei)i  voU- 
kommnen  zelte.  Dazu  diente  zunächst  ein  einfacher 
teppich  von  Ziegenhaaren ,  dessen  man  sich  auch  bei  ge- 
366  wohnlichen  zelten   in  jenen  gegenden  immer   gern   be- 

« 

1)  sowie  der  regenbogen  bei  der  erscheinung  der  Eeriiben  er- 
wähnt wird  Hez.  1,  21.  —  Wo  eine  einzelne  färbe  genügt,  wird 
zunächst  immer  die  dunkelblaue  d.  i.  himmelartige  gewählt. 

2)  I^VJTa^ ,  welches  überall  genau,  von  dem  eelte  olb  ein  be- 
sonderes und  kostbarstes  vom  ganzen  unterschiedaii  wird» 
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diente^):  er  sollte  das  ganze  gebände  Tonanßen  bedecken, 
bestand  daher  zwar  ähnlich  wie  der  vorige  ntir  voninnen 
an  der  decke  sichtbare  teppich  ans  stücken  von  je  4  eilen 
breite,  aber  jedes  stück  war  30  eilen  lang,  hing  also  an 
den  beiden  Seiten  um  eine  eile  tiefer  herab  als  der  bys- 
snsteppich;  und  ähnlich  enthielt  er  an  seiner  Yorderen 
hälfte  6  stück  statt  5  aneinandergenähet,  sodaß  er  44  eilen 
breit  war.  Das  vorderste  dieser  6  stücke  sollte  nämlich 
doppeltgelegt,  also  2  ^llen  davon  rückwärts  übergekrem* 
pelt  werden,  offenbar  nm  vom  dem  ganzen  einen  festern 
halt  zu  geben;  nm  die  2  nun  übrigen  eilen  sollte  der 
teppich  an  der  hinterseite  noch  über  den  byssusteppich 
herabhangen;  sowie  auch  dieser  an  derselben  seite  gerade 
tiefer  hing  als  an  den  beiden  andern.  Wo  die  beiden 
hälften  zusammentrafen,  waren  sie  ähnlich  mit  50  ein- 
fachen henkelchen  und  50  ehernen  spangen  zusammen» 
gehalten:  diese,  wie  leicht  verständlich,  vonaußen  ange* 
bracht.  Eine  zweite  decke  ward  dann  darüber  geworfen 
von  fleischfarbig  gefärbten  widderhäuten,  eine  dritte  von 
delphinhäuten:  man  muss  sich  di^se  3  zeltdecken  sicheir 
als  vonunten  immer  kürzer  werdend  denken,  sowie  sich 
auch  vonselbst  versteht  dass  diese  3  decken  wie  bei  an- 
dern zelten  durch  pflocke  (hier  eherne)  und  seile  befestigt 
waren  ^).  So  war  das  h.  zeit  auch  vonoben  leicht  besser 
bewahrt  als  irgendein  anderes. 

Inwendig  wurdä  das  Heiligste  nur  durch  einen  verhäng 
geschieden:  dieser  war  passend  von  demselben  bjssus  wie 
jener  teppich,  wurde  aber  vermittelst  goldener  haken  an 
4  säulen  von  Akazienholz  befestigt,  welche  ähnlich  wie 
jene  bohlen  mit  goldblech  überzogen  und  mit  silbernen 
untersäzen  versehen  im  boden  eingerammelt  wurden.  Der 
Vorhang  selbst  war  aber  gewiß  hinter  ihnen  angebracht, 

^ — ^     -■■■■^         -    -  -  — 

1)  8.  ZU  HL.  1)5.  2)  diese  wurden  beilÄofig;  erwähnt 

Ex.  27, 18.  36,  18.  38,  20.  81.  Wir  sehen  indeß  aus  Num.  3,  26. 37. 
4,  26.  32  daß  die  pflöcke  und  die  untersten  seüe  des  zeltes  mit 
dessen  holzwerke  befestigt  wurden,  die  übrigen  seüe  bloß  zu  den 
verschiedenen  teppichen  des  zeltes  und  des  vorhofes  gehörten. 
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867  sodaR  die  sätden  vor  jenen  10  eilen  standen ,  während 
etwas  weiter  nachvorne  über  ihnen  jener  kränz  des  byssns* 
teppichs  schwebte.  —  Vorne  vor  dem  ganzen  zelte  hing 
ein  stärker  deckender,  wahrscheinlich  doppeltgelegter  Vor- 
hang ^)  an  5  die  ganze  breite  des  zeltes  einnehmenden 
Akaziensäolen :  er  tmg  dieselben  färben  wie  der  innere 
teppich,  aber  keine  eingewirkte  Eerube;  und  die  sänlen 
waren  sonst  den  inneren  4  ähnlich  geziert,  hatten  aber 
nur  eherne  untersaze. 

Weiter  aber  wurde  um  diese  zeltwohnung  ein  großer 
vorhof  unter  freiem  himmel  durch  leichtere  zeuge  gebil- 
det^). Der  vorhof  sollte  sudlich  und  nördlich  100  eilen 
lang,  hinten  und  vom  50  breit  seyn:  wo  das  zeit  in  ihm 
selbst  stand  wird  nicht  näher  bestimmt,  gewiL^  aber  sollte 
es  bedeutend  nach  westen  zurückstehen.  Auf  jeder  lai^en 
Seite  wurden  20  fünf  eilen  hohe  säulen  d.  i.  hier  runde 
holzpfähle  ^)  mit  ehernen  untersäzen  in  die  erde  geram- 
melt: jede  Säule  hatte  einen  silberüberzogenen^knauf  und 
darunter  einen  dicken  silbernen  ring,  voninnen  aber  oben 
einen  silbernen  haken  woran  sowie  an  einem  unten  in 
die  erde  gesteckten  ehernen  zeltpflocke  das  fortlaufende 
zeug  wie  segel  ausgespannt  hing;  dieses  zeug  bestand  ans 


1)  ?]Ö7D;  wogegen  der  Vorhang  des  Heiligsten  ^Ö^*^  '^•?^® 
eig.  die  vorhaDgsscheide  (der  scheidende  Vorhang)  ESx.  86, 12.  39, 54. 
iO,  21.  NwQ.  4,  5,  öfterer  aber  bloß  ri D*^ Dil, : sonst  auch  die  heU. 
scheide  Lev.  4,  6  oder  die  scheide  der  Offenbanmg  (s.  167  nL)  24,  3 
heißt;  auffallend  und  wahrsoheinHch  irrig  ist  dagegen  '^DTStl  allein 
vom  innem  vorhänge  gesezt  Num.  8,  31,  wie  dtä(p^>ayf4a  Protev. 
Jac.  0.  23  vgl.  c.  24.  2)  Ex.  27,  9  —  19.  38,  9  —  20:   leztere 

beschreibung  ist  in  einigen  stücken  vollständiger  als  jene.  Wie  das 
zeit  wirklich  aufgesteckt  wurde ,  sieht  man  in  der  kürze  Ex.  40, 18  f. 

3)  daß  die  saulen  rund  wa^en  (was  überall  das  nächste  ist)  er- 
gibt sich  auch  aus  ihren  tZ3'^j;)^U$n:  denn  unter  diesen  kann  man 
nur  die  dickeren  ringe  verstehen  welche  den  kränz  des  knaufes  bil- 
deten, ähnlich  wie  das  wort  wenig  verändert  die  nabe  des  rades 
bezeichnet  1  Eon.  7, 33  (nach  der  richtigen  ansieht  über  diese  stelle). 
—  Uebrigens  waren  nach  Ex.  36,  38  die  5  säulen  vor  dem  Heiligen 
ebenso  verziert,  nur  mit  gold  statt  silbern« 
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0 

weißem  feinem  byssus.  Nach  der  Westseite  standen  ebenso 
10  solcher  sänlen.  Wie  die  ecken  gebildet  wurden  wird  368 
hier  nicht  angegeben;  sie  wurden  also  gewiß  einfach  so 
gebildet  daß  südlich  (um  damit  zu  beginn^n)  20  in  der 
länge,  westlich  davon  in  gleicher  breite  daran  stoßend 
10,  nördlich  wieder  in  der  länge  an  diese  stoßend  20 
und  Ton  der  nördlichsten  in  gleicher  breite  östlich  nach 
Süden  zurück  noch  10  standen,  jede  5  eilen  von  der  an- 
dern ab.  Nachyome  d.  i.  nach  osten  standen  die  je  an 
den  beiden  flügeln  nächsten  3  säulen  ^)  mit  demselben 
zeuge:  an  den  4  säulen  aber  in  der  mitte  war  20  eilen 
weit  bis  zur  dritten  nördlich  hinauf  das  oben  erklärte 
yierfarbige  kostbarere  zeug  als  Vorhang  ausgespannt;  so- 
daft  bei  dieser  ebenso  wie  bei  der  dritten  von  süden  her 
beide  arten  von  zeug  zusammentrafen  ^). 

2.  Aus  dieser  beschreibung,  wie  sie  das  B.  derUrspp. 
mit  seiner  schönen  Umständlichkeit  in  den  hauptsachen 
völlig  klar  gibt,  kann  man  nun  leicht  schließen  wie  voll- 
kommen alle  die  einzelnen  baustücke  dieses  dreitheiligen 
gebäudes  sich  entsprachen  um  d^n  gedanken  auszudrücken 
daA  zwar  alle  drei  theile  von  ihm  nur  ein  heiliges  ganzes 
ausmachen  aber  dessen  heiligkeit  selbst  vonaußen  nach* 
innen  in  drei  stufen  fortschreitend  sich  steigern  sollte  um 
sich  im  innersten  Heiligthume  zu  vollenden. 

Das  große  Heiligthum  in  der  gemeinde  erscheint  also 
hier  noch  in  sich  selbst  getheilt:  es  ist  nicht  sowohl  an 
Heiligthum,  sondern  es  sind  drei  wennauch  durch  etwas 
höheres  zusammenhangende  doch  unter  sich  wieder  streng 
geschiedene  Heiligtbümer.  Und  wirklich  konnte  es  nicht 
wohl  anders  werden.  Denn  erkannte  man  einmal  in  eihem 
äußern  geräthe  oder  gefäße  zwar  nicht  das  bild  des  Gottes 
selbst  aberdoch  die  Verwirklichung  seines  wohnens'  und 
Wirkens  in  der  gemeinde  an,  wie  dies  nach  s.  163  ff.  mit 
der  bundeslade  der  fall  war:   so  war  es  nur  folgeriohtig 

1)  dies  sind  die  »thüre  und  pfosien«  welche  Ex.  21,  6  etwa  ge- 
meint werden.  2)  lezteres  steht  jezt  etwas  verspreng  Ex.  26, 
86  f.  j  und  ist  so  zu  verstehen. 
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.daß  man  diesem  üb^  alles  heiligen  geräthe  auch  im  Hei*- 
ligthnme  selbst  wieder  einen  allerheiligsten  ort  uiid  wie 
eine  wohnung  fursich  anwies.  Qalten  femer  nach  s.  348  ff. 
nur  die  Levitischen  priester  als  die  ganz"  fähigen  ausaber 
sowohl  als  be  wahrer  und  hüter  aller  heiligthümer:  so 
869  mußte  auch  der  ort  des  sichtbaren  Heiligthumes  mit  sei- 
nen geräthen  nur  ihnen  zunächst  zu  gehören  scheinen. 
Und  trennte  sich  dies  priesterthum  wieder  nacli  s.  362  ff. 
in  drei  scharf  genug  von  einander  geschiedene  stufen: 
so  mußte  sich  entsprechend  auch  das  betretbare  und  be- 
rührbare Heiligthum  in  drei  solche  scharf  geschiedene 
tfaeile  spalten.  Die  menge  der  gemeinen  Leviten  durfte 
nicht  über  die  räume  des  vorhofes  hinaus:  doch  wie  diese 
Leviten  ihrer  priesterlichen  stellnng  und  weihe  nach  den 
Übergang  zum  volke  bilden  (a.  376  f.) ,  so  konnten  diesen 
vorhof  wohl  auch  männer  aus  dem  volke  betreten  wenn 
sie  zu  opfern  hatten ;  das  volk  sogar  von  diesem  vorhofe 
ganz  zu  entfernen  und  in  einen  äußeren  vorhof  zu  ver«- 
weisen,  blieb  erst  dem  Salomonischen  tempel  vorbehält 
ten  ^).  Das  Heilige  stand  nur  den  priestem  vom  hause 
Ahron^s  und  auch  diesen  nur  für  gewisse  feierlichere  ge« 
Schäfte ,  das  «Heiligste  nur  dem  Hohenpriester  und  auch 
diesem  nur  für  seine  feierlichsten  geschäfte  offen. 

Das  heil,  zeit  war  daher  .zwar  einem  heidnischen  Hei- 
ligthume  immer  sehr  unähnlich,  da  es  gesezlioh  nie  das 
bild  eines  Gottes  in  sieh  sehließen  durfte.  Abecdooh  ge- 
staltete es  sich  sonst  in  seinem  baue  ihm  ganz  .^mlich. 
Wie  ein  heidnisches  Heiligthum  eigentlich  nur  die  be- 
hausnng  des  Gottes  oder  der  Götter  seyn  wollte.,  also 
ansich  ziemlich  klein  war  und  meist  einen  heimlicheren 
räum  wie  einen  siz  für  das  bild  des  Gottes  unterschied: 
ebentoi  war  das  heil,  zeit  nicht  für  die  gemeinde  bestimmt 
und  sonderte  in.  seinem  ziemlich  kleinen  umfange  noch 
einen  heiligsten  räum  für  das  hjöchste  Heitigthnm  ab. 
Und  wie  das  heidnische  Heiligthum  im  innern  dunkle  ge- 


1)  vgl.  bd.m.  s.  815  f.  327  f. 
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heimnißvoUa  räniue  liebte,  ebenso  war  das  heil,  zeit  in 
seinen  beiden  zimmern  eigentlich  ganz  finster.  So  be- 
währt sich  auch  am  baue  dieses  größten  Heiligthumes  der 
alten  Gottherrschaft,  daß  diese  obwohl  ihrem  innersten 
leben  nach  vom  heidenthnme  völlig  verschieden,  doch  in 
der  geschichtlichen  wilfklichkeit  vorläufig  noch  vielfach 
in  sein  wesen  zurücksank  *). 

3.     Wie  die  priesterlichen  geschäfte  in  diesen  drei  370 
räumen  sich  örtlich  vollzogen  und  wie  die  heil,  geräthe 
in  ihnen  weh  ordneten,   ist  nun  leicht  zu  erkennen. 

Der  vörhof  diente  wesentlich  für  dreierlei  zwecke. 
Vorallem  wurd^en  hier  alle  die  opfer  gefeiert  welche  gleich-^ 
sam  gröberer  art  waren,  die  thier-  und  getraideopfer ;  es 
waren  dieselben  woran  auch  das  opfernde  volk  näheren 
antheil  nehmen  konnte  und  die  es  zum  gröPern  theile 
selbst  darbrachte.  In  ihm  stand  also  als  sein  wichtigstes 
geräthe  ein  großer  altar,  gewöhnlich  von  dem  wichtigsten 
opfer  der  brandopfer-  oder  der  eherne  altar  genannt:   er 


1)  über  die  typischen  und  symbolischen  deutungen  des  heil, 
weites  Bcmie  der  opfer  und  des  gttnssen  übrigen  A.  Bs  zu  reden 
gehört  nicht  hieher  sondern  in  die  lezt^i  zeiten  des  A.  und  in  die 
entstehung  des  K.  Qä:  ich  werde  also  anten  darauf  kommen.  Die 
jüngst^i  versuche  solcher  deutung  des  h.  ze^tes  mit  allen  seinen 
gerathen,  welche  in  Deutschland  von  Bahn  (Symbolik  des  Mosaischen 
Cultus  ,  Bd.  I.  1837)  und  Ferd,  Friederick  (Symbolik  der  Mosaischen 
Stiilshütte.  Eine  Yertheidigung  D.  Luther's  gegen  D.  Bahr.  1841) 
gemacht  sind,  haben  das  verdienst  solche  ansichten  mit  großer 
tiusfuhrlickeit  und  ^enso  großem  ernste  durchgeführt  zu  haben: 
jener  wül  im  h.  «elte  das  bild  des  weltbaues,  dieser  das  des 
menschlichen  leibes  finden:  beides  ebenso  richtig  und  ebenso  un- 
richtig. Es  wird  sicher  nie  gelingen  zu  beweisen  daß  sogar  Mose 
selbst  das  eine  oder  das  andre  sich  dabei  gedacht  habe:  wieviel- 
weniger das  volkl  —  Sofern  aber  in  der  verfertigungsart  der  h. 
ger&the  und  örtlichkeiten  wirklich  etwas  nach  dem  sinne  des  Alter- 
thumes  bedeutsames  lag ,  ist  es  hier  Überall  erklärt.  —  Die  zulezt 
erschienenen  Schriften  über  die  Mosaische  StifUhütte  von  Wilh.  Neu^ 
mann  (Gotha  1861)  und  Riggenbach  (Basel  1862)  zeigen  sowohl  in 
der  rein  geschichtlichen  als  in  der  sinnbildlichen  erklärung  leider 
nur  rückschritte ,  wennauch  diese  etwas  besonnener  ist  als  jene. 


432  Das  heil,  zeit 

ward  wahrscheinlich  gerade  vor  dem  heil,  zelte  in  der 
mitte  zwischen  diesem  und  dem  eiugange  des  yorhofes' 
aufgestellt.  Bei  jedem  altare  ist  nach  s.  156  ff.  der  herd 
die  hauptsache:  aber  dieser  war  schon. um  ein  bedeutendes 
künstlicher  als  jener  rein  irdene  oder  steinerne  welcher 
nach  s.  162  in  den  ersten  urzeiten  der  gemeinde  genügte 
und  außerhalb  des  großen  heil,  hauses  auch  späterhin 
nochimmer  leicht  errichtet  wurde.  Der  zum  vorhofe  des 
heil,  zeltes  gehörige  und  wie  alle  dessen  geräthe  zum 
forttragen  eingerichtete  hattie  nur  ein  mit  erz  überzogenes 
gerüste  von  Akazienholz,  in  welches  ein  irdener  oder 
steinerner  herd  leicht  überall  eingelegt  werden  konnte; 
371  war  5  eilen  lang  und  breit,  3  eilen  hoch  und  viereckig, 
sodaß  an  den  4  ecken  hömer  d.  i.  krumme  spizen  weit 
in  die  höhe  ragten  ^) ,  welche  zugleich  zum  festhalten  der 
auf  diesen  altar  gelegten  größern  opferstücke  dienen  konn- 
ten; diese  hörner  sollten  aber  mit  ihm  vom  selben  stücke 
seyn,  sowie  überhaupt  bei  heil,  geräthea  etwas  darauf 
gehalten  wurde  daß  sie  aus  einem  stücke  seien,  als  ge- 
hörte dies  mit  zum  wesen  des  Heiligen  als  eines  in  ^  sich 
vollkommenen  und  ganzen  ^).  Unter,  diesen  hörnern  lief 
rings  am  obem  säume  ein  ziemlich  .  breiter  und  dicker 
streifen'],  um  dem  ganzen  gerüste  mehr  halt  zu  geben; 
unter  diesem  bis  zur  mitte  des  altares  wurde  seine  einzige 
Zierde  befestigt ^  ein '  nezartiges  gußwerk  von  erz,  wir 
wissen  nichtmehr  welche  gestalten  darstellend.  —  Zu  ihm 
gehörten  viele  feuerbecken,  schaufeln  und  gabeln,  aschen- 
töpfe,  auch  blutsprengschalen  (s.  59  f.),  alle  von  erz.  Aus- 
gelassen ist  aber  in  dieser  beschreibung  die  angäbe  der 
höhe  auf  welcher  der  altar  überhaupt  stand.  Dass  er 
auf  einer  solchen  stand  leidet  keinen  zweifei  sowohl  nach 


1)  nach  Arnos  3, 14  und  andern  stellen  können  diese  »hömer« 
keineswegs  so  klein  gewesen  seyn  als  sie  gewöhnlich  abgebildet 
werden.    Fl.  Jos.  arch.  3:  6,  8  nennt  sie  aritpayo^  Krame, 

'  2)  dasselbe  ward  bei  dem  goldenen  altare  und  dem  h.  leuchter 
erfordert;  vgl.  auch  die  fälle  s.  869.  887.    So  noch  1  Macc.  4,  47. 

8)  dies  bedeutet  sicher  ^^'^%  nach  der  Schilderung  £z.  27, 1 — 8« 
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ändern  anzeichen  des  B.  der  üräpp.  ^)  als  aueh  nach  dem' 
beispiele  des  Öalömoiiischen  tempels ,  ^reicher  sich  in 
wichtigeren  dingen,  immer  nach  den  im  B.  (Jer  Urspp.  be- 
schriebenen heiligthnmern  richtete.  In  diesem  hatte  der 
herd  also  der  eigentliche  altar  zwar  nur  4  eilen  höhe,' 
war  aber  12  eilen  oder  vielmehr  mit  der  rings  nm  ihn 
laufenden  ehernen  umfriedigung  14  eilen  lang  und  breit  j 
aber  rondaan  hatte  er  zunächst  eine  4  öUefn  hinäbrei-372 
chende  zweite  umfriedigung  welche  ringsum  1  eile,  end- 
lich eine  um  2  eilen  bis  an  den  Üoden  herabreichende^ 
dritte  umfriedigung  welche  wiederum  ringsum  1  eile  wei- 
ter abstand^.  Zu  diesen  zweimaligen  absäzen  mußten 
stufen  hinaufführen:  und  sosehrauch  der  Salomonische 
altar  gegen  den  altern  rergroßert  ist,  so  mußte  dennoch 
dieser  schon  ähnliche  stufeii  haben  und  darin  ffer  jenen 
einen  Vorgang  bilden.  Diese  stufen  selbst  waren  sichei? 
wie  beim  Salomonischen  altare  nach  osten  hin  angebracht} 
ebenfalls  östlich,  wahrscheinlich  sfidöstlich,  war  der  ort 
wohin  man  die  asche  und  den  übrigen  abfall  vorläufig 
warf^. 

Ztreitens  diiente  der  vorhof  dten  eigentlichen  priesterÄ 
zur  Vorbereitung  auf  ihre  feierlichen  geschäffce  im  Heilig* 


1)  ^.  oben  s.  99.  Das  B.  der  Öündnisse  Ex.  20 ,  26  Vgl.  Hez. 
43,  17  verbietet  zwar  solche  «tufcfn  zu  ^brauchen,  aber  bloß  aoB 
der  8.  368  bemerkten  Ursache ,  welche  wegfiel  ak  der  im  B.  der 
Urspp.  beschriebene  eUf%n  glänzendere  uitd  geordn^re  priester- 
dienjst  «iqh.  festgesezt  hatte.  2)  wir  können  nam^ch  die  kurzen 

Worte  2  Chr.  4,  1  aus  der  beschreibung  Hezeq^els  43,  13-17  er^ 
ganzen,  da  dieser  hier  keinen  grund  hatte  von  dem  Salomonischen 
muster  abzugehen.  Der  altar  war  demnach  10  eilen  hoch,  und 
ganz  unten  20  lang  und  breit:  lezteres  weil  die  unterste  wie  di^ 
dritte  umfriedigung  eine  1  eile  breite  unterkante  hatte.  Ich  habe 
liier  die  dimkle  beschreiljung  Hezeqiel's  no^h  vollkommner  erklärt 
ala  1840  in  dm  »Propheten«.  3)  nach  Lev.  1,  16  vgl.  6,  3  f.  -^ 

Wenn  übrigens  auch  bejl  den  Heiden  leicht  jeder  größere  altar 
stufen  hatte  (vgl.  Corp.  Inscriptt.  Gr.  III. .  p.  25.  27) ,  so  hatten  sie 
doch  »igleic)).  nach  jeder  religion  mancherlei  Verschiedenheiten ,  vgL 
bd.  in.  s.  667  mit  Jes.  17,  8  u*  a.  ,  . 

Alterthfimer  d.  V.  Israel.    Ste  aus^.  28 
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thume  selbst.  Wollte  einer  das  Heilige  betreten ,  oder 
wollte  er  auchnur,  auf  dem  eben  beschriebenen  größeren 
altare  das  opfer  besorgen,  so  mußte  er  zuvor  bände  und 
fuße  waschen.  Zu  diesem  behufe  stand  ein  ehernes  Wasch- 
becken, auf  einem  ebenfalls  ehernen  gestelle  ruhend,  zwi- 
schen jenem  altare  und  dem  heil,  zelte,  also  nicht  weit 
vom  eingange  in  dieses^).  Das  gestell  wird  immer  sorg- 
sam vom  hecken  unterschieden,  hatte  also  gewiß  eine 
besondre  kunst :  wir  wissen  aber  jezt  von  beiden  nichts 
näheres  als  was  s.  378  erwähnt  ist. 

Drittens  hatten  im  vorhofe  die  vielen  hüter  des  heil. 
873zeltest  zu  wachen,  meist  Leviten.     Dass  auch  weiber  hier 
gewisse  dienste  verrichteten  ist  s.  378  f.  erörtert. 

Das  Hßilige  diente  für  die  feineren  opfer,  welche  nur 
die  i^iester  darbrachten  das  übrige  volk.  sammt  den  Levi- 
ten nichteinmal  mit  eignen  äugen  erblickte.  Hier  stand 
also  zunächst  jener  h.  tisch  welcher  nach  s.  36  ff.  sicher 
eins  der  allerältesten  geräthe  des  Heiligthumes  ist,  mit 
seinen  jeden  sabbat  wechselnden  12  broden.  Er  war  von 
Akazienholze,  mit  feinem  goldbleche  überzogen,  2  eilen 
kng  1  breit  und  IV«  hoch;  wie  weit  seine  4  fiiße  hin- 
ausstanden wissen  wir  nicht,  er  hatte  aber  einen  goldenen 
reif  ringsherum,  woraus  erhellt  daß  sein  holz  ringsherum 
ziemlich  breit  war:  nachoben  hatte  er  rings  eine  einfas- 
sung  von  der  höhe  einer  handbreite,  um  welche  ebenfalls 
ein  goldener  reif  lief  ^).  —  Bei  diesem  heil,  tische  wurden 
die  kleinern  geräthe  aufbewahrt  welche  zur  darbringung 
unblutiger  opfer  gehörten:  die  großen  teller  zum  her- 
bringen und  wieder  forttragen  jener  12  brode,  die  kleinen 
schalen  woraus  der  Weihrauch  ausgeschüttet  wurde,  die 
großen  und  die  kleinen  becher  zum  spenden  des  weines ') ; 
alle  von  gold. 

1)  Ex.  30,  17-21.  88,  8.  40,  7.  11.  30.  2)  Ex.  25, 

23  —  29.  37,  10—16.  •  8)  dies  ist  der  wahrscheinlichste  sinn 

der  Ex.  25,  29.  87, 16  genannten  gefllße,  vg^l.  mit  Nnm.4,  7.  7, 13  f 
^^p,  war  der  kleinere  becher,   soviel  wein  fassend  als  einmal  ans 
zugießen  war.     Man  bemerkt  überall  daß  yiele  wört^  nur  noch 
von  solchen  h.  geräthen  gebraucht  wurden. 
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Aber  das  Heilige  war  ein  du&Uer  räum:  mußte  also 
schon  der  häufigen  geschäfte  wegen  welche  die  priester  in 
ihm  zu  besorgen  hatten,  licht  in  ihm  angezündet  werden, 
so  war  ein  beständig  brennendes  licht  in  ihm  freilich 
noch  weit  mehr  aus  der  s.  153  f.  erwähnten  Ursache  noth- 
wendig.  Nach  diesem  höheren  zwecke  ward  denn  auch 
der  leuchter  gebildet.  Er  sollte  ein  siebenfaches  licht 
tragen,  eins  darunter  höher  als  die  andern:  eine  deutliche 
anspielung  auf  die  woche  und  den  sabbat,  als  die  ächte- 
sten  zeichen  des  Jahvethumes  und  versinnlichung  seines 
höchsten  heiligthumes  (Sacraments).  Dabei  sollte  er  so 
kunstvoll  als  möglich  werden,  als  eins, der  heiligsten  ge- 
räthe :  er  bestand  also  aus  einem  mittlem  starken  schafbe 
(oder  röhre)  der  in  einen  breiten  faß  auslief  und  aus  374 
dem  bei  einem  stärkeren  knaufe  (oder  knoten)  in  3  ab- 
stufungen  je  1  armschaft  rechts  und  je  einer  links,  zu-* 
sammen  also  6  sich  in  die  höhe  schlängelten.  Jeder  die- 
ser 6  armschafte  weitete  sich  an  drei  stellen  nachein- 
ander zu  einem  mandelartigen  blumenkelche  ^)  aus.  Aber 
jeder  dieser  3  zweiseitigen  armschafte  erhob  sich  selbst 
über  einem  solchen  blumenkelche  am  mittleren  schafte; 
und  oberhalb  dieser  nach  beiden  Seiten  ausgehenden  je  3 
zweige  mit  ihren  3  knäufen  sezte  sich  der  hauptschafk 
in  4  ähnlichen  blumenkelchen  fort,  sodaß  der  hauptschaft 
mit  seinen  7  blumenkelchen  ziemlich  weit  über  den  6 
armschäften  hervorragte  und  demnach  das  deutliche  bild 
des  über  die  6  tage  hervorragenden  sabbats  gab  ^) ;   die 


1)  wenn  in  der  bescbreibung  Ex.  26,  31—40.  37,  17  —  24  «u 
^'^^^  beständig  die  erklärang  »knauf  (kelch)  und  blüthe«  hinzuge- 
sezt  wird,  so  kommt  das  nur  daher  weil  jenes  wort  außer  seiner 
nächsten  bedeutung  »blumenkelch«  schon  die  andre  und  gewöhn- 
lichere »becher«  angenommen  hatte.  2)  an  dem  auf  Titus' 
triumphbogen  in  Rom  abgebildeten  h.  leuchter  scheint  freilich  die 
niittlere  röhre  nicht  hoher  zu  seyn:  allein  das  bild  ist  gerade  oben 
nicht  ganz  vollständig,  und  jener  leuchter  stimmt  auch  in  andern 
Btucken  nicht  ganz  zu  dem  muster  des  Pentateuches.  Der  sinn  der 
Worte  des  B.  der  Ürspp.  ist  aber  klar. 

28* 
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7  lichter  wurden  endlich  obenauf  befestigt.  'Der  ganze 
siebenfache  leuchtcr  war  von  feinem  golde,  getriebener 
arbeit,  aber  nach  s.  432  streng  aus  einem  gusse  verfer- 
tigt; die  zu  ihm  gehörigen  lichtsäangen  feuerbecken  und 
ölkriige  ^)  ebenfalls  von  feinem  golde. 

Wie  jener  h.  tisch  unverkennbar  aus  Urzeiten  lange 
vor  Mose,  dieser  h.  leuchter  dagegen  aus  der  eigentlich 
Mosaischen  zeit  labstammte ,  so  kam  noch  ein  drittes  ge- 
rSthe  hinein  welches  wahrscheinlich  erst  aus  d^n  zeiten 
stammt  wo  dieses  ganze  vom  B.  der  Urst>p.  beschriebene 
Heiligthum  sich  vollkommen  ausbildete,  nämlich  den  er- 
sten  tiach  der  eroberung  Kanaan 's.  Dies  ist  der  goldene 
altar,  auch  weihrauch-altar  genannt*):  er  war  zwar'  auch 
aus  Akazienholee  verfertigt,  aber  mit  feinem  goldbleche 
875 überzogen ,  1  eile  lang  und  breit;  2  hoch;  mit  einem 
goldreifen  rings,  übrigens  bis  auf  die  hörn'er  dem  großen 
ehernen  ähnlich.  Er  wurde  zum  bloßen  priester-altare, 
auf  dem  nichto  als  das  feinste  opfer,  Weihrauch  nämlich, 
dieses  aber  nach  s.  154  ununterbrochen  dargebracht  wer*- 
den  sollte;  sogar  die  weinspende  sollte  nach  detü  aus- 
drucklichen befehle  des  B.  der  ürspp.  an  ihm  nicht  ge- 
schehen ^) ,  obgleich  die  gefäße  dazu  wie  eben  gesagt  im 
Heiligen  aufbewährt  würden.  Wie  dieser  altar  recht 
eigentlich  das  priesteropfer  im  unterschiede  von  dem 
gewöhnlichen  darstellt,  so  ist  ier  sichtbar  erst  mit  der 
ausgebildeten  priesterlichen  ma<iht  des  hauses  Ahron  ent- 
standen, und  insofern  das  jQhgste  geräthe  diesed  ganzen 
kreises.  Seine  Stellung  erhielt  er  wahrscheinlich  gerade 
in  der  mit^e  des  Heiligen ;  während  der  h.  tisch  nach 
fiu  59  im  nordwestlichen,  der  h,  leuchter  daher  im  süd* 
westlichen  winkel  stand*). 


1}  nach  Ex.  25,  88.  37,  21  vgl.  mit  Kum.  4,  9.  l6:  init  den  san- 
gen nalim  man  das  licht  aus  dem  leuchter  um  es  aufs  neue  einzu- 
richten; mit  dem  feuerbecken  brachte  man  dann  das  neue  feuer 
vom  altare.  2)  Ex.  30,  1-10.   37,  26  — 29.   40,  5.  26f. 

3)  Ex.  30,  9;  hier  muß  aber  die  erste  versh&lfte  mit  STIT 
aufhören.  4)  nach  Ex.  30,  6.  40,  4  f.  2fä  -^  26.    Auch  üia  dem 
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Entweder  uxm  von  jenem  stets  brennenden  leuchter 
oder»  was  wahrscheinliche!:  ist,  von  denji  stets  wennauch 
nur  schwach  unterhaltenen  feuer  dieses  inneren  altares 
sollte  der  Opferpriester  inuner  das  zu,ni  opfern  auf  dem 
großen  äußern  altare  nöthige  feuer  nehmen,  wenn  dies^ 
noth wendig  wurde ;  also  vorallem  bei  dem  allerersten  opfer 
auf  ihm,  dann  auch  wohl  sonst  jeden  morgen  und  abend 
wenn  das  früher  auf  ihm  angefachte  feuer  allmähUch  er* 
losch  (vgl.  s.  155).  Jedes  andre  feuer  womit  der  opfer^ 
priester  sich  dem  äußern  altare  nahete  galt  als  ein  fremdes, 
ungehöriges  und  unseliges,  das  ganze  Heiligthum  entr 
weihendes  und  dem  Opferpriester  selbst  verderbliches:  alsob 
das  verschinähiete  sanfte  feuer  des  tuneren  Heiligthumes. 
dann  plözUch  gewaltig  auflodernd  sich  vonselbst  zax  Ver- 
nichtung des  falschen  feuere  und  opferpriesters  nachaußen  376 
ergösse  1).  Ebenso  g£(lt  jedes  räucherwerk  m  diesem  sinne 
alQ  frßnid  und  nnheilig ,  das  nicht  nacht  eigenthümiicher 
kunst  und  bestimmtem  maße  aus  reinem  weih^^nche  mit 
drei  andeirn  wohlriechenden  stoflfen  gemischt  war,*);  und 
der  baisam  womit  theils  das  h.  zeit  mit  allen,  seinen  ge* 
räthen  tl^eila  der  Hohepriester  einzuweihen  war,  ward 
ähnlich  nach  einer  g^nz  bßsondern  kunst ,  zubereitet  ^). 
Beide,  der  balsam  und  das  räucherwerk,  sollten  im  mnem 
Heiligthume  aufbewahrt  werden:  und  jede  nachahmung 
oder  anwendung  derselben  zu  anderen  zwecken  galt  schon 
zur ,  zeit  des  B.  der  Urspp.  als  frevel. 

Indessen   haben   wir   deutliche   zeichen   dafi   in  den 


namen  »angesichts -tisch«  folgt  daß  der  h.  tisch  dem  Heiligsten  so 
nahe  9ls  inöglich  atan4«  -^  Die  st^ung  eines  kleineren  x^ben 
einem,  gr^eren  altare  findet  sich  auph  in  heidnischen  tempeln, 
Herod.  1 ,  183.  Tao.  hiBe,  2,3. 

1)  das  gesez  über  das  was  fremdes  oder  heimisches  feuer  sei, 
fehlt  zw^  jezt  aus  dem  B.  der  Urspp.:  wir  können. aber  das  ganze 
aus  den  aifdeiitungen  Lev.  9,  24.  10,  l.  Num.  3,  4.  26,  61  und  aus 
der  ähulicbkeit'des  sogleich  weiter  zu  besprühenden  fremden  Weih- 
rauches richtig 'achließen.  2)  nach  Ex.  30,  34  -  38  vgl.  mit 
V.  8.               3)  Ex.  3Q:,  2a  -  8ß. 
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frühesten  Jahrhunderten  noch  einige  andre  beiligthümer 
in  diesem  Heiligen  niedergelegt  waren,  die  freilich  in  den 
Salomonischen  tempel  nie  aufgenommen  wurden.  Ein 
kleines  geföß  mit  manna  ward  hier  nach  bd.  11.  s.  313 
aufbewahrt  und  anfangs  wohl  jährlich  erneuert.  Femer 
ward  hier  das  scepter  Ahron*s  verwahrt,  an  dessen  einsti- 
ger Wirklichkeit  wir  nach  s.  395  nicht  zweifeln  können '). 
Wo  die  weihgeschenke  (s.  96  ff.)  aufbewahrt  wurden, 
wissen  wir  nicht.  Ob  die  zwei  priesterlichen  trompeten 
von  Silber  s.  382 ,  welche  nach  dem  bilde  des  Titus'schen 
triumphbogens  zu  Bom  im  Heiligen  des  Herodischen 
tempels  waren,  im  altmosaischen  zelte  niedergelegt  wur- 
377  den,  ist  aus  den  äußerungen  des  B.  der  ürspp.  ^)  nicht 
ersichtlich ;  und  unwahrscheinlich  sofern  im  Heiligen  sonst 
nur  gegenstände  größerer  Heiligkeit  bewahrt  wurden: 
man  scheint  sie  späterhin  nur  weil  man  sie  im  Penta- 
teuche  erwähnt  fand  in  den  Herodischen  tempel  aufge- 
nommen zu  haben. 

Im  Heiligsten  stand  demnach  nichts  als  die  bundeslade, 
das  schlechthin  große  Heiligthum  mit  dem  kein  anderes 
vergleichbar  schien.  Sie  stand  hier  stets  in  einem  schauer- 
lichen dunkel,  welches  kaum  durch  den  sehr  seltenen 
eintritt  des  Hohenpriesters  mit  der  rauchpfanne  etwas 
gelichtet  ward. 

Um  das  ganze  Heiligthum  ward  außerdem  noch  eine 
umfriedigung  gezogen,  seine  feierliche  stille  und  Sicher- 
heit  zu   befördern    und   das   eindringen  jedes    störenden 


1)  nämlich  der  ausdrack  »vor  der  bandeslade«  Ex.  16,  34. 
Nam.  17,  25  f.  kann,  da  die  bandeslade  nur  doreh  den  vorbang 
getrennt  war,  vonselbst  auf  das  Heilige  hinweisen:  und  daß  dies 
wirklich  so  gemeint  ist  folgt  noch  bestimmter  aus  Ex.  SO,  6.  40,  5. 
Wenn  der  Verfasser  des  Br.  an  die  Hebr.  9,  4  den  goldenen  altar 
im  Heiligsten,  das  manna  und  das  scepter  ebenso  wie  die  gesezes- 
platten  sogar  in  der  bundeslade  seyn  laßt,  so  ist  das  aus  einer  zu 
wörtlichen  anffassung  der  worte  Ex.  40,  5.  16,  34.  Nnm.  17,  25 
geflossen.  "  2)  Num.  10,  1-10.  31,  6. 
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Wesens  von  ihm  abzuhalten  ^).  Auch  haben  wir  spuren 
daß  in  seiner  nähe  gern  hohe  bäume  gepflanzt  wurden 
und  sieh  die  s.  160  ber&hrte  uralte  sijtte  den  h.  ort  auch 
durch  solche  bäume  zu  bezeichnen  auf  diese  weise  er- 
hielt^, obgleich  das  gesez  sie  nicht  forderte. 

—  Dies  ist  das  h.  zeit  mit  all  seinem  Zubehöre,  wie 
es  im  wesentlichen  vom  B.  der  Urspp.  beschrieben  wird. 
Daß  es  mit  fast  allen  seinen  geräthen  noch  aus  Mose's 
zeit  entsprungen  und  auch  seine  lezte  ausbildung  noch 
aus  der  ersten  zeit  nach  Mose  sei,  ist  allen  zeichen  nach 
unverkennbar.  Es  war  daher  in  allen  seinen  th^ilen  und 
mit  allen  geräthen,  bei  wievielen  es  nöthig  schien,  noch- 
immer  wie  in  einer  wanderzeit  mit  ringen  versehen  in 
welche  stets  bereitgehaltene  tragstangen  leicht  gesteckt 
werden  konnten:  wie  das  B.  der  ürspp.  dies  überall  als 
etwas  wesentliches  beschreibt.  Sollte  es  fortbewegt  wer» 
den,  so  ließ  der  Hohepriester  zuerst  durch  seine  bächsteh 
genossen  äen  Vorhang  des  Heiligsten  abnehmen ,  ihn  als 
würdigste  hülle  über  die  bundeslade  breiten,  darüber  eine 
delphinhaut  und  endlich  ein  ganz  dunkelblaues  byssus-378 
stück  werfen;  ein  gleiches  stück  breiteten  diese  über  den 
heil,  tisch,  wickeltön  ihn  danä  mit  allen  seinen  gefallen 
und   dem   heil,   brode   in  hellrothen  byssus   und   warfen 


1)  zu  schließen  aüB  Ex.  19,  12  f.  21—23.  34,  3.  —  Wie^einfach 
waren  freilich  jene  alten  schranken  gegen  die  künstlichen  sieben  heiH- 
gunffen  inra  Ayt^tiat  womit  die  Späteren  naeh  Jos. «/.  K.  vorn  §.  10  ihr 
Heiliges  zvl  schüzen  suchten!  Was  Josephns  damit  meine  kann  man 
aus  5:  5,  ^  schließen:  ganz  Jerusalem  als  h.  Stadt  sollte  verboten 
seyn  1)  den  nach  s.  209  an  der  gonorrkäk  leidenden;  2)  den  Aus- 
säzigen  s.  210 ;  das  Heiligthum  aber '  im  weitesten  umfange  3)  den 
unreinen  weibem  s.  208;  dasselbe  4)  allen  weibem  bis  zum  weiber- 
vorhofe  VI.  s.  717;  5)  den  unreinen  mÄnnern  der  große  vorhof; 
6)  den  unreinen  priestwn  auch  der  priestervorhof ;  7)  das  AUerhei- 
ligste  auch  den  priestem  außer  dem  Hohenpriester.  Aehnliches  im 
Talmud.  2)  ergibt  sich  aus  Jos.  24,  26;  und  daß  solche  bäume 
sogar  im  spätem  tempel  nicht  fehlten,  erhellt  aus  den  Schilderungen 
Zach.  1,  8.  Ps.  52,  10.  92,  18  f.  Aber  geläugnet  wird  es  von  He- 
kataos  bei  Jos.  g.  Apion  1,  22  p.  457. 


440  Bas  lieü  zeit. 

daaräber  delphJjillairt ;  hülHen  deü  h.  leuchter  und  gol- 
denen altar  mit  allem  Zubehöre  ähnlich  in  dunkelblauen 
byssus  und  delphi^haut,  hüllten  den  ehernen  altar  Tind 
das  Waschbecken  in  dunkelrothen  byssus. und  bedeckten 
ihn  sammt  allem  seinem  Zubehöre  mit  delphinhaut;  nun 
erst  gingen  die  Leviten  des  etsteu  stammes  ans  tragen, 
während  der  Hohepriester  selbst  insbesondre  die  aarge 
für  die  beil<  öle  rauchwerke  und  das  tägliche,  opfer  trug. 
Der  zweite  stamm  der  Leviten  schaffte  alle  die  Y«rschie- 
denen  teppiche  und  decken  d0s  heil,  zeltes  virie  des  vor- 
hofes  mit  Zubehöre  und  andern  weniger  wichtigen  gerä- 
then  fort;  der  dritte  alles  hoIzw;erk  mit  Zubehöre:  b^e 
unter  anföhrung  des  zweiten  Hohenpriesters  ^)  und  unter 
benuzung  einer  entsprechenden  menge  von  lastwagen  ^). 
Wie  sinnreich  und  rieh  selbst  entsprechend  auch  diese 
ganze  yertbeilung  und  ednrichtung  war,  erhellt  aus  allem 
obigen  leicht.  • 

Im  z\ige  :des  heeres  (oder  ^^s  ganzen  volke^)  ward 
das  h.  zeit,  von  den  Leviten  nach  s.  373  ff.  umringti 
entsprechend  in  der  mitte  getragen;  im  lagerindernaitte 
angestellt.  So  beschreibt  es  das  B.  der  ürspp^  als  zu 
Mosers    Zeiten    gewöhnlich   gewesen  ^);    und  auch   wenn 


-I-»- 


1)  nach  Nam.  3,  25  f.  31.  36  f.  4,  4  —  37  mit  einigen  ächten 
zxmam  in  der  lesart  der  LXX.  '  2)  n(kGh,Nttm.  7,  l-rlO.  Man 
kann  £ragen  ob  zum  fortschaffen  sovieler  schwerer  sa^n  4ie  6er- 
shonaer  an  2  and  die  Meraräer  an  4  wi^^.^eaug  hatten.  Mög- 
lich ist  allerdings  daß  das  h.  z^lt  giirade  in  den  maßen  wie  sie  der 
Verfasser  des  B.  der  Urspp.  offenbar  na^h  ei^^ener  anscj^i^vaag  be- 
scbreibt,  nichtmehr  das  leichtere  au9  Mose's  zeit  sondern*  ein  schon 
kostbareres  u^d  schwereres  war  wie  es  Israel  nach  der  eroberong 
des  landes  für  seiner  würdig  hielt.  Der  unterschied  betraf  jeden- 
falls nichts  wesentliches:  was  man  dafür  sonst  sagen  kann,  ist  schon 
oben  berücksichtigt.  3)  Num»  c.  2 — 4  c.  10,  11—28  (vgl 

bd.  n.  8.  389);  auch  Hezeqiel's  bilder  c.  45  und  o.  48.  Der  sinn 
der  werte  Num.  IQ,  17.  21  ist,  die  niederen  sts^me  der  Leviten 
sollen  nachdem  sie  zur  abreise  fertig  sind  warten  bis  der  höhere 
,Qohdi  von  Süden  her  anrücken  und  ihnen  an  die  epize  treteq  kaonj 
vgl.  oben  s.  374. 
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spätär  das  seit  mitgeföhrt  wurde,  erhielt  dai  Heiligthnm 
gewiß  immer  diese  stelle  im  lager.  Doch  zeigt  die  nach 
s.  421  abweichende  darstellang  des  dritten  erzählers  der 
Urgeschichte,  daß  das  heil,  zeit  bisweilen  auch  aufteriialb 
des  lagers  aufgestellt  wurde.  Seine  richtung  hatte  es 
aber  stets  nach  osten,  wie  diese  alte  h.  sitie  sich  auch 
bei  Heiden  zäher  erhielt  ^). 


Die  ergänzung  der  beiden  seiten 
im  l&mfe  d^r  teUen: 

Die  weiteren  sabbat-kreise. 

Als  das  eben  beschriebene  h.  zeit  in  der  um  Jahre  379 
versammelten  gemeinde  glücklich  aufgerichtet  war  und  in 
ihm  das  ewige  opferfeu^r  (s.  154  ff.)  fröhlich  loderte,  da 
schien  mit  diesem  ewigen  opferfeuer  auch  die  einmal  ge- 
bildete gemeinde  Jähve*«  in  eben  dieser  ihrer  ausbildung 
von  ewiger  dauer  seyn  zu  müssen;  und  ungetrübten  be- 
stand schien  mit  der  wahren  religion  das  wort  Jahve's 
erreicht  zu  haben  »sie  mein  Volk,  ich  ihr  Gottlc  (s.  6). 
Eine  dauernde  ruhige  Wohnung  hatte  Jahve  gleichsam  in 
diesem  einzigen  Volke  der  erde  genommen;  und  die  auf« 
steigende  starke  feüer-  und  rauch  wölke  welche  beständig 
über  dem  sichtbaren  Heiligthume  lagerte  galt,  auch  wenn 
sie  eigentlich  nur  von  dem  täglichen  opferfeuer  sich  bil- 
dete, doch  dem  schon  ohnedieß  an  die  schüzende  nähe 
und  gegenwart  Jahve^s  gläubigen  volke  als  das  sichtbare 
bild  und  die  Verwirklichung  dieses  wohnens  der  herrlich- 

keit  des  Höchsten  in  seiner  mitte ''^). 

-  I    '        ■  ■  ■  I    — 

1)  s.  Plutarch's  Numa  c.  14.  3)  die  Schilderung  Ex.  40, 

43—46.  Lev.  9,  23  f.  muß  mit  der  andern  Ex.  40,  34-38.  Num. 
9,  15  ff.  verglichen  werden  um  zu  begreifen  daß  das  B.  der  Urspp. 
noch  eine  geschichtlich  sehr  durchsichtige  Vorstellung  von  diesen 
dingen  ans  den  urzeiten  der  gemeinde  wiedergibt;  vgl.  bd.  IL 
8,  307  ff.    Der  spätere  Rabbinische  name  tl3*^D)23  ^^  dies  einwohnen 

T        *     * 

Gottes    in  seinem   volJke  oder  diese  sichtbar  werdende  ewige  hen> 
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Allein  daß  in  alle  dem  doch  mehr  ein  froher  glaube 
an  die  Verwirklichung  der  wahren  religion  und  gemeinde 
sowie  eine  sichere  hoffnung  derselben  als  diese  rervdrk- 
lichung  selbst  liege,  kann  niemand  richtiger  erkannt  ha- 
ben als  der  große  Stifter  eben  dieser  gemeinde.  Denn 
wiewenig  die  göttlichen  anforderungen  der  heiligkeit  und 
gerechtigkeit  des  lebens,  wie  sie  oben  beschrieben  wur- 
880 den,  von  der  gemeinde  vollkommen  erfüllt  und  die  auf 
sie  damals  gebauete  einrichtung  des  ganzen  Volkslebens 
ungestört  erhalten  wurde,  konnte  Mose,  wenn  er  es  nicht 
schon  ansich  nicht  anders  erwartete,  durch  die  begegnisse 
seiner  langen  fahrerschaft  hinreichend  stark  erfahren. 
Allerdings,  einmal  war  eben  durch  die  Stiftung  der  ge- 
meinde Jahve's  alles  früher  unlautere  wie  abgewaschen 
und  ein  ganz  neuer  reiner  heiliger  anfang  im  leben  des 
Volkes  begründet ;  einmal  waren  jene  aaforderungen  nicht- 
bloß klar  verkündigt  sondernauch  vom  volke  als  es  selbst 
verpflichtend  anerkannt:  dies  der  anfang  innerer  Vollen- 
dung und  herrlichkeit,  jener  äußern  entsprechend.  Allein 
dennoch  kehrten  bald  genug  neue  trübungen  wieder;  und 
deutlich  genug  wurde  es  daß  auch  alle  sühn-  und  schuld- 
Opfer  sowie  alle  weltlichen  strafen  nicht  hinreichten  sie 
ganz  zu  vertilgeUfja  daß  sich  im  allmäbligen  fortschritte 
der  zeit  ganz  unvermerkt  und  doch  amende  m&ohüg  und 
fühlbar  genug  eine  menge  neuer  übel  ansammelte  welche 
wohl  fähig  waren  das  ganze  reich  in  seinem  innersten 
leben  zu  zerstören. 

An  solchen  schleichenden  Übeln  welche  von  den  be- 
stehenden gesezen  we^ig  erreichbar  allmählig  immer  zer- 
störender eindringen ,  leiden  zwar  auch  unsre  neuem 
Christlichen  reiche  noch ;  und  viele  der  art  sind  erst  durch 
die  Verhältnisse  der  neuern  Jahrhunderte  hinzugekommen. 
Auch  wird  es  im  laufe  der  menschlichen  Zeiten  nie  mög- 

lichkdit  ist  aus  Ex.  29,  45  f.  40,  35  genommen.  —  Aehnlich  bei 
aller  ungleichlieit  ist  der  glaube  daß  die  iivaclitengel  die  kühlenden 
winde  über  die  Ea'aba  und  die  bei  ihr  versammelten  Moslim  he^ 
beifuhren,  Bwekhardfs  travels  in  Arabia  I.  p.  256  f.  292  f. 


Die  weitereu  sabbat-kreise.  448 

lieh  seja  ihnea  yon vornherein  alle  mi^lichkeit  abzuschnei- 
den :  xuan  seze  eben  den  möglich  reinsten  und  besten  an- 
fange und  doch  werden  sich  bald  wieder  neue  übel  theils 
von  den  Überbleibseln  der  vorigen  entwickelung  theils 
von  den  jungen  trieben  der  neugesezten  einschleichen,  so- 
lange es  überhaupt  noch  eine  entwickelung  der  mensch- 
heit  gibt  und  übel  sich  regen  nur  um  den  menschen  zu 
erinnern  wieweit  er  noch  vom  ziele  seiner  geschichte  ent- 
fernt sei.  Allein  bei  uns  brauchen  die  schleichenden  übel 
nichtmebr  so  gefährlich  zu  werden,  lassen  wir  nur  von 
der  einen  seite  die  jezt  vollendet  vorliegende  Offenbarung 
der  wahren  religion  von  der  andern  die  bereits  gewon- 
nenen reichern  erfahrungen  fahigkeiten  und  kenntnisse  381 
aller  art  so  richtig  wirken  wie  sowohl  diese  als  jene  vtir- 
ken  sollen.  Im  Alterthume  dagegen,  zumal  dem  höheren, 
war  doch  auch  im  volke  Israel  das  innere  werk  der  wah- 
ren religion  nochnicht  so  weit  vollendet  daß  jedermann 
leicht  überall  hätte  wissen  können  was  er  zu  thun  oder 
zu  lassen  habe;  und  der  geschichtlichen  erfahrungen  so- 
wie der  höheren  fahigkeiten  und  kenntnisse  war  noch 
kein  sogroßer  Überfluß  um  z.  b.  die  Schuldverhältnisse 
der  bürger  (s.  241  ff.)  auf  unerschütterlichen  grundsäzen 
zu  ordnen.  Dazu  wachsen  die  schleichenden  übel  in 
jedem  reiche  desto  gefährlicher  heran,  je  enger  es  sich 
noch  in  sich  selbst  zusammenzuhalten  sucht:  sowie  das 
reich  Jahve*s  auf  einer  sehr  enggeschlossenen  volksthüm- 
lichkeit  und  auf  einem  bewußten  scharfen  gegensaze  ge- 
gen alle  übrigen  reiche  der  damaligen  weit  beruhete. 

So  können  wir  uns  denn  denken  welches  mächtige 
bestreben  solchen  mangeln  auf  die  rechte  art  zu  begegnen 
und  die  unvermerkt  gestörte  ursprüngliche  reinheit  und 
gesundheit  des  Ganzen  überall  wiederherzustellen  Mose'n 
und  die  andern  großen  geister  seiner  zeit  trieb.  Doch  die 
mittel  dazu,  auf  welche  sie  verfielen  and  welche  damals 
die  kräftigsten  und  besten  zu  seyn  schienen,  konnten 
freilich  nicht  wohl  anders  als  selbst  wieder  aus  dem  gan- 
zen leben  und  weben  der  alten  religion  entlehnt  werden; 
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sodaß  was  sonst  schon  in  dieser  galt  hier  nur  in  neuer 
anwendung  verstärkt  wiederkehrte.  Denn  gewisse  größere 
oder  kleinere  fristen  zu  sezen  in  welchen  alles  gestörte 
oder  erschöpfte  wieder  auf  sein  ursprüngliches  reines  und 
gesundes  leben  zurückkehren  sollte,  war  zwar  hieransich 
noth wendig;  sowie  noch  jezt  unsre  in  gewissen  fristen 
wiederkehrende  reichs-  und  landtage  zu  einem  solchen 
großartigen  läutern  aller  Volksverhältnisse  bestimmt  sind. 
Aber  das  wahrhaft  unterscheidende  war  dabei  dieses  daft 
man  in  solchen  fristen,  um  den  göttlichen  anforderungen 
der  heiligkeit  und  gerechtigkeit  starker  zu  genügen  und 
das  darin  fehlende  zu  ergänzen,  die  menschlichen  bemü* 
hungen  und  anstrengungen  gegen  Gott  gerade  so  wie  das 
382Alterthum  diese  nach  s.  16 — 178  verstand  aufs  höchste 
steigerte.  Die  ergänzung  alles  menschlichen  thuns  od^ 
lassens  im  reiche,  deren  nothwendigkeit  man  fühlte  um 
den  göttlichen  anforderungen  der  heiligkeit  und  gerech- 
tigkeit zu  genügen,  kleidete  sich  also  auch  in  die  gestalt 
des  Opfers,  so  wie  das  Alterthum  dieses  verstand;  und  es 
kehrte  hier  die  höchste  anwendung  des  opfers  wieder 
welche  überhaupt  aus  seinem  alterthümlichen  begriffe 
heraus  möglich  war. 

Aehnliche  bestimmungen  finden  sich  in  den  gesezen 
mancher  alten  reiche  ebeiiso  wie  noch  im  Islam ,  diesem 
verspäteten-  reise  vom  mächtigen  bäume  wahrer  religion 
welches  seinen  zwei  früher  gekeimten  und  großgewordenen 
mitreisem  zuvorkommen  wollte  inderthat  aber  hinter  bei- 
den zurückgeblieben  ist.  Denn  ein  ähnliches  unabweis- 
bares gefühl  eines  innern  mangels  und  daher  ein  ähnliches 
bedürfniß  die  nächsten  geseze  durch  entfernter  liegende 
und  stärkere  zu  ergänzen,  muß  sich  eigentlich  in  allen 
religionen  und  gesezgebungen  regen  welche  obwohl  das 
höchste  erstrebend  dennoch  hinter  ihm  in  etwas  wesent- 
lichem zurückbleiben.  Allein  nirgends  Weiter  erblicken 
wir  diese  ergänzung  so  vollständig  durch  alles  hier  mög- 
liche einzelne  durchgeführt  und  bei  allen  einzelnheiten 
BÖ  fest  und  so  klar   wie  aus  Änem  großen  gedanken  ge- 
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schöpft  als  im  Jahvethume';  und  niolits  ist  bei  näterer 
betracbtung  gewisser  als  daß  diese  lezten  sprossen  der 
alten  gesezgebnng  sämmtlieh  in  Einern  irinne  and  ein^m 
zusammenhange  aus  dem  geiste  des  großen  gösefisgebers 
hervorgingen. 

War  also  nach  s.  130  ff.  der  sabbat  das  höchste  und 
zugleich  eigenthümlichste  opfer  des  Jahyethumea,  in  wel«* 
chem  sein  ganzer  sinn  sich  am  Tollkommensten  ausprägte 
und  welches  deshalb  auch  selbst  wiederum  am  kräftigsten 
alles  zu  durchdringen  strebte:  so  versteht  sich  wie  die 
große  ergänzung  aller  frühern  geseze  gerade  an  ihn  sich 
zu  knüpfen  und  von  ihm  allei'U  auszugehen  suchte.  Und 
wirklich  eignete  sich  keine  andere  grundlage  so  vortreff- 
lich wie  diese  zum  aufbauen  eines  neuen  hocfagipfligen 
hauses  ald  einer  bürg  welche  alles  übrige  erst  erhalten 
und  schiizen  sollte.  Wa«  die  äußere  bestiilimung  der  oben*  383 
enVähnten  größeren  oder  kleineren  fristen  einer  läuterung 
und  Wiederherstellung  des  großen  Ganzen  betrifft,  so 
konnte  für  sie  durch  eine  vielfache  ausgedehnte  anwen^« 
düng  der  siebenzahl  des  sabbat's  leicht  gesorgt  werden« 
Und  was  die  allgemeine  bedeutung  solcher  fristen  be«* 
trifft ,  so  kann  auch  diese  ganz  in  dii^  höhere  bedeutung 
des  sabbat^s  au%ehen.  Denn  wie  am  gewöhnlichen  sab^ 
bäte  die  sorgen  und  geschähe  des  gemeinen  lebens  ruhen^ 
so  soll  an  diesen  größeren  sabbaten  nur  in  noch  weiterem 
umfange  und  zu  entfernteren  zwecken  ein  sdlgemeiner 
stillstand  des  gewöhnlichen  Volkslebens  eintreten.  Aber  . 
wie  der  mii  gleichmäßiger  beständigkeit  in  den  kleinsten 
Zwischenräumen  wiederkehrende  nächste  sabbat  durch  <ien 
stillstand  nur  eine  neue  Sammlung  Und  Stärkung  des  gei-* 
stes  also  einen  neuen  kräftigen  anfang  der  arbeit  be- 
zweckt, so  sollten  die  in  immer  weiteren  kreisen  wieder- 
kehrenden größeren  und  größten  sabbate  nur  dazu  größere 
und  größte  stillstände  bringen  damit  alles  zum  reiche 
Jahve's  gehörende  irdische  immer  wieder  zu  seiner  ur- 
sprünglichen und  nothwendigen  lauterkeit  gesundheit  und 
gerechtigkeit   zurückkehre.     Nur   zu   diesem  sinne    und 
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zwecke  vervielfältigt  und  dehnt  sich  der  einfache  sabbat 
als  der  feste  grnnd  und  mittelort  dieser  ganzen  lebens- 
einrichtiing  des  Jahvethumes  in  immer  weitere  kreise  aas, 
als  bewegte  sich  derselbe  gmndgedanke  nur  in  immer 
weiteren  ringen  fort  nm  immer  größeres  und  entfernteres 
gebiet  sich  zu  unterwerfen.  Woraus  denn  weiter  sich  das 
wichtige  ergibt  daß  was  im  kleineren  kreise  gilt  sich  im 
großem  nur  erweitert  wiederholt,  daß  also  nichts  im  gro- 
ßem fehlen  kann  was  im  kleinern  schon  gegeben  ist,  bis 
im  größten  alles  dem  grundgedanken  nach  mögliche  wirk- 
lich zusammentrifft. 

Der  einzelne  mensch  nun  sowie  die  einzelne  gemeinde 
soll  an  jedem  nächsten  sabbate  sich  aus  den  wirren  und 
mühen  des  gemeinen  lebens  sammeln  und  sich  zum  neuen 
wirken  in  Gott  stärken.  Yondaan  aber  erheben  sich  drei 
immer  größere  und  gewichtigere  gebiete,  welche  im  forir 
884  schritte  der  zeit  ihre  ursprüngliche  gute  und  kraft  weit 
unmerklicher  und  langsamer  aber  doch  amende  fühlbar 
und  schädlich  genug  verlieren  und  die  daher  ein  jedes 
zur  rechten  zeit  ebenfalls  ihrer  sabbate  bedürfen.  Diese 
drei  sind:  die  volksthümlichkeit  sofern  diese  für  die  reli- 
gion  noch  eine  außerordentliche  bedeutung  hatte;  der 
grund  und  boden  des  volkes  als  das  große  Werkzeug  sei- 
ner emähmng  und  erhaltung;  endlich  das  ganze  reich 
selbst  sofern  es  ^Is  bestehende  einrichtung  menschliches 
und  daher  verderbbares  ansich  hat.  In  der  reihe  dieser 
drei  großen  gebiete  liegt  alles  was  noch  außer  dem  ein- 
zelnen menschen  und  den  einzelnen  bruchtheilen  des  rei* 
ches  durch  die  zeit  selbst  an  einem  allmähligen  vielleicht 
lange  im  verborgenen  schleichenden  aber  desto  sicherer 
nie  ausbleibenden  erschlaffen  und  verderben  leidet :  aber 
wenn  die  volksthümliche  religion  und  sitte  schon  im  laufe 
der  monate  also  womöglich  in  jedem  jähre  wiederholt 
der  erfrischung  und  Stärkung  bedarf,  so  bedarf  ihrer  der 
ernährende  boden  der  mutter  erde  erst  im  laufe  von  jäh- 
ren: und  das  reich  als  etwas  menschlich  verderbbares  soll 
doch   billig   auf  so  guten  gesezen  und  einrichtungen  be- 
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nihen  daß  es  erst  im  laufe  der  jahrzehende  und  Jahrhun- 
derte einer  bis  auf  den  tiefsten  grund  zurückgehenden 
läuterung  und  yerbesserung  bedarf. 

So  entsteht  denn  über  die  einfachen  wochennsabbate 
hinaus  ein  sabbat^-fnonat ,  welcher  als  der  7te  des  Jahres 
zugleich  alle  übrigen  jährlichen  feste  d.  i.  größeren  sab«- 
bäte  ebenso  nach  sich  bestimmt  wie  die  Wochentage  vom 
sabbate  als  dem  höheren  und  heiligeren  tage  abhangen, 
und  der  alle  die  einfachen  wochen-sabbate  umschließend 
selbst  wieder  vom  kreise  des  Jahres  umschlossen  wird, 
üeber  die  sabbat-monate  hinaus  bildet  sich  weiter  ein 
sabbat-jahr,  welches  von  einem  bestimmten  anfangsjahre 
aus  als  das  je  7te  wiederkehrt,  sodaß  nach  ihm  aller 
jähre  lauf  gezählt  und  berechnet  werden  kann.  Ueber 
die  sabbat-jahre  hinaus  schließt  endlich  ein  sabbatstAbat^ 
Jahr  als  das  7te  sabbat-jahr  (gezählt  aber  vielmehr  als 
das  50ste  jähr),  im  weitesten  kreise  die  ganze  reihe  ab, 
sodaß  sich  zulezt  immer  ein  halbes  Jahrhundert  an  das  385 
andre  knüpft.  Dies  das  kurze  bild  der  großartigen  er- 
gänzung  und  rollendung  aller  sonstigen  geseze  des  Jahve- 
thumes :  wir  haben  nun  das  einzelne  davon  weiter  zu 
sehen  ^). 

Indeß   zeigt  dieser  ebenmäßige   und  großartige  fort- 


1)  ich  habe  alles  dies  schon  18S6  behandelt  in  einer  abhand- 
lang welche  yiel  später  in  den  Commentationes  Sog.  Reg.  sciontt. 
Gotting.  reo.  T.  YIII,  auch  in  der  Morgenländischen  Zeitschrift  bd. 
III.  8.  410  fif.  abgedruckt  wurde ;  womit  die  weiteren  äußerungen  in 
den  Gott.  G,  Am.  1835  s.  2025  ff.  n.  1836  s.  678  ff.  zu  vergleichen 
sind.  Vieles  von  dem  dort  gesagten  wiederhole  ich  hier  nicht.  — 
Als  eine  entferntere  folge  jener  abhandlung  können  die  bei  dem 
Göttinger  jubiläam  1837  gekrönten  abhandlux^en  von  Kranold  und 
Wolde  de  anno  jubUaeo  gelten.  Die  aufgäbe  dazu  hatte  unter  rück- 
sprache  mit  mir  (obwohl  ich  damals  in  einer  philosophischen  facultät 
stand)  der  sei.  D.  J.  Pott  gestellt,  und  sie  gaben  mir  dann  anlaS 
weiter  über  den  gegenständ  zu  reden  in  der  Morgenländiscken  Zeit- 
tckrift  bd.  I.  8.  410  ff.  ^  Ueber  die  seit  1852  geschriebenen  höchst 
verkehrten  abhandlungen  H.  Hupfeld's  vgL  die  Jahrbb.  ä.  Bibi,  wi$$^ 
ly.  8.  181  ff.  IX.  8.  257-260;  s.  auch  VIII.  s.  228. 
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schritt  der  h.  siebenzahl  bur  den  fortschritt  der  drei  stu- 
fen  welche  sich  hier  auf  dem  festen  grande  des  einfachen 
sabbats  erheben,  oder  der  drei  kreise  welche  sich  am 
diesen  als  nm  das  lebendige  herz  des  ganzen  bilden.  Wo 
aber  ein  bequemer  ort  ist,  verflidbt  sich  vielfach  auch  in 
den  einzelnen  kreis  wieder  die  alles  beherrschende  siebeti- 
zahl  oder  vielmehr  der  alles  machtvoll  leitende  begriff 
des  sabbat^s:  so  mächtig  suchte  dieser  hier  alles  zu  durch- 
dringen, und  dieses  trifft;  sogleich  bei  dem  ersten  kreise 
ein,  weil  er  seinem  eigenthümlichen  wesennäoh  nicht 
ein  ganz  einfacher  sondern  nur  ein  mannich&ch  geboge-* 
ner  seyn  kann. 

Die  eitt^eitungen  der  Sftf  bei  dem  ake»  eofte. 

Bevor  wir  jedoch  näher  betrachten  wie  die  reihe  der 
durch  die  religion  IsraeFs  geheiligten  zeiteh,  sich  von  ih- 
ren anfangen  an  gestaltete,  müssen  wir  sehen  wie  die 
zeit  überhaupt  bei  dem  alten  volke  im  gemeinen  leben 
eingetheilt  wurde ,  da  sich  jede  höhere  bereohnung  und 
eintheilung  der  zeitien  doch  erst  auf  diesem  breiten  gründe 
erhebt.  Wir  müssen  wenigstens  das  was  hier  schwieri- 
ger zu  erkennen  oder  eigenthümlicher  ist,  genauer  ins 
äuge  fassen.  Daß  die  zeit  welche  der  mensch  zu  durch- 
leben hat  überhaupt  fester  eingetheilt  werde,  das  ¥mrd 
durch  so  viele  und  so  unabweisliche  bedürfnisse  des  gan- 

<  ■ 

zen  lebens  bedingt,  daß  eintheilungen  der  mannigfaltig- 
sten art  längst  dasind  bevor  eine  höhere  religion  das  le- 
ben eines  ganzen  volkes  leiten  will,  und  solche  auch  ne- 
ben dieser  und  unabhängig  von  ihr  sich  stets  erhalten. 

1.  Beginnen  wir  mit  den  eintheilungen  des  tages,  so 
läßt  sich  nicht  beweisen  daii  Beine  eintheilung  in  12  oder 
Zugleich  mit  det  nacht  in  24  stunden'  schon  iü  den  frü- 
hesten Zeiten  bei  dem  volke  Israel  eingeführt  war ;  viel- 
mehr sprechen  alle  merkmale  die  wir  heute  auffinden 
können  dagegen.  DenTL  nach  diesen  unterschied  man  nur 
von  jedeJr  der  drei  vonäelbst  gegebenen  großen  ts^e9- 
scheiden  aus  die    darum'  liegenden   theile  ganz  im  allg^ 
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meinen  so  dass  man  den  zunächst  vor  und  nach  ihr  lie- 
genden mit  ihr  zusammenfaßte,  der  tag  sich  also  danach 
in  3  oder,  wenn  man  die  beiden  so  gegebenen  hälften 
unterschied,  in  6  theile  zerlegte.  An  den  geraden  d.  i. 
mittlem  stand  des  tages  (von  wo  ab  er  sich  nach  beiden 
Seiten  hin  zur  nacht  senkt)  d.  i.  den  augenblick  des  mit- 
tags^) wo  die  sonne  wie  unbeweglich  gerade  über  dem 
menschen  steht,  reihete  man  den  doppeltnittag  oder  die  zeit  zu- 
nächst vor  und  nach  ihm ;  an  den  abend  im  strengsten  sinne 
d.i.  den  augenblick  des  Sonnenunterganges  ^)  den  doppelabend^ 
an  den  morgen  d.  i.  den  Sonnenaufgang  den  doppelmor- 
gen').  Dafi  man  zwischen  diesen  drei  tageszeiträumen 
noch  andere  genau  und  beständig  unterschied,  sehen  wir 
nicht:  zwar  konnte  man  diese  drei  räume  etwas  auf  ih- 
ren mittelort  beschränkter  und  also  geringer  auch  so  aus- 
drücken dass  man  die  zeit  um  die  hhe  des  tages  ^)  und 
die  gegen  den  mnd  des  tages  d.  i.  gegen  abend  oder  auch 
gegen  den  morgen*)  unterschied.  Auch  konnte  man  den 
anfang  und  das  ende  jedes  der  drei  großen  tageszeiträume 
unterscheiden^).  Aufierdem  lernte  man  nach  s.  156  all- 
mälig  auch  im  ganzen  volke  den  augenblick  sehr  wohl 
zu  unterscheiden  wo  das  tägliche  opfer  am  morgen  und 
am  abend  gebracht  wurde  ^).    Ein  Übergang  dazu  im  laufe 

1)  Dl'in  1135  Spr.  4,  18.  2)  denn  ^^y  bedeutet  ansich 

den  Untergang  der  sonne.  8)  von  ^p^  findet  sich  zwar  jezt 

im  AT.  kein  dual,  daß  er  aber  möglich  war  und  sich  wenigstens  das 
ähnliche  D'^^tlU?  finde  ist  LB,  §.  180a  gezeigt;  lezteres  mußte  die 
zeit  um  die  morgenröthe  (das  pritnum  et  alterum  diluculum)  bezeich- 

nen,  dasselbe  was  noch  im  Syrischen  durch  |oiv^O  (ein  dual  ent- 
sprechend dem  Sidff'ttvfia  Protev.  Jac.  c.  23  nach  der  durch  fK 
Wright  veröffentlichten  Syrischen  übersezung)  ausgedrückt  wird. 

4)  nach  Gen.  18,  1.  5)  die  redensart  selbst  weist  zwar 

gewöhnlich  nur  auf  den  abend  hin  Gen.  2,  8  vgl.  HL.  2,  17.  4,  6: 
aber  das  alte  wort  dü)*3  welches  ansich  ebenfalls  ein  wehen  und 
blasen  anzeigt,  bedeutet  sowohl  die  abend-  als  die  morgendämme- 
rung  und  bezeichnet  auch  diese  bestimmt  Ijob  3 ,  9.  7 ,  4.  1  Sam. 
30,  17.  6)  wie  bei  den  nachtwachen  KL.  2,  19.  Rieht.  7,  19. 

7)  so  noch  M,  j^^o  4,  5. 

Alterfhamer  d.  Y.  Israel.    8.  An8|[.  29 
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des  tages  eine  menge  kleinerer  räume  zu  unterscheiden 
war  damit  gemacht,  allein  über  jene  drei  großen  tages- 
zeiträume  ging  man  damit  so  wenig  hinaus  daß  man  viel- 
mehr auch  die  ganze  nacht  entsprechend  in  drei  nackt- 
wachen  yertheilte  ^).  Jede  dieser  wurde  aber  wohl  als  et- 
was kürzer  betrachtet,  wenn  man  die  nacht  erstyom  ein- 
treten der  vollen  finstemiß  bis  zum  ersten  oder  vielmehr 
bis  zum  zweiten  morgenrothe  rechuete.  Vier  nacbtwa- 
chen  festzusezen  und  danach  zuzählen^)  wurde  erst  durch 
die  Römer  oder  bestimmter  durch  die  einfiihrung  der  Rö- 
mischen Soldatenherrschaft  in  Palästina  möglich,  läßt  sich 
hier  wenigstens  aus  früheren  zeiten  nicht  beweisen. 

Wohl  mag  nun  aus  jener  eintheiluug  des  tages  in  6 
Zeiten  durch  abermalige  hälftung  jedes  sechsteis  und  durch 
strenge  beschränkung  des  tages  auf  die  hälfte  <!tes  tag- 
nachtsraumes ')  die  genaue  eintheilung  in  12  tag-  und  12 
nachtstunden  hervorgegangen  seyn:  die  wähl  einer  zahl 
von  12  stunden  erklärt  sich  wenigstens  so  am  leichtesten. 
Allein  dies  konnte  nur  durch  künstlichere  meßwerkzeuge 
als  Sonnenuhren  Sanduhren  u.  s*  w.  möglich  werden :  und 
die  Alten  schreiben  diese  erfindnng  den  Babyloniern  zu  *), 
obwohl  wir  jezt  aus  den  Hieroglyphen  wissen  dalJ  sie 
schon  im  alten  Aegyptischen  reiche  bekannt  war.  Sie 
wurde  endlich  auch  im  volke  Israel  herrschend^):  und  da 
wir  wissen  daU  könig  Achaz  zuerst  solche  uhren  ein- 
führte^, so  mag  sie  schon  seit  jener  zeit  im  achten  jahr- 


1)  nach  Rieht.  7,  19  und  Ex.  14,  24.  1  Sam.  11,  11. 

2)  Marc.  6,  48.  Math.  14,  25;  Luk.  12,  88.  —  Alle  vier  zusam- 
mengenannt  Marc.  18,  86.  8)  das  yv^^ifitgoy,  4)  nach 
Herodot  2,  109.     Wirklich  ist  das  Semitische   wort  far  stunde  ur^ 

sprünglich  rein  Aramäisch  jAlb«,  im  alten  Hebräischen  ganz  unbe- 
kannt, wohl  aber  vom  Aramäischen  ans  sowohl  ins  Arabische  und 
Aethiopische  als  ins  Neiihebraische  eingewandert.  5}  ihre  be- 

stimmte erwähnung  zuerst  selbst  in  der  Aramäischen  rede  des  B. 
Daniel.  6)  bd.  m  s.  664. 
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hnnderte  die  ältere  eintheilnng  des   tages  immer  mehr  in 
ihm  verdrängt  haben. 

Der  einfluß  der  religion  auf  jede  dieser  mittheilungen 
des  tages  konnte  im  ganzen  nur  gering  seyn.  Nur  weil 
die  priesterliche  Ordnung  bei  dem  ganzen  gottesdienste 
am  tage  sowohl  wie  bei  den  nach  s.  153.381  nothwendigen 
nachtwachen  ^)  überhaupt  streng  seyn  mußte,  und  schon  aus 
anderen  gründen  viel  beachtet  wurde,  blieb  sie  auch  auf 
die  übrigen  rolksthümlichen  sitten  und*  geschäfte  nicht 
ohne  einfluß.  Allein  nach  einer  seite  hin  wurde  er  den- 
noch sehr  bedeutend.  Die  jährlichen  feste  an  den  Voll- 
mond zu  knüpfen  und  sie  so  wie  ihm  entgegenjauchzend 
mit  dem  abeude  zu  beginnen,  war  sicher  eine  uralte  sitte 
wie  bei  andern  Völkern  so  in  dem  völkerkreise  aus  wel- 
chem Israel  in  den  entferntesten  Zeiten  sich  hervorbildete. 
Als  in  diesem  dann  nach  s.  130  ff.  seit  Mose  der  Sabbat 
üblich  wurde  welcher  wie  oben  gezeigt  zulezt  doch  auch 
selbst  nur  aus  dem  umlaufe  des  mondes  sich  ableiten 
konnte,  ward  diese  sitte  auf  ihn  übertragen,  als  solle  er 
an  altheiliger  ehre  und  sitte  jenen  ganz  gleich  stehen. 
Da  dieser  aber  nun,  wie  oben  schon  angedeutet,  der  ste- 
tig hervorragendste  tag  wurde  auf  welchen  aller  lauf  der 
tage  immer  wieder  nach  den  kürzesten  Zwischenräumen 
zurückkehren  sollte,  so  kann  uns  nicht  wundern  daß  sein 
Vorgang  wiederum  alle  die  andern  tage  insofern  nachsich 
zog  daß  man  in  priesterlichen  dingen  jeden  tag  mit  dem 
Sonnenuntergänge  begann,  von  diesem  augenblicke  an  die 
wachen  für  den  tag  bestimmte  und  den  einen  tag  so  nicht 
schlafend  sondern  in  vollem  geschäftigem  leben  in  den 
andern  übergehen  ließ^).  Aber  freilich  kann  ein  solcher 
anfang  des  gemeinen  tages  mit  dem  abende  unmöglich' 
nach  allen  seiten  und  bedürfnissen  des  menschlichen  le- 
bens  ausgeführt  werden:  und  wie  sehr.troz  alledem  gerne 
auch  von  morgen  zu  morgen  gerechnet  wurde,   zeigt  so- 


1)  vgl.  Pb.  134,  1.  2.  2)  worauf  schon  Ps.  00,  4  nach 

der  richtigen  erklärung  angespielt  wird, 

29* 
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gar  die  erhabene  schöpfangsgeschichte  6eu.  1 ,  1 — 2,  4. 
Aach  die  12  standen  zählte  man,  seitdem  sie  eingeführt 
wurden,  von  morgen  bis  abend  ^). 

2.  Wie  wir  also  hierin  nur  die  weiteren  folgen  des 
starken  einflussee  der  beachtung  des  mondes  sehen  wel- 
cher von  einer  fernen  urzeit  her  in  diesem  volke  sich  er^ 
halten  haben  muß,  so  finden  wir  diesen  einfluß  auch  sonst 
vorherrschend.  Die  rechnung  nach  monaten  in  ihrer  al- 
lefersten bedeutung  und  daher  nach  mondjahren  blieb 
herrschend,  im  engen  zusammenhange  mit  jener  feier 
der  jährlichen  feste. 

Allein  die  berechnung  des  sonnenjahres  war  unter 
den  hochgebildeten  Völkern  mit  welchen  Israel  früh  in 
so  enge  beziehungen  trat,  den  Aegyptem  und  den  Ara- 
mäem  oder  Babyloniern,  ebenfalls  längst  bekannt;  auch 
die  ausgleichung  dös  sonnen-  und  des  mondjahres  im  laufe 
der  Zeiten  hatten  ihre  Gelehrten  schon  bis  zu  einer  hohen 
genauigkeit  gefunden ;  ja  sie  hatten  im  wesentlichen  schon 
das  sonnenjahr  allen  Zeitrechnungen  zu  gründe  gelegt  und 
es  ins  wirkliche  Volksleben  eingeführt.  Wirklich  macht 
sich  die  berechnung  aller  Zeiten  nach  dem  sonnenjahre 
bei  jedem  höher  gebildeten  Volke  aus  den  vielfachsten  und 
unvermeidlichsten  gründen  vonselbst  unentbehrlich.  Das 
Volk  Isral  war  in  allen  diesen  dingen  kein  erfinder :  sie 
standen  unter  den  weit  älteren  und  früher  hochgebildeten 
Völkern  längst  fest,  als  es  in  ihre  mitte  trat  und  an  ih- 
ren erkenntnissen  und  einrichtungen  theilnehmen  konnte. 
Daß  es  aber  nicht  bloß  das  sonnenjahr  überhaupt  kannte 
sondern  auch  dieselbe  ganz  eigenthümliche  festsezung  des- 
selben welche  unter  jenen  Völkern  ins  leben  getreten  war, 
erkennen  wir  sicher  genug  an  der  art  wie  die  geschichte 
der  Sintflut  von  dem  B.  der  Ursprünge  aufgenommen  und 
verarbeitet  wurde,  eine  erscheinung  welche  in  diesem  zu- 
sammenhange vielfach  so  ungemein  lehrreich  ist^).    Wenn 


1)  wovon  aber  die  firage  nach  der  art  wie  Johannes  im  Evan- 
gelium die  standen  zählt  nicht  berührt  wird.  2)  s.  darüber  die 
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der  einflnß  der  reinen  mondberechnung  dennoch  bei  diesem 
Volke  schließlich  übermächtig  wurde,  so  muß  das  eine 
ganz  besondere  Ursache  haben,  und  wir  können  bei  eini- 
ger näheren  betrachtung  nicht  zweifeln  daß,  auch  hier 
allein  die  gewaltige  zeit  Mose's  und  der  geist  ihrer  Um- 
wälzung aller  der  bisdahin  mächtig  eindringenden  sitten 
der  religionen  jener  Völker  den  ausschlag  gab.  Wie  das 
Jahvethum  unter  Mose  in  sovielem  andern  auf  die  größere 
einfachheit  und  die  altheiligen  erinnerungen  des  Volkes 
zurückging,  so  wurde  jezt  im  geraden  gegensaze  zu  den 
sitten  der  Aegypter  und  ähnlicher  Völker  die  beachtung 
des  mondlaufes  und  des  mondjahres  welche  unter  den 
vorfahren  Israel's  uralte  sitte  gewesen  seyn  muß  wieder  vor- 
mächtig  und  zu  dem  gründe  gemacht  auf  welchem  sich 
der  ganze  fortgang  der  heiligen  Zeiten  des  Volkes  erheben 
sollte.  Sofern  diese  neue  einrichtung  von  dem  triebe  und 
der  macht  der  neuen  religion  ausging,  mußte  sie  im  ver- 
lauf der  zeit  nach  allem  oben  s,  362  f.  bemerkten  bald 
vorzüglich  der  Sorgfalt  und  der  einsieht  und  lehre  der 
Priester  anvertraut  werden.  Und  wirklich  verschlang  sie 
sich  nun  mit  dem  Jahvethume  je  tiefer  sich  dies  befe- 
stigte und  je  länger  es  sich  entwickelte  desto  unzertrenn- 
licher: immer  aber  nur  so  daß  die  spuren  der  ganz  an- 
dern rechnung  nach  dem  sonnenjahre  sich  nie  ganz  ver- 
lieren konnten,  beide  rechnungen  sich  vielmehr  mit  ein- 
ander auszugleichen  streben  mußten. 

Noch    etwas  besonderes  trat  hier  hinzu.      Für  den 
landmann  hat   das   sonnenjahr  am  nächsten  seinen  fühl- 


Jahrhh,  der  Bibl,  toiss,  YU  s.  8  ff.  Die  hauptsache  ist  Hier  die  zäh- 
lang  nach  SOtägigen  monaten  und  865  tagen:  daß  dies  uralte  sitte 
in  Asien  bis  zu  den  Persem  hin  sei,  bemerkte  ich  schon  in  bezug 
auf  Israel  in  der  abh.  der  7jeiUch,  für  die  künde  des  Morgenlandes 
III  s.  417  ff. ;  aber  ebenso  zählten  die  Aegypter,  vgl.  Lepsius  Chro- 
nologie der  Aegypter  L  s.  183  ff.  —  Aber  auch  in  Israel  erhielt  sich 
die  sitte  mit  30  tagen  gerne  zeitkreise  zu  schließen , .  zb.  die  trauet* 
nach  s.  204  (wie  ebenso  bei  den  alten  Deutschen^  Berl.  Akad.  Mo- 
natsber.  1862  s.  587—42). 


454  Die  eintheilungen  der  zeit 

barsten  abschnitt  nnd  daher  anch  seinen  neuen  anfang 
nach  der  großen  ernte,  und  noch  mehr  wo  in  einem  lande 
so  wie  in  Palästina  die  weinlese  von  großer  Wichtigkeit 
ist  nach  dieser.  Das  jähr  im  herbste  zu  beginnen  war 
so  in  den  ländem  am  Euphrät  und  Tigris  uralte  sitte  ^) : 
dieselbe  sitte  herrschte  wahrscheinlich  schon  seit  den  äl- 
testen Zeiten  auch  in  den  Völkern  Palästina*s  bevor  das 
Volk  Israel  unter  ihnen  fest  siedelte ;  aber  auch  in  diesem 
selbst  war  sie  herkömmlich ,  wie  unten  näher  bewiesen 
wird.  Wenn  nun  dennoch  der  Jahresanfang  im  volke 
Israel  wenigstens  für  die  reihe  der  jährlichen  großen  feste 
die  sich  an  das  Jahvethum  knüpften  auf  den  frühling  ge- 
sezt  wurde,  wie  unten  weiter  zu  zeigen  ist,  so  führt  uns 
auch  diese  erscheinung  zu  d^r  gewißheit  daß  mit  Mose 
und  seiner  ganzen  gesezgebung  eine  neue  Zeitbestimmung 
eintrat  welche  wenigstens  für  das  Heiligthum  allein  als 
die  richtige  gelten  sollte.  Aber  freilich  mußte  es  wol 
lange  dauern  ehe  das  ganze  volk  sich  an  diese  neuernng 
gewöhnte.  Zwar  entlehnte  Mose  diesen  Jahresanfang  ge- 
wiß nicht  den  Aegyptem,  welche  allerdings  ursprünglich 
auch  um  den  frühling  ihr  jähr  anfingen:  die  ganze  zeit- 
und  festbestimmung  ist  ja  bei  Mose  von  der  Aegyptischen 
völlig  verschieden ;  und  wo  wie  hier  die  alte  sitte  Israelis 
mit  der  Aegyptischen  nicht  übereinstimmte,  da  verließ 
Mose  jene  nie  ohne  noth.  Vielmehr  mag  Israel  wirklich 
im  frühlinge  aus  Aegjpten  fortgewandert  seyn,  sodaß 
jener  monat  wo  es  aus  Aegypten  zog  ihm  zum  anfange 
seiner  ganzen  volksthümlichen  befreiung  wurde  und  Mose 
das  fest  der  befreiung  Israelis  und  den  anfang  der  neuen 
zeit  (aera)  auf  den  frühling  zu  verlegen  vollkommen  be- 
rechtigt war.  Aber  wie  wenig  das  volk  deshalb  den  für 
seine  ländlichen  beschäftigungen  so  passenden  älteren 
Jahresanfang  lange  vergessen  konnte,  wird  unten  erhellen: 
die  Priester  mochten  von  Mose  an  beständig  das  jähr 
der  reihe  der  feste  entsprechend  vom  frühlinge  an  begin- 


1)  vgl.  aach  Ohwolson's  Seäbier  U  s.  175  ff. 
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nen,  aber  in  der  gemeinen  erzählung  war  es  erst  das 
B.  der  Urspp.,  welches  die  monate  jedes  jabres  von  ihm 
an  zählte^)«  Und  als  das  volk  endlich  durch  die  Assyrer 
und  Chaldäer  gewaltsam  nach  jenen  ländern  am  Euphrät 
und  TigriB  hin  versezt  wurde  wo  das  Jahr  mit  dem  herbste 
ZU  beginnen  sitte  blieb,  da  sehen  wir  dennoch  diesen 
Jahresanfang  wenigstens  für  das  bürgerliche  leben  umso 
leichter  wieder  allein  herrschend  werden:  unter  den  Per- 
sern zwar  wollte  sich  auch  nach  dieser  seite  hin  die  acht 
Mosaische  sitte  wiederherstellen^,  aber  seit  der  Seleuki- 
dischen  herrschaft  gewöhnte  sich  das  volk  so  einzig  an 
die  Syrische  Jahresberechnung  daß  sie  seitdem  in  ihm 
wie  unausrottbar  sich  für  immer  erhalten  zu  wollen  schien 
und,  indem  zulezt  auch  der  gegensaz  zum  Römischen  Ka- 
lender hinzukam,  sich  wirklich  in  ihm  bis  in  das  Mittel- 
alter erhielt. 

Aber  auch  die  benennung  und  Zählung  der  monate 
führt  uns  hier  auf  dasselbe  ergebniß.  Fragen  wir  näm- 
lich wie  die  monatsnamen  bei  jedem  alten  volke  am  ur- 
sprünglichsten und  einfachsten  entstanden,  so  kommen  wir 
zunächst  auf  die  Jahreszeiten.  Daß  die  Unterscheidung 
und  benennung  dieser  den  ältesten  grund  jeder  jahresein- 
theilung  bildet,  versteht  sich  fast  vonselbst.  Nun  unter- 
schied man  in  jenen  ländern  von  Asien  und  Afrika  allen 
zeichen  zufolge  zunächst  drei  gleiche  Jahreszeiten:  diese 
wurden  in  dem  uralten  Aegyptischen  Kalender  stehend, 
und  demnach  werden  in  der  Hieroglyphenschrift  sehr 
einfach  nur  die  vier  monate  in  jeder  der  Jahreszeiten  der 
reihe  nach  gezählt').  Ein  weiterer  schritt  war  jede  der 
drei  Jahreszeiten  zu  hälften  und  6  Jahreszeiten  zu  zählen : 
diese  sitte  wurde  in  dem  alten  Indien  gesezlich  ^),  sie  muß 
aber  einst  auch  in  den  Syrischen  und  Arabischen  ländern 
vorgeherrscht  haben.      Der  beweis   dafür   liegt  darin  daß 


1)  s.  darüber  weiter  unten.  2}  s.  darüber  das  nähere  bd. 

IV  B.  236  f.  der  3ten  ausg.  3)  s.  Lepsius   Chronologie  der 

Aegypler  I  8.  134.  4)  vgl.  KaUdasa's   Ritusanhära, 
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dort  sowohl  in  dem  Syrischen  als  im  Arabischen  Kalen- 
der zwei  monate  oft  nacheinander  nur  als  der  erste  und 
zweite  einer  gleichen  zeit  unterschieden  werden,  und  diese 
gleiche  zeit  wovon  sie  sich  nennen  ist  deutlich  eine  Jah- 
reszeit*). Nach  solchen  Jahreszeiten  einen  ersten  und 
zweiten  monat  zu  unterscheiden  hat  freilich  nur  sinn  wenn 
die  monate  wenigstens  grundsäzlich  zugleich  nach  dem 
Sonnenjahre  berechnet  werden :  aber  dies  geschah  ja  auch, 
wie  oben  gesagt,  früh  genug.  Allerdings  konnten  end- 
lich verschiedene  Ursachen  auch  dahin  fuhren  dem  ein- 
zelnen monate  einen  besondern  einfachen  namen  zu  ge- 
ben, entweder  ebenfalls  von  Jahreserscheinungen,  oder  von 
der  besondern  heiligkeit  und  bestimmung  eines  monates, 
oder  endlich  (was  das  entfernteste  und  späteste  ist)  von 
menschlichen  berühmtheiten  *) :  aber  dies  geschah  eben 
verschieden  nach  der  geschichte  der  einzelnen  Völker ;  und 
so  stehen  in  dem  Syrischen  und  wieder  anders  in  dem 
altArabischen  Kalender  neben  jenen  doppelnamen  schon 
die  meisten  einfachen  monatsnamen.  Alle  die  einzelnen 
monate  so  mit  einzelnen  namen  auszuzeichnen  war  nun 
nach  allem  was  wir  heute  wissen  auch  im  alten  volkeLh 
rael  sitte,  und  diese  namen  waren  dieselben  welche  auch 
die  Phöniken  gebrauchten  und  die  demnach  seit  den  ur- 
ältesten zelten  dem  lande  Kanaan  eigenthümlich  waren  ^). 


1)  bei  den  Arabern  der  er  sie  und  der  tweiie  «^ .   d.  i.  frühlingy 

der  erste  und  der  zweite  ^^^U«^  d.  i.  teinter.  Bei  den  Syrern  fangt 
das  jähr  sogleich  mit  zwei  monatspaaren  an :  der  erste  und  der  iufeite 
Teshrin,   der  erste  und  der  zweite  Könün,  2)  wie  der  Römi- 

sche und  noch  mehr  der  neulich  wiedergefundene  niedertrachtig 
schmeichelnde  Kypriseh-Römische  Kalender  zeigt.  3)  Es  finden 

sich  1)  der  Abfb  d.  i.  der  Aehrenmonal  wo  die  ähren  des  getreides 
reifen  wollen  als  der  erste  nach  der  frühlingsrechnung  Ex.  13,  4. 
23,  15.  Deut.  16,  1  (der  name  ist  nach  LB.  §.  149a  gut  Hebräisch 
gebildet,  und  von  dem  des  Aegyptischen  'ßmq^l  der  übrigens  auch 
in  eine  andere  zeit  fällt,  gänzlich  verschieden);  2)  Ztv  der  Blumen- 
tnonat  als  der  zweite  1  Eon.  6,  1.  37;  3)  der  Aetanim  d.  i.  wahr- 
scheinlich der  der  Wasserströme  wo  nur  noch  die  nie  versiegenden 
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Allein  alle  12  monate  nach  der  bloßen  zahl  zu  benennen 
ist  in  dieser  ganzen  entwickelang  offenbar  das  lezte,  was 
sich  am  leichtesten  nur  erklärt  wenn  bei  einem  volke 
durch  einen  gewaltigen  Umschwung  die  ganze  alte  jahres- 
eintheilung  sich  plözlich  ändert  und  ein  monat  in  ganz 
neuer  weise  sehr  hervorragend  an  die  spize  gestellt  wer- 
den soll.  Wenn  wir  also  in  dieser  weise  dasB.  derürspp. 
znerst  die  monate  vom  frühlinge  an  gerechnet  nur  der 
zahl  nach  benennen  sehen  ^),    so  war  eben  das  eine  prie- 


flüsse  wasser  geben  (was  man  an  den  festen  dieses  monates  ammei- 
sten  bemerken  mußte,  vgl.  unten)  als  der  7te  1  Eon.  8,  2 ;  und  4) 
der  BiU  d.  i.  wahrscheinlich  der  regenmonai  (vgl.  jl^  und  Jo^)  wo 
der  erste  regen  beginnt  (im  November)  als  der  8te  1  Kon.  6,  38. 
Bedenkt  man  nun  daß  die  stelle  Deut.  16,  1  bloß  eine  alte  redens- 
art  wiederholt,  so  zeigt  sich  daß  alle  die  stellen  wo  diese  monats- 
namen  vorkommen  nur  aus  den  ältesten  schrifben  sind,  dem  6.  der 
Bündnisse  und  dem  der  Urspp.,  welches  letztere  sonst  schon  lieber 
nach  der  priesterlichen  Zählung  die  monate  bezeichnet  aber  aus- 
nahmsweise am  rechten  orte  wol  auch  noch  die  alten  namen  gebrau- 
chen konnte.  Auch  diese  monatsnamen  selbst  sind  zwar  deutlich 
Kana&naisch  weil  weder  Aramäisch  noch  Arabiilch,  aber  ihr  sinn  ist 
im  allgemeinen  aus  der  gemeinen  spräche  Israel's  weniger  deutlich, 
sodaß  sie  vonselbst  auf  das  Phönikische  hinweisen.  Nun  hat  sich 
jezt  der  name  Bül  wirklich  in  diesem  wiedergefunden  (vgl.  die  £r- 
klärung  der  großen  Phönikischen  inschrifi  von  Sidon  s.  20,  und  auf 
einer  neuentdeckten  Eyprisohen  vgl.  die  abh.  über  sie  in  den  GöU, 
Nachrichten  1862  s.  460) ,  und  weiter  haben  sich  in  ihm  gefunden 
5)  der  ß<D173  n*^"^  ^  der  zweiten  inschrift  von  Malta,  der  elften 
von  Karthago  (bei  Ges.  monutn,  p.  451)  und  meheren  Kittäischen 
(vgl.  die  Gön.  Nachrichten  1862  s.  546  f.),  und  6)  der  bö73  Hl^  in 
einer  zulezt  entdeckten  Sidonischen  inschrift  (s.  die  Abh.  über  die 
große  Karthagische  und  andere  neuentdeckte  Ph,  inschriften  s.  46). 
Wir  kennen  also  jezt  vier  uralte  und  sehr  verschiedene  arten  Semi- 
tischer monatsnamen :  1)  die  Kanaanäischen ;  2)  die  Aramäitchen; 
3)  die  Arabischen;  4)  die  von  diesen  ganz  verschiedenen  und  sehr 
schwer  verständlichen  Aethiopischen ;  und  weiter  entsteht  die  frage 
wie  sich  zu  diesen  als  fünfte  art  die  Ssdbiischen  (bei  Ghwolson  11 
8.  34.  36)  verhalten.  Man  muß  aber  als  sechste  art  die  Mosaische 
hinzunehmen,  die  sich  mit  dem  zählen  der  monate  begnügt. 

1)  nahe  liegt  hier  die  frage  ob  es  sich  ähnlich  mit  dem  bloßen 
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sterliche  neuerung  welche  mit  allen  den  vorigen  merk- 
malen  einer  solchen  nmwandelung  des  ältesten  Hebraischen 
Jahres  völlig  übereinstimmt.  Als  dann  endlich  nach  s.  455 
die  Selenkidische  jahresrechnung  herrschend  wnrde,  zog 
diese  auch  den  gebrauch  der  Syrischen  monatsnamen 
nach  sich  ^),  und  desto  völliger  verlor  sich  das  andenken 
an  die  ältesten  ächtHebräischen.  Aber  ebenso  wurden 
unter  den  Hellenisten  in  Aegypten  damals  die  .  Aegypti- 
schen  monatsnamen  gebräuchlich  ^). 

Mit  allen  diesen  merkmalen  stimmt  es  endlich  über- 
ein dsLÜ  der  ältere  und  allgemeinere  name  für  monat  selbst 
welchen  die  Hebräer  zugleich  mit  den  meisten  Semiti- 
schen Völkern  gebrauchten'),  oflfenbar  um  dieselbe  zeit 
durch  einen  andern  ersezt  zu  werden  anfing  welcher  an- 
sich  nur  den  neumond  bedeutet^).  Wir  sahen  ja  schon 
oben  daß  die  alte  heiligkeit  des  neumondes  und  des  mond- 
jahres  gerade  unter  Mose  neu  aufgefrischt  wurde :  so  kann 
es  nicht  auffallen  daß  auch  manche  von  den  kunstaus- 
drücken dieses  gebietes  sich  zunächst  unter  den  Priestern 
umwandelten. 

So  mächtig  nach  allen  seiten  hin  war  die  Umwand- 
lung welche  das  Jahvethum  seit  Mose  bewirkte  indem  es 
die  alte  heiligkeit  des  mondwechsels  wiederherstellte  und 
alle  Zeitrechnung    daran   zu    knüpfen  suchte.     Nur  noch 


zahlen  der  Wochentage  verhalte?  doch  darüber  vgl.  oben  s.  135. 

1)  wie  genau  man  diese  einfuhrang  der  Aramaisohen  monatsna- 
men verfolgen  kann,  ist  bd  lY  s.  236  f.  anmerk.  angedeutet. 

2)  der  na/foy  nnd  der  schon  s.  456  erwähnte  ^EiMpi  werden  3 
Makk.  6,  38  genannt,  und  richtig  nach  Aegyptischer  weise  zu  30 
tagen  berechnet.  3)  dieser  name  f]*-^*«  ist  Hebräisch  and  Ea- 
naanäisch  (Phönikisch),  Aramäisch,  Aethiopisch  und  Himjarisch,  and 
daß  er  einst  aach  arabisch  war  zeigt  wenigstens  seine  ableitung  ^ilj, 

er  ist  also  sicher  der  älteste  und  daher  verbreitetste  Semitische: 
aber  er  ist  im  Hebräischen  schon  sehr  selten  in  einfacher  erzahlong 
und  mehr  nur  noch  dichterisch  gebraucht,  obgleich  auch  die  dichter 
schon  ebenso  oft  den  anderen   gebrauchen.  4)  izi^h.     1^ 

Wechsel  dieser  beiden  namen  hält  fast  gleichen  schritt  mit  dem  ol^en 
erläuterten  der  benennung  der  einzelneu  monate. 
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ein  schritt  weiter  und  Mose  hätte  so  wie  es  endlich  Mo- 
hammed that  die  heiligkeit  der  einfachen  monate  allein 
festgehalten  und  das  sonnenjahr  ganz  aufgegeben :  allein 
Tor  diesem  schritte  durch  welchen  allein  schon  Muham- 
med  sich  als  den  un weisesten  und  yerkehrtesten  aller  ge- 
sezgeber  kund  gibt,  bewahrte  ihn  seine  höhere  beson- 
nenheit.  Das  sonnenjahr  wurde  nicht  aufgegeben,  konnte 
dies  auch  gamicht  schon  weil  Mose  von  den  alten  von 
ihm  abhängigen  festen  sovieles  und  so  wichtiges  beibe- 
hielt, wie  unten  gezeigt  werden  wird.  Aber  sollte  es  ne- 
ben dem  mondjahre  bleiben,  so  war  nichts  übrig  als  es 
mit  diesem  immer  wieder  möglichst  rechtzeitig  auszuglei^ 
eben:  und  dazu  war  der  weg  wie  vonselbst  schon  gege- 
ben. Denn  wenn  das  jähr  mit  dem  großen  frühlingsfeste 
beginnen  und  an  diesem  die  zu  ihm  passenden  opfer  der 
getreideerstlinge  gebracht  werden  sollten  (wie  unten  be- 
schrieben wird),  so  durfte  man  mit  dem  mondjahre  nie 
zu  weit  zurückkommen;  sondern  sooft  man  mit  ihm  so 
weit  zurückgeblieben  war  daß  man  diese  getreideerstlinge 
nicht  bringen  zu  können  fürchten  mußte,  sah  man  sich 
gezwungen  den  12  wirklichen  monaten  zuvor  einen  gan- 
zen hinzuzufügen  um  mit  dem  sonnenjahre  wieder  ins 
gleiche  zu  kommen.  Man  kannte  also  und  beobachtete 
immer  auch  das  sonnenjahr,  und  es  versteht  sich  vonselbst 
daß  man  von  den  Schalttagen  der  Aegypter  und  Syrer 
sehr  wohl  hinreichend  unterrichtet  war,  sie  aber  wie  sie 
waren  nicht  anwenden  konnte  wenn  das  mondjahr  als 
der  bleibende  grund  aller  rechnung  sich  immer  nur  recht- 
zeitig mit  dem  sonnenjahre  wieder  ausgleichen  sollte. 
Und  wie  vollkommen  man  so  beide  Jahresrechnungen  we- 
nigstens in  gedanken  auch  in  einander  ziehen  und  in  der 
darstellung  verbinden  konnte,  zeigt  sehr  deutlich  die  schon 
s.  452  f.  erwähnte  sintfiutgeschichte. 

Höchst  einfach  ist  diese  einschaltung  eines  wirklichen 
monates^)   wo  sie  nothwendig   schien  um   zum   sonnen- 

1)  der  nach  der  spräche  der  späteren  Aramäischen  seit  nur  ein 
neuer  Addr  d.  i.  lezter  monat  ist. 
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jähre  zurückzukehren:  und  auch  diese  einfachheit  mochte 
sie  im  gegensaze  zu  der  weit  verwickelteren  berechnung 
und  Stellung  des  Aegyptischen  jahres  einem  geiste  wie 
dem  Mosers  empfehlen.  Allein  wie  man  nun  den  eintritt 
eines  neuen  monates  festsezte  und  jedesmahl  im  ganzen 
Volk  und  lande  ankündigte,  ob  man  ihn  erst  annahm 
wenn  das  erste  licht  des  neumondes  am  himmel  wieder 
zu  sehen  war*),  oder  ob  man  künstlicher  dabei  verfahr, 
wissen  wir  aus  allen  den  früheren  zeiten  nichtmehr,  da 
zufällig  davon  im  AT.  keine  rede  ist. 

3.  lieber  das  einfache  jähr  hinaus  berechneten  so 
früh  hochgebildete  Völker  wie  die  Aegypter  und  Babylo- 
nier  zwar  auch  größere  Jahreskreise  in  mannichfacher 
weise,  diese  anders  als  jene^).  Alein  es  wird  sich  unten 
zeigen  daß  die  von  Mose  bestimmteti  von  anderer  art 
sind:  und  das  wichtige  ist  hier  nur  daß  Mose,  wenn  jene 
Völker  schon  größere  kreise  hatten,  umso  leichter  in  sei* 
ner  eignen  wei^e  ähnliche  feststellen  konnte. 

1.  Der  sabbat-monat  mit  den  7  jährlichen  festen. 

1.    Die  sparen  yormosaischer  feste. 

Wie  nun  aus  dem  obigen  schon  im  allgemeinen  folgt, 
gingen  feste  welche  Israel  feierte  längst  den  durch  Mose 
festgesezten  voran;  und  diese  selbst  stüzten  sich,  was 
ihren  stoff  betraf,  allen  zeichen  zufolge  wesentlich  schon 
auf  solche  ältere  feste.  Aber  jene  vormosaischen  feste 
waren  ebenso  gewiß  reine  natur-feste :  so  wie  die  natur 
durch    den   Wechsel   der   Jahreszeiten   und   der   himmels- 


1)  wie  man  dieses  nach  der  beschreibung  in  der  ilf.  s-ts*-^  lOVt*^ 
2,'  1  £f.  in  den  lezten  zeiten  vor  der  zweiten  zerstömng  Jemsalem's 
so  hielt:  und  aUerdings  wäre  dies  wenigstens  für  alles  priesterliche 
geschaft  das  einfachste  gewesen.  Vgl.  die  Jahrhb,  der  Bibl,  tciss.Xl 
s.  253  ff.  2)  über  die  Babylonischen  s.  Birossos  hei  G.  Syn- 

kellos    chronogr,  I  p.   38  Goar  j  über    die  Aegyptischen   s,  Lepsius 
Chronologie  I.  s.  160  ff. 
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erschemungen  dem  menschlichen  bedürfnisse  bei  gewissen  386 
Veranlassungen  und  fristen  längere  zeit  von  den  gewohn- 
lichen arbeiten  zu  ruhen  und  sich  ungetheilter  höheren 
gedanken  hinzugeben  selbst  immer  entgegenkommt.  Darum 
waren  dennauch  solche  feste  ältester  bildung  von  groUer 
gleichartigkeit  unter  den  ältesten  TÖlkem:  und  das  volk 
Israel  hatte  in  dieseir  hinsieht  vor  den  übrigen  zumal  den 
näher  mit  ihm  verwandten  Völkern  nichts  voraus. 

1.  So  war  die  feier  der  neu-  und  der  Vollmonde 
sicher  dem  volke  Israel  in  den  Urzeiten  ebenso  gewöhn- 
lich wie  sie  sich  bei  gewissen  heidnischen  Völkern  insbe- 
sondere bei  den  Indern  und  den  aus  Indien  stammenden 
religionen  sogar  noch  bis  auf  heute  erhalten  hat  ^).  Von 
der  uralten  feier  der  neumonde  bewahrt  noch  die  mo- 
saische anordnung  sehr  bedeutsame  Überbleibsel,  wie 
unten  zu  erörtern  ist:  daß  auch  die  Vollmonde  ursprüng- 
lich von  Israel  gefeiert  wurden,  zeigt  noch  im  Jahve- 
thume  die  Verlegung  des  großen  frühlings-  und  herbstfe- 
stes auf  die  dem  Vollmonde  entsprechenden  14ten  oder 
15ten  tage  der  beiderseitigen  monate^).  Die  feier  dieser 
zwei  großen  jahresfeste  galt  bis  in  die  spätesten  Zeiten 
herab  als  so  unzertrennlich  an  die  mitte  des  jedesmaligen 
monats  geknüpft ,  daß  alle  solche  glieder  der  gemeinde 
welche  entweder  wegen  imreiner  leibeszustände  (s.  198  ff.) 
oder  weil  sie  weit  verreist  waren  das  Pascha  in  der  gro- 
ßen Volksversammlung  nicht  hatten  mitfeiern  können,  es 
an  demselben  tage   einen  monat  später  nachzufeiern  ge- 


1)  vgl.  Manu  6,  9  f.  Max  MüUer's  hislory  of  Samer,  lii,  p.490. 
Wilson's  Yishna-Parana  p.  145.  275  ni,  538  n/.  de  la  Loubere's  de- 
Bcription  du  royaume  de  Siam  I  p.  347.  351.  Bei  den  Baddhisten 
in.Arrakan  und  sonst  werden  sogar  alle  die  vier  mondzeiten  (dieser 
ursprang  der  7tagigen  woche  nach  s.  131)  noch  jezt  gefeiert,  s.  Ame- 
rican Oriental  Journal  I.  p.  238  f.  Spence-^Hardys  Eastem  mona- 
chiBm  p.  236  ff.    Ueber  die  Sinesische  sitte  s.  oben  s.  131. 

2)  in  dem  spätem  Ps.  81|  4  wird  voll-  und  neumond  noch  all- 
gemein als  heilig  genannti  wiewohl  der  dichter  dabei  allerdings  vor- 
züglich en  den  voll*  und  neumond  des  7ten  monates  denken  mochte« 


462  Die  spuren  yormosaischer  feste. 

887  halten  waren  ^);  und  daß  der  erste  könig  des  Zehustam- 
mereiches,  als  er  das  große  herbstfest  für  seine  nnter- 
thanen  an  eine  neue  Verfassung  knüpfen  wollte,  es  doch 
auf  dieselben  tage  des  folgenden  monates  verlegen  mußtet). 
Wo  innerhalb  eines  stets  wiederkehrenden  kreises 
zwei  äußerlich  verschiedene  feste  vorliegen,  da  suchen  sie 
sich  gern  auch  innerlich  gegen  einander  zu  unterschei- 
den: wie  dies  unten  bei  dem  frühlings-  und  dem  herbst- 
feste erhellen  wird.  Ob  nun  ein  ähnlicher  innerer  un- 
terschied zwischen  der  neumond-  und  der  voUmond-feier 
herkömmlich  war,  scheint  auf  den  ersten  blick  ungewiß 
zu  seyn:  denn  an  den  naheliegenden  unterschied  einer 
bußfeier  mit  vorwiegenden  sühnopfem  am  neumonde  und 
einer  vorwiegenden  freudenfeier  am  voUmonde  kann  man 
hier  nicht  denken,  weil  nach  allem  was  wir  wissen  der 
neumond  als  das  erscheinen  des  neuen  lichtes  stets  wie 
ein  reines  freudenf est  gefeiert  wurde  ').  Ein  anderer  un- 
terschied zwischen  ihnen  war  aber  noch  möglich,  und  die- 
ser ward  allen  zeichen  zufolge  stets  festgehalten:  der 
Vollmond  eignete  sich  in  jenen  ländem  vonselbst  am  näch- 
•  sten  für  die  großen  Volksfeste,  wo  das  ganze  volk  von 
nahe  und  fern,  um  sein  größtes  Heiligthum  sich  versam- 
melte, in  jenen  ländern  also  während  der  nächstvorher- 
gehenden nachte  dorthin  wallfahrtete  und  dann  das  fest 
selbst  beim  kühlen  mondscheine  beginnen  konnte  ^).  Die 
neumondsfeier  dagegen  eignete  sich  in  jeder  hinsieht  mehr 
zu  einer  häuslichen:  und  sie  ward  nach  allen  erkennbaren 
spuren  auch  in  Israel  vorherrschend  stets  so  gehalten. 

Freilich  muß   eine  neumond-  und   vollmondfeier  so- 
gutwie  ihren  ganzen  sinn  verlieren  wenn  ein  volk  nicht- 


1)  Dach  dem  B.  der  ürspp.  Kam.  9,  9 — 18.  Auch  die  ganze 
gemeinde  verlegte  wohl  das  Pascha,  wenn  sie  es  in  seinem  eigenüi- 
chen  monate  za  feiern  verhindert  war,  auf  den  nächsten  2  Chr.  80, 
2  f.  2)  1  Kon.  12,  82  vgl.  bd.  UL  s.  472.  8)  vgl.  die 

unten  angeführten  stellen  über  die  neumonde.  4)  wie  noch 

jezt  in  jenen   gegenden  solche  feste  mit  nächtlichen  tanzen  begin- 
nen, s.  Layard's  Nineveh  I.  p.  12d. 
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mehr  nach  natürlichen  sondern  nach  künstliclien  monaten 
rechnet.  Allein  das  alte  volk  Israel  behielt  neben  der 
berechnnng  nach  sonnenjahren,  wie  oben  gezeigt,  immer  883 
anch  die  nach  mondjahren  so  bei  daß  je  nach  drei  mond- 
jahren  ein  schaltmonat  die  Ordnung  des  sonnenjahres  zu- 
rückbrachte :  wir  besizen  zwar  darüber  kein  näheres  zeug- 
nift,  es  folgt  aber  aus  allen  anzeichen ;  insbesondere  waren 
die  zwei  jährlichen  großen  feste  so  stark  auf  die  Ordnung 
des  ackerbaues  und  daher  des  sonnenjahres  gebaut  dall 
man  schon  deshalb  immer  bald  genug  auf  die  Ordnung 
des  sonnenjahres  zurückkehren  mußte. 

Daneben  war  nach  c.  131  ff.  zwar  auch  die  bestim- 
mung  der  7tägigen  woche  als  des  ungefähren  yiertels  ei- 
nes  monates  langst  in  yormosaischer  zeit  gewöhnlich, 
sowohl  in  Israel  als  unter  vielen  andern  Völkern^):  allein 
je  strenger  dieser  Wochenkreislauf  seit  Mose  an  die  sieben- 
zahl  gebunden  war,  desto  selbständiger  lief  er  seitdem 
neben  den  mond wechseln  fort,  ohne  sich  an  diese  zu 
kehren. 

2.  Jährliche  feste  kannte  Israel  vor  Mose  wenigstens 
zwei,  im  frühlinge  und  im  herbste :  es  sind  dies  dieselben 
welche,  weil  sie  durch  die  große  Ordnung  des  himmels 
und  des  bodens  fast  vonselbst  gegeben  sind,  auch  bei  al- 
len mit  Israel  verwandten  volkem  sowie  bei  andern  urvöl- 
kern  als  die  ursprünglichsten  aller  jährlichen  feste  zu- 
nächst erscheinen,  und  die  namentlich  bei  den  alten  Ara- 
bern wiederkehren').     Da  sie  nun  mit  der  Ordnung  des 


1)  bei  den  Xzidem  hatte  voDJeher  der  7te  oder  8te  und  der  14te 
tag  jedes  monates  (partan  d.  i.  knoten,  abtheilong  genannt)  eine 
gewisse  heiligkeit,  vgl.  Mahäbh.  S4vitri  cl.  26.  Wilson's  Vishnu-Pa- 
rana  p.  275  «<.  Journal  B.  as.  Soc.  t.  IX  p.  84—66 ;  aber  auch  der 
lOte  bis  12te  p.  87  f.,  was  sich  aus  dem  oben  s.  131  bemerkten  er- 
klärt. In  dem  mondmonate  gewisser  Negervölker  gilt  noch  jezt 
nicht  der  samstag  aber  der  dienstag  als  heilig,  s.  Ausland  1839 
8.  1390.  2)  man  hat  nochnicht  genug  bemerkt  wiesehr  sich 

im  altArabischen  Kalender  derMuharram  (der  Iste  monat  vom  herbste 
an)  und  der  Regeb  (der  7te)  als  festmonat  entsprechen,  vgl.  Jahrbb, 
der  BibU  iri«f«  X  s.  169  f.  und  das  unten  bemerkte« 
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ackerbaues  und  des  ganzen  natorlebens  aaf^s  engste  zu- 
sammenhangen, so  bildete  sich  unter  ihnen  vonjeher  ein 
gegensaz  aus  durch  welchen  das  frühlingsfest  eine  ganz 
andere  bedeutung  undausübung  erhielt  als  das  herbstfest. 
Im  herbste,  nachdem  alle  fruchte  des  Jahres  auch  die 
lezten  wie  obst  und  wein  TöUig  eingesammelt  sind,  ist  es 
in  den  warmem  gegenden  bei  den  seßhaften  yölkem  eine 
noch  heute  sehr  herrschende  uralte  sitte,  einige  außeror- 
dentliche tage  der  mulle  und  freude  im  freien  hinzubrin- 
gen, in  hütten  oder  zelten  zu  wohnen,  und  dort  ein  gro- 
389  ßes  dank-  und  freudenfest  zu  feiern.  Ein  solches  (wie 
es  kurz  genannt  wurde)  hüttenfest  um  diese  zeit  zu  feiern, 
blieb  auch  in  Israel  stets  sitte  ^) :  und  verlernte  das  volk 
später  aUmählig  dabei  in  großen  häufen  auf  das  feld  zu 
ziehen  und  sich  dort  für  den  herbst  hütten  zu  bauen,  so 
bauete  man  solche  zur  herkömmlichen  festzeit  wenigstens 
imkleinen,  auf  dächern,  höfen,  marktpläzen  ^).  Dies  fest 
behielt  daher  in  Israel  immer  einen  starken  ländlichen 
zuschnitt :  solange  man  die  hütten  im  freien  felde  bauete, 
führte  das  volk  dabei  feierliche  züge  auf  in  welchen  die 
theilnehmer  reife  citronen  und  andre  solche  fruchte  sowie 
palmbüschel  und  zweige  von  cypressen  und  weiden  trugen*); 
während  man  späterhin  vielmehr  um  jene  künstlicheren 
hütten  innerhalb  der  stadt  zu  bauen  Ölzweige  palmbüschel 
myrten-  und  cypressenzweige  anwandte^).     Auch  die  be- 


1)  B.  der  Urspp.  Lev.  23,  42;  vgl.  Hos.  12,  10  wo  einmal  zelte 
genannt  werden.  2)  Neb.  8,  16.  8)  dies  der  sinn  der 

Worte  Lev.  23,  40;  die  ausdrücke  »prachtbaum»  und  »dicbtbelaub* 
ter  bäum»  sind  deutlich  halb  dichterisch,  unter  jenem  ist  wahrschein- 
lich der  citronen-,  unter  diesem  etwa  der  cypressenbaum  zu  verste- 
hen. Femer  versteht  sich  daß  ^ilyi  noch  von  nj3>  abhängt.  Die 
Samarier  und  Qaräer  hielten  sich  strenger  an  die  worte  dieser  stelle, 
weitere  ausschmückungen  verwerfend,  vgl.  f.  P,  Bayer  de  numis 
Hebr.  Sam.  p.  128—138.—  Bei  den  Babyloniem  entsprach  das  große 
Sakaen-fest.  Aber  sogar  bei  Nestorianern  Jakobiten  u.  a.  hat  sich 
wie  bei  Muhammedanern  in  jenen  gegenden  ein  sohafopfer  im  herbste 
erhalten,  s.  Badger's  Nestorians  I.  p  229  ff.  4)  Neh.  8,  16  f, 
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sonders  großartigen  wein«  und  wasserspenden  welche  ans 
der  zeit  des  zweiten  tempels  erwähnt  werden ') ,  mögen 
einen  alten  grand  haben,  obgleich  sie  vom  alten  geseze 
nicht  erwähnt  werden.  Und  mit  solchen  brauchen  sowie 
mit  reichen  opfern  feierte  man  das  herbstfest  immer  auch 
gern  viel  längere  zeit  als  das  frühlingsfest:  es  war  die 
große  ruhe  des  jahres  welche  man  suchte  und  feierte. 

Ganz  anders  gestaltete  sich   vonjeher  die   frühlings-* 
feier.     Sie  war  nicht  so  einfach  wie  jene  hauptfeier,  son« 
dem   umfaßte  im   volke  Israel  ebenso  wie  unter   andern 
alten  yölkem  stets  eiwas  doppeltes.     Einmal  die  darbrin-890 
gung   der   erstlinge  des  neuen  jahres,    unter  ausspräche 
guter   gelübde  und  unter  gebeten  für  den  zu  hoffenden 
segen  des  ganzen  folgenden  jahres:   in  Kanaan  aber  reift 
namentlich   das  getraide   s6   früh  im  jähre  daß  die  ers1>- 
linge  der  gerste  wenigstens  aus  einigen  sehr  günstig  ge- 
legenen  gegenden   z.  b.   aus   den  ackern  am  südlichsten 
Jordan  schon  bald  nach  der  frühlings-^tagundnachtgleiche 
dargebracht  werden  können,  und  die  ernte  aller  getraide- 
arten  schon  ziemlich  lange  vor  dem  ablaufe  unsres  früh- 
lings  beendigt  wird').     Wie  indessen   die  ältesten  opfer 
immer   zugleich   ein  mitgenießen  des  menschen  in  sich 
scfilossen,    so   erhielt  sich    das  besonders  bei  diesem  ur- 
alten Opfer.      Die  eben  gewonnenen  ersten  gerstenkomer 
wurden  noch  selbigen   tages    theils  schnell   zu  mehl  ge- 
mahlen  und   zu  ungesäuertem   brode    verbacken,    theils 
bloß  am  feuer  geröstet  oder  im  mörser   gestoßen:    das 
geröstete   und  zerstoKene    diente   besonders  zur  darbrin- 
gung  auf  dem  altare ,    das   ungesäuerte    zum    opf erbrode 
für    die   menschen  •);    leicht   kam  noch  dazu   eine  ganze 


1)  8.  Mishna  Sakka  4,  9  f.     Aagespielt  wird   darauf  Joh.  7, 
37  f.   —  Erklärlich  ist  es  daß  manche  oberflächliche  Heiden  dies 
fest  für  ein  dem  Bacchas  gefeiertes  hielten,  s.  bd.  IV  s.  612f.  «ffim. 
und  Plutarch's  ^tf5<ffiaA//V.  4 :  6,  1.  2.  Vgl.  aach  die  stelle  in  Gartius* 
Quellinsohrifben  s.  16.  2)  acht  tage  nach  Ostern  fand  noch 

Theodorions  de  heit  sanetis  p.  69  (Tobler)  nahe  bei  Jerusalem  reife 
gerste.  3)  nach  der  sehr  alten  stelle  aus  dem  B.  der  Bündnisse 

▲Iterthftmer  d.  Y.  Israel.    Sie  auBg.  QA 
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garbe  fiiseher  ähren  auf  den  altar.  Dabei  galt  als  stren- 
ges gesez  daft  bevor  ein  eolcbes  opfer  vollständig  gebracht 
sei,  kein  mensch  von  dem  neuen  brode  irgendwie  essen 
dürfe  ^). 

Aber  zugleich  ist  der  frühling  und  das  damit  zu- 
sammenfallende neue  jähr  eine  zeit  ernsten  nachdenkens 
und  tiel»r  sorge  wegen  der  zukunfb,  des  dunkeln  Über- 
gangs in  ein  geheimniOvoU  neues  und  der  göttlichen  be- 
ängstigung  wegen  des  zu  erwartenden  segens  oder  un- 
segens.  Hier  fühlte  sich  also  der  mensch  womöglich  am 
stärksten  in  jedem  jähre  zu  einem  reinigungs-  und  ver- 
söhnungs-opfer  gedrungen,  nicht  sowohl  um  einzelner 
vergehen  wegen  deren  er  sich  schuldig  wuftte  als  um 
überhaupt  bei  diesem  unsich^m  übergange  sich  der  gött- 
391  liehen  verschonung  und  gnade  zu  versichern,  gleichsam 
damit  sein  Gott  im  neuen  jähre  zuv  Untersuchung  ihn 
über&Uend  nicht  tödte  wie  er  vielleicht  verdient  sondern 
gnadig  an  ihm  vorüberziehe.  So  war  im  volke  Israel 
seit  den  urzeiten  mit  jeder  frühlingsfeier  nothwendig  ein 
versöhnungs-opfear  verbunden,  welches  nach  einem  eben- 
falls uralten  sonst  niehtmehir  vorkommenden  harnen 
Pascha  d.  L   vorübeigang,  verschonung  hiefi^)  und  auch 


Jos.  5,  11  f.  vgl.  mit  Lev.  2,  14—16  und  der  darstellung  des  B. 
der  Ürspp.  Num.  15,  17—21.  Daß  es  erstlinge  von  gerste  waren, 
folgt  außer  der  eaöhe  selbst  aus  2  Kön.  4,  43.  1)  Lev.  23,  14. 

2)  ao  msA  der  naine  absiehüioh  elrldart  £x.  12,  13.  23.  27 
vgl.  Jes.  31,  5  (s.  auch  die  Jakrkb,  der  BihL  wn,  YII.  s.  165  L)] 
und  sehr  entsprechend  ist  daher  der  name  nt  dtaßaviQM  bei  Philon 
im  leben  Mose's  3,  29  vgl.  mit  Aristoteles  bei  Easebios  KO.  7,  32. 
Auch  erklärt  sich  daraus  die  sitte  in  der  paschanacht  die  thore  des 
tempels  offen  zu  halten,  welche  sich  wohl  seit  uralten  zeiten  er- 
halten hatte,  Jos.  arch.  16:  2,  2.     Die  Arabwr  nennen  dies  opfer 

sehr  richtig  ^UXftit   d.  i.  die  lötung;   und  bezeidinen  einen  Ismdl 

deshalb  gern  mit  dem  vomamen  Abulfida.  —  Daß  mit  ihm  als  dem 
großen  reinigungsfeste  schon  in  alten  zeiten  (ebenso  wie  zu  Christus' 
Zeiten)  gern  die  öffentlichen  hinrichtungen  verbunden  wurden  i  ist 
bd,  IIL  s.  185  f.  berührt;   vgl.  MUhna  Sanhedrin  11,  4  (wo  es  von 
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seinen  brauchen  nach  wie  sie  sich  im  Jahyethnme  er- 
hielten ein  Yormosaisches  alter  verräth.  Es  blieb  sogar 
in  spätem  Zeiten  immer  wie  ein  rechtes  hauaopfer,  wel- 
ches jedes  haus  für  seine  eigne  yerschonung  darbringt: 
darum  sollte  es  stets  ein  männliches  stück  kleinyieh  (yom 
schaf-  oder  ziegengeschlechte)  seyn,  weil  ein  solches  etwa 
Yon  den  gliedern  eines  hauses  aufeinmal  yerzehrt  werden 
konnte ;  bestand  aber  ein  haus  aus  zu  wenigen  gliedern, 
so  sollten  sich  immer  soyiele  nachbaren  zusammenthun 
daU  man  es  yollständig  yerzehren  konnte  ^).  Dies  opfer^ 
selbst  schlechthin  pascha  genannt ,  war  unyerkennbar  ein  892 
siihnopfer,  wurde  aber  auch  späterhin  noch  sehr  yer- 
schieden  yon  den  gewöhnlichen  sühnopfem  dargebracht. 
Der  hausyater  selbst  schlachtete  es  bis  in  die  späteren 
Zeiten  herab  ^),  und  strich  yon  seinem  blute  an  die  ober- 
schwelle und  die  pfosten  des  hauses,  wie  um  das  ganze 
haus  selbst  mit  allen  darin  das  fest  feierndeia  zu  yer-» 
söhnen');    das   blutlose   zum    yerzehren   yorzubereitende 

allen  festen  behauptet  wird) ;  ähnliches  bei  Porphyrios  über  enthalts. 
2,  64  und  noch  jezt  in  Africa,  Ausland  1849  s.  466.  518. 

1)  Ex.  12,  4.  43 — 46.  Ganz  ähnlich  sind  im  Islam  die  /schafe 
und  ziegen  welche  jährlich  am  lOten  des  Muharram  im  thale  Mina 
(Munä)  am  abhänge  des  berges  Arafat  nicht  weit  yon  Mekka  zu  schlach- 
ten sind ,  ein  yon  Burokhardt  (travels  in  Arabia  II.  p.  66  ff.)  be- 
schriebener gebrauch  der  sich  seit  den  urzeiten  erhalten  hat  und 
woran  man  am  deutlichsten  die  spuren  einer  uralten  yormosaischen 
religion  der  mit  Israel  yerwandten  Völker  sehen  kann;  aber  noch 
ähnlicher  war  in  den  Zeiten  vor  Muhammed  das  Opferlamm  in  dem 
frühlingsmonate  Regeb  (da  der  Muharram  ursprünglich  der  herbst- 
monat  war)  Härit's  MSall.  v.  69  Schol.  Heber  ähnliches  bei  Jezid^n 
and  Indem  s.  Badger' t  Nestorians  I.  p.  119  f.  126.  -^  üebrigens 
scheint  das  Deut.  16,  1  f.  zwar  auch  rindvieh-opfer  zu  erlauben: 
aber  nach  2  Chr.  36,  7—9  sollten  diese  wohl  nur  als  nebenopfer 
oder  vielmehr  als  dankopfer  für  den  ersten  tag  des  hauptfestes 
gelten.  2)  nach  Ex.  12,  6:  später  waren  auch  dabei  Leviten 

thätig,  Ezra  6,  20  vgl.  2  Chr.  29,  24  ff.  3)  Ex.  12,  7.  22  f. 

vgl.  Hez.  9,  4.  Apoc.  7,  1-8  und  ähnliches  oben  s.  212  und  370; 
über  eine  entsprechende  Bömisc^he  sitte  s.  Böttiger's  kl.  arohäol. 
Schriften  I.  s.  163;  s.  auch  G.  Müller's  Amerik.  Urrel.  s.  391  f. 
Späterhin  kam  dies  außer  Übung. 

30* 
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thier  wurde  danü  aber  nicht  zerstückt  sondern  mit  heilen 
gliedern  am  opferfener  langsam  gebraten ,  wie  zum  deut- 
lichen zeichen  daß  ein  eben  noch  lebendes  wesen  ganz 
so  wie  es  ist  für  den  menschen  gefallen  sei  ^).  Nichts  als 
einige  bittere  kräuter  sollten  zur  zukost  dienen^). 

Eine  nähere  Verbindung  dieser  zwei  feierlichkeiten 
des  frühlings  war  jedoch  nicht  schwer«  Die  ganze  dop^ 
pelfeier  konnte  nicht  zu  einem  solchen  freudenfeste  werden 
wie  die  feier  der  herbstzeit:  sie  wurde  aber  im  gegensaze 
dazu  zu  einer  sehr  ernsten.  Begonnen  wurde  sie  also  mit 
dem  in  jedem  hause  zu  bringenden  sühnopfer:  erst  durch 
dieses  gereinigt  wagte  man  dann  öffentlich  die  erstlinge 
darzubringen  und  selbst  davon  zu  essen.  Aber  sogar  das 
ungesäuerte  brod  welches  man  dann  als  opfer  all,  konnte 
nun  als  eine  ganz  reine  ungemischte  aber  höchst  ein- 
fache und  ungewürzte  speise  den  ernst  und  die  angst  der 
tage  darstellen:  sodaß  es  auch  wohl  »ein  brod  der  trüb- 
salc  genannt  wurde  ^). 

2.    Die  Mosaischen  festeinriohtangen. 

898  Auf  solche  weise  etwa  verhielten  sich  die  vormosai- 
schen heil.  Zeiten  in  Israel ;  und  gab  es  noch  außerdem 
andre,  welches  wohl  möglich  ist,  so  waren  diese  doch  ge- 
wiß minder  wichtig  und  nicht  so  Allgemein  gefeiert. 

Der  überlegene  geist  Mose's  brachte  nun  vorallem 
vom  begriffe  des  sabbats  aus  in  diese  ganze  reihe  mög- 
licher h.  Zeiten  einen  gedanken  und  daher  ein  festes  band 
und  einen  ebenso  klaren  als  schönen  Zusammenhang. 
Gerade  dies  können  wir  aus  den  erhaltenen  stücken  des 
B.  der  Urspp.  *)  sehr  vollkommen  erkennen.      Durch  die 


1)  Ex.  12,  7  f.  46.  Num.  9,  12 ;  vgl*  Justinos  gegen  Tryphon 
c.  40.     Die  sitte  kommt  sonst  bei  opfern  im  A.  T.  niohtmehr  vor. 

2)  Ex.  12,  8.  Num.  9,  11.  —  Ueber  das  Pascha  bei  den  jezigen 
Samariern  s.  auch  Petermann  in  der  D.  Zeitschr.  f.  ehr.  Wissensch. 
1858  s.  201  f.  3)  Deut.  16,  3.  4)  Lev.  c.  23  vgl.  mit 
Num.  28  f.  und  Ex.  c.  12  f. 
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nene  anordnnng  mußte  sich  allerding»  vieles  einzelne  neu 
gestalten  und  vieles  sich  fester  bestimmen:  aberimganzen 
ist  es  doch  nur  wie  ein  geistiger  anhauch  welcher  sinn 
und  zweck  alles  festfeiems  überhaupt  und  der  einzelnen 
feste  insbesondre  dem  Jahvethume  entsprechend  umge« 
bildet  hat;  sodaß  von  den  frühem  gewohnheiten  noch 
sehr  vieles  erhalten  ist  und  leicht  erkennbar  durchschim- 
mert. Wie  aber  im  ganzen  Jahvethume  nach  s.  151  ff. 
der  priestßrliche  dienst  Jahve*s  neben  d^m  der  gemeinde 
herging:  so  mußte  sich  besonders  bei  der  feier  der  feste 
diese  doppelheit  überall  ausprägen.  Neben  allem  was 
das  volk  an  den  festen  zu  thun  angewiesen  ward,  ja  un- 
abhängig davon  ordnete  sich  eine  priesterliche  feier  aller 
feste  durch  entsprechende  opfer  und  andre  gebrauche. 
Namentlich  steigerten  sich  an  den  festtagen  die  priester*- 
lichen  opfer :  diese  liefen  neben  dem  s.  155  beschriebenen 
tätlichen  opfer,  gestalteten  sich  aber  nach  der  verschie- 
denen bedeutung  der  einzelnen  festtage  selbst  wieder 
verschieden;  worin  man  eine  nicht  weniger  kunstreiche 
jedoch  wohl  nicht  ebenso  ursprüngliche  anordnung  be- 
merkt.   Das  einzelne  gestaltete  sich  demnach  so: 

1.  Der  anfang  des  jahres  oder  wenigstens  des  ersten 
Jahres  wurde  auf  den  ersten  monat  bestimmt  dessen  Voll- 
mond der  frühlings-tagundnachi^leiche  folgt:  dieser  monat 
heißt  im  B.  der  Urspp.  immer  schlechthin  der  erste  und 
von  ihm  aus  werden  die  übrigen  bloß  gezählt ;  im  B.  der  394 
Bündnisse  heißt  er  dagegen  der  ähren monat,  da  in  ihm 
die   ähren   reifen^).      Von  ihm  aus  wurde  nun  das  jähr- 

1)  £z.  28  y  15:  woraus  auch  wohl  der  aasdruck  in  die  steUen 
Ex.  13,  4.  Deut.  16,  1  gekommen  ist;  vgl.  dagegen  Ex.  12,  2.  Lev. 
23,  5.  Num.  28,  16.  —  Damit  hängt  unverkennbar  eine  andre  ab- 
weichung  des  B.  der  Bündnisse  zusammen:  der  herbstmonat,  der 
7te  nach  dem  B.  der  ürspp.i  ist  ihm  vielmehr  der  lezte  im  jähre 
Ex.  23,  16  vgl.  34|  22.  Hiebei  ist  also  ein  ganz  andrer  Jahresanfang 
vorausgesezt,  ähnlich  dem  bei  den  Syrern  gewöhnlichen  welcher  seit 
der  Seleukidischen  zeit  auch  unter  den  Juden  im  bürgerlichen  leben 
ganz  herrschend  wurde.  Wirklich  paßt  ein  Jahresanfang  im  herbste 
oder  noch  besser  nach  dem  großen  herbstfeste  zur  haushaltung  des 
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liehe  herbstfest  gerade  auf  den  7teii  monat  verlegt.  Denn 
das  herbstfest  in  eine  zeit  fallend  wo  alle  gescbäfte  leicht 
rohen  können,  war  nach  altem  herkommen  doch  das  grö- 
ßere unter  den  beiden  jahresfesten ,  nnd  wurde  nichtnur 
mit  der  höchsten  freude  sondernauch  mit  der  allgemein- 
sten öffentlichen  theilnahme  und  leicht  am  längsten  aus- 
gedehnt gefeiert;  es  war  Tonjeher  ein  wahres  yolksfest, 
wurde  oft  auch  schlechthin  »das  fest«  genannt  ^) ,  und 
konnte  auch  im  Jahvethume  diese  seine  natürliche  Stel- 
lung nie  yerlieren.  Schon  deshalb  eignete  Bich  der  herbst" 
monat  vor  allen  andern  der  eigentliche  sabbat-monat  zu 
werden  und  als  der  7te  in  der  reihe  den  erhabenen  gipfel 
im  jähre  zu  bilden  zu  dem  alle  vorangehenden  feste  den 
weg  bahnen  und  von  dem  sich  alles  wieder  im  gewöhn- 
lichen gange  des  lebens  bis  zum  aafange  des  neuen  fest- 
kreises  still  herabläßt. 

Dai'um  sollte  denn  dieser  monat  sogleich  dadurch 
vor  allen  andern  ausgezeichnet  und  zu  einem  heiligen 
eingeweihet  werden,  daß  sein  neumond  feierlicher  als  jeder 
andere  begangen  ja  zu  einem  eigentlichen  jahresfeste  er- 
hoben wurde.  Um  die  übrigen  neumonde  bekümmerte 
895  sich  das  gesez  offenbar  nicht  viel :  sie  wurden  nach  altem 
herkommen  häuslich  gern  mit  allen  gliedern  des  hausea 
gefeiert  ^),  galten  im  gemeinen  leben  dem  wochennsabbate 
gleich^),  und  wurden  zwar  priesterlich  mit  den  reichen 
opfern  eigentlicher  feste ,   nämlich  sieben  lämmem  zwei 


ackerbaues  viel  besser:  und  so  mögen  im  alten  Israel  nach  8.452 ff. 
vorzüglich  nur  die  priester  den  im  B.  der  Urspp.  und  sicher  aach 
von  Mose  geforderten  frühlings-anfang  immer  festgehalten  haben. 

1)  Hos.  12,  10.  Jes.  30,  29  vgl.  B.  Zach.  14,  18  f.  Deut.  31, 10  f. 
1  Eon.  12,  32.  Fs.  118.  2)  1  Sam.  20,  5.  24.  27.    Aas  v.  27 

erhellt  daß  der  neumond  erst  am  tage  nach  seinem  ersten  erscheinen 
durch  ein  festmahl  gefinert  wurde ;  daher  wohl  die  ngot^opfn/ytä  und 
povfinvhA  Judith  8,  6,  entsprechend  den  n^ioacßßara  und  cdßßaia 
ebenda.  Vgl.  auch  die  jezt  wiederaufgefundene  stelle  in  Clem.  R. 
hom.  19,  22,  wo  ebenfalls  noch  und  zwar  im  schlimmsten  sinne  die 
neumonde  neben  den  Sabbaten  stehen.       8)  Arnos  8,5.  Judith  8, 6. 


Die  mosaischen  fe&tcdunohiangeii.  471 

rindern  dnem  widder  und  einem  sühnebocke  beehrt^); 
allein  nirgends  schärft  das  geses  selbst  ihre  feier  dem 
ganzen  volhe  ein  oder  stellt  sie  den  sabbaten  gleich.  Am 
7ten  nenmonde  aber  sollte  unter  öffentlicher  theilnahme 
des  Ton  der  arbeit  lassenden  Volkes  ein  großes  fest  ge- 
feiert und  von  den  priestern  am  Heiligthume  laut  als 
solches  verkündigt  werden').  Sichtbar  also  sollte  wenig- 
stens nach  dem  ursprünglichen  sinne  des  gesezgebers 
dieser  ^ine  neumond  im  kreise  der  heil,  tage  allein  eine 
wahre  bedeutung  für  das  ganze  volk  haben;  und  das 
gesez  hätte  schwerlich  etwas  dagegen  gehabt  wenn  neben 
ihm  allmählig  alle  übrigen  vom  Volke  nichtmehr  gefeiert 
worden  wären. 

2.  Während  das  große  herbstfest  auf  den  voUmond 
dieses  7ten  monates  verlegt  blieb,  wurde  gmz  entspre- 
chend das  frühlingsfest  auf  den  des  Isten  monates  be*- 
stimmt,  Bodaß  beide  noch  ziemlich  den  anfang  der  beiden 
hälften  des  Jahres  bezeichnen.  Beide  gelten  ansich  auch 
ihrer  würde  nach  als  einander  völlig  gleich,  und  haben 
deshalb  eigentlich  eine  ganz  gleiche  anordnung;  doch 
einen  unterschied  macht  wieder  unter  ihAW  ihre  ver- 
schiedene Stellung  im  jähre  selbst,  sodaß  einmal  das 
frühlingsfest  imganzen  weit  ernster  wird  als  das  Jierbst- 
fest,  und  zweitens  alle  die  vielfache  feierzeit  der  ersten 
hälfte  des  Jahres  sich  zu  der  der  zweiten  imgroßen  doch 
nur  wie  eine  schwächere  hälfte  zur  stärkeren  und  wie 
die  gewaltige  hebung  zu  ihrer  notiiwendig  noch  gewal- 
tigeren Senkung  verhält. 

Wie  aber  nach  s.  90  f.  176  schon  jedem  großen  396 
Opfer  zur  einweihung  ein  sühnopfer  vorangehen  kann, 
und  wie  nach  s.  56  f.  142  stets  eine  gehörige  Vorbe- 
reitung und  reinigung  den  anfang  jedes  heil,  thuns  bilden 
soll:  so  wurde  vor  jedem  dieser  zwei  großen  jahresfeste 
ein   besonderes   sühnfest   eingerichtet   und    dem   ernsten 


1)  Num.  28,  IX  ~X5.  2)  Ley.  23,  23-85.  Num.  29,  1-6 

vgl.  10,  10. 
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wesen  des  Jabvethnmes  gemäß  mit  großem  nackdracke 
gefeiert.  Das  hauptfest  selbst  fing  sowobl  im  berbsb- 
als  im  frnblings-monate  sogleicb  naeb  dem  Vollmonde 
also  am  15ten  tage  an,  und  dauerte  eine  ganze  wocbe: 
aucb  bier  sucbte  sieb  die  siebenzabl  zu  behaupten.  Doch 
war  diese  feier  einer  ganzen  wocbe  keineswegs  s6  ge- 
meint daß  das  volk  alle  7  tage  lang  gamicbt  arbeiten 
sollte:  nur  am  ersten  oderauch  zugleich  am  lezten  tage 
sollten  wie  an  einem  sabbate  die  gemeinen  arbeiten 
ruhen  ^)  und  große  gemeinde-versammlung  gehalten  wer- 
den; sonst  wurden  alle  diese  tage  nur  priesterlich  durch 
reichere  op^er  ausgezeichnet.  Dagegen  war  das  yorbe- 
reitende  stihnfest  beiderseits  auf  einen  tag  beschränkt, 
und  wurde  ursprünglich  wenigstens  sowohl  im  frühlinge 
als  im  herbste,  auf  den  lOten  des  monats  angesezt,  als 
auf  einen  tag  der  nicht  zu  weit  vor  dem  ISten  lag  und 
dazu  nach  s.  132  auch  fürsich  eine  gewisse  uralte  heilig- 
keit  hatte*). 

und  wie  jedes  der  beiden  hauptfeste  ein  vorbereiten- 
897 des  sühnfest  hatte,  so  wurde  jedes  erst  durch  ein  freu- 
dlos schlußfest  ganz  beendigt,  welches  wie  jenes  nur 
einen  tag  dauerte.  Jede  der  beiden  festlichen  Jahreszeiten 
spaltete  sich  also  in  drei  besondre  feste:  yorfeier,  haupt- 
feier,  naohfeier. 


1)  Bo  wird  der  erste  tag  des  Ungesäuerten  ansdräcldich  >8ab- 
batc  genannt,  n&mlioh  in  kurzen  redensarten  wo  über  den  sinn  kern 
zweifei  seyn  kann,  Ley.  23,  11.  15;  der  sinn  dayon  wird  dann  im* 
mer  ans  solchen  besohreibungen  deutlich  wie  y.  7.  8.  21.  25.  28.  36. 
36.  Ex.  12,  16.  Der  bestimmtere  name  für  einen  solchen  sabbat- 
ähnlichen  tag  war  aber  pns^^i  ^^g^^^tet  von  nau?. 

2)  es  ist  wirklich  merkwürdig  wie  sich  noch  im  IslUm  einige 
spuren  derselben  h.  zahlen  offenbar  aus  vormosaischer  zeit  erhalten 
haben:  der  lOte  des  Muharram  und  der  des  IhUh'igg'eh  haben  beide 
für  die  festordnung  eine  große  bedeutung,  s.  oben  s.  467  nf«  Shah- 
rastani's  elmiial  p.  442  f.  und  Burckhardt's  travels  in  Arabia  I.  p. 
255.  823.  II.  p:  56.  75.  Bartlett's  forty  days  in  the  Desert  p.  159. 
AehnUch  ist  es  mit  dem  lOten  des  mondmonates  August  bei  den 
Jeziden,  s.  Ainsworth's  trayels  U.  p.  185. 
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Die  Vorfeier  des  frählingsfesten  war  nun  jenes  aus 
vielerlei  Ursachen  so  berühmt  gewordene  Pascha  s.  466  f., 
welches  auch  im  Jahvethume  immer  mehr  ein  bloß  häus- 
liches sühnopfer  blieb.  Daß  es  ursprünglich  nach  dem 
sinne  des  gesezes  am  lOten.  des  monates  gehalten  werden 
sollte  ist  unverkennbar;  das  entsprechende  sühnfest  im 
herbstmonate  ward  auf  den  lOten  festgesezt;  und  noch 
das  B.  der  ürspp.  befiehlt  wenigstens  das  Pascha-opfer- 
thier  solle  am  lOten  ausgesucht  und  bereitgehalten  wer* 
den^).  Allein  wie  bei  diesem  opfer  überhaupt  die  häus- 
lichen und  volksthümlichen  sitten  sich  am  zähesten  be- 
haupteten, so  erhielt  sich  bei  ihm  insbesondre  die  sitte 
einer  möglichst  nahen  Verbindung  mit  der  feier  des  Un- 
gesäuerten. Erst  am  14ten  in  den  3  lezten  stunden  vor 
und  in  den  3  ersten  stunden  nach  Sonnenuntergänge*) 
ward  das  opferthier  geschlachtet  und  verzehrt:  es  blieb 
also  im  gegensaze  zu  den  gewöhnlichen  opfern  ein  wahres 
nachtopfer,  mit  dem  man  in  die  neue  zeit  eintrat;  doch 
ward  es  unter  dieser  beschränkung  stets  auf  den  14ten 
anberaumt,  und  streng  hielt  man  wenigstens  in  den  älte- 
sten Zeiten  darauf  daß  das  fest  des  Ungesäuerten  erst  am 
folgenden  morgen  anfinge*).  Priesterlich  wurde  dagegen 
zwar  dieser  14te  nicht  weiter  gefeiert^):  aber  für  die 
ganze  alte  religion  galt  dennoch  dieses  reinigungsfest  mit 
dem  ihm  folgenden  hauptfeste  als  für  alle  die  einzelnen 
häuser  ja  die  einzelnen  erwachsenen  männer  wie  ein  ganz  898 


1)  Ex.  12,  3—6.  vgl.  auh  das  bd.  U.  8.  846  bemerkte. 

3)  dies  ist  wenigstens  der  wahrscheinlichste  sinn  der  redensart 
Qna'^y^  1^3  ^*  1^2«  ^*  I^^*  3^»  ^  ^^'  §*  IBOa,  über  deren  erklä- 
nmg' die  Späteren  viel  stritten;  die  Pharisäer  tindRabbinen  wollten 
diese  frist  einseitig  auf  die  früheren  stunden  vor  Sonnenuntergang, 
die  Samarier  und  Qaräer  auf  die  nach  Sonnenuntergang  beschränken. 
Merkwürdig  ist  hier  wie  das  B.  der  Juhiläen  c.  49  (s.  161  ff.  des 
Aethiopischen  wortgeföges)  bestimmt  das  Pascha  solle  vom  lezten 
drittel  des  tages  an  bis  zum  dritten  drittel  der  nacht  gehalten,  aber 
in  jenem  lezten  drittel  des  tages  geschlachtet  werden. 

3)  Jos.  5,  11  vgl.  Lev.  23,  6  f.  Num.  28,  16  f. 

4)  dies  erhellt  deutlich  aus  Num.  28,  16  f. 
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nothwendiges  in  keinem  einsagen  jähre  in  nnterlaseendes 
heiligtbom ,  ahnlich  der  beschneidang  oder  yielmehr  für 
noch  heiliger  gehalten  als  diese  ^).  Gerade  weil  dies  das 
einzige  reinigungsopfer  bleiben  konnte  welches  der  ein- 
zelne von  sich  selbst  aus  darzubringen  hatte,  galt  es  bei 
der  äußersten  achtung  in  welcher  das  blutige  opfer  stand 
als  eine  jährliche  schuld  welche  er  nothwendig  leisten 
mußte  wenn  er  nicht  sich  selbst  der  theilname  an  der 
gemeinde  unwürdig  machen  wollte:  daher  seine  bedeutung 
als  Sacrament.  Nur  männer  sollten  daran  wie  an  der 
beschneidung  theilnehmen;  und  vom  opferfleische  sollte 
auchnur  bis  zum  nächsten  morgen  nichts  überbleiben^. 
Aber  wenn  man  in  den  späteren  tagen  nach  s.  207  anmerk.^ 
jemehr  man  mit  den  Heiden  beständig  in  die  engsrten  be- 
rührungen  kam,  desto  ängstlicher  auf  die  reinigungen 
hielt,  so  machte  man  damals  sogar  ei^  geee3  dail  niemand 
der  an  demselben  tage  ein  heidnisches  haus  betreten  habe 
vom  Pascha  essen  dürfe'). 

Das  hauptfest^  die  ganze  woche  vom  15ten  an  dau- 
ernd, aber  nur  am  ersten  und  lezten  tage  wie  ein  stiller 
feiertag  gehalten,  waa*  das  eigentliche  fest  des  Ungesäuer- 
ten, welches  während  der  ganzen  woche  gegessen  werden 
sollte.    Daft  dies  Ungesäuerte  ursprünglich  von  der  aller- 


1).  nach  B.  147  vgl.  mit  den  solum  ■.  461  f.  weiter  b«merktai 
folgen.  2)  £z*  12,  10  vgl.  y.  46;  auch  in  dem  nralien  spmohe 

Ex.  23,  18  ist  bei  dem  »opfer«  nnd  »festopfer«  wenigstens  vorzüglich 
das  Pascha  gemeint  wie  es  bei  der  Wiederholung  vom  vierten  er- 
sähler  ausdrücklich  so  erklart  wird  £z.  34,  25.  Es  wurde  also  bei 
dem  Pascha  als  einem  mehr  den  einzelnen  aberlassenen  opfer  nur 
strenger  dasselbe  beobachtet  was  nach  s.  70  auch  bei  dankopfem 
galt;  und  bei  der  strengsten  art  von  dankopfem  galt  auch  dieselbe 
strenge  Lev.  22,  29  f.  —  Das  B,  der  JubUäen  c.  49  (s.  163  des 
AethiopiBcheu)  hebt  aber  fiir  die  zeit  des  Tempels  in  Jerusalem  be- 
stimmt hervor  das  blut  müsse  an  die  schwelle  des  altares  gesprengt, 
das  fett  in  sein  feuer  geworfen  werden.  3)  nach  Joh.  18,  28. 

Man  braucht  dies  damals  gültige  schulgesez  keineswegs  bloß  aus 
den  werten  Deut.  16,  4  abzuleiten:  es  floß  aus  dem  ganzen  wesen 
dieser  späteren  tage;  und  nur  zufiülig  fehlt  es  im  jezigen  Talmude. 
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ersten  gerstenernte  (gerste  ist  aber  zugleich  das  am  frähe- 
steu  reifende  getreide)  genommen  war  ist  nach  s.  465 
durchaus  unzweifelbar:  aber  sch(Hy  das  B.  der  ürspp. 
fordert  nicht  mit  bestimmten  Worten  daß  es  von  der 
ersten  ernte  des  neuen  jahres  genommen  werde;  und  in- 
derthat  traten  geschichtlich  bald  umstände  ein  welche 
dies  zuzeiten  unmöglich  machten.  Denn  schon  wenn 
dies  fest  im  2ten  und  3ten  mondjahre  immer  früher  fiel, 
verspätete  sich  der  anfang  der  ernte  so  daU  es  dem  gan- 
zen Tolke  unmöglich  wurde  ungesäuertes  von  ihr  zu  essen : 
der  gebrauch  mußte  auch  in  dieser  hinsieht  freier  werden.  399 
Doch  stellte  sich  nun  der  ursinn  dieses  festes  auf  andre 
weise  wieder  her,  indem  es  sitte  wurde  wenigstens  eine 
frische  gerstengarbe  am  2ten  tage  des  festes  im  namen 
des  ganzen  volkes  priesterlich  darzubringen:  dies  konnte 
als  Sinnbild  des  anfanges  der  ganzen  getraideemte  gelten, 
und  ausdrücklich  ward  dabei  noch  bestimmt  daß  vor  ihrer 
darbringung  niemand  vom  neuen  getraide  etwas  in  irgend- 
welcher gestalt  verzehren  dürfe ;  der  tag  sollte  wenigstens 
priesterlich  wie  ein  halber  einfacher  sabbat  d.  i.  nach  s. 
155  mit  linem  opferlamme  über  die  2  täglichen  hinaus 
ausgezeichnet  seyn^).  Jemehr  nun  aber  so  das  ünge-  . 
säuerte  seine  natürliche  bedeutung  verlor,  desto  freier 
konnte  sich  eine  solche  höhere  geistige  in  ihm  festsezen 
welche  zu  der  Stellung  dieses  besondem  festes  nicht  un- 
angemessen war.  Denn  indem  das  Pascha  als  ein  strenges 
sühnfest  mit  diesem  hauptfeste  immer  enger  verknüpft 
wurde,  da  sie  ja  nur  durch  eine  nacht  geschieden  waren  ^), 


1)  Le?.  23,  9 — 14.  2)  das  B.  der  Ürspp.  unterscheidet 

zwar  nach  stellen  wie  Lev.  23,  5  f.  Num.  28,  16  f.  38,  3  beide 
feste  noch  genau  genng,  zeigt  aber  an  andern  stellen  wo  es  alles 
ausföhrlicher  darstellt  (Ex.  12,  14—20.  13,  3—10)  deutlich,  wiesehr 
zu  seiner  zeit  beide  schon  ineinander  liefen.  Das  ältere  B.  der 
Bündnisse  unterscheidet  das  fest  des  Ungesäuerten  am  reinsten  Ex. 
23,  15:  später  hört  die  Unterscheidung  ganz  auf  und  der  name 
Pascha  wird  herrschend  Deut.  16,  1  —  6,  sodaß  das  7tägige  fest  gar 
vom  14ten  an  gerechnet  wird  Hez.  46,  21—24  vgl,  v.  25.  Dieselbe 
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ging  auch  der  sinn  einer  ernsten  länterong  nnd  reini- 
gung  Yon  jenem  immermehr  auf  dieses  über:  so  galt 
denn  das  ungesäuerte  brod  bald  nichtnur  als  ein  zur 
ernsten  zeit  passendes  sondemauch  als  ein  zeichen  der 
mit  dem  neuen  jähre  wieder  zu  erstrebenden  reinheit 
des  ganzen  hauses;  und  man  gewöhnte  sich  sorgfaltig 
jeden  rest  des  gesäuerten  brodes  vor  diesem  feste  zu  ent- 
fernen ^). 

Das  freudige  schlußfest  des  frfihlings  wurde  etwas 
weiter  hinausgeschoben,  damit  in  der  Zwischenzeit  erst 
die  ganze  getraideemte  auch  wenn  das  hauptfest  sehr  frühe 
400  im  jähre  gefeiert  war  beendigt  werden  könnte.  Es  sollten 
demnach  yom  ersten  tage  nach  dem  15ten,  also  gerade 
Ton  jenem  tage  an  welcher  nach  s.  475  als  einweihetag 
der  getraideemte  galt,  gerade  7  wochen  verstreichen,  als 
wäre  der  Zeitraum  mit  dieser  heil,  zahl  die  geweihete 
frühlingszeit  wo  die  sichel  im  ganzen  lande  fleißig  an 
der  arbeit  war  bis  der  segen  aller  getraidearten  fertig  ein- 
geerntet. Der  sofort  folgende  50ste  tag  (Pfingsten)  wurde 
demnach  wie  zum  jubeltage  der  vollendeten  getraideemte: 
er  hieß  das  »fest  der  getraideemte«^,  oder  bestimmter 
der  »tag  der  erstlinge«  ^) ,  auch  »das  fest  der  (7)  wo- 
chen«*). Denn  an  ihm  wurden  priesterlich  außer  den 
sonst  gehörigen  opfern  zwei  waizenbrode,  undzwar  als 
an  einem  freudenfeste  sowie  im  gegensaze  zu  Ostern  ge- 
säuerte, als  heil,  erstlinge  des  in  die  tennen  eingeheimsten 
neuen  getraides  dargebracht^);  und  für  das  ganze  volk 
galt  es  als  eine  höhere  pfiicht  daß  an  ihm  jedes  haus 
eine  solche  erstlingsgabe  selbst  zum  heil,  orte  brächte, 
mochte  sie  in  gerösteten  oder  in  grob  sserstoßenen  frischen 


verwechselang   reißt  im  NT.  ein,   Marc.  14,  12   (Matth.   26,  17). 
Luc.  22,  7.  1)  Ex.  12,  15—20.  13,  7.    Dies  wegwerfen  des 

Sauerteiges  ist  ebenso  wie  der  Indische  büß  er  im  herbstmönate  aUe 
alte  kleider  und  speisen  wegwerfen  sollte,  Manu  6,  15. 

2)  im  B.  der  Bündnisse  Ex.  23,  16.  3)  B.  der  ürspp. 

Num.  28,  26.  4)  Deut.  16,  10-11  nach  Lev.  53,  15;  .vgl. 

auch  Num.  28,  26,  5)  Lev.  23,  17.  20. 
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körnem  bestehen^).  So  wurde  die  abgäbe  der  ersüinge 
welche  nach  s.  400  f.  im  Jahvethume  eine  so  große  be<- 
dentung  hat,  vorzäglich  an  diesen  frohen  Jahrestag  ge- 
knüpft. — 

Die  Yorfeier  des  herbstes  am  lOten  des  7ten  monates 
unterschied  sich  von  A6r  des  frühlings  wesentlich  dadurch 
daß  sie  nicht  wie  dort  am  eingange  des  Jahres  als  eine 
wahre  furcht-  und  schreckensfeier  die  gefahren  der  dun- 
keln Zukunft  und  wie  den  zom  des  neu  kommenden  Got- 
tes, sondern  vielmehr  wie  eine  reine  bußfeier  die  im  laufe 
des  Jahres  vorgefallenen  menschlichen  und  volklichen  ver-401 
gehungen  und  Unreinheiten  vertilgen  sollte.  Denn  ob- 
wohl schon  sonst  nach  der  obenbeschriebenen  großen 
strenge  des  Jahvethumes  jede  auch  die  kleinste  Unreinheit 
und  unheiligkeit  welche  vorgefallen  sofort  getilgt  werden 
sollte,  so  war  sich  die  höhere  religion  doch  susehr  be- 
wußt wiewenig  dadurch  alle  auch  die  geheimen  und  die 
langsam  fortschreitenden  unheiligheiten  der  ganzen  ge* 
meinde  gehoben  würden.  Damit  also  auch  alle  diese  mit 
aller  menschlichen  mühe  getilgt  würden  und  die  gemeinde 
womöglich  frei  von  aller  schuld  mit  heiterm  sinne  das 
alsbald  folgende  größte  freudenfest  des  Jahres  feiern  könnte, . 
ward  dies  allgemeine  büß-  und  sühnfest  eingesezt.  Es 
ist  ein  sowohl  nach  diesem  Ursprünge  und  zwecke  als 
nach  seinem  namen  sühnfest ^)  acht  Mosaisches  fest,  in 
welchem  sich  mehr  als  in  irgendeinem  andern  das  ganze 
bestreben  sowie  die  volle  strenge  der  höheren  religion 
ausdrückte,  und  welches  sicher  erst  durch  sie  gestiftet 
wurde:  nur  in  einem  strenggenommen  weniger  wesentli- 
chen gebrauche  bei  der  sühnfeier  zeigt  sich  ein  Überbleibsel 


1)  nach  einem  altem  verfbaser  Lev.  3,  14—16,  und  in  anderer 
spräche  nach  dem  B.  der  ürspp.  Nom.  15,  17—21:  an  lezterer  stelle 
ist  auch  bloß  von  einem  kuchen  aus  zerstoßenen  körnem  die  rede. 
Daß  übrigens  beide  stellen  hieher  zu  ziehen  seien  und  den  obenan- 
gegebenen sinn  haben  leidet  keinen  zweifei.  Das  B.  der  Bündnisse 
spricht  ganz  kurz  darüber  Ex.  28,  19.    Vgl.  oben  s.  466f.  nl. 

2)  ai-iBÄrt  ai\ 
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Yormosaischen  glanbens  und  lebens.  Das  fest  sollte  abo 
keinesweges  wie  das  Pascha  yornehmlich  ein  häusliches, 
yielmehr  wie  im  gegensaze  zu  ihm  ein  wahrhaft  öffentli- 
ches fest  werden.  So  sollte  also  das  volk  als  solches 
keines  der  gewöhnlichen  opfer,  dagegen  ein  neues  leisten 
welches  viel  tiefer  und  empfindlicher  als  alle  gewöhnlichen 
den  menschen  zur  bezähmung  seiner  Sinnlichkeit  trifft, 
nämlich  ein  strenges  fasten  vom  abende  des  9ten  an  bis 
zu  däm  des  lOten^);  das  einzige  welches  das  Jahvethum 
jährlich  vomvolke  förderte  (s.  Ulf.).  Einopfer  gewöhn- 
licher art  mußte  zwar  der  ganzen  ausbildung  des  Jahye- 
thumes  gemäß  an  diesem  tage  gebracht  werden  wie  es 
seine  eigenthümliche  bedeutong  forderte:  aber  dies  blieb 
ein  rein  priesterliches.  Es  war  ein  großes  suhnopfer,  vom 
hohenpriester  selbst  oder  seinem  stellyertreter  *)  für  die 
402 ganze  gemeinde  zu  bringen,  so  überaus  feierlich  wie  es 
sonst  nur  selten  gebracht  wurde  ^)«  Als  yerunreinigt  und 
der  sühne  bedürftig  galten  aber  nichtnur  die  menschen 
der  gemeinde  mitsammt  den  priestem,  sondernauch  das 
sichtbare  Heiligthum,  als  wenn  zunächst  auf  dieses  wie 
auf  einen  wall  zwischen  dem  yolke  und  seinem  gotte  alle 
die  befleckenden  unheiligkeiten  kämen  welche  im  reiche 
yorfallen  (s.  359  f.).  Demnach  gebrauchte  dennauch  der 
hohepriester  zweierlei  sühneopfer:  einmal  rein  prieste^- 
liche,  welche  yornehmlich  zur  entsühnung  des  Heiligthu- 


1)  Lev.  28,  26.  82.  16,  2»— 31  vgl.  Num.  29,  11.  AQ.  27,  9. 

2)  dies  wird  mit  den  Worten  Lev.  16,  32  (vgl.  mit  dem  a,370ji/. 
darüber  weiter  gesagten)  absichtlich  hervorgehoben.  3)  dass 
nämlich  ein  solches  größtes  sühnopfer  nur  auf  dieses  festes  veran- 
lassung dargebracht  und  infolge  davon  das  Allerheiligste  sonst  nie- 
mals weiter  betreten  werden  sollte,  ist  obgleich  schon  von  Philon  IX 
p.  591  so  angenommen  nicht  ganz  richtig  aus  Lev.  c.  16  geschlos- 
sen. Nach  den  anfangsworten  v.  1  f.  und  da  die  Schilderung  ^ni 
V.  29  bestimmt  auf  dies  eine  fest  übergeht,  erwartet  man  etwas  an- 
deres. Und  da  die  große  Verunreinigung  des  Heiligthumes  durch 
die  schuld  und  den  tod  zweier  priester  in  ihm  Lev.  10,  worauf  16, 
1  hingewiesen  wird,  noch  nicht  gesühnt  ist,  so  wurde  hinter  16,  34 
wahrscheinlich  eine  reinigungsfeier  für  einen  solchen  fall  vorgeschrieben. 
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mes  dienten;  sodann  solche  welche  yomehmlich  sich  auf 
den  antheil  der  gemeinde  bezogen  und  deshalb  auch  yon 
ihr  genommen  werden  mußten.  Leztere  hatten  ein  ganz 
Yolksthümliches  gepräge,  und  bilden  sichtbar  den  aus  vor- 
mosaischer  zeit  abstammenden  theil  yon  gebrauchen  wel- 
cher sich  hier  erhalten  hatte.  Es  waren  dies  nämlich 
besonders  zwei  Vor  dasHeiligthum  wie  ein  opfer  gestellte 
Ziegenbocke,  yon  denen  der  eine  yom  hohenpriester  ver- 
mittelst des  looses  für  Jahve  der  andre  für  ^Azäzel  be- 
stimmt werden  sollte;  lezterer  uns  sonst  unbekannte  name 
bezeichnete  schon  wegen  des  gegensazes  zu  Jahve  einen 
bösen  geist,  und  da  der  für  ihn  bestimmte  bock  zulezt 
mit  der  ganzen  schuld  der  gemeinde  beladen  in  die  men- 
schenleere wäste  abgesandt  werden  sollte,  so  galt  er  si- 
cher als  der  böse  geist  -der  wüste  den  man  in  absehen 
von  sich  abwies  und  dem  man  alles  böse  zuwies  was  man 
bei  sich  nicht  dulden  wollte^).  —  War  auf  diese  weise 403 
alles  zu  der  heil,  handlung  bereit,  so  legte  der  hoheprie- 
ster,  durch  ein  bad  gereinigt,  seine  einfachen  weiften  klei- 
der  an  wie  es  sich  für  ihn  heute  als  hauptbäßendeti 
ziemte  (s.  871  f.),  und  brachte  zuerst  vom  priesterlichen 
opfer  einen  jungen  stier  zu  seiner  und  seine»  hauses  sühne, 
füllte   dann  das  ganze  rauch&ß   mit  glühenden    kohlen 


1)  bTMT2^  l^v.  16,  8.  10  vgl.  V.  21  f.  ist  settiem  tirfiprange  nach 
(ygl-  ^TM  weggehen)  völlig  tovielwie  dnono/umaloc  {m&  aooh  die 
LXX  übersezen),  averruncutf  ein  unhold,  ein  Dämon  den  nan  weit 
von  sich  weist.  Nun  ist  das  bildliche  fortschicken  des  Übels  bei  op- 
fern zwar  sicher  acht  mosaische  sitte,  wie  aus  s.  211  erhellt,  und 
wie  überhaupt  die  dem  willen  des  thätig  werdenden  gesezes  entspre- 
chende bildnerei  den  alten  gesezen  so  eigenthümlich  ist  (vgl.  die 
inHardeland's  Daj.Gr.  s.  372  beschriebene  sitte).  Allein  dass  dabei 
ein  Dämon  im  gegensaze  zu  Jahve  bestimmt  unterschieden  wird, 
streitet  wenigstens  gegen  das  strengere  Jahvethum,  und  ist  offenbar 
rest  vormosaischer  religion.  Uebrigens  ist  es  irrig  den  'Azazel  for 
ursprünglich  einerlei  mit  dem  spätem  Satan  zu  halten :  geschichtlich 
wenigstens  lassen  sich  diese  nicht  zusammenwerfen.  Eine  ähnliche 
darstellung  prophetischer  art  ist  später  Zach.  6,  6  — 15;  vgl.  auch 
das  inkxataQOTos  im  Bamabasbriefe  c.  7. 
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vom  inneren  altajre  und  vielem  weihrauche ,  betrat  damit 
da^  nur  äußerst  selten  zu  betretende  innerste  Heiligthnm 
wo  nach  altem  glauben  der  heil,  schemel  (s.  165)  sich 
sogleich  mit  heil,  rauche  verhüllen  mußte  wenn  der  ein- 
tretende lebend  und  heil  bleiben  sollte^),  und  sprengte 
7mal  vom  opferblute  auf  und  vor  den  heil,  schemel;  als- 
dann opferte  er  den  Ziegenbock  welchen  das  loos  für 
Jahve  getroffen  hatte,  besprengte  mit  seinem  blute  ähn- 
lich den  heil,  schemel,  sprach  die  Versöhnung  über  das 
äußere  Heiligthum  und  über  alle  menschen  aus,  und  be- 
sprengte zum  Schlüsse  ähnlich  mit  dem  doppelten  blute 
den  innern  altar:  alles  das  in  geheimnißvoUer  einsamkeit, 
von  keinem  andern  menschen  begleitet.  War  die  kle- 
bende schuld  so  gleichsam  bereits  flüssig  geworden,  so 
nahm  er  nun  draußen  den  für  ^Azäzel  bestimmten  ge- 
weiheteu  bock,  legte  seine  bände  auf  dessen  haupt  um 
^^^  unter  lautem  sündeubekenntnisse  alle  die  flüssig  gewor- 
denen schulden  des  Volkes  auf  dasselbe  abzuwerfen,  und 
trieb  ihn  durch  einen  dazu  schon  bereitstehenden  mann 
»zum  'Azazel  in  die  wüste«.  Zulezt  sich  im  Heiligthume 
von  dem  auch  an  ihm  klebend  gewordenen  unreinen  ab- 
waschend, zog  er  seine  prachtkleider  wieder  an,  und 
brachte  von  sich  wie  vonseiten  der  gemeinde  je  einen 
Widder  als  ganzopfer  und  mit  diesem  die  altarstücke  der 
zwei  sühnopfer  dar.  Damit  schloß  diese  hohe  feier  am 
Heiligthume :  während  draußen  im  ganzen  lande  das  volk 
streng  fastete  und  betete^). 


1)  dies  ist  der  sinn  welcher  offenbar  in  v.  SS  vgl.  mit  13  liegt 
(^2  V.  2  ist  sondern)*  Wir  müssen  also  die  schellen  s.  387  verglei- 
chen. Nach  altem  glauben  konnte  gleich  jeden  der  schlag  rühren 
der  das  Heiligste  unvorbereitet  und  ungerüstet  betrat:  daher  zurü- 
stungen  aller  art,  insbesondre  auch  die  die  heU.  wölke  hervorzulo- 
cken  in  welcher  Jahve  unsichtbar-sichtbar  werden  und  unschädlich 
erscheinen  mag.    Vgl.  Jahrbb,  d.  Bibl,  wiss.  lY  s.  136  f. 

2)  wieviel  die  Späteren  gerade  von  diesem  h.  vorgange  redeten 
und  wie  bunt  sich  unter  ihnen  die  gebrauche  gestalteten,  ersieht  man 
vorzüglich  aus  Hebr.  9,  13.    Barnabas'   brief  c.  7  f.  wiederholt  in 
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Das  hauptfest,  Hüttenfest  genannt,  dauerte  sodann  vom 
15ten  des  monates  an  eine  ganze  woche  in  hoher  freude 
und  unter  allgemeinster  theilnahme  des  ganzen  Volkes.  — 
Wenn  aber  nur  der  erste  tag  davon  in  voller  Volksver- 
sammlung gefeiert  werden  sollte,  nicht  der  lezte  zugleich 
wie  bei  dem  hauptfeste  des  frühlings:  so  erklärt  sieh  dies 
schon  dadurch  daß  hier  keine  Ursache  vorlag  das  eigent- 
liche schluL^fest  wie  im  frühlinge  auf  eine  spätere  frist 
auszudehnen.  Vielmehr  wurde  dies  sofort  am  8ten  tage 
angeschlossen :  man  kehrte  dann  vom  lande  und  aus  den 
hütten  mit  desto  größerer  theilnahme  noch  einmal  im 
jähre  in  vollem  zuge  zum  Heiligthume  zurück ;  und  viele 
besuchten  wohl  bloß  dies  schlurfest.  Auf  eine  solche 
große  theilnahme  womit  dies  jahresfest  gefeiert  wurde, 
weisen  auch  die  namen  desselben  hin^).  Und  das  ganze 
herbstfest  ist  wahrscheinlich  das  fest  zu  dessen  abendfeier  405 


Tert.  adv.  Marc.  3,  7.  adv.  Jud.  c.  14.  Lehrreich  ist  dass  der  Bar- 
nabasbrief  selbst  sich  dabei  auf  eine  jüngere  Thora  beruft  welche 
damals  viel  gebraucht  und  höher  geschazt  gewesen  seyn  muß.  — 
Aehnlich  beschreibt  der  Chroniker  II.  36,  1 — 18  die  besondere  aus- 
bildung  welche  die  Paschafeier  in  späteren  zeiten  erhielt ;  denn  ge- 
rade diese  beiden  feste  hatten  vonvomean  in  Israel  soviel  eigen- 
thümliches  und  geheimnißvoUes  daß  ihre  gebrauche  sich  sehr  leben- 
dig fortbildeten.  1)  n'nlt2>  welches  wort  eigentlich  selbst  ver- 
Sammlung  bedeutet,  namjyvQ^s  wie  es  die  LXX  Arnos  5,  21  überse- 
zen,  Lev.  23,  26.  Num.  29,  36.  Neh.8,  18.  Doch  kommt  dies  wort 
sonst  auch  noch  in  freierer  bedeutung  vor,  und  der  Deuteronomiker 
welcher  16,  13 — 15  (ebenso  wie  Hez.  45,  25)  dies  schlußfest  über- 
geht; nennt  16,  8  den  7ten  tag  des  Osterfestes  so.  Weil  man  in- 
dessen einen  einzelnen  besonders  h.  tag  gern  so  nannte ,  so  hiess 
später  besonders  auch  Pfingsten  so ,  Jos.  areh,  3 :  10 ,  6.  Mishna 
Rosh  hashana  1,  2.  Maqrizi  in  de  Sacy's  ehrest.  I.  p.  93.  98:  wäh- 
rend die  Samarier  dieses  ebenso  willkührlich  MnpTS  nannten  chron. 
samarit.  o.  28.  Wenigstens  kann  man  sich  nicht  wohl  denken  n"^22y 
bedeute  eigentlich  sehluß,  i^odtov  LXX  Lev.  23,  36  und  daher  den 
schlußtag  jedes  festes.  —  Ein  anderer  name  ist  der  große  fesUag 
Joh.  7,  37.  Prot.  Jac.  c.  1.  2:  wie  sonst  nur  ein  festtag  hieß  wenn 
er  zugleich  auf  einen  Sabbat  fiel  Joh.   19,  31. 

Alterthfimer  d.  V.  Israel.    3.  Ans^.  31 
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man  in  wallfahrten   ans  dem  ganzen   lande  unter  flöten 
und  gesängen  zum  tempel  zog  ^). 

—  Der  Zusammenhang  der  4  feste  des  7ten  monats, 
ihre  gegenseitige  geltung  untereinander  und  ihr  gemein- 
samer unterschied  von  allen  übrigen  jahresfesten  ist  indeß 
noch  ganz  besonders  deutlich  durch  die  zahl  der  priester- 
lichen Opfer  bezeichnet.  Wir  salien  s.  469  daß  diese 
priesterlichen  festopfer  gleichmäßig  alle  festtage  auszeich- 
nen, indem  sie  noch  zu  den  täglichen  opfern  sowie  zu 
den  besondem  welche  einzelnen  festen  eigenthümlich  sind 
hinzukommen ;  und  wie  ihre  zahl  und  art  bestimmt  sei ,  ist 
s.  470  f.  angegeben.  Statt  der  zwei  jungen  stiere  aber 
welche  hier  als  gewöhnlich  gelten,  muUten  am  hauptfeste 
des  7ten  monates  13  geopfert  werden,  nämlich  so  daß 
am  7ten  tage  desselben  gerade  in  höherer  heil,  zahl  7, 
an  jedem  tage  vor  diesem  aber  stufenweise  1  mehr  zu 
opfern  war.  Und  um  die  3  übrigen  feste  des  7ten  mo- 
nates von  seinem  hauptfeste  desto  deutlicher  zu  unter- 
scheiden und  auf  dieses  desto  starker  hinzuweisen,  sollte 
an  ihnen  nur  je  1  junger  stier  fallen  *). 

3.  Das  gesez  bestimmte  demnach  auf  die  sinnreichste 
weise  mit  den  3  des  frühlinges  und  den  4  des  herbstmo- 
nates  zusammen  gerade  7  jahresfeste:  auch  in  dieser  art 
406  kehrt  die  heil,  zahl  wieder.  Zwar  verschmolz  das  Pascha 
früh  fast  ganz  mit  dem  IstenOstertage:  allein  indem  man 
bei  der  Osterwoche  auch  den  schlußtag  als  einen  feiertag 
beobachten  lernte,  stellte  sich  dennoch  die  siebenzahl  ge- 
rade in  d^r  liir  das  volk  wichtigsten   bedeutung   her  daß 


1)  Jes.  80,  -29;  vgl.  auch  Mishna  Sukka  5,  1.  2)  Nam. 

c.  29  vgl.  mit  c.  28  und  Lev.  23,  18  f.:  an  lezterer  stelle  ist  die 
lesart  danach  zu  ändern.  —  Obige  bemerkung  ist  in  der  abband- 
hing  von  1835  nochnicht  gemacht ,  sie  bestätigt  aber  ganz  die  er- 
sten ergebnisse  jener.  —  Auch  habe  ich  erst  nach  der  ersten  aus- 
gäbe dieses  werkes  gefunden  daß  sogar  die  jezigen  Samarier  noch 
immer  7  jährliche  feste  zählen :  s.  JuynboU  zum  Chron,  sam,  p.  110. 
Petersmann's  reisen  I.  s.  287  ff.  und  jezt  die  alten  Samarischen  lie- 
der  selbst  in  Heidenheim's  DEVS.  I.  s.  422  ff.  vgl.  s.  125  f. 
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außer  den  bloß  mit  den  priesterlichen  opfern  gefeierten 
festtagen  7  tage  zugleich  als  feier-  und  als  festtage  (oder 
mit  andern  Worten  als  7  jahres-sabbate)  galten.  So  ge- 
faßt, war  die  zahl  der  jährlichen  festtage  für  das  arbei- 
tende Volk  nicht  zugroR  ^). 

Die  Ordnung  der  einfachen  sabbate  ging  übrigens, 
wie  sich  vonselbst  versteht,  immer  neben  diesem  ganzen 
festkreise  fort,  sodaß  z.  b.  auf  einen  festtag  sogleich  wie- 
der ein  sabbat  folgen  konnte  ^).  Fiel  einer  der  7  jahres- 
festtage  nicht  auf  einen  sabbat,  so  war  er  zwar  sonst 
ganz  wie  dieser  mit  völligem  stillstände  der  geschäfte  zu 
feiern,  doch  wurde  speise  an  ihm  zu  bereiten  erlaubt'), 
was  nach  s.  140f.  am  eigentlichen  sabbate  verboten  war; 
welche  mindere  strenge  schon  wegen  der  möglichen  auf- 
einanderfolge eines  festtages  und  eines  wirklichen  sabba- 
tes  nothwendig  scheinen  konnte. 

3.    Die  3  wallfahrtstage. 

Wie  aber  ein  bloß  priesterlich  gefeierter  festtag  ge- 
ringer ist  als  einer  der  für  das  ganze  volk  zugleich  feier- 
und festtag  ist:  so  sonderten  sich  nach  dem  willen  des 
gesezes  unter  den  7  festtagen  wieder  drei  mit  der  höhern 
bedeutung  ab  daß  sie  zugleich  als  wallfahrtstage  dienten  ^Qy 
an  welchen  sich  die  männer  des  ganzen  Volkes  wie  ein 
leib  um  sein  großes  Heiligthum  wie  um  seine  seele  ver- 
sammeln sollten*).      Diese   drei   waren  das  hauptfest  und 


1)  über  die  3  jahresfeste  welche  erst  zur  zeit  des  neuen  Jeru- 
salems sich  festsezten  und  Judiths,  6  unter  dem  namen  /«p/iocriJv«* 
gemeint  seyn  mögen,  s.  bd.  IV.  s.  215  (vgl.  noch  M,  n'^a^n  4,  5). 
296  ff.  407.  468.  Merkwürdig  fallen  die  beiden  ersten  davon  je  auf 
den  14ten  eines  monates,  offenbar  nach  dem  muster  des  Pascha; 
mit  dem  lezten  dagegen  verhält  es  sich  in  hinsieht  des  tages  sehr 
eigenthümlich.  Aber  es  läßt  sich  nicht  läugnen  daß  diese  späteren 
feste  die  reihe  der  Mosaischen  übel  durchkreuzten;  auch  wurden  sie 
priesterlich  nie  gefeiert.  2)  wie  auf  pfingsten   in  jenem  Jos. 

areh.  13:  8,  4  beschriebenen  jähre.  3)  zu  schließen  aus  Ex. 

12,  16.  4)  ein  wallfahrtsfest  ist  an;  einer  der  7  Jahrestage  ist 
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das  fiinfzigtagefest  (Pfingsten)  im  frülilinge;  sodann  das 
hauptfest  im  herbste :  und  es  scheint  alsob  zu  dem  zwecke 
jedem  einzelnen  manne  die  wähl  zwischen  dem  Iten  oder 
dem  8ten  tage  des  herbstfestes  gelassen  wurde.  Damit 
beginnt  erst  niehtnur  die  volksthümliche  Wichtigkeit  der 
feste,  sondemauch  der  ganz  eigenthümliche  zweck  welchen 
sie  zu  der  oben  besprochenen  ergänzung  der  einrichtun- 
gen  des  Jahvethumes  haben  sollten. 

Für  die  volksthümlichkeit  hat  es  eine  große  bedeu- 
tung  wenn  sich  alle  männer  eines  Volkes  jährlich  einige- 
male  an  großen  tagen  versammeln :  sie  können  sich  dann 
nichtbloß  an  der  gleichen  religion  stärken,  sondemauch 
leicht  viele  andre  angelegenheiten  gemeinsam  berathen. 
Allein  hier  ist  zu  beachten  daß  das  Jahvethum  jene  jähr- 
lichen wallfahrten  zum  entfernteren  Heiligthume  als  eine 
pflicht  allen  männem  auferlegte,  und  daß  gerade  das  äl- 
teste gesez  in  dieser  forderung  die  höchste  strenge  zeigt  ^). 
Diese  religion  konnte  also  nochnicht  auskommen  ohne 
einen  zwang  auf  etwas  so  äuflerliches  zu  legen  als  das 
wallfahrten  und  das  erscheinen  an  einem  bestimmten  heil, 
orte  in  gewissen  fristen  ist.  Sie  war  also  zur  zeit  ihrer 
ersten  entfaltung  nochnicht  entwickelt  und  kräftig  genug 
um  ohne  die  stüzen  der  volksthümlichkeit  und  örtlichkeit 
zu  bestehen ;  auch  die  kleineren  heil,  örter  wo  jede  ge- 
meinde sich  an  den  sabbaten  und  diesen  ähnlichen  festen 
versanmielte,  genügten  ihr  nochnicht;  vielmehr  empfand 
408 sie  noch  ein' drängendes  bedürfniß  sich  vonzeit  zuzeit 
durch  dieselben  stüzen  neu  zu  stärken  ohne  deren  hülfe 
sie  keinen  beistand  gewonnen  hätte,  die  volksthümlichkeit 
und  die  von  dieser  unzertrennliche  örtlichkeit.  Dreimal 
im  jähre  sollten  alle  mannet  Israels  sich   am  unmittelba- 


tÖ*lp  Ä^p^  '^^^^  ^'  ^'^^»  ^  ^'i  ^^^  ^®®t  überhaupt  welches  zur  be- 
stimmten ^ist  wiederkehrt  ist  ^^^73,  und  sofern  dabei  die  arbeit 
einzusellen  ist  r)3\z3  &•  472  nl.  1)  B.  der  Bündnisse  Ex.  23, 

14—16  und  besonders  v.  17;  später  umgearbeitet  34,  18  —  24  und 
wiederholt  Deut.  16,  16. 
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ren  anschauen  des  höchsten  äußeren  Heiligthumes  und 
am  gemeinsamen  mitempfinden  seiner  erhabenen  opfer 
neu  zum  dienste  Jahve's  stärken,  und  vereinigt  sich  wie- 
der als  ein  großes  einiges  volk  fühlen  um  immer  wieder 
desto  inniger  das  »volk  Jahve's«  zu  werden.  So  glaubte 
auch  der  Islam  seit  den  ]ezten  jähren  seines  Stifters  nicht 
bestehen  zu  können  ohne  seine  Gläubigen  durch  jährliche 
wallfahrten  an  den  h.  ort  zu  binden  wo  er  zuerst  ent- 
standen war;  und  solange  ein  volk  nur  ein  großes  lager 
bildet,  ist  dies  ganz  in  der  ordnungi 

Wie  das  einzelne  dieser  wallfahrten  sich  gestaltete, 
davon  wissen  wir  nicht  viel  näheres.  In  den  ersten  Zei- 
ten des  besizes  ICandan's,  bei  der  damals  herrschenden 
enggeschlossenen  volksthümlichkeit,  wurde  dies  gesez  ge- 
wiß sehr  streng  beobachtet,  wenn  sich  auch  das  dreima- 
lige jährliche  wallfahrten  bei  vielen  allmählig  in  ein  ein- 
maliges mindern  mochte*).  Ob  das  B.  der  ürspp.  solche 
wallfahrten  überhaupt  gefordert  habe  wissen  wir  nicht; 
wir  finden  wenigstens  in  seinen  Überbleibseln  nicht  die 
geringste  nähere  anspielung  darauf:  doch  erhielt  sich 
sicher  wenigstens  die  herbst-wallfahrt  im  leben  des  volkes 
ziemlich  allgemein.  Je  weiter  sich  freilich  das  volk  all- 
mälüig  ausbreitete  und  je  zerstreuter  es  wohnte ,  desto 
schwerer  war  eine  vollkommne  erfüUung  dieses  gebotes; 
in  unglücklichen  Zeiten  lehrte  dazu  die  erfahrung  daß 
die  Volksfeinde  die  entblößung  der  entfernteren  theile  des 
landes  von  ihren  streitbaren  männern  zu  einfallen  be» 
nuzten'^).  Und  jedenfalls  war,  sogar  noch  in  den  Zeiten 
der  Heiligherrschaft,  auf  die  Unterlassung  eines  einzelnen  409 
besuches  nie  eine  strafe  gesetzt^). 


1)  1  Sam.  1,  3  vgl.  v.  7.  20.  2,  19;  vgl.  damit  auch  1  Kön. 
12,  32  und  oben  s.  470  sowie  bd.  III.  s.  758  anmerh, 

2)  worauf  die  Wiederholung  des  alten  gesezes  bei  dem  vierten 
erzahler  rücksicht  nimmt  £x.  34,  24,  ähnlich  wie  Muhammed  in  sei- 
ner lezten  Sure  9,  28  auf  einen  ähnlichen  einwand  rücksicht  nimmt. 

3)  wie  auch  die  Evangelische  geschichte  besonders  nach  Johan- 
nes zeigt. 
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Aber  volksthümlicher   als  durch  diese   yerknüpfong 
mit  wallfahrten  konnten  allerdings   die  feste  Jahve^s  nie 
werden;  und  wieweit  diese  engere  Verknüpfung  der  Mo- 
saischen feste  mit  der  ganzen  volksthümlichkeit  und  da- 
her auch    mit    dem    geschichtlichen    bewußtseyn   Israels 
schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  gekommen  war,  können 
wir  klar  aus   dem  B.  der  Urspp.  sehen.      Wie  dazu  die 
natürliche  religion  immermehr  eine  durch  die  höhere  gei- 
stige erfahrung  gegangene   also  geschichtliche  und  daher 
auch  (wenigstens  vorläufig)  volksthümliche  werden  muss: 
so  lag  es  ganz  im  ebenmäßigen  fortscbritte  der  entwicke- 
lung  daß  die  feste  innerhalb  des  Jahvethumes  ihr^n  vor- 
her bloß  natürlichen  sinn  immermehr  verloren  und  einen 
eigenthümlichen  Israelitischen  der  höhern  religion  gemä- 
ßen geist  in  sich  aufnahmen.     Dauernde  feste  geschicht- 
licher erinnerung  können  erst  bei  einem  volke  entstehen 
welches    durch  wirklich    große  thaten   und   erfahrungen 
einen  dauernden  rühm  auf  erden  sich  erworben ;  in  Israel 
mußten   sie    seit  Mose's   und  Josüa's  tagen   sich  bilden: 
aber  es  ist  das  zeichen  eines  verständigen  sinnes  daß  man 
aus  ihnen  nicht  besondre  festtage  schuf,    welche   außer- 
dem den  schönen  festen  bau  jener  gestört  haben  würden, 
sondern  sie  mit  jenen  verschmolz.     Ist  es  doch  zulezt  der- 
selbe wahre  Gott   dessen  Offenbarung  der  mensch  in  der 
geschichte  wie  in  der  natur  erfahrt ;    und  wenigstens  bei 
einigen  jener  ursprünglichen  Naturfeste   lag   eine  solche 
Verschmelzung  nahe.     Als  das  B.  der  Urspp.  geschrieben 
wurde,  war  bereits  das  Pascha  mit  dem   sich  eng  daran 
reihenden  feste  des  Ungesäuerten  sehr  stark  ein  fest  ge- 
schichtlichen andenkens  an  die   grolle   stiftungszeit   der 
gemeinde  geworden,  ja  man  hatte  schon   seine   uralten 
gebrauche    immermehr    in    diesem    geschichtlichen  sinne 
aufzufassen  gelernt.     Wie  der  mensch  in  jedem  frühlinge 
410  unter  furcht   und   zittern    in  das  neue  jähr   eintritt  und 
sich  auf  diesen  eintritt  in  ernstem   nachdenken  vorberei- 
ten soll:  so  war  einst  Israel  aus  der  furchtbaren  Aegyp- 
tischen  noth  in  sein  neues  leben  der  freiheit  eingetreten ; 
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und  wie  es  damals  auch  aus  der  entsezlichsten  gefahr 
überraschend  herrlich  errettet  war,  so  sollte  es  mit  jedem 
neuen  jähre  durch  seinen  wahren  Gott  aus  aller  wirkli- 
chen oder  drohenden  noth  wieder  erlöst  zu  werden  hoffen. 
Das  alte  zittern  und  zagen  bei  der  Pascha-feier  wurde 
danach  zur  erinnerung  an  die  zitternde  eile  worin  das 
volk  einst  Aegypten  verlassen;  der  gebrauch  des  Unge- 
säuerten schien  daher  zu  kommen  daß  es  einst  bei  dem 
eiligen  auszuge  aus  Aegypten  den  teig  niehteinmal  habe 
säuern  können  ;  die  sitte  die  erstlinge  darzubringen  schien 
zu  einer  zeit  entstanden  wo  die  Aegypter  durch  alle 
strafen  auch  durch  die  des  Verlustes  der  erstgeburt  und 
der  erstlinge  gezüchtigt  seien,  Israel  aber  deren  göttliche 
erhaltung  erlebt  habe;  und  sogar  der  ganze  auszug  aus 
Aegypten  schien  in  dieselbe  geheinmißvoU  geweihete  nacht 
vom  14ten  zum  15ten  des  frühlingsmonates  gefallen  zu 
seyn  womit  auch  spUter  immer  das  doppelfest  begonnen 
wurde.  So  vollständig  war  zur  zeit  des  B.  der  Urspp. 
der  ursprüngliche  natursinn  dieses  festes  der  Verjüngung 
und  erlösung  des  neuen  Jahres  mit  der  geschichtlichen 
erinnerung  an  die  einstige  große  volksthümliche  erlösung 
verschmolzen  ^) :  und  wohl  ist  es  wahrscheinlich  daP*  Is- 
rael einst  wirklich  in  diesem  monate  (wenn  auch  nicht 
genau  in  jener  nacht)  aus  Aegypten  gezogen  ^),  daß  be- 
reits Mose  selbst  dies  alte  fest  zugleich  der  großen  ge- 
schichtlichen erinnerung  des  volkes  weihete,  und  daß 
sich  daher  die  ganze  auffassung  allmählig  ausbildete  welche 
das  B.  der  Urspp.  verzeichnet. —  Weit  loser  ist  die  Ver- 
bindung worin  das  B.  der  Urspp.  das  Hüttenfest  mit 
dem  andenken  an  das  -einstige  wohnen  Israels  in  der  411 
wüste  sezt^). 

1)  Ex.  11,  4-8.  12,  1—13,  IG;  vgl.  auch  oben  s.  465—68. 

2)  auch  deshalb  weil  dies  schon  im  B.  der  Bundnisse  Ex.  23, 
15  (34,  18)  hervorgehoben  wird.  Auch  das  uralte  Paschalied  Ex.  15 
hält  sich  bloß  an  diesen  geschichtlichen  sinn ;  sowie  sein  späteres 
nachbild  Ps.  113  f.  3)  Lev.  23 ,  43.  Dem  Pfingstfeste  ga- 
ben erst  die  Rabbinen  den  geschichtlichen  sinn  einer  erinnerung  an 
die  gesezgebung  am  Sinai  (weil  diese  nach  Ex.  19,  1  in  den  dntten  monat 
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üebrigens  versteht  sich  nun  auch  leicht  wie  es  mög- 
lich war  die  jährlichen  feste,  wenn  man  kürzer  von  ihnen 
reden  wollte,  anf  drei  zurückzufuhren:  hierin  liegt  gar- 
kein  Widerspruch  gegen  ihre  oben  erklärte  ursprüngliche 
siebenzahl,  aber  man  muß  dann  den  äusdruck  »feste«  im 
engsten  sinne  verstehen,  wonach  er  nur  die  freilich  äußer- 
lich ammeisten  hervortretenden  wallfahrtsfeste  begreift. 
So  ist  von  drei  festen  die  rede  in  dem  B.  der  Bünd- 
nisse ^),  und  nach  dessen  beispiele  bei  dem  Deuterono- 
miker  *). 

2.  Das  Sabbat-jahr. 
War  auf  diese  weise  das  jähr  mit  seinen  vielen  ein- 
fachen und  seinen  7  höheren  sabbat-tagen  seinen  sabbat- 
wochen  doppelter  art  und  seinem  sabbat-mouate  sechsmal 
verflossen,  so  sollte  sich  das  7te  als  das  sabbat-jahr  noch 
außerdem  zu  einer  neuen  höheren  feier  erheben  *).  Die 
wohlthat  der  ruhe  sollte  in  ihm  dem  acker  des  ganzen 
landes  zutheilwerden :  das  jähr  sollte  insofern  ein  brach- 
jahr  werden.  Der  begriff  des  sabbats,  wie  er  überhaupt 
im  Jahvethume  galt,  kehrte  hier  nur  in  neuer  anwendung 
wieder.  Denn  daß  der  acker  (zumal  wo  er  wie  damals 
nicht  gedüngt  wurde)  für  seinen  eignen  vortheil  zuzeiten 
brach  liegen  müsse,  daß  der  mensch  auch  gegen  ihn  ge- 
wisse pflichten  habe  und  ihn  nicht  immerfort  gleichsam 
412 zur  arbeit*)  zwingen  dürfe,  war  ein  gefuhl  welches  sich 
.  sicher  auch  vor  allen  sabbats -begriffen  längst  festgesezt 
hatte.     Aber  indem   der  sabbats-begriff  hinzutrat,    ward 

gefallen  sei). —   Aber  auch  für  den  einfachen  sabbat  sucht  das  B.  der 
ürspp.  ursprungund  Vorbilder  geschichtlich  nachzuweisen,  s.  138  — 140. 
1)  Ex.  23,  14—17  (34,  18—24).  2)  Deut.  c.  16.    Auch 

Hez.  45,  18—25  schließt  sich  an  diese  Zahlung,  fugt  aber  in  seinem 
ent¥rurfe  einige  ganz  neue  dem  Alterthame  fremde  bestimmungen 
ein.  3)  daß  größere  feierlichkeiten  lustrationen  n.  dgl.  bei 

vielen  alten  Völkern  nicht  jedes  jähr  wiederkehren,  und  z.  b.  bei 
den  Griechen  auf  einen  4  oder  5jährigen  kreis  berechnet  waren,  ist 
hier  etwas  ähnliches.  4)  die  fruchte  des  ackers  oder  des  bau- 

mes  sind  nach  uralter  ansieht  das  werk  welches  er  durch  eigne 
arbeit  zu  reifen  sich  anstrengt. 
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nichtaur  eine  feste  frist  für  die  rohe  des  ackers  bestimmt 
sondern  diese  auch  selbst  geheiligt  und  als  höhere  pflicht 
far  den  menschen  hingestellt.  Dabei  sprach  sich  also  die 
ganze  naturansicht  über  den  acker  welche  das  Alterthum 
beherrschte  in  der  eigenthümUchen  weise  des  Jahvethmnes 
aus:  auch  der  acker  hat  sein  göttliches  recht  auf  ein 
nothwendiges  und  daher  göttliches  maß  yon  ruhe  und 
Schonung;  auch  gegen  ihn  soll  der  mensch  nicht  inuner- 
fort  seine  lust  zu  arbeiten  und  zu  gewinnen  kehren,  auch 
ihm  soll  er  zur  rechten  zeit  seine  ruhe  lassen,  um  dann 
wieder  yon  ihm  einen  desto  großem  segen  zu  ernten. 
Der  acker  gibt  jährlich  seine  fruchte  wie  eine  schuld  die 
er  dem  menschen  abträgt  und  worauf  dieser  als  den  lohn 
seiner  auf  ihn  verwendeten  mühe  rechnen  darf:  aber  wie 
man  bisweilen  auch  von  einem  menschlichen  Schuldner 
keine  schuld  einfordern  kann,  so  soll  er  den  acker  zur 
rechten  zeit  liegen  lassen  ohne  eine  schuld  von  ihm  ein* 
zutreiben^).  Und  wie  das  alte  gesez  s.  10  f.  überall 
eine  großartige  folgerichtigkeit  zeigt,  so  wollte  es  hier 
daß  man  auf  alle  arten  yon  ernte,  sogar  auf  die  obst- 
und  Weinlese  verzichte,  ja  nichteinmal  die  freiwachsen^- 
den  fruchte  des  Jahres  in  feld  und  garten  absichtlich  ab- 
ernte *). 

Daß   das  halten  eines   solchen   sabbat- Jahres   nicht  413 
ganz  unausführbar  sei  ist  unläugbar.     Wußte  man  voraus 
daß    im   7ten  jähre  kein   acker  zu   bebauen   und  keine 


1)  daher  der  name  Mta)3U9Sl  n3u3  das  Jahr  des  naehkusens,  wo 
man  die  sonst  fallige  schuld  nicht  einfordert,  Deut.  15,  9.  81,  10; 
entlehnt  aus  der  alten  gesezesstelle  über  das  sabbat-jahr  im  B.  der 
Bündnisse  £x.  28,  10  f.  vgl.  Deut.  15,  2.  Vgl.  die  oben  s.242f.  m. 
erklärten  verwandten  begriffe.  2)  dies  wird  besonders  hervor- 

gehoben in  der  besehreibung  des  B.  derUrspp.  Lev.  25,  1 — 7.  Der 
seltsame  wie  durch  einen  volksscherz  entstandene  ausdruck  Naüräer 
für  die  weinstöcke  und  bäume  deren  laub  (haar)  nicht  beschnitten 
wird  Lev.  25,  5.  11  erklärt  sich  aus  s.  113  ff.,  beweist  aber  sowohl 
daß  zur  zeit  des  B.  der  Urspp.  die  Naziräer  eine  schon  sehr  alte 
einrichtung  bildeten,  als  daß  das  ireiwachsen  der  weinstocke  häufig 
seyn  mußte  daß  also  das  sabbat-jahr  wirldich  beobachtet  wird. 
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ernte  zn  halten  war,  so  konnte  man  sich  schon  im  laufe 
der  6  gemeinen  jähre  hinreichend  darauf  vorbereiten: 
wenigstens  war  dies  nicht  zu  schwer  in  einem  lande 
dessen  fruchtbarkeit  in  den  meisten  Jahren  größer  war 
als  der  bedarf  der  menge  seiner  bewohner.  Solchen  ein- 
wohnem  aber  welche  im  7ten  jähre  wirklich  mangel 
litten  oder  die  sich  bisdahin  nichts  hatten  ersparen  kön- 
nen, stand  es  frei  die  nicht  wenigen  freiwachsenden  fruchte 
aller  art  von  den  brachäckern  zu  holen:  wie  auch  das 
gesez  ausdrücklich  erlaubte  ^).  Freilich  gehörte  etwas 
höherer  glaube  daza  wenn  ein  ganzes  volk  einem  solchen 
brachjahre  entgegen  sehen  wollte:  allein  daU  es  an  die- 
sem nicht  fehlte,  zeigt  das  B.  der  Urspp.  in  der  hoffnung 
Jahve  werde  im  6ten  jähre  schon  überflüssiges  vielleicht 
für  drei  folgende  jähre  ausreichendes  getreide  wachsen 
lassen  ^). 

Etwas  anderes  oder  mehr  als  dies  war  das  sabbat- 
jahr  ursprünglich  nicht.  Zwar  erwähnt  der  Deuterono- 
miker  diese  bestimmung  des  sabbat -Jahres  garnicht,  als 
wäre  sie  zu  seiner  zeit  allmählig  schwerer  ausführbar 
geworden;  und  gewiß  muß  sie  immer  schwieriger  werden 
jemehr  ein  volk  allmählig  sich  mit  gewerbe  und  handel 
beschäftigt,  sodaß  dann  seine  eine  hälfte  wegen  der  still- 
stehenden ackergeschäfte  feiern  die  andre  aber  wie  sonst 
arbeiten  müßte.  Der  erlaß  der  schulden  aber  welchen 
der  Deuteronomikor  nun  statt  des  acker-erlasses  diesem 
jähre  als  wünschenswerth  zueignet^),  war  sicher  kein  ur- 


1)  Ex.  23,  11;  Lev.  25,  6  f.  2)  Lev.  25,  18-22:  die  zahl 

von  drei  jähren  erklärt  sich  wenn  nach  s.  469  anmerft.  ländlich  zwar 
von  herbst  bis  herbst,  priesterlich  aber  in  der  spräche  wie  sie  hier 
herrscht  das  jähr  mit  dem  vorangegangenen  Ostern  beginnt;  das 
rohejahr  erstreckte  sich  dann  bis  in  die  zweite  hälfte  des  achten, 
der  hier  gemeinte  mangel  bis  in  die  erste  hälfte  des  neunten.  Vgl. 
unten  bei  dem  Jubeljahre.  —  Ganz  entsprechend  dieser  kindlichen 
hoShung  ist  im  B.  der  Urspp.  die  erzählung  vom  einfachen  sabbate 
wie  er  in  der  vorbildlichen  zeit  Mose's  war  Ex.  16,  16—27.  — 
Uebrigens  ist  die  ganze  stelle  Lev.  25,  18—22  offeiibar  versezt  und 
sollte  eigentlich  hinter  v.  7  stehen.  -3)  Deut.  15,  1—11.    Doch 
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sprünglicher  theil  seiner  feier,  da  er  nach  den  ältesten  414 
quellen  sowie  nach  der  sache  selbst  in  ein  ganz  anderes 
gebiet  gehört  und  eigentlich  dem  Jubeljahre  zukam;  wie 
unten  weiter  zu  zeigen  ist.  Die  s.  283  S.  besprochene 
freilassung  eines  Hebräischen  sklaven  im  7ten  jähre  sei- 
ner dienstschaft  beschreibt  der  Deuteronomiker  zwar  des 
ähnlichen  gedankens  wegen  ebenfalls  in  derselben  reihe  ^): 
aber  er  will  keineswegs  die  7  jähre  durch  den  einmal 
feststehenden  lauf  des  erlaß-  oder  sabbat-jahres  verkürzbar 
oder  verlängerbar  wissen:  was  ja  auch  garnicht  möglich 
war,  weil  die  6jährige  arbeit  eines  solchen  sklaven  eigent- 
lich dem  preise  seiner  loskaufung  entsprechen  sollte  also 
nicht  zuföllig  verringert  oder  vergrößert  werden  konnte. 
Beides  also  suchte  sich  nur  einer  ähnlichkeit  wegen  an 
den  hier  herrschenden  gedanken  anzuschließen,  und  sich 
soweit  es  ging  an  die  stelle  des  untergehenden  Sabbat- 
jahres zu  sezen. 

Allein  der  stillstand  des  ackerbaues  schloß  zumal  bei 
einem,  wie  Israel  in  den  ersten  Jahrhunderten  war,  vor- 
züglich ackerbauenden  volke  einen  allgemeinen  stillstand 
aller  seiner  gewöhnlichen  arbeiten  dies  ganze  jähr  hin- 
durch in  sich,  sodaß  bei  dieser  noth wendigen  folge  das 
sabbat-jahr  allerdings  nichtbloß  die  ruhe  des  ackers  son- 
demauch  die  der  menschen  und  des  ganzen  volkes  forderte 
und  der  inhalt  der  vorigen  kreise  hier  bei  diesem  größern 
wesentlich  wiederkehrte.  Was  sollte  aber  das  volk  in 
diesem  jähre  nach  des  gesezgebers  sinne  thun?  etwa  be- 
ständig bloß  müßig  bleiben  im  schlimmen  sinne  des  wer- 
tes? Gewiß  kann  niemand  solchen  unsinn  dem  großen 
gesezgeber  zumuthen.  Vielmehr  waren  sicher  alle  andre 
arbeiten  außer  dem  pflügen  säen  und  ernten  des  ackers 
erlaubt;  und  wie  schon  der  gemeine  sabbat  die  arbeit 
nur  ruhen  läßt  um  den  geist  destomehr  zu  befreien  und 
zu  erheben,  so  mochten  dazu  in  diesem  jähre  auch  schule 


fehlt  hier  der  name  sabbat-jahr :    wiewohl  man  besonders  aus  v.  9 
sieht  daß  ein  solches  gemeint  ist.  1)  Deut.  15,  12 — 18. 
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und  Unterricht,  sonst  noch  wenig  zusammenhangend  und 
folgerichtig  betrieben,  für  jüngere  wie  für  erwachsene 
desto  anhaltender  und  eifriger  vorgenommen  werden.  Nach 
dem  Deuteronomiker  sollte  am  hüttenfeste  dieses  jahres 
415  dem  versammelten  volke  insbesondere  auch  dem  Jüngern 
das  gesez  in  seinem  ganzen  weiten  umfange  erklärt  wer- 
den^): hierin  kann  ein  rest  der  alten  sitte  erhalten  seyn. 

3.     Das  Jubeljahr  *). 

1.  War  der  kreis  von  7  solcher  sabbatjahre  bald 
abgelaufen ,  so  sollte  das  unmittelbar  folgende  50ste  jähr 
als  sabbat-sabbatjahr  oder  sog.  Jubeljahr  endlich  die  lezte 
und  äußerste  art  von  stillstand  bringen  welcher  in  irdi- 
schen dingen  und  mitten  im  bestehenden  reiche  möglich, 
den  des  reiches  selbst  sofern  dieses  menschliches  und. da- 
her der  läuterung  und  Verbesserung  bedürftiges  an  sich 
hat.  Die  ganze  Ordnung  und  der  fortschritt  der  bisheri- 
gen entwickelung  der  menschlichen  arbeiten  und  bestre- 
bungen  im  reiche  soll  in  einen  stillstand  kommen,  damit 
alles  was  während  des  zu  ende  gehenden  halben  Jahrhun- 
derts darin  unvermerkt  und  doch  zulezt  fühlbar  genug 
sich  verwirrt  hat ,  auf  seinen  reinen  zustand  zurückkehre 
und  wie  ein  erneuetes  reich  mit  gereinigten  frischen 
kräften  entstehe. 

Was  sich  iu  einem  reiche  dessen  grundlage  die 
wahre  religion  ist  im  verlaufe  der  zeit  verwirren  kann 
und  zur  vorherbestimmten  frist  durch  menschen  wieder- 
herstellbar ist,  kann  freilich  nichts  seyn  als  die  gegen- 
seitige Stellung  und  der  besiz  der  äußeren  guter  des  le- 
bens.  Denn  die  grundwahrheiten  worauf  alles  bestehen 
eines  Volkes  und  eines  reiches  beruhet,  also  die  geistigen 


1)  Deut.  81,  10—18.  Einigen  anzeichen  zufolge  sollte  auch 
der  fastenmonat  Ramadkän  im  Islam  ursprünglich  ebenso  benuzt 
werden  (s.  die  stellen  in  Nöldeke^s  ^escAicAte  des  Qorän'a  s.  41). 

2)  bei  Luther  htd^ahr. 
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guter  sind  hier  unwandelbar  und  unverrückbar  gegeben ; 
oder  sollte  darin  einiges  wieder  sich  völlig  verdunkeln 
oder  noch  fehlen,  so  kann  dies  doch  unmöglich  weder 
auf  eine  vorherbestimmte  frist  noch  durch  die  bloße  obrig- 
keit  wiedererhellt  oder  ergänzt  werden.  Aber  die  Stellung 
und  läge  der  äußeren  lebensgüter  eines  Volkes  kann  sich 
so  verwirren  daß  allmiählig  wenige  bürger  überreich  die 
meisten  überarm  werden  und  dadurch  Unebenheiten  ent- 
stehen welche  die  Schwächung  odergar  den  stürz  des  rei- 
ches als  einer  menschlichen  einrichtung  herbeifuhren. 
Solchen  drohenden  gefahren  zu  begegnen  reicht  mensch- 
liche Obrigkeit  für  gewöhnliche  zeiten  so  ziemlich  hin,  416 
wenn  die  richtigen  mittel  dazu  gesezlich  vorliegen ;  und 
für  einen  gesezgeber  gibt  es  nicht  leicht  eine  würdigere 
aufgäbe  als  auf  die  rechten  mittel  zu  sinnen  wie  solchen 
im  reiche  unvermerkt  entstehenden  Unebenheiten,  welche 
so  leicht  zur  gewaltsamen  abhülfe  und  zum  umstürze 
verfuhren,  gesezlich  entgegengewirkt  und  der  ausbruch 
roher  empörung  verhütet  werde. 

Solche  alte  reiche  welche  wie  das  Jahve's  ihrem 
menschlichen  gründe  nach  ursprünglich  auf  eroberung  eines 
fruchtbaren  landes  und  äckervertheilung  (s.  236  ff.)  be- 
ruheten, blickten  dazu  in  eine  anfängliche  ebenmäßigkeit 
des  besizes  und  gleichheit  der  rechte  zurück  welche  ihnen 
als  muster  bleibend  vorschwebte  und  zu  welcher  man 
immer  .wieder  wenigstens  in  gewissen  fristen  vollkommen 
zurückzukehren  hoffen  konnte.  Daß  die  vertheilung  der 
liegenden  guter  wie  sie  anfangs  war  nicht  lange  unver- 
ändert sich  erhielt,  daß  viele  geborne  Hebräer  troz  des 
Verbotes  zinsen  zu  nehmen  bald  aus  noth  oder  trägheit 
ihre  erbstücke  oder  gar  ihre  freiheit  verloren,  lehrte 
sicher  die  erfahrung  früh  genug.  Allein  alle  Verhältnisse 
des  reiches  waren  noch  theils  so  neu  und  bildsam  theils 
so  einfach,  daß  eine  rückkehr  zu  der  ursprünglichen 
reinheit  und  gleichheit  alles  nothwendigsten  besizes  durch 
die  bestimmung  eiaes  fristjahres  möglich  schien,  sobald 
sie   von   der  ganzen   macht  des  gesezes  ausging  und  von 
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dem     gläubigen     willen     des     ganzen     Volkes     getragen 
wurde  ^). 

Das  Jubeljahr  bezweckte  demnach  eigentlich  nichts 
als  die  Wiederherstellung  des  besizes  der  s.  236  ff.  be- 
schriebenen erbäcker  nach  den  häusem  ihrer  ursprüng- 
lichen besizer,  damit  jedem  gebomen  voUbürger  welcher 
sein  hauserbe  und  damit  auch  seinen  geschlechts-  und 
stammesyerband  verloren,  aufsneue  die  föhigkeit  zu  einem 
arbeitsamen  aber  selbständigen  und  ehrbaren  leben  dar- 
4 17  geboten,  die  zucht  und  ehre  der  häuser  und  stamme  er- 
halten und  die  gute  Ordnung  des  Ganzen  neu  gestüzt 
würde.  Von  anderm  besize  irgendwelcher  art  konnte  es 
sich  nicht  handeln :  aber  in  den  ältesten  Zeiten  war  eben- 
auch  dieser  besiz  der  erbäcker  der  weitaus  vorherrschende 
und  in  alle  Verhältnisse  des  bürgerlichen  lebens  aufs  tiefste 
eingreifende.  Man  muß  hinzunehmen  daß  das  urrecht 
auf  einen  erbäcker  nicht  mit  seinem  nächsten  besizer  er- 
losch sondern  auf  dessen  nachkommen  und  verwandte 
nach  dem  sonst  bestehenden  erbrechte  überging.  Näherte 
sich  also  die  frist  der  Wiederherstellung  des  ursprünglichen 
besizes,  so  warteten  immer  viele  herabgekommene  haus- 
väter  oder  deren  kinder  mit  großer  Spannung  auf  den 
augenblick  wo  das  gesez  den  allgemeinen  stillstand  ver- 
kündigte :  und  auch  vonseiten  des  reiches  als  solches  ver- 
kündeten die  priester  mit  ihren  posaunen  durch  die  lau- 
testen freudenschälle  den  eintritt  der  allgemeinen  befrei ung; 
sodaß  das  jähr,  da  sonst  selten  oder  nie  so  allgemeine 
laute  freude  durch  das  ganze  land  von  den  priestern  an- 
gehoben und  vom  volke  erwidert  wurde,  von  diesem  sei- 
nem  lärmenden   anfange  den  namen  Jubeljahr  empfingt). 

1)  daher  sich  denn  auch  bei  andern  alten  gesezgebungen ,  ins- 
besondere bei  der  Lykurg's,  ähnliche  gesezliche  bestimmungen  fanden. 

2)  das  wort  bai"^  ist  im  B.  der  ürspp.  Lev.  25,  10—12  sieht- 
bar  schon  ein  eigenname  für  das  jähr  des  Jubels  geworden,  und  in 
ihm  wird  auch  sonst  so  ganz  kurz  ^^ni^M  ^^  das  im  obenerklärten 
sinne  zu  verstehende  Jubeljahr  gebraucht.  Die  LXX  haben  sich 
daher  nicht  anders  zu  helfen  gewul^t  als  daß  sie  es  durch  dtfiakvtg 
avifittvia   »Verkündigung  des  erlasses«   oder  auch  bloß  durch  itftctg 
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Brachte  das  Jubeljahr  auf  diese  weise  eigentlich  nur  418 
die  Wiederherstellung  der  erbäcker,  so  versteht  sich  auch 
wie  sein  ebenbesprochener  anfang  auf  den  vorbereitungs- 
tag  des  herbstfestes  (s.  477  ff.)  angesezt  werden  mußte  ^): 
erst  nach  Vollendung  aller  arten  der  jahresemte  konnte 
man  leicht  eine  Veränderung  des  besizes  von  ackern  durch- 
fuhren, und  das  ansich  schon  so  frohe  herbstfest  wurde 
in  diesem  jähre  dann  zur  feier  einer  noch  viel  größeren 
freude.  Allein  die  auseinandersezung  über  das  recht  des 
besizes,  das  aufstellen  von  nöthigen  Zeugnissen,  das  ab- 
urtheilen  verwickelter  rechtsansprüche  konnte,  auch  wenn 
es  sogleich  nach  dem  herbstfeste  mit  allem  eifer  ange- 
fangen wurde,  doch  nicht  sobald  beendigt  werden:  wäh- 
rend schon  wegen  der  allgemein  in  frage  gestellten  Un- 
sicherheit des  äckerbesizes  niemand  leicht  die  felder  be- 
bauen mochte.  Entstand  nun  schon  dadurch  ein  allge- 
meiner stillstand  wie  in  andern  gewöhnlichen  geschäffcen 
so  insbesondere  im  ackerbaue,  sodaß  dies  jähr  gleich  dem 
obenbeschriebenen  sabbatjahre  zu  einem  brachjahre  wer. 
den  und  dieser  größere  kreis  insofern  den  ganzen  vorigen 
in  sich  aufnehmen  mußte:  so  galt  das  Jubeljahr  nochdazu 

übersezten.  Allein  wir  sehen  aus  der  alten  stelle  im  B.  der  Bünd- 
nisse Ex.  19,  13  sowie  aus  der  Schilderung  Jos.  6,  4—13  daß  es 
allein  oder  eng  an  ^-^p  (hom)  oder  -^dv^  (posaune)  gehangt  ur- 
sprünglich eine  alte  aii  von  posaune  selbst  bedeutet.  Da  nun  die 
W.  b^->  unstreitig,  als  mit  dem  äth.  und  arara.  ^^-^  verwandt,  ein 
lautes  schallen  und  jubeln  bedeuten  kann,  so  scheint  \^:3n  ein  ur- 
altes wort  für  musik  (nach  LB,  §.  156e  gebildet  vgl.  Gen.  4,  24)  und 
der  name  mtnihharn  nur  alterthümlich  voller  zu  seyn ;  das  wort  wäre 
dann  endlich  auf  den  lauten  freudenschall  des  freiheitsjahres  ebenso 
beschrankt  wie  das  lat.  ovaüo  gewöhnlich  einen  engern  sinn  ange- 
nommen hat.  Der  pl.  c^ba*»  ninsiz)  ist  dann  nach  LB.  §.  270  c 
zu  erklären;  noch  näher  läge  er  freilich  wenn  sich  beweisen  ließe 
daß  b^^  den  widder  bedeute  und  die  zusammensezung  so  dem  lat. 
buecina  entspreche,  vgl.  die  abh.  über  die  neuentdeckte  Phonikische 
Inschrift  »ti  Marseille  (Göttingen  1849)  s.  16.  Uebrigens  muß  man 
sich  hüten  das  ^^H  Ex.  19,  13  für  ursprünglich  einerlei  mit  "^tiz? 
V.  16.  19  zu  halten:  es  stammt  vielmehr  aus  der  urerzählung. 
1)  Lev.  25,  8  f.  vgl.  s.  490  aninerk. 
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seines  das  hier  größte  umfassenden  Zweckes  wegen  als  das 
heiligste  jähr  welches  möglich^). 

Wie  aber  das  Jubeljahr  wegen  seines  Zusammenhanges 
mit  dem  ackerbaue  im  herbste  anfing,  so  können  wir  mit- 
recht annehmen  daß  es  aus  derselben  Ursache  folgenden 
Jahres  in  ihm  schloß.  Seine  grenzen  bildete  also,  den 
3.  469  bestimmten  priesterUchen  anfang  aUer  jahresrech- 
nung  Yorausgesezt,  strenggenommen  nicht  das  mit  dem 
frühlinge  anfangende  50ste,  sondern  die  lezte  hälfte  des 
419  49sten  und  die  erste  des  50sten  jahres  :  wiewohl  man 
es  in  gemeiner  spräche  immerhin  das  50ste  nennen 
konnte  *). 


1)  Lev.  25,  10 — 12;  v.  12  ist  tDip~bin^  t*'<>z  der  dazwischen- 
tretenden fit^n  a-ls  »heiliger  jubel«  nach  LB.  §.  287h  zu  verbinden. 

2)  daß  das  Jubeljahr  nicht  schlechthin  das  49Bte  seyn  sollte  ist 
nach  der  Schilderung  des  B.  der  Urspp.  sicher.  Man  könnte  nun 
annehmen  es  habe  das  jähr  nach  dem  7ten  sabbatsjahre  seyn  sollen : 
wobei  man,  da  doch  gewiß  auch  das  sabbatjahr  mit  dem  herbste 
anfangen  sollte,  weiter  annehmen  müßte  daß  das  7te  jähr  vom 
herbste  des  j.  48  anfing.  Zwei  sabbatjahre  nacheinander  waren  nun 
zwar  ansich  nicht  undenkbar,  wie  auch  das  prophetische  bild  Jes. 
37,  30  zeigt.  Allein  sie  waren  hier  doch  unnöthig,  da  es  vielmehr 
im  sinne  des  sabbatbegriffes  liegt  daß  das  7te  sabbatjahr  größer  als 
seine  6  vorganger  und  also  das  Jubeljahr  sei.  Wir  nehmen  daher 
wohl  am  richtigsten  an  daß  von  den  50  jähren  die  erste  hälfte  des 
Isten  und  die  lezte  des  508ten  nicht  mitgezahlt  wurde  wenn  die 
reihe  der  sabbatjahre  und  des  Jubeljahres  zu  bestimmen  war ,  weil 
das  sabbatjahr  eben  als  mit  dem  herbste  anfSemgend  betrachtet 
wurde.  Vgl.  oben  s.  469  ni.  —  Schon  die  Späteren  stritten  ob  das 
Jubeljahr  das  öOste  oder  das  49ste  sei:  die  gelehrtesten  wie  Philon 
über  den  Dekalog  c.  30  quae$i.  An  Gen.  17,  1  (Auch.  11.  p.  209) 
und  Jos.  areh,  3:  12,  3  (vgl.  ebenso  Gonstit.  apost.  7,  36),  waren 
wol  immer  für  das  ÖOste ;  wenn  dennoch  viele  das  49ste  annahmen, 
so  kam  dieses  gewiß  zunächst  nur  daher  daß  man  in  diesen  spätem 
Zeiten  zwar  das  sabbatjahr  beständiger  einhielt  und  danach  gern 
rechnete,  nicht  aber  das  Jubeljahr;  wie  in  bd.  lY.  weiter  gezeigt 
ist.  Großartig  durchgeführt  wurde* diese  ansieht  daß  das  49ste  und 
nicht  das  ÖOste  jähr  das  Jubeljahr  sei,  erst  im  B,  der  Jubiläen  (wor- 
über s.  I.  s.  291  f.,  vgl.  noch  die  Jahrbb.  der  Bibl.  wiss,  lY  s.  79): 
aber  eben  in  ihm  nur  in  rein  willkürlicher  weise  bei  der  eintheilung 


Das  Jubeljahr.  4Ö7 

2.  Wurde  nun  das  gesez  vom  Jubeljahre  wirklieb 
ausgeführt,  so  bestimmte  sieh  dadurch  eine  menge  von 
yerhältnissen  des  gemeinen  lebens  auf  eine  eigenthüm- 
liche  weise.  Yorallem  bestimmte  sich  der  preis  eines 
erbackers  nicht  nach  seinem  werthe  schlechthin  sondern 
nach  der  zahl  der  jähre  während  welcher  man  ihn  vor- 
aussichtlich bis  zum  nächsten  Jubeljahre  benuzen  konnte; 
und  der  käufer  bezahlte  nicht  den  acker  selbst  sondern 
nur  seine  nuznießung  auf  eine  zahl  von  jähren :  woraus 
folgte  daß  er  desto  weniger  werth  war  je  näher  das 
Jubeljahr  bevorstand  *).  Gab  es  nun  einen  kauf  oder  ver- 
kauf für  ewige  zeiten  *)  d,  i.  überhaupt  einen  wahren  für 
erbäcker  nicht:  so  folgte  weiter  daß  der  besizer  oder  sein 
erbe  und  Stellvertreter  (der  Goel  s.  224  f.)  in  jedem  jähre  420 
auch  schon  vor  der  lezten  ftist  den  verkauften  acker 
wieder  einlösen  konnte,  sobald  er  geld  genug  hatte  um 
die  nuznießupg  für  die  noch  fehlende  zeit  zurückzukau- 
fen^). Ds^  nun  durch  alles  das  der  werth  der  äcker  be- 
SQnders  in  unsichern  weiten  oder  wo  die  arbeitenden 
bände  theuer  waren  sehr  gedrückt  seyn  mußte  und  der 
aus  noth  sein  gut  zu  verkaufe^  wünschende  mann  wohl 
oft  kaum  einen  willigen  käufer  fand,  so  ermahnt  das  ge- 
sez alle  zu  gegenseitiger  billigkeit  und  freundlichkeit^). 
Häuse^  auf  feldern  und  in  dörfern  galten  als  zum  erb- 
ackeir  gehörend;  aber  die  welche  in  einer  ummauerten 
Stadt  wohlverwahrt  lägen,  die  also  noch  außer  dem  grund 
und  boden  worauf  sie  standen  einen  werth  hatten,  konnte 
der  erste  besizer  auch  im  Jubeljahre  nur  wenn  er  diesen 
besondem  werth  bezahlte  loskaufen ;  widrigenfalls  sie  für- 
imp^er   dem  käufer  zufielen^).     Hieraus  folgt  denn  auch 

der  urgescliichte.     Man  vgl.  jedoch  darüber  noch  das  unten  zu  be- 
merkende. 1)  Lev.  25,  13—17.  23  vgl.  27  f.  50-52.  27,  17  f. 
2)  dies  liegt  in  dem  worte  nn/^ttS^b   Lev.  26,  23.  30  welches 

der  Wurzel   nach  mit  «iX^aö  und  »AjI  eung  sowieauch  mit  T^'^n  zu 
vergleichen  ist ;    es  war  sicher  ein  gerade  nur  bei  kaufsachen  übli- 
cher kunstausdruck.  8)  Lev.  25,  ^  -28.  Jer.  32,  6  ff. 
4)  Lev.  25,  14.  17.  5)  Lev.  26,  29-31. 

AlterthUmer  d.  V.  Israel.    8te  ans;.  g2 
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daß  fremdgebome ,  wenn  sie  in  Israel  liegende  guter  er- 
werben wollten,  auf  den  erwerb  solcher  häuser  in  städten 
beschränkt  waren. 

Eigenthümlich  mußten  sich  noch  diese  Verhältnisse  in 
bezug  auf  die  priesterschafk  gestalten.  Da  weihgeschenke 
nach  s.  106  flF.  überhaupt  als  einlösb&r  galten,  so  konnte 
auch  jeder  dem  Heiligthume  ohne  bann  geschenkte  erb- 
acker  eingelöst  werden  wenn  das  bei  geweiheten  todten  gu- 
tem übliche  fünftel  über  den  preis  der  einlösung  bezahlt 
wurde.  Allein  hatte  der  besizer  seinen  er  backer  bereits 
bevor  er  ihn  dem  Heiligthume  schenkte  an  einen  dritten 
verkauft,  oder  fand  er  keine  mittel  oder  hatte  keine  lust 
ihn  für  sich  selbst  einsiulösen  oder  im  Jubeljahre  wenig- 
stens das  fünftel  d&  werthes  zu  bezahlen  den  er  zurzeit 
der  Schenkung  gehabt  hatte :  so  galt  er  als  im  Jubeljahre 
dem  Heiligthume  fiirimmer  verfallen.  Schenkte  aber  um- 
gekehrt einer  einen  acker  den  er  von  dem  ursprünglichen 
besizer  bloß  gekauft  hatte,  so  gab  ihn  das  Heiligtiium 
421  vor  dem  Jubeljahre  oder  in  ihm  dem  urbesizer  heraus 
falls  dieser  seine  Schuldigkeit  leistete  ^).  Dagegen  galten 
die  häuser  in  den  Levitenstädten  sowie  der  freiplaz  rings 
um  diese  (s.  379  f.  406  f.)  als  im  Jubeljahre  nothwendig 
zurückfallend,  weil  die  beständige  und  nothwendige  Woh- 
nung der  Leviten  bildend*):  woraus  denn  in  der  that 
nichts  so  leicht  folgte  als  daß  der  werth  dieser  Stadt- 
häuser und  allmande  im  handel  und  wandel  nicht  hoch 
gesteigert  werden  konnte. 

Aus  alle  dem  ergibt  sich  aber  die  wichtige  folge  daß 
schon  wegen  solcher  Veränderungen  wie  sie  hier  beschrie- 
ben sind  die  ursprüngliche  Ordnung  des  besizes  im  Jubel- 
jahre doch  nicht  vollkommen  wiederherstellbar  war.  Es 
konnten  andre  Ursachen  hinzutreten,  z.b.  das  völlige  aus- 
sterben eines  hauses.  Li  jedem  Jubeljahre  mußte  also 
wesentlich   ein  neuer  besizstand  (kataster)  der  liegenden 


1)  dies  der  sinn  von  Lev.  27,  16—24.         2)  Lev.  25,  32—34; 
V.  33  fehlt  also  «^  vor  PNa\ 
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guter  und  häuser  schriftlich  entworfen  werden,  um  als 
Urkunde  für  den  lauf  der  folgenden  50  jähre  zu  dienen  ^). 
Damit  standen  deutlich  die  schazungsroUen  s.  403  im 
zusammenhange. 

Wer  seinen  erbacker  verloren,  war  eben  dadurch  mit 
seinem  ganzen  hause  in  den  dienenden  stand  herabge- 
drückt. Ein  solcher  mann  sollte  zwar  nach  dem  ältesten 
geseze  (s.  283  ff.)  im  7ten  jähre  seiner  dienstschaft  wie- 
der freiwerden;  und  freigeworden  stand  es  ihm  frei  sich 
durch  fleiß  und  kunst  soviel  geld  zu  erwerben  um  wohl 
auch  noch  vor  dem  Jubeljahre  seinen  erbacker  damit  ein- 
zulösen; traf  ihn  aber  das  Jubeljahr  bevor  er  6  volle  jähre 
gedient,  so  erlangte  er  durch  das  freiwerden  seines  erb- 
ackers  die  mittel  sich  noch  bälder  loszukaufen.  Allein 
nachdem  diese  älteste  bestimmung  allmählig  außer  Übung 
gekommen  war,  wünscht  das  B.  der  Urspp.  daß  jeder 
dienstmann  Hebräischen  blutes  (abgesehen  davon  ob  er 
noch  einen  erbacker  zu  hoffen  habe  odernicht)  wenigstens 
im  Jubeljahre  freigelassen  und  seinem  geschlechte  zurück-  422 
gegeben  werde*):  freilich  nur  noch  ein  geringes  Über- 
bleibsel des  rechtes  auf  nichtübersechsjährigen  dienst! 
und  da  zu  jener  zeit  mancher  gebome  Hebräer  auch 
schon  bei  einem  Israelitischen  halbbürger  oder  dessen 
nachkommen  (s.  313  f.)  im  dienste  stand,  so  will  das  B. 
der  ürspp.  die  vortheile  des  Jubeljahres  in  ihrer  ganzen 
ausdehnung  nicht  minder  auf  einen  solchen  dienstmann 
angewandt  wissen,  befiehlt  seine  freilassung  im  Jubeljahre 
und  erlaubt  seine  einlösung  zu  jeder  zeit  wenn  verwandte 
(was  ja  vielmehr  ihre  pflicht  sei)  ihn  einlosen  wollen 
oder  wenn  er  selbst  gelegenheit  dazu  finde;  sodafl  also 
seine  einlösung  um  so  wohlfeiler  war  je  näher  das  Jubel- 
jahr bevorstand  ^).  Es  scheint  daß  man  dabei  den  durch- 
schnittlichen werth  der  jährlichen  arbeit  eines  tagelöhners 


1)  dies  wird  auch  einmal  beiläufig  angedeutet  Num.  36,  4. 

2)  Lev.  25,  39    43.  vgl.  v.  10  amende.  3)'Ley.  25, 
47  -  54. 
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zngrundelegte ,  ebensowie  bei  der  einlösnng  des  aekers 
das  durchschnittBeinkommen  seiner  jährlichen  ernte. 

3.  So  hatte  sieh  in  den  wesentlichsten  eitizelnheiten 
das  Jubeljahr  um  die  zeit  gestaltet  wo  das  B.  der  Urspp. 
geschrieben  wurde:  und  schon  danach  ergeben  sich  die 
von  neueren  schriftsteilem  aufgeworfenen  zweifei  ob  seine 
feier  jemals  wirklich  ausgeführt  worden  sei,  als  gänzlich 
grundlos.  Das  B.  der  Urspp.  hat  nicht  entfernt  die  art 
geseze  und  dazu  so  außerordentlich  eiügr^ifende  bloß  zu 
erfinden:  das  vom  Jubeljahre  hatte  sich  dazu  um  jene 
zeit  schon  durch  mannichfache  Übung  und  erfahrung  bis 
ins  einzelnste  ausgebildet,  ja  schon  eine  mannichfache 
geschichte  durchlaufen.  Daß  es  in  den  höchst  kargen 
geschichtlichen  erzählungen  über  die  ältelben  Jahrhunderte 
nicht  erwähnt  Wird  ist  rein  zufällig  und  kann  keine  hand- 
habe für  solche  zweifei  darreichen  ^),  da  diese  durch  andre 
gründe  klar  widerlegt  werden.  Nichts  ist  bei  näherer 
ansieht  gewisser  als  daß  das  Jubeljahr  dem  gedaUken 
428  nach  der  lezte  ring  einer  großen  kette  ist  Welche  eben 
durch  ihn  erst  zu  ihrem  nothwendigen  ende  kommt,  und 
der  geschichte  nach  troz  seiner  auf  den  ersten  blick  uns 
auffallenden  art  einst  wirklich  im  Volksleben  Israels  Jahr- 
hunderte lang  durchgeführt  wurde. 

Allein  die  beobachtung  dieses  gesezes  erfordert  liicht- 
nur  das  gewicht  einer  starken  obrigkeit  während  des  gro- 
ßen Jahres  der  Wiederherstellung  alles  ursprünglichen 
bodenbesizes,  sondern  auch  eine  beständige  willigk^t  des 
Volkes  sich  in  allem  handel  und  wandel  ihm  zu  fügen. 
Dasselbe  B.  der  Urspp.  welches  voü  der  einen  seite  dies 
gesez  durch  die  Wahrheit  begründet  daß  alle  glieder  der 
gemeinde  unmittelbare  diener  Jahve's  nicht  der  menschen 
diener  seien  und  daß  sie  also  freien  leib  und  freies  gut 
haben   müssen   um   ihrer  bestimmung  würdig  zu  leben  ^), 

1)  ebensowenig  wie  daß  das  Jubeljahr  in  den  gesezen  aas  dem 
B.  der  Bündnisse  £x.  21— 23  nicht  vorkommt:  denn  diese  bedchrei- 
bong  der  geseze  ist  uns  nichteinmal  vollständig  erhalten. 

2)  Lev.  25,  42.  55  vgl.  v,  38. 
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stüzt  es  von  der  andern  seite  doch  nur  dui^ch  die  noth- 
wendigkeit  der  ächten  furcht  (religion)  vor  Jahve,  welchö 
den  mächtigeren  mann  im  reiche  treiben  müsse  dem 
minder  mächtigen  zur  freiheit  seines  gutes  und  leibes  zti 
vethelfen  ^).  Aber  eben  die  h.  scheu  welche  das  jgesez 
hier  fordern  muß  nahm  in  dieser  hinsieht  alltnählig  ith 
laufe  der  Jahrhunderte  desto  leichter  ab  je  weniger  die 
Volks-  und  reichsverhältnisse  so  einfach  blieben  wie  iü 
jenem  geseze  vorausgesezt  wurde.  Schon  ansich  müsseii 
alle  solche  Unterbrechungen  desto  empfindlicher  und 
schädlicher  werden  jemehr  sich  der  innere  frieden  und 
Wohlstand  eines  Volkes  entwickelt.  Wird  ein  volk  daiu 
aus  einem  vorzüglich  äckerbauenden  ein  lieber  handel  und 
ge werbe  treibendes,  wie  ganz  Israel  seit  Salöüio^s  tagend 
80  wird  unausbleiblich  besiz  und  anbau  der  äcker  selbst 
ein  gegenständ  des  handeis  und  gewerbes,  und  die  ganze 
händearbeit  stüzt  sich  auf  Verhältnisse  welche  in  jenem 
geseike  noch  garnicht  bei*ücksichtigt  seyn  können.  Wir 
sahen  ebeli  zuvor  daß  die  ursprüüglichetl  geseze  des 
Jahvethumes  über  die  freiheit  des  leibes  und  dahet  auck 
des  besizes  schon  zur  zeit  des  B.  der  ürspp.  nidhtmehr424 
in  ihrer  ursprütiglichsteh  und  eigensten  gestalt  sich  er-^ 
halten  hatten :  das  Jubeljahr,  dessen  wohlthat  sich  zunächst 
nur  auf  den  besiz  bezog,  wird  noch  Von  ihm  gefordert, 
ja  weiter  auf  die  leibesfreiheit  ausgedehiit  welche  sonst 
schon  nichtmehr  gesezlich  gehalten  wurde.  Aber  die  be- 
obachtung  auch  dieses  Jubeljahres  wie  es  das  B.  der  Urspp. 
bestimmte,  nahm  sichtbar  seit  den  Salomonischen  tagen 
sosehr  ab  daß  der  Deuteronomiker  ganz  davon  schweigt 
und  nur  die  erlassung  der  schulden  im  7ten  jähre  sowie 
in  ähnlicher  weise  die  leibesfreiheit  durch  rückkehr  zu 
einer  alterthümlichen  bestimmung  zu  retten  sucht  (s.  490  f.). 


1)  Lev.  25,  16  vgl.  v.  36.  43.  Noch  mehr  muß  der  Deuterd- 
nomiker  15,  9  bei  seiner  bestimmimg  über  das  gewöhnliche  sabbat- 
jähr  als  die  zeit  alles  Schuldenerlasses  auf  die  religion  als  alleinigen 
bestimmungsgrund  verweisen. 
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Als  die  großen  Prophheten  des  Oten  und  8ten  jahrhun^ 
derts  über  die  anhäufung  zuvieler  äcker  in  der  band  we* 
niger  klagten  (s.  247),  war  das  gesez  vom  Jubeljahre  im 
wirklichen  yolksleben  kaum  noch  in  geltung ;  wiewohl  es 
in  der  erinnerung  der  Bessern  nie  erstarb,  und  seine  bil- 
der  gerade  den  spätem  Propheten  und  Schriftstellern 
wieder  mit  großer  lebendigkeit  vorschweben^):  seinen 
ansich  reinen  und  göttlichen  zweck  schäzte  man  allmählig 
desto  höher  jemehr  man  es  im  wirklichen  leben  vermißte 
und  nichts  besseres  an  seine  stelle  gesezt  sah. 

Das  alte  gesez  kannte  auch  aiidre  solche  große  fri- 
sten im  leben  des  Volkes  und  reiches  welche  ihm  etwas 
heiliges  zu  haben  schienen  und  mit  denen  für  die  schuld 

•     oder   Unschuld  vieler  bürger  eine  lezte  entscheidung  ein- 
trat die  man   vorher  sich  nochnicht  zu  geben  getrauete. 

425  Die  an  einen  gesezlichen  Zufluchtsort  geflohenen  schul- 
digen waren  daselbst  nur  solange  ihres  lebens  sicher  als 
der  Hohepriester  lebte  unter  dessen  herrschaft  und  wie 
mit  dessen  Zustimmung  sie  dahin  geflohen  waren  ^):  mit 
dem  antritte  des  neuen  schien  eine  zeit  allgemeiner  neuer 
Untersuchung  und  feststellung  aller  gegen  das  leben  als 
ein  großes  Heiligthum  in  Israel  vollbrachten  sünden  zu 
beginnen ,  sodaß  der  verbannte  entweder  nun  wieder 
öffentlich  als  schuldlos  anerkannt  wurde  und  frei  inmitten 
des  ganzen  volkes  sich  bewegen  konnte,  oder  wenn  sich 
etwa  in  der  Zwischenzeit  triftige  gründe  gegen  ihn  ge- 
funden hatten  schließlich  sein  verbrechen,  nach  dem  geseze 


1)  solche  anspielungen  finden  sicli  auf  die  brach-  und  Jubel- 
jahre Jes.  37,  30.  Lev.  26,  34  f.  (vgl.  unten);  auf  das  Jubeljahr 
Hez.  1,  12  f.  46,  16r-18'  und  insbesondre  als  die  zeit  der  großen 
Untersuchung  Wiederherstellung  und  befreiung  Jer.  11,  23.  23,  12. 
48,  44.  B.  Jes.  61,  1  f.  —  Dazu  spielt  das  B.  Buth  auf  die  sitte  an: 
Elimeleck's  erbacker  war  nur  zeitweise,  nicht  für  immer  verkauft, 
solange  die  kinderlose  witwe  oder  der  nähere  erbe  dies  nicht  wollte. 
Und  da  Jer.  32,  6  ff.  etwas  ähnliches  voraussezt,  so  scheint  das  ge- 
sez vom  Jubeljahre  durch  die  reichsverbesserung  Josia's  wenigstens 
als  möglich  wieder  anerkannt  zu  seyn:  es  verflossen  aber  bis  zur 
Zerstörung  des  reiches  keine  50  jähre  mehr.  2)  s.  oben  s.  230. 
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büßte,  und  als  ein  könig  in  Israel  die  höchste  gewalt 
erhielt,  galt  derselbe  glaube  beim  tode  des  früheren  und 
antritte  des  neuen,  und  wurde  der  königlichen  würde 
gemäß  nur  noch  strenger  gehandhabt  ^).  Allein  alle 
solche  außerordentliche  fristen  stillstände  und  neue  große 
anfange  bringen  immer  eine  gewaltsame  Unterbrechung 
in  die  öffentlichen  und  häuslichen  Verhältnisse  welche 
ansich  nicht  wünschenswerth  nur  solange  als  nothwendig 
erscheint  als  die  fühlbaren  mängel  nochnicht  auf  andre 
minder  gewaltsame  weise  gehoben  werden  können;  sowie 
wir  am  deutlichsten  an  dem  großen  beispiele  des  Jubel- 
jahres sahen  daß  es  allmählig  unter  seiner  eignen  last 
verfiel. 

Schluss.     Das  menschliche  königthum« 

So  reichten  denn,  was  äußere  einrichtungen  des 
lebens  betrifft,  auch  die  lezten  und  stärksten  mittel  nicht 
aus  um  die  erste  gestalt  zu  erhalten  welche  sich  die 
wahre  religion  im  Jahvethume  gegeben  hatte,  und  dauernd 
die  mängel  zu  ergänzen  welche  dieser  anklebten.  Gerade 
der  kühnste  bau  welcher  auf  dem  gegebenen  boden  des 
ältesten  Jahvethumes  aufgeführt  werden  konnte  und  wel- 
cher allen  übrigen  äußern  einrichtungen  zum  schuze 
dien^  sollte,  stürzte  zuerst  zusammen.  Denn  das  Jubel- 
jahr brachte  nicht  für  die  dauer  Wiederherstellung  der  426 
ursprünglichen  Selbständigkeit  und  rechts-gleichheit  der 
bürger;  das  sabbatjahr  verhütete  nicht  die  schlimmen 
folgen  der  mit  der  innern  Zerrüttung  des  Volkes  allmählig 
eintretenden  Verwilderung  und  Unfruchtbarkeit  des  bo- 
dens ;  der  zwang  der  jährlichen  wallfahrtsfeste  verhinderte 
nicht  das  allmählige  erschlaffen  der  ursprünglichen  kraft 
der  volksthümlichen  religion.  Und  während  diese  jugend- 
lich kräftigsten  ausdehuungen  der  die  menschliche  bewe- 
gung  mäßigenden  heil,  ruhe  (des  sabbates)  sich  allmählig 
abschwächten,  die  einen  früher  als  die  andern :  bildete  sich 
unvermerkt  in  der  gemeinde  Jahve's  eine  ganz  neue  art 

1}  8.  bd.  m.  t.  289  f. 
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yon  bewagung  welche  nach  vielen  zeitwechseln  endlich 
die  ganze  gemeinde  so  stürmisch  ergriff  daß  garkeine 
rohe  mehr  mogUch  schien  ander  his  in  allgemeiner  Ver- 
wüstung und  Zertrümmerung  die  erde  selbst  die  versäumte 
f^er  aller  der  alten  sabbate  nachzuholen  begönne^). 

Diese  neue  bewegung  entstand  durch  das  sich  stei- 
gernde bedürfniS  des  menschlichen  königtbumes.  Sie 
ebnete  und  beruhigte  sich  für  'längere  zeiten  durch  die 
wirkliche  einfuhrung  und  ausbildung  dieser  neuen  reichs- 
macht,  welche  zur  zeit  ihrer  ersten  entstehung  ebenso- 
ifohl  eine  besondre  macht  war  wie  irgendeine  andre,  wie 
das  prophetenthum  oder  das  höhere  priesterthum  (s.  340  ff.), 
bis  sie  sich  ähnlich  wie  diese  immer  enger  mit  dem  gan- 
zen Volksleben  verschlang  und  ihm  auf  Jahrhunderte  hin 
zur  neuen  belebung  und  Stärkung  gereichte.  Sie  wurde 
endlich  zum  zerstörenden  stürme  als  sie  troz  der  jahr- 
Jinnderte  ihrer  höchsten  entwickelung  dennoch  den  gipfel 
nicht  erreichen  wollte  zu  dem  sie  in  der  gemeinde  Jahve's 
folgerichtig  hinstreben  mußte,  den  vollkommenen  könig 
der  gemeinde  des  wahren  Gottes,  den  Messias.  Doch  ist 
dies  alles  schon  in  der  zweiten  Wendung  der  geschieht^ 
Israels  weiter  erklärt. 


1)  dies  der  sinn  der  ebenso  wahren  als  erhabenen  propheti- 
schen rede  ans  dem  8ten  oder  7ten  Jahrhundert  Lev.  26,  34  f.  43 ; 
eine  rede  welche  nach  2  Chr.  36,  21  Jeren\jä  an  einer  uns  jezt  ver- 
lornen stelle  seiner  werke  weiter  ausführte.  —  An  solche  gedanken 
seine  Messianischen  hoffnungen  anknüpfend  schließt  das  B,  der  Ju- 
biläen (c.  60  s.  164  f.  des  Aethiopischen) ,  nachdem  es  auf  die  Sab- 
batgeseze  Ex.  c.  16  und  Lev.  c.  25  hingewiesen  hat:  »Aber  sein 
jähr  (wann  das  Jubeljahr  beginnen  solle)  haben  wir  nicht  angezeigt, 
bis  wann  es  in  das  land  (Kanaan)  kommen  und  dieses  seinerseits 
seine  Sabbate  wo  sie  auf  ihm  bleiben  werden  feiern  wird :  da  wer- 
den sie  das  Jubeljahr  wissen  U  Und  weiter  »die  Jubeljahre  werden 
Bpl^winden  (d.  i.  nicht  gehalten  werden)  bis  wann  Israel  von  allem 
unrecht  und  frevel  frei  sicher  und  friedlich  für  ewig  im  lande  woh- 
nen wird«.  Hier  wird  also  die  Messianische  zeit  schon  dem  Jubel- 
jahre und  dem  ewigen  Sabbate  gleichgestellt  ^  und  geläugnet  daß 
das  Jubeljahr  einst  wirklich  gehalten  sei. 
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